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Dedarf  es  der  rechtfertigung  dass  der  erste  band  der  deutschen 
altertumskunde  nur  bis  zu  den  ersten  nachrichten  von  den  Germa- 
nen gelangt,  im  übrigen  aber  mit  mehr  oder  weniger  fern  liegenden 
dingen  sich  beschäftigt?  ich  dächte  nicht,  es  handelt  sich  um  die 
frühsten  beziehungen  der  Germanen  zu  der  culturwelt  des  Südens, 
den  ausschweifenden  Vorstellungen  von  der  ausdehnung  der  phoeni- 
zischen  handeisreisen  in  den  norden  muste  einmal  ein  ziel  gesetzt 
und  dagegen  gezeigt  werden  wie  weit  hier  die  nachrichten  zu  gehen 
gestatten,  es  war  aufserdem  zu  versuchen  durch  erwägung  aller 
in  betracht  kommender  tatsachen  und  ihrer  nächsten  Voraussetzun- 
gen über  den  viel  besprochenen,  ersten  entdecker  deutscher  Völker 
endlich  ins  reine  zu  kommen  das  eine  wie  das  andre  war  ohne 
manigfache  Umschweife  und  weitgreifende  Untersuchungen  nicht  zu 
erreichen,  es  kommt  überhaupt  darauf  an  dass  wir  endlich  einmal 
den  weg,  der  von  der  alten  weit  herüber  in  die  unsre  führt,  voll- 
ständig und  klar  übersehen  und  vom  deutschen  altertum  aus  nach 
allen  seiten  hin  möglichst  freie  aussicht  gewinnen,  die  erörterun- 
gen  der  geschichte  der  geographie  und  länder-  und  Völkerkunde 
der  alten,  die  durch  die  künde  der  Römer  von  Germanien  zuletzt 
ihren  abschluss  nach  norden  hin  erhielt,  bereiten  daher  auch  viel- 
fach nur  die  nächste  fortsetzung  dieses  Werkes  vor  und  werden 
dieser  zu  gute  kommen,  im  einzelnen  mag  darin  noch  mehr  zu 
berichtigen  sein  als  ich  jetzt  schon  übersehe  und  anders  wünschen 
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muss,*  aber  ich  glaube  es  doch  erreicht  zu  haben  dass  hinfort  im 
ernst  unter  einigermafsen  verständigen  leuten  nicht  mehr  davon  die 
rede  sein  kann  ob  die  Phoenizier  oder  Griechen  den  bernstein  aus 
der  Ostsee  geholt  haben,  oder  dass  seinothalb  ein  stätiger,  directer 
verkehr  vom  Pontus  oder  Adria  aus  dahin  vor  dem  ersten  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  bestand,  dieser  glänzende  zopf  und 
kometenschweif,  der  schon  so  lange  dem  preussischen  nameii  an- 
hängt, ist  ihm  wie  ich  meine  für  immer  abgeschnitten  und  allein 
die  im  gebiet  der  Ostsee  gefundenen  griechischen  münzen  und  werke 
(s.  213)  geben  die  wahrecheinlichkeit  oder  gewisheit  dass  hier  auch, 
aber  soviel  wir  sehen  ohne  den  bernstein,  ein  verkehr  mit  dem 
Süden  nicht  ganz  fehlte,  wie  er  erweislich  wegen  desselben  im 
westen  zwischen  den  mündungen  des  Rheins  und  der  Rhone  unter- 
halten wurde,  und  dies  ergebnis,  wenn  auch  zum  teil  ein  nega- 
tives, war  immerhin  einiger  mühe  wert. 

Völker  und  Individuen  werden  durch  den  anreiz  geweckt  den 
sie  von  aufsen  empfangen,  und  der  Schimmer  der  cultur,  den  im 
osten  Olbia  und  ihre  schwesterstädte  am  Pontus,  im  westen  ausser 
den  Phoeniziern  Massalia  verbreiteten,  hat  den  blick  der  Germanen 
gewis  zuerst  in  die  ferne  gegen  Süden  gelenkt  und  in  dieser  rich- 
tung  dauernder  fcstgehalten,  bis  dann  Rom  da  in  dem  mittelpunkt 
trat,  an  den  entgegengesetzten  enden  ihres  gebiets,  wo  sie  zuerst 
der  Schimmer  traf,  brechen  sic  auch  zuerst  hervor,  im  osten  die 
Skiren  und  Bastarnen,  im  westen  die  Kimbern  und  Teutonen,  die 
Pytheas  als  bernsteiuverkäiifer  an  der  Nordsee  gefunden  hatte,  und 
diese  beginnen  den  kampf  mit  Rom,  der  daun  durch  sieben  Jahr- 
hunderte hindurch  sich  fortsetzt,  was  bei  andern  älteren  Völkern 
in  eine  dunkle  Vorzeit  fällt,  in  die  der  spähende  blick  des  forschers 
nur  mit  mühe  eindringt  und  die  aufzuhellen  ihm  nie  ganz  gelingt, 
liegt  bei  den  Germanen  klar  vor,  ihr  eintritt  in  den  Zusammen- 
hang der  Weltgeschichte,  der  ganze  verlauf  ihrer  bewegung  nach 
aufsen  vom  ersten  anfange  und  der  frühsten  anregung  an  bis  zu 
dem  ablauf  ihres  heldenalters  und  der  ausbildung  ihrer  heldensage 

* 8.  die  nachträge  und  berichtigungen. 
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und  dichtung  und  der  gleichzeitigen  Umgestaltung  der  nation  und 
ihrer  Umgehung,  der  Veränderung  ihrer  Wohnsitze,  äufseren  läge 
und  inneren  gliederung  (s  8 ff.),  ihre  älteste  geschichte  steht  in 
dieser  klarheit  ganz  einzig  da.  aber  die  künde  der  Römer  des 
letzten  und  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Ch.,  vor  allein  die 
Schilderung  des  Tacitus,  der  sich  die  übrigen  nachrichten  einstim- 
mig anschliefsen,  gewähren  einen  noch  höheren,  geradezu  unver- 
gleichlichen vorteil,  nicht  nur  die  nachmaligen  Veränderungen  im 
zustande  der  nation  lassen  sich  von  da  an  verfolgen,  sondern  so 
bald  es  gelingt  die  geschichte  der  spräche,  des  Volksglaubens  und 
der  dichtung,  der  sitte  und  des  rechts,  der  cultur  und  Verfassung 
der  Germanen  überhaupt  dazu  ins  rechte  Verhältnis  zu  setzen,  so 
überblicken  wir  die  geschichte  der  nation  und  den  gang  ihrer  ent- 
wickelung  vollständig  von  ihrem  anfange  und  Ursprünge  an;  wir 
sehen  auch  nur  öine  characterform  in  allen  äufserungen  und  nach 
allen  seiten  des  lebens  hin  sich  darstellcn  und  erkennen  deutlich 
noch  den  puukt  auf  dem  sie  ruht  und  von  dem  ihre  ausprägung 
ausgieng. 

Die  aufgabc  der  deutschen  altertumskunde  ist  damit  angedeu- 
tet, aber  keineswegs  abgegrenzt,  sie  verlangt  nach  öiner  Seite  hin 
notwendig  noch  eine  erweiteruug  oder  ergänzung.  denn  die  frage 
drängt  sich  auf,  wie  weit  und  wie  lauge  behauptet  sich  das  alt- 
germanische wesen  auch  nach  der  wanderungs-  und  heldenzeit  dem 
Christentum,  der  geistlichen  bildung,  fremden  cultur  und  den  ver- 
änderten staatlichen  Verhältnissen  gegenüber?  man  ahnt  wohl  dass 
das  leben  des  ffälheren  mittelaltcrs  eine  andre  färbe  trug  und  eine 
andre  spräche  redete  als  seine  Chroniken  und  urkunden,  aber  erst 
die  geschichte  der  Volksdichtung  neben  der  der  Volkssprache  offen- 
bart die  geschichte  des  nationalen  geistes.  erst  sie  lässt  erkennen 
wie  und  in  welcher  stärke  die  alte  denk-  und  anschauungsweise 
fortlebte,  welche  Veränderungen  oder  einschränkungen  sie  erfuhr 
und  wann  sic  endlich  durchbrochen  und  zerstört  wurde,  die  deut- 
sche altertumskunde  muss  bis  zu  diesem  punkte  hinabgehen,  schon 
deshalb  weil  sie  von  ihm  aus  erst  ihrer  aufgabe  iune  geworden  ist. 
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sie  ist  nur  das  ziel  auf  das  in  gemeinsamer  bahn  die  arbeiten  Ja- 
cob Grimms,  Wilhelm  Grimms  und  Lachmanns  hinführen,  zu  dem 
hin  sie  den  weg  bereitet  und  geöffnet  und  das  sie  auch  schon  jetzt 
erreichbar  gemacht  haben. 

Alle  drei  giengen  von  der  mittelhochdeutschen  litteratur  und 
zwar  zunächst  von  dem  volksepos,  den  Nibelungen  aus.  was  ihm 
hier  entgegentrat,  die  noch  in  ungetrennter  einheit  schaffende  natur- 
kraft  des  geistes  strebte  Jacob  Grimm  in  der  ganzen  fülle  ihrer 
äufserungen  in  spräche  poesie  glauben  sitte  recht  zu  erfassen,  und 
überall  auf  das  ganze  gebiet  und  leben  des  Volkes,  zunächst  des 
eignen,  dann  auch  der  benachbarten  und  verwandten  den  blick 
richtend  und  überall  das  älteste,  ursprüngliche  suchend  hat  er  der 
forschung  das  weiteste  feld  zum  anbau  angewiesen,  den  breitesten 
grund  gelegt  und  die  verborgensten  quellen  aufgedeckt. 

‘die  verschiedeuheit  dessen  was  unter  dem  ganzen  Volke  lebt’ 
sagt  er  in  der  Vorrede  zum  altdeutschen  meistergesang  vom  10.  mai 
1810  ‘von  allem  dem  was  durch  das  nachsinnen  der  bildenden 
menschen  an  dessen  stelle  eingesetzt  werden  soll  leuchtet  über  die 
geschichte  der  poesie  (und  menschheit),  und  diese  erkenntnis  allein 
verstattet  es  uns  auf  ihre  innersten  adern  zu  schauen,  bis  wo  sie  , 
sich  flechtend  in  einander  verlaufen,  es  ist  als  ziehe  sich  eine 
grofse  einfachheit  zurück  und  verschliefse  sich  in  dem  mafse,  worin 
der  mensch  nach  seinem  göttlichen  treiben  sie  aus  der  eignen  kraft 
zu  offenbaren  strebt,  da  nun  die  poesie  nichts  anders  ist  als  das 
leben  selbst,  gefasst  in  reiuheit  und  gehalten  im  zauber  der  spräche 
— welche  in  so  fern  mit  recht  eine  himmlische  genannt  und  der 
prosa  entgegengestellt  werden  darf  — , so  teilt  sie  sich  in  die  her- 
schaft  der  natur  über  alle  herzen,  wo  ihr  noch  jedes  als  einer  ver- 
wandtin ins  äuge  sieht,  ohne  sie  je  zu  betrachten,  und  in  das  reich 
des  menschlichen  geistes,  der  sich  gleichsam  von  der  ersten  frau 
abscheidet  als  deren  hohe  züge  ihm  nach  und  nach  fremd  und  selt- 
sam dünken,  man  kann  die  naturpoesie  das  leben  in  der  reinen 
handlung  selbst  nennen,  ein  lebendiges  buch  wahrer  geschichte  voll, 
das  man  auf  jedem  blatte  mag  anfangen  zu  lesen  und  zu  verstehen. 
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nimmer  aber  auslicst  noch  durchversteht.  die  kunstpoesie  ist  eine 
arbeit  des  lebens  und  schon  im  ersten  keim  philosophischer  art’ 

in  demselben  sinne  sammelte  Wilhelm  Grimm  die  zerstreuten 
Zeugnisse  für  das  leben  der  heldensage  und  dichtnng,  verglich  die 
verschiedenen  Überlieferungen  und  darstellungen  und  bereitete  so 
eine  zusammenhängende  geschichtliche  ansicht  dafür  vor.  aber  erst 
Lachmanns  ‘kritik  der  sage  von  den  Nibelungen’  lieferte  den  Schlüs- 
sel dazu  und  führte  auf  den  begriff  der  altertumskunde,  da  die 
betrachtung  der  übrigen  epischen  Stoffe  überall  dieselbe  Verbindung 
von  geschichte  und  mythus  ergab  und  die  zeit  der  Wanderung  als 
das  deutsche  heldenalter,  in  den  mythen  aber  die  erzeugnisse  und 
Überlieferungen  einer  noch  älteren  zeit  erkennen  liefs.  die  ge- 
schichte der  altdeutschen  poesie  gewann  aufserdem  nach  beiden 
richtungen  der  Volks«  und  kunstpoesie  hin  durch  Lachmanns  be- 
handlung  der  vornehmsten  dichter  und  dichtwerke  eine  feste  gestalt 
und  wir  sehen  seitdem  deutlicher  ‘die  grofse  einfachheit  sich  zu- 
rückziehen.’ die  entwicklung  des  modernen  geistes,  wie  sie  durch 
das  Christentum;  die  geistliche  bildung  und  dichtung  vorbereitet 
unter  dem  einfluss  der  fremde,  zumal  der  französischen  nachbam, 
in  der  poesie  der  ritter  endlich  zum  durchbruch  kommt,  bringt 
zwar  noch  eine  blüte  der  altnationalen  dichtung  mit  sich,  führt 
aber  zugleich  ihren  tod  herbei,  der  alte  bäum,  der  wenn  auch 
mancher  zweige  und  äste  beraubt,  doch  innerlich  ungebrochen  bis 
dahin  stand  gehalten  hatte,  wird  nun  bis  ins  mark  verwüstet  und 
stirbt  ab,  und  die  gedichte,  die  wir  neben  der  altertumskunde  zum 
ersten  male  in  reinerer  gestalt,  in  öine  samlung  vereinigt,  beraus- 
geben,*  sind  die  rechten  zeugen  für  den  ausgang  unseres  alter- 
tums,  wie  die  höfischen  gedichte  für  den  anbruch  der  neuen  zeit. 

Durch  die  arbeiten  der  meister  war  so  seit  etwa  dreifsig  oder 
mehr.  Jahren  die  aufgabe  der  deutschen  altertumskunde  jedem  ge- 

* Deutsches  heldenbuch.  band  I.  2.  5.  Berlin  1866.  1870.  — im  übrigen 
darf  wegen  der  obigen  bemerkungen  wohl  noch  an  die  anfsätze  in  der  Deut- 
schen Vierteljahrsschrift  1852  s.  75—109  und  in  Mützells  Zeitschrift  für  gym- 
nasialwesen 1854.  8,  190—199  erinnert  werden. 
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geben,  der  an  die  mittelhochdeutsche  litteratur  heran  und  in  den 
ki'eis  der  deutschen  philologie  eintrat,  und  in  ihre  bahn  muste  auch 
jeder  einlenken  der  nur  durch  Jacob  Grimm  den  Zusammenhang 
der  germanischen  weit  begriff  und  fest  ins  äuge  fassen  lernte,  so 
haben  wenigstens  Kaspar  Zeufs  und  Eduard  Wilda,  gleich  an  hin- 
gebender treue  und  selbstloser  entsagung  im  dienst  der  Wissenschaft, 
gearbeitet  und  den  meistern  sich  beigesellt,  beide  auch  wohl  man- 
chen dank  geerntet,  aber  wenig  den  der  nacheiferung  gefunden, 
die  aufgabe  der  altertumskunde,  wie  sie  uns  von  der  mittelhoch- 
deutschen litteratur  aus  gestellt  ist,  umfasst  den  grösten,  völlig 
abgeschlossenen  abschnitt  unseres  nationalen  lebeiis  und  führt  in 
dessen  kern-  und  mittelpunkt,  an  die  seele  und  die  lebcnsfrage  des 
Volkes,  und  ohne  sie  und  ihre  erfüllung  gibt  es  für  uns  keine  zu- 
sammenhängende geschichtliche  Selbsterkenntnis,  keine  volle  erkennt- 
nis  selbst  der  geschichtlichen  stelle  auf  der  wir  stehen  und  der 
aufgabe  die  uns  in  der  gegenwart  durch  die  Vergangenheit  obliegt, 
oder  irrte  ich  mich? 

Wenn  die  mittelhochdeutsche  litteratur  jenen  Wendepunkt  im 
leben  der  nation  bedeutet  wie  er  vorhin  angegeben,  so  begreift 
man  nicht  nur  den  raschen  verfall  der  nach  ihrer  kurzen  blüte 
eintrat  und  die  fürchterliche  verwildening  die  dann  in  steigendem 
mafse  einriss  und  in  den  letzten  jahrhunderten  des  mittelalters  nach 
und  nach  fast  jede  spur  edlerer  menschlicher  bildung  tilgte:  man 
erkennt  auch  dass  darnach  uns  nichts  so  sehr  von  nöten  war  als 
durch  geistige  und  sittliche  arbeit,  durch  cultur  und  bildung  einen 
ersatz  und  neuen  halt  für  die  verlorne  einheit  der  natur  zu  ge- 
winnen. unsre  edelsten  kräftc  und  grösten  geister  haben  dahin 
gestrebt,  aber  was  ist  das  reine  facit,  das  wahre  resultat  ihrer 
arbeit?  bat  sie  ein  solches  ergeben  und  ist  dies  schon  in  seiner 
grofsen  geschichtlichen  und  nationalen  bedeutung  hinlänglich  er- 
kannt? die  altertumskunde  lehrt  dass  die  nation  nur  entstanden  ist 
und  ihre  erste  geschichtliche  bestimmung  nur  erfüllt,  den  kampf 
mit  dem  römischen  weitreich,  der  ihrer  eignen  entwickelung  und 
der  neuer  Völker  neben  ihr  erst  raum  schaffte,  nur  bestanden  hat 
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durch  die  macht  6ines  ideals,  das  in  ihr  berschend  wurde  und  all 
ihr  denken  und  empfinden  an  sich  zog.  und  ebenso  gewis  ist  es 
auch  dass  ihre  existenz  für  die  Zukunft  und  die  erfilllung  ihrer 
letzten  bestimmung  lediglich  davon  abhängt  dass  wiederum  ^in 
ideal,  das  ergebnis  unserer  bisherigen  geschichtlichen  entwickelung, 
mit  klarem  bewustsein  erfasst  und  als  forderung  und  lebensnorm 
für  jeden  der  am  deutschen  namen  teil  hat  anerkannt  werde,  ist 
dies  nicht  in  Schillers  briefen  über  aesthetische  erziehung  enthal- 
ten? und  was  ist  aufser  von  Schiller  hoch  weiter  von  Wilhelm  von 
Humboldt  dafür  zu  lernen? 

Ich  stelle  diese  fragen  nur  hin.  sie  genügen  um  zu  zeigen 
in  welchem  zusammenhange  die  deutsche  altertumskunde  gedacht 
ist,  und  um  jeden,  dem  es  darum  zu  tun  ist,  auf  ihren  weg  zu 
weisen,  weiter  darauf  einzugehen,  wie  nötig  es  sein  mag,  scheint 
mir  hier  noch  nicht  der  ort.  wir  leben  in  einer  verhängnisvollen 
Selbsttäuschung,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  und  der  mangel  an  wahr- 
hafter, ernster  Selbsterkenntnis  muss  uns  früher  oder  später  ver- 
derben. die  viel  gerühmte  deutsche  Wissenschaft,  vor  allem  die 
geschichtliche,  historie  und  philologie,  die  nach  besten  kräften  hei- 
len und  helfen  sollten,  sind  ihrer  pflicht  gegen  die  nation  nur  unvoll- 
kommen bewust.  was  ist  zu  hoffen  wenn  man  sie  täglich  selbst  ihr 
zuwider  handeln  sieht? 

Berlin  den  13.  juli  1870. 

K.  M. 
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DIE  PHOENIZIER. 


Als  im  herbst  1852  der  Quickborn  erschien,  überraschte  cs  mich 
nicht  wenig  darin  mehr  als  einmal  den  gesang  der  schwane  als 
etwas  an  unsrer  Nordseeküste  ganz  gewöhnliches  erwähnt  zu  finden, 
der  dichter,  der  damals  auf  Femarn  im  osten  von  Holstein  lebte, 
schrieb  mir  ‘hier  auf  der  insei  kennt  ihn  jedermann,  es  ist  ein 
wunderbar  melancholischer  klang,  ähnlich  fernem  geläute  oder  tö- 
nenden ambossen,  mitunter  so  stark  dass  wer  nicht  daran  ge- 
wöhnt ist,  nachts  im  schlafe  dadurch  gestört  wird.’  in  unsrer  hei- 
mat  an  der  Westküste  hatte  ich  nie  etwas  davon  gehört  und  be- 
zweifle sehr  dass  der  gesang  hier  irgendwo  so  bekannt  ist,  wie 
der  dichter  annimmt,  aber  seine  Wahrnehmung  wird  von  allen 
insein  und  küsten  der  Ü.stsee  bestätigt  und  etwas  neues  oder  gar 
fremdes  hatte  er  damit  in  die  deutsche  poesie  nicht  eingeführt. 

Schon  die  älteste  poesie  der  Germanen,  die  ihre  anschauun- 
gen  und  Wahrnehmungen  nur-  aus  der^  heimischen  natur  gewann, 
kannte  den  schwanengesang,  nach  einem  angelsächsischen  gedieht 
(cod.  Exon.  307,  3—6.  Grein  1,  242,  19)  vernahm  der  Schiffer, 
der  einsam  über  das  winterliche  meer  dahin  fuhr,  über  dem  brau- 
sen der  wogen  ‘der  schwanin  gesang’  (ylfete  song).’*  dem  nor- 

* auch  eine  andre  stelle  aus  dem  ags.  Phoenix  (cod.  Exon.  206  f.  Grein 
1,  219)  gehört  vielleicht  noch  hiehcr.  dem  gesange,  womit  der  Phoenix  die 
aufgehende  sonne  begrfifst,  ist  nichts  zu  vergleichen,  nicht  posaunen  noch 
höruer,  nicht  harfenton  noch  eines  heldensängers  stimme  auf  erden,  nicht 
orgelklang, 

Evügleodres  gesvins  ne  svanes  fedre, 
ne  atnig  (läradreuma  pe  dryhten  gesc6p 
gumum  tö  glive  in  päs  geömran  voruld. 
aber  'schwanes  feder’  ist  unverständlich,  es  mäste  denn  der  gelehrte  Verfasser 
des  gedichts  mit  der  meinung  der  Griechen,  dass  der  vogel  sein  getön  mit 
den  fittichen  hervorbringe,  bekannt  gewesen  sein.  s.  unten. 

OEL'TSC'HE  AI.TEaTl'UBKUSDR.  1 
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wogischen  hafen-  mul  schiffergott  Niönl  wird  (Gylfagiii.  c.  23)  eine 
Strophe  in  den  inund  gelegt,  in  der  er  den  niifenthalt  bei  seiner 
rauhen,  jagdliebenden  gattin  ira  hochgebirge  mit  den  Worten  ver- 
wünscht: 

Leid  sind  mir  die  berge,  nicht  lange  war  ich  da, 
nur  neun  nächte. 

der  Wölfe  geheul  schien  widrig  mir 
gegen  den  sang  der  schwane. 

die  valkyrie  Kara  (Fas.  2,  373  f.)  schwebt  in  schwanesgestalt  sin- 
gend über  ihrem  geliebten  hehlen;  dem  dänischen  Fridleif  (Saxo 
p.  266  Müll.)  geben  drei  schwäne  im  fluge  dnrch  ein  licd  nach- 
richt  von  der  entführung  eines  königssohnes,  und  der  vogel,  der 
der  am  strande  waschenden  Kudrun  das  herannahen  des  heeres,  das 
sie  befreien  soll,  verkündet,  muss  ein  singender  schwau  sein.* 

In  unsrer  spräche  hat  sogar  der  schwan  seinen  namen  vom 
gesange,  so  dass  wer  von  singenden  oder  stummen  Schwänen  spricht, 
dem  wortsinne  nach  entweder  eine  tautologie  oder  contradictio  in 
adjecto  sich  erlaubt,  unser  starkes  masculinum  ahd.  suuan,  ags. 
svan,  altn.  svanr  ist  buchstäblich  dasselbe  wort  mit  lat.  sonus 
(skr.  svanas)  und  lit.  zwänas  die  glocke.  die  schwache  form,  die 
sich  mhd.  und  ahd.  findet,  vielleicht  auch  im  ahd.  femininum  suuana 
anzunehmen  ist,  lässt  die  bedeutung  ‘töner’  noch  mehr  hen’or- 
treten,  die  sich  aus  der  im  sanskrit,  lateinischen,  litauischen,  sla- 
wischen verbreiteten  verbalwurzel  svan  ergibt,  unsre  spräche  aber 
besafs  mit  der  slawischen  gemeinsam  noch  einen  andern  namen, 
ahd.  mhd.  albiz  elbiz,  ags.  ylfetu  und  altn.  alpt  ein  femininum,  slaw. 
labud,  lebed,  der  den  vogel  ohne  zweifei  als  den  weifsgefiederten 
bezeichnet  und  wohl  eine  weitere,  umfassendere  bedeutung  hatte, 
so  dass  die  zwiefache  beuennung  von  einer  ganz  richtigen  Unterschei- 
dung ausgieng. 

Unsre  handbücher  der  natui'geschichte  lehren  nemlich  dass  in 
unserm  weitteile  hau])tsächlich  zwei  arten  von  schwänen  leben,  der 
gemeine,  stumme  schwan  mit  dem  schwarzen  höcker  vor  der  Stirn, 
der  mit  schön  gebogenem  halse  einher  schwimmt  und  gezähmt  eine 
Zierde  unsrer  tciche  und  seen  ist,  und  der  wilde  singschwan,  den 
die  Wölbung  seines  brustbeins  und  die  Windungen  seiner  luftröhre 
in  stand  setzen  zwei  trompeten-  oder  glockcnähnlichc  molltöne 


* die  mittelhochdcuUcheD  dichter  kenuen  sonst  den  schwauengesang  nur 
durch  romanische  Vermittlung  aus  der  antiken  poesie,  Haupt  zum  MSF.  s.  284. 
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auszustofsen,  die  er  meist  im  tlugc  hören  lässt,  so  dass,  wenn  wie 
gewöhnlich  mehrere  beisammen  sind,  jenes  geläute  entsteht  das  bei 
günstigem  wctter  und  winde  wohl  meilenweit  vernommen  wird, 
seine  heimat  ist  ira  hohen  norden,  auf  Island  und  Spitzbergen,  im 
obern  Norwegen,  Schweden  und  Russland  bis  nach  Asien  hin,  wo 
er  besonders  häufig  ist.  mit  dem  anfangc  des  kalten  winters  zieht 
er  südwärts  bis  in  unsre  gegenden,  nach  England  und  selbst  dem 
nördlichen  Frankreich,  über  Russland  aber  von  Asien  aus  auch 
aus  schwarze  meer  bis  nach  Griechenland  und  einzeln,  wie  in  den 
samlungen  vorkomraende  Skelette  beweisen,  auch  nach  Italien  und 
Nordafrica.  dass  er  im  alten,  sumpf-  und  wasserreicheren  Deutsch- 
land und  Griechenland  noch  häufiger  und  zahlreicher  als  heutzu- 
tage erschien,  müssen  wir  mit  gutem  gründe  schliefsen. 

Dunkel  und  zweifelhaft  ist  die  bedeutuug  von  lat.  olor,  ir.  ela, 
welsch  alarch.*  aber  auch  der  Grieche  benannte  das  ganze  ge- 
schlecht  der  schwane  nur  vom  getön  und  geläute  des  singschwans. 
xvxvog  ist  trotz  des  dumpfen  vocals  der  reduplication  gewis  nur 
eine  Zwillingsbildung  mit  lat.  ciconia  und  skr.  kankani  die  glocke 
und  mit  Curtius  (griech.  etym.  ur.  32),  wie  unser  hano  und  huon, 
von  der  wurzel  kan,  im  skr.  kvan  ertönen  abzuleiten,  deren  allge- 
meinere bedeutuug  auch  noch  das  lateinische  in  tubae,  litui  canunt 
udgl.  bewahrt,  die  vulgäre  latinisierung  des  griechischen  Worts 
in  cicinus  (Rhein,  mus.  1856.  10,  448),  die  noch  in  Zusätzen  der 
lex  Salica  wiederkehrt  (Merkel  s.  57,  16),  konnte  nicht  glücklicher 
und  richtiger  sein,  ebenso  steht  das  griechische  epos,  wie  die 
deutsche  dichtung,  ganz  in  der  anschauung  der  nächsten  natur  und 
Wirklichkeit,  der  ephesische  oder  kolophonische  Sänger  schilderte 
nur  nach  eigner  ansicht  das  lustige  gewiramel  der  wildgänse,  reiher 
und  langhälsigen  schwäne  auf  der  asischen  aue  am  Kayster  (II.  2, 
459  — 63),  und  gegen  JHVoss  (myth.  br.  2^,  112)  ist  geltend  zu 
machen  dass  in  dem  vers 

xlaffi/ddy  ngoxatfi^oyroii',  «fia^ayfi  di  ts  Isi/uSv 
der  ausdruck  ganz  besonders  für  den  trompetenartigen  ruf  des 
wildschwans  passt,  auch  Hesiod  überträgt  nur  eine  in  Griechen- 


• bei  Stokes  ir.  gloss.  s.  77.  — Polt  in  Kuhns  beitrügen  4,  90  erinnert  da- 
bei an  ir.  älaim  veifs,  glänzend  und  alaim  singen,  anch  die  irische  volkssagc 
kennt  singende  schwäne , Killinger  2,  282—  284.  vgl.  340,  das  englische  hat 
für  den  wildschwan  eine  neue  benennung  the  booper  ‘der  rufer’  gescbalTen, 
von  boop  ags.  hvbpan  vociferari,  ejulare. 

1* 
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laiid  gewonnene  anschauung,  wenn  er  (sciit.  Here.  315  — 317)  den 
Okeanos  mit  laut  rufenden  schwanen  bevölkert: 

ol  xat  airrdy 

xt’xi'ot  äfQffindrat  fitydi'  ^nvov,  ol  re  noiloi 
äxQov  vdu)Q,  rrdg  d'  ixi.ovdoyro. 

er  weifs  also  genau  dass  sie  besonders  im  fluge  ihre  stimme  er- 
heben, wie  noch  Callimachus  in  Apoll,  b 6 dt  xvxvof  iy  xaXöy 
dtidtt.  ebenso  wenig  entgieng  den  alten  der  schwermütige  cha- 
racter  ihres  gesanges:  nyig  ^dti  nXioyrti  naqd  rijv  jitßv^y  ntqtf- 
rvxoy  iv  rfj  &aXdrrii  noXXoJg  ^dovm  qitov^  yotidet,  Arist.  hist, 
anim.  9,  12,  2. 

^t^Vfidyiot  liVQea&e  naq  i'dafStv  aiXtva  xvxyot, 

xal  yoeQOli  OtoftäreOffi  (leXiadere  niy&iftov  ^dy. 

Moschos  idyll.  3,  14.  et  eyeni  tollunt  lugubri  voce  querellam.  Lucret. 
4,  546.*  daraus  mochte  sich  die  Vorstellung  entwickeln  dass  der 
Schwan  sein  sterbelied  singe  und  vorzugsweise  beim  heran  nahen 
des  todes  laut  werde;  sowie  die  meinung  dass  er  den  ton  mit 
den  flügeln  hervorbringe  und  dafür  den  westwind  abwarte**  wohl 
damit  zusammeiihängt,  dass  er  im  fluge  seine  stimme  hören  lässt 
und  bei  sanftem  winde  am  meisten  vernehmlich  wird,  endlich 
scheinen  die  Griechen  auch  sehr  wohl  bemerkt  zu  haben  dass  der 
singschwan  bei  ihnen  nur  als  Zugvogel  erschien  und  mit  dem  nahen 
des  frühlings  wieder  nordwärts  zog.  vielleicht  setzte  darum  Hesiod 
die  Schwäne  auf  den  Okeanos;  daher  sind  sie  auch  auf  dem  Eri- 
danos  (Philostr.  imagg.  1,  11.  Luciau  de  electr.  4.  5)  und  vor 
allem  in  dem  heiligen  bezirk  des  Apollon  bei  den  Hyperboreern, 
ja  für  die  delphische  sage,  wie  Alcaeus  (Himer,  orat.  14,  10)  sie 
darstellte,  könnte  die  Wanderung  der  vögel  von  entscheidender  be- 
deutung  gewesen  sein,  die  zweifei  aber,  die  sich  schon  im  alter- 
tum  gegen  den  gesang  des  schwanes  erhoben  und  bis  zur  abläug- 
nung  der  tatsache  giengen,  stammen  allein  aus  falscher  beobach- 
tung  und  aus  dem  mangel  an  Unterscheidung  der  beiden  arten. 

Nach  alledem  fehlt  jeglicher  grund  mit  Voss  (aao.  s.  113ff. 


* molir  hierüber  und  zu  den  folgenden  Sätzen  bei  Stephani  im  compte 
rendu  de  la  Commission  imp.  arcbt’ol  Petersb.  1864.  s.  31— 85  und  Voss  mjth. 
briefe  2>,  124-131. 

**  dafür  fahrt  Voss  s.  129  unter  andern  auch  ep.  1 des  Gregor  von  Na- 
zianz  an.  eine  befreundete  hand  weist  mir  anch  noch  eine  hieher  gehörige 
stelle  aus  Gregors  or.  26,  24  nach : ri(  ö xöxxfi  avyotf  oiyiay  rijy  oruy  ixjtt- 
Tttap  JO  nxt^ov  JJtic  uvQtui  xat  notrt  fjeXof  Jo  aogty/xa; 
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132f.)  und  seinem  getreuen  Ukert  (zs.  für  altertumsw.  1838  s.  451) 
anzunehmen  dass  die  Griechen  nachrichten  Uber  singschwäne  erst 
von  Ligyen  her  oder  überhaupt  aus  dem  westlichen  Kuropa  erhal- 
ten hätten,  es  konnte  ihnen  von  dort  über  sie  nichts  zugebracht 
werden  was  sie  nicht  eher  und  besser  im  eignen  lande  erfahren 
und  wahrgenommen  hätten,  die  Schwäne  kamen  jahr  für  jahr  aus 
dem  norden  nach  Griechenland  und  liefsen  ihre  stimme  hören,  aber 
eine  künde  ist  mit  ihnen  oder  über  sic  nie  hinüber  noch  herüber 
gekommen. 


Die  erste  spur  einer  künde  aus  dem  norden  tindet  sich  bei 
den  Griechen,  wie  es  scheint,  in  den  merkwürdigen  versen  der 
Odyssee  10,  81 — 80: 

ißSofictTii  ä’  IxofitaO-a  Aäfiov  alni)  moXitd-qov, 

TqU/TvXov  AaiarQvyoyltiy,  5^»  notfteya  /totfir/y 
^vfi  tiaeXdoiyj  6 *’  i^sXmoy  vnaxovu. 

lydxt  * äimvoi;  äyqq  dotovi  i^r^qaio  (iiaii-ovf, 

TÖv  (tiy  ßovxoXiwyj  %6y  d’  äqyvifa  fiqXa  yofttvaiy 
yäq  yuxtös  it  xal  qfiatöf  fiat  xiXiv9-ot. 
schon  Krates  von  Mallos  (Gemin.  elcm.  astron.  c.  5)  fand  darin 
die  kurzen  nächte  von  2 — 3 stunden  angedcutet,  von  denen  Pytheas 
aus  Thule  in  der  nähe  des  polarkreises  berichtet  hatte,  er  meinte 
sogar,  Homer  habe  die  von  Pytheas  besuchte  gegend  im  sinne  ge- 
habt soweit  wird  nun  heutzutage  wohl  niemand  gehen,  denn 
bis  zu  einem  gewissen  grade  wird  jedenuann  zugeben  muss  die 
homerische  fabel  eine  folgcrung  enthalten,  dass  cs  ncmlich  im 
norden  oder  hohen  nordwesten,  wohin  man  das  menschenfressende 
riesenvolk  der  Laestrygonen  verlegte,  einmal  ein  land  gebe  wo  die 
nacht  bis  auf  wenige  augenblicke  sich  verkürze,  wie  umgekehrt 
Herodot  4,  25  von  einem  volk  im  norden  gehört  hatte  das  sechs 
monate  schlafe,  die  frage  ist  nur  ob  und  wo  der  Grieche  im  um- 
kreise des  mittelländischen  meeres  zu  einer  solchen  folgcrung  ge- 
langen konnte. 

Mit  dem  zehnten  buch  beginnt  in  der  Odyssee  eine  reihe  von 
abenteuern,  die  teils  als  nachbildungcn  teils  geradezu  durch  ent- 
lehnungcn  in  naher  bcziehung  zur  Argonautensage  stehen,  und  aus 
einer  solchen,  in  dem  abschnitt  von  den  Laestrygonen  vorkommen- 
den cntlehnung  hat  Kirchhofif  (monatsber.  der  Berliner  acad.  1861 
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s.  578  f.)  geschlossen  dass  die  abfassung  der  uns  vorliegenden, 
jene  abenteuer  umfassenden  dichtung  in  die  erste  hälfte  des  sie- 
benten Jahrhunderts  v.  Chr.  falle,  man  könnte  einwenden:  wenn 
Arktinus  von  Milet  nach  dem  gewöhnlichen  ansatz  seiner  lebens- 
zeit  zu  anfang  der  Olympiaden,  also  mehr  als  100  Jahre  vor  der 
gründung  von  Olbia  (054)  und  Istros  (654.  633)  die  schlangen- 
insel  Leuke  im  Pontus  vor  der  raüudung  des  Ister  und  Borysthenes 
als  grabstätte  des  Achill  verherlichte , so  könnte  auch  die  quelle 
Artakie  und  ihre  Umgebung  leicht  schon  ehe  Kyzikos  (750)  eine 
colonie  der  Milesier  wurde  in  der  Argonautensage  vorgekommen 
sein,  bei  alledem  würde  dieser  cinwaud,  wenn  er  wie  ich  glaube 
begründet  ist,  an  der  von  Kirchhoff  aufgestellten  ansicht  über 
das  alter  Jener  dichtung  wenig  ändern  und  der  ansatz  teils 
nach  den  ersten  spuren  ihrer  bekanntschaft  (aao.  s.  579)  teils 
nach  ihrem  Verhältnis  zu  den  älteren  teilen  der  Odyssee  wesent- 
lich derselbe  bleiben  müssen,  die  abfassung  der  dichtung  fällt  also 
in  Jene  zeit,  wo  die  Milesier  sich  schon  die  herschaft  über  den 
Pontus  durch  anlage  von  colonien  an  seinem  eingang  und  au  seiner 
Südseite  gesichert  hatten  und  sich  ihrer  mehr  und  mehr  zu  be- 
mächtigen suchten,  hier  erreichten  sic  nun,  bevor  sie  in  die  Mae- 
otis  vordrangen,  an  der  mündung  des  Borysthenes  den  nördlich- 
sten punkt  der  küste  des  innern  meeres.  sollte  also  etwa  von 
diesen  nördlichen  gegenden  aus  Jene  folgernug  gemacht  sein,  die 
in  den  homerischen  versen,  aber  gewis  nicht  zuerst,  einen  so  glück- 
lichen, volksmäfsigen  ausdruck  gefunden  hat? 

Hipparch  meinte  nach  Strabo  p.  75  xaid  töv  BoQvaiHvtj  xai 
rijv  Kti.TtxtjV  iv  ÖÄqk  roif  H-tqivaXq  vi’fi  jiaQavj'ä^tai^ai  to 
tpms  xov  mqtustdiievov  d.-rö  dvatuf  ini  draxolr/v, 

oder  wie  Strabo  p.  135  seine  worte  noch  genauer  wiedergibt,  tiai 
d'  ot  tÖTtot  ovtoi  nfQi  Boqva{^(vti  xal  t^g  Mamkidog  rd  voua' 
— o di  xatä  tag  aqxtovg  ro;ro<:  toi,  ogi^oxtog  iv  bXaig  axföov 
ti  talg  &tgtvaTg  eeji  TiagaryctCetat  vnö  tov  ^Xiov  aTiö  dvOKOg 
lag  xai  dvatoXijg  avtiaegiiatajuivoi’  toi  (fMtög.  die  gesperrt  ge- 
druckten Worte  aber  machen  es,  trotz  dem  beschränkenden  axtdöv 
I»,  leider  wahrscheinlich  dass  seine  behauptung  sich  nur  auf  eine 
falsche  bercchnung,  nicht  auf  eine  beobachtung  stützt,  nach  dem 
nach  tagefahrten  gemessenen  abstaud  der  Borysthenesmündung  von 
Byzanz  berechnete  Hipparch  die  dortige  dauer  des  längsten  tages 
auf  16  stunden  und  verlegte  damit  die  gegend  auf  48'.j"  nörd- 
licher breite  (s.  unten  die  klimata),  während  Olbia  in  Wahrheit 
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ungefähr  2®  südlicher  lag.  hier  auf  46'^“  der  breite,  bei  einem 
dämmerungsbogen  von  18®  beginnen  allerdings  die  hellen  nächte, 
währen  aber  nur  kurze  zeit  und  nicht  monatelang,  erst  in  Brit- 
tannien,  unter  54®  br.,  fielen  sie  den  alten  auf  und  werden  von 
ihnen  als  bemerkenswert  angesehen.*  es  scheint  also  dass  der 
umkreis  des  Mittelmeers  nicht  ausrefcht  für  die  Wahrnehmung,  die 
den  Versen  der  Odyssee  zu  gründe  liegt,  und  dass  innerhalb  des- 
selben die  Verlängerung  der  dämmerung  nicht  auffällig  genug  wird, 
um  davon  die  folgerung  der  sage  abzulciteu.  ausserdem,  wenn 
auch  die  Milesier  auf  ihren  fahrten  in  den  Bontus  die  Zunahme  der 
dämmerung  in  deu  höheren  breiten  beobachtet  hätten,  was  hätte 
cliese  beobachtung  sobald  in  den  Homer  gebracht,  der  doch  ein 
längeres  leben  der  sage  voraussetzt,  und  sie  an  ein  abenteuer  des 
Odysseus  geheftet  dessen  fahrten  sich  in  einer  ganz  andern  rich- 
tung,  nach  westen  oder  nordwesten  bin  bewegten?  dass  die  Lacstry- 
gonen  geradeswegs  aus  der  Argonautensage  herüber  genommen 
und  aus  dem  osten  in  den  westen  vei-setzt  seien,  wie  lächer- 
licher weise  die  tanzplätze  der  Eos  und  aufgänge  des  Helios  in 
der  Odyssee  12,  3f.,  lässt  sich  nicht  beweisen,  es  müstc  denn 
jemand  darauf  gew  icht  legen  wollen  dass  Homei-s  beschreibung  des 


’ * Plin.  2 § 1S6:  (lies  — in  Hritaunia  xvii  ibora-s  acquinactioualcs 

colligit),  ubi  acstute  lucidac  noctes.  Tue.  Agric.  12:  dicrum  spatia  ultra 
nostri  orbis  mensuram,  et  nox  clara  et  extrema  Hritanniae  partc  breris,  at 
finem  atque  initium  lucis  exiguo  discriminc  internoscas.  quudsi  nubes  non  offi- 
ciant,  aspici  per  noctem  solis  fulgoretn  nee  occidere  et  exsurgere  sed  transire 
aflirmant.  scilicet  extrema  et  plana  terrarum  bumili  umbra  non  erigunt  tene- 
bras  infraque  caelum  et  sidera  nox  cadit.  diese  stelle  ist  dann  von  Eumenius 
im  paneg.  ad  Constantin.  c.  9 nacbgebildet;  longissimac  dies  et  nullae  sine 
aliqna  luce  noctes,  dum  illa  litornm  extrema  planities  non  attollit 
umbras  noctisque  metam  caeli  et  sidemm  transit  adspectus,  ut  sol  ipso,  qui 
nobis  videtur  occidere,  ibi  adpareat  praeterire.  dazu  kommt  noch  Cleo- 
medes  cycl.  tbcor.  1,  7 p.  37  Half.  Uytuu  yovy  ty  BQtrucytft  arpi  xdQxiyoy 
jov  tjliov  ytyofxtyov  xul  jijy  fuyiaTijy  t]fitQtty  noioeeror,  cür  öxrw  xttl  tSixa 
piSy  itti]fi(Qtyiay  yiyttttt  l'f  (71  17  rtif.  o&ty  xiti  i/iog  tjyta  aop*  ai'rolf 

yyxrof  x<cra  röy  ](ft6yoy  roeroi*,  ni'tav  TtfQi  loy  opifoxrn  rov  i/lioe  naQat(>fyoyzog 
xui  ÜTtoTtffijioyjos  rdff  ai/yäs  irrtzQ  y^y'  OTtiQ  itfxtXtt  xai  7T«p’  >lfxiy  yiyiutt,  or«i' 
rftiztiff  Tip  oQt^oyf»,  noiti  rov  yoirör  T^y  liyttroX^y  aviov  UQohtfißityoi'rof  ‘ o9fy 
xici  (y  BQmuyift  vvxjoq  flytu  ffiöi,  xtei  liytiyiytöirxfty  i^yyiiaO-rif.  xai  yap 

Tovxö  tfaaty  äyayxatoTutoy  flytu,  arpi  riy  ö^iCoyta  rört  lou  Ijiiov  r^y  noQiiay 
aoMJi'.uö'oe  xai  oii  (fta  riii»'  ßitüvrättoy  r^s  y^i  iöyzof,  dat  zit  iijiyazzoy  ziyzti 
zzzzd  ai'zoii  zaljua  vrzö  y^y  loä  &Z(ziyoi  xuxXoi/.  vgl  Unten  Hipparcbs  klimata 
und  Uber  Posidonius  unter  Pytheas. 
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laestrygonisclien  hafeiis  vollkommen  auf  den  liafen  von  Balaklawa 
in  der  Krim,  den  2i'n^6luv  hfiijv  der  alten  passt,  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür  dass  die  erste  .sagenhafte 
künde  von  den  hellen  nächten  des  nordens  den  Griechen  auf  dem- 
selben wege  gekommen  ist,  auf  dem  sie  das  zinn  und  den  bern- 
stein  erhielten,  so  dass  sie  ihnen  nur  dazu  diente  die  läge  eines 
Volks  in  fabelhafter  ferne  zu  bezeichnen,  und  diese  ansicht  kann 
nur  gewinnen  wenn  sich  herausstellen  sollte  dass  die  Phoenizier 
und  Semiten  noch  in  ganz  anderer  weise  an  der  griechischen 
sage  und  ihren  Ursprüngen  teil  haben. 


liberall  wo  es  eine  heldensage  und  epische  dichtung  gibt, 
haftet  sie  an  der  grösten  und  entscheidendsten  epoche  im  leben 
eines  Volkes,  es  ist  in  den  Zusammenhang  der  geschichte  cingetreten 
und  die  zeit  des  blofs  natürlichen,  unbewusten  daseins  und  Zustan- 
des ist  vorüber,  die  Finnen,  indem  sie  in  stiller  abgeschiedenheit 
dahin  lebend  aus  ihrer  mythologie  ein  grofses  epos  gestalteten, 
schlossen  nur  mit  ihrer  eignen  Vergangenheit  ab  und  erkannten 
den  anbruch  einer  neuen  zeit,  wenn  zuletzt  der  alte  gott,  der  Finn- 
land und  die  weit  geschaffen  und  so  lange  mit  seinen  genossen 
unter  vielen  fahrlichkeiten  gegen  die  machte  des  hühern  nordens 
beschirmt  hat,  in  seinem  erzbcschlagnen  boot  an  den  äufsersten 
rand  des  himmels  verschwindet , sobald  der  sohn  der  Jungfrau  ge- 
boren ist  und  eine  neue  herschaft  begründet,  ein  noch  grofs- 
artigeres,  gotter-  und  menschenleben  umfassendes  weltepos  hätte 
wohl  bei  den  Nordgermanen  nach  ablauf  der  grofsen  bewegung  der 
Südgermanen  entstehen  können,  wenn  sie  nähere  Zuschauer  und 
ruhigere  beschauer  derselben  gewesen  wären ; stoff  und  aiilage  war 
dafür  vorhanden,  die  grofsen  epischen  erinnerungen  und  dichtun- 
gen  der  Südgermanen  haften  ganz  an  jener  bewegung,  die  durch 
die  Zertrümmerung  der  alten  weit  ihrer  eignen  geschichtlichen  ent- 
wicklung  und  einem  neuen  Europa  freien  raum  schaffte,  aus  der  sie 
selbst  auch,  zu  teil  in  veränderten  Wohnsitzen,  nur  in  einer  neuen 
gliederung  ihrer  Stämme  hervorgiengen.  bei  den  Franzosen  fällt 
die  ausbildung  ihrer  sage  von  Karl  dem  grofsen  ganz  und  gar  mit 
der  bildung  der  nation  selbst  zusammen:  beide  weckt  zuerst  die 
von  den  Saracenen  drohende  gefahr.  und  in  einem  ähnlichen,  noch 
nachhaltigeren  Verhältnis  stehen  später  auch  die  Cidromanzen  zur 
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biUluiig  der  s])aDischen  uatiou.  nach  dem  Igorlicde  und  den  jün- 
geren Volksliedern  von  Wladimir  dem  grofsen  und  seinen  wunder- 
helden  schloss  sich  nicht  minder  bei  den  Russen  die  epische  dich- 
tung  an  die  begründung  des  reichs  und  der  nation  durch  die  nor- 
dischen Vicringe.  bei  den  Serben  dagegen  weckte  erst  der  Unter- 
gang der  fieiheit  und  Selbständigkeit  das  nationale  bewustsein  und 
gab  ihrer  dichtung  gestalt  und  leben,  in  Irland  und  Brittannicn 
beginnt  die  lebens-  und  leidensgeschichte  der  letzten  Überreste  des 
keltischen  Stammes  mit  den  bardenliedern  von  Finn  und  Arthur 
und  ihren  mitstreitern.  das  hcldcnleben  der  Ostiranier,  das  sich 
in  stätem  gegensatz  zu  den  Turauiern  bewegt,  ward  ohne  zweifei 
geweckt  durch  den  ersten  einbruch  nichtarischer  nördlicher  Völker, 
noch  schwebt  der  sage  eine  zeit  tiefster  erniedrigung  und  bedräng- 
nis  vor,  wie  sie  sich  später  auch  noch  mehr  als  einmal  in  der 
geschickte  wiederholte,  aus  der  erst  Rustems  heldengeist  das  Volk 
wieder  emporriss,  mit  diesem  Unglück  und  aufschwung  aber  muss 
ein  Umschwung  iin  religiösen  volk.sglauben,  die  ausbilduug  jener 
dualistischen  weltansicht  Zusammenhängen,  als  deren  reformator 
und  reiniger  endlich  Zarathustra,  der  Verkünder  des  ‘neuen  ge- 
setzes’  auftrat,  und  da  mit  ihm  und  den  ihn  umgebenden,  zum 
teil  geschichtlichen,  neugläubigen  beiden  die  iranische  heldensage 
abschliefst,  sie  aber  andererseits  manche  mythische  namen  und 
bestandteile  noch  aus  der  zeit  der  Urgemeinschaft  der  Iranier  und 
Inder  enthält,  so  spiegelt  sie  noch  sehr  vollständig  die  entwicklung 
wieder  durch  die  der  volksstamm  seine  historisch  bekannte  gestalt 
gewann,  bei  den  Indern  lehren  die  alten  lieder  des  Rigveda  das 
Volk  noch  in  seinem  Urzustände  kennen,  wie  es  in  viele  kleine 
Stämme  und  Völkerschaften  geteilt  unter  königen  und  Stammes* 
häuptern  mit  seinen  herden  im  östlichen  Kabulistan  und  Pengäb 
lebte,  in  den  epen  aber  ist  der  mittelpunkt  des  indischen  lebens 
und  die  kraft  der  nation  an  den  Ganges  verlegt,  verschiedene 
reiche  sind  entstanden,  die  sich  gegenseitig  befehden,  einmal  wenn 
nicht  mehrere  male  sind  stammverwandte  Baktrier  aus  Ostiran, 
wahrscheinlich  stäts  begleitet  von  uuarischen  Turaniern,  über  den 
Hindukoh  hercingebrochen  * und  mischen  sich  drängend  in  den 
kampf,  — das  indische  heldenalter  scheint  jüngeres  datums  als  das 
iranische,  — eine  merkwürdige  entwicklung  des  religiösen  geistes 
geht  wie  bei  den  Iraniern  neben  dem  kriegerischen  treiben  her 


* Lassen  ind.  altertumsk.  1*,  7SSf.  SOOff.  807.  837 f. 
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und  als  endlich  der  ‘grofse  krieg’  ausgetobt,  von  dessen  ende  die 
Inder  selbst  den  anfang  des  Kalijuga  oder  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters datieren,  steht  die  priesterschaft  der  Brahmanen,  schon  durch 
die  aussendung  der  büfsercolonien  wichtig  für  die  ausbreitung  der 
nation,  aber  für  ihr  geschieh  entscheidend  wie  es  scheint  durch 
ihre  Verbindung  mit  dem  siegreichen  geschlecht  der  baktrischen 
eindringlinge,  an  der  spitze  des  in  verschiedene  kästen  geteilten 
Volkes  und  das  ganze  leben  hat  jene  eigentümlich  hierarchische 
form  angenommen,  die  man  ehedem  für  die  ursprünglich  indische 
hielt. 

Dass  nun  auch  die  Griechen  einmal  eine  ähnliche  Umwälzung 
durchgcraacht  haben,  unterliegt  keinem  zweifei.  auch  bei  ihnen 
giengen  wie  bei  den  Deutschen  die  historischen  Stämme  aus  der- 
selben beweguug  hervor  die  die  epische  sage  und  dichtung  weckte 
und  von  der  sie  nur  ein  Widerhall  ist.  wenn  in  der  Ilias  13, 
685.  689  nur  einmal  die  Athener  'läovig  iXxexhi^vtg  heifsen , ein- 
mal auf  Kreta  Od.  19,  177  Juqikg  tQixätxtg,  sonst  aber  im  epos 
weder  die  Ionier  noch  die  Dorier  und  Aeoler  genannt  werden,  die 
Achaeer  in  Argolis  Lakouien  und  Messenien,  die  Epeer  und  Pylier 
in  Elis,  die  Boeoter  aber  noch  nicht  in  Boeotien,  die  Thessaler 
nicht  in  Thessalien  herschen  und  die  ganze  ostküste  des  aegaei- 
schen  meeres  von  ungriechischen  Völkerschaften  bewohnt  ist,  so  ist 
klar  dass  es  einen  früheren,  vorhistorischen  zustand  fcstzuhalten 
und  darzustellen  sucht,  und  dies  konnte  es  nur  wenn  die  sage  in 
und  mit  der  Veränderung  des  alten  zustandes  vor  seinem  völligen 
entschwinden  entstanden  war.  so  weifs  auch  die  deutsche  sage 
nur  von  Burgunden  am  Mittelrhein  um  Worms,  von  Hünen  an 
der  Teis  und  Donau,  von  Amelungcu  oder  Ostgoten  in  Italien, 
weil  sie  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  entstand,  die  alten 
freilich  trennten  den  inhalt  des  epos  völlig  von  den  bewegungen, 
die  das  epische  Griechenland  umgestalteten  und  die  Aeoler,  Ionier 
und  Dorier  nach  Asien  hinüber  führten;  ihnen  schien  das  epos 
selbst,  fertig  und  abgeschlossen  wie  es  vorlag,  eine  besondere  ge- 
schichtliche Überlieferung  für  sich,  lässt  man  aber  auch  noch  heut 
zu  tage  diese  Irennung  bestehen*  so  wird  cs  schon  darum  nicht 
überflüssig  sein  die  entstehung  und  ausbildung  der  beiden  haupt^ 
Stoffe  einmal  näher  ins  aiigc  zu  fassen  und  methodisch  zu  unter- 


* Preller  griecli.  rayth.  '2’,  377.  eine  andere  bessere  ansicht  hat  Enist 
Curtius  griech.  gesch.  1’,  108  ff. 
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suchen,  wie  wir  es  beim  deutschen  epos  nach  dem  beispiel  von 
Lachmanns  kritik  der  Nibeluugensage  gewohnt  sind,  aber  auch 
noch  ganz  andre  gründe  sprechen  dafür  dieser  untei'suchung  hier 
nicht  aus  dem  wege  zu  gehen. 

Es  ist  immer  nützlich  die  auf  Einern  gebiet  erworbenen  er- 
fahrungen  einmal  auf  einem  andern  zu  versuchen,  der  dann  er- 
zielte vorteil  kommt  auf  beiden  seiten  zu  gute,  wenn  auf  der  einen 
vielleicht  auch  nur  eine  bcstatigung  mehr  für  eine  alte  erfahrung 
gewonnen  wird,  hier  aber  steht  es  anders,  jeder  neue  lichtblick, 
der  in  die  noch  immer  so  dunkle  und  verworrene  griechische  Vor- 
zeit fällt,  erhellt  zugleich  den  anfang  der  geschiclite  Europas  und 
hilft  den  punkt  bestimmen,  von  dem  aus  der  abstand  der  eutwick- 
lung  der  übrigen  Völker,  wie  unsres  eignen  zu  bemessen  ist.  ge- 
lingt es  diesen  punkt,  den  anfang  der  griechischen  entwicklung 
mit  besserer  Sicherheit  als  bisher  festzustellen  oder  deutlicher  zu 
erkennen,  — und  dazu  muss  die  kritik  der  heldensage  notwendig 
den  ereten  schritt  tun  und  den  weg  bahnen,  — so  ist  damit  auch 
ein  wichtiges  datum  für  die  gesamthcit  der  curopaeischen  Völker, 
zumal  für  die  in  Urverwandtschaft  stehenden,  durch  gleiche  her- 
kunft  verbundenen  gewonnen,  der  eigne  vorteil  erheischt  daher 
selbst  au  die  Untersuchung  hand  zu  legen , für  die  der  klassischen 
Philologie  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  noch  die  rechte  Zuversicht  und 
erfahrung  fehlte,  die  Untersuchung  aber  ist  für  uns  geradezu  un- 
erlässlich, weil  das  vorrücken  der  künde  der  alten  weit,  für  die 
die  Odyssee  die  erste  und  älteste  zeugin  ist,  nur  den  weg  be- 
zeichnet auf  dem  die  Weltgeschichte  die  Germanen  endlich  er- 
reichte, und  weil  es  hohe  zeit  ist  die  ansichteu,  die  darüber  noch 
immer  im  schwänge  sind,  durch  andere  richtigere  zu  ersetzen,  von 
der  betrachtung  der  Odyssee  aber  lässt  sich  die  betrachtung  der 
Ilias  nicht  trennen. 


In  der  Odyssee  ist  ein  einzelner  held  mittelpunkt  und  träger 
der  ganzen  fabel.  in  der  Ilias  und  ihren  fortsetzungen  sehen  wir 
die  ganze  letzte  blüte  des  griechischen  heldentums  zu  einem  ge- 
meinsamen zweck  vereinigt,  beide  sagenstoffe  verhalten  sich  wie 
Kudrun  und  Nibelunge  not  im  deutschen,  Rämäjana  und  Mahäbhä- 
rata  im  indischen  epos  zu  einander  und  müssen  wie  diese  auf  ver- 
schiedene weise  entstunden  sein,  wie  die  Nibelunge  not  auf  dem 
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Untergang  des  burgundischen  künigs  Gundicarius  durch  die  Hünen, 
das  Mahäbhärata  auf  dem  grofseu  vülkerkampf  bei  Kuruxetra,  so 
beruht  auch  die  troische  sage  ohne  zweifei  auf  einem  historischen 
ereignis.  die  stadt  des  Priamos  muss  einmal  zerstört  sein;  ob 
aber  durch  die  Griechen  oder  Achaeer  unter  anfiihning  des  Aga- 
memnon, bleibt  zu  erwägen. 

Die  sage  wie  wir  sie  aus  den  ionischen  diebtungen  kennen  ist 
wesentlich  eine  aeolische*:  sie  ist  im  angesicht  des  locals,  auf 
dem  sie  sich  bewegt,  ausgebildet,  die  daten  hiefür  sind  jedem 
leser  der  Ilias  bekannt  und  es  wäre  überflüssig  sie  hier  zusammen- 
zustellen. in  einzelnen  fällen  mag  einmal  die  dichtung  der  sage 
vorausgeeilt  und  dann  eine  begebenheit  erst  hinterher  an  eine  be- 
stimmte Örtlichkeit  angeknüpft  sein;  aber  dass  diese  anknüpfung 
immer  wieder  erfolgte,  beweist  wie  sehr  die  sage  am  local  haftete, 
ihre  ausbildung  kann  nicht  vor  der  niedcrlassung  der  aeolischen 
Griechen  an  der  ti'oischen  küste  begonnen  haben,  aber  auch  nicht 
später,  denn  nur  der  erste,  nicht  der  gewohnte  alltägliche  anblick 
der  zerstörten  stadt,  und  ihrer  Umgebung  kann  die  dichtende  Phan- 
tasie geweckt  und  die  sage  auf  ihre  bahn  gelenkt  haben. 

Die  traditionelle  geschichte  des  aeolischen  auszugs,  die  hier 
zunächst  in  betracht  kommt,  stützt  sich  vorncmlich  darauf  dass 
auf  Lesbos  bis  in  die  historischen  Zeiten  ein  geschlecht  der  Pen- 
thiliden  herschte  (Aristot  pol.  5,  8,  13),  das  statt  von  dem  auf 
der  insei  belegenen  ort  lltv&iltj  (Steph.  Byz.  516,  18  Mein.)  seine 
herkunft  von  den  Atriden  ableitete.  Le.sbos  war  neben  Kyme  das 
Oberhaupt  und  die  metropolis  der  aeolischen  Städte  (Strabo  p.  616. 
622).  keinem  andern  geschlecht  legten  daher  die  logographen 
für  ihre  berechnung  und  geschichtliche  rcconstruction  eine  gröfsere 
Wichtigkeit  bei,  obgleich  es  auch  in  andern  aeolischen  Städten 
eupatriden  gab , denen  dieselbe  oder  eine  ähnliche  abkunft  zuge- 
standen wurde  (Pindar  Nein.  11,  33 f.  Strabo  p.  582.  Pausan.  3,  2, 
1.  7,  6,  2;  vgl.  Demo  fr.  21.  schol.  Vatic.  zu  Rhesus  250  usw.). 
der  gute  glaube,  der  berge  versetzt,  vermag  auch  klüfte  zu  über- 
brücken.  nach  der  lesbischcq  tradition  (Hellanicus  bei  Tzetzes  zu 
Lycophr.  1374,  vgl.  Pindar  aao.)  soll  Orestes  selbst  den  zug  der 
Aeoler  bis  nach  Lesbos  geführt  haben,  dann  freilich  gestorben  sein. 


* für  ihre  aufnahmc  und  pflege  bei  den  Ioniern  ist  in  anschlag  zu  brin- 
gen dass  Smyrna,  die  Bildlichste  der  alten  aeolischen  zwölfstädte  fHerodot  1, 
149),  eine  ionische  stadt  wurde,  und  Chios  log  im  angesicht  von  Lesbos. 
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che  er  dort  noch  eine  Stadt  gegründet,  nach  andern  hatte  sein 
Sohn  Penthilus  die  inscl  eingenommen  (Pausan.  3,  2,  1).  da  aber 
Orestes  nach  der  arkadischen  sage  in  Arkadien  gestorben  war,  ab- 
kömmlingc  des  Penthilus  auch  in  Helike  in  Achaia  hcrschtcn 
(Pausan.  5,  4,  2.  7,  6,  2),  Mytilene  auf  Lesbos  von  Gras,  ohne 
Zweifel  einem  localen  heros,  später  als  man  den  tod  des  Orestes 
glaubte  setzen  zu  dürfen,  erbaut  sein  sollte,  so  entstand  die  dar- 
stellung  die  man  bei  Strabo  p.  582  findet,  darnach  bereitet  Orest 
nur  den  auszug  im  Peloponnes  vor,  Penthilus  gelangt  damit  nach 
Thracien,  sein  sohn  Archelaos  aber  oder  wie  bei  Pausanias 

3,  2,  1 der  name  aeolischer  lautet,  führt  das  volk  nach  Asien 
hinüber  auf  die  Südseite  der  Propontis,  worauf  dann  Gras,  der  sohn 
des  Archelaos,  bis  zum  Granikus  vorrückt  und  endlich  Lesbos  ero- 
bert (vgl.  Antikleides  bei  Athen,  p.  466  c).  wo  der  cingeschobene 
mittelsmann  '^Qxilaos  oder  ’Exii-af  sich  so  deutlich  durch  seinen 
namen  als  erfindung  und  notbehelf  kundgibt,  kann  von  irgend  einer 
historischen  glaubwürdigkeit  der  Überlieferung  nicht  die  rede  sein 
und  jede  berechnung,  die  sich  nur  auf  diese  genealogie  gründet 
und  darnach  den  zug  des  Penthilus  ins  j.  60  nach  Trojas  fall 
(Strabo  p.  582.  vgl.  Thucyd.  1,  12),  die  erbauung  von  Mytilene 
100  j.  nach  Orestes  tode  (Hellanicus  aao.)  oder  130  nach  Trojas 
Zerstörung  (vit.  Homer  c.  38)  setzt,  ist  wertlos  und  nichtig, 
wenigstens  ist  aus  der  genealogie  und  der  darstellung  der  logo- 
graphen  nichts  zu  entnehmen,  was  nicht  die  betrachtung  der  hel- 
densage  selbst  ergibt. 

Nach  der  darstellung  des  epos  hatte  die  eroberung  von  Troja 
nicht  unmittelbar  die  niederlassung  der  Griechen  an  der  troischen 
küste  zur  folge,  diese  erfolgte  erst  später  und  die  einwandcrer 
fanden  die  Stadt  bereits  zerstört  vor.  die  sage  gieng  also  merk- 
würdiger weise  von  einem  ereignis  aus  das  schon  der  Vergangen- 
heit angehörte,  und  cs  scheint  unerlässlich  dass  ihr  dabei  für  ihre 
ausbiidung  eine  wenn  auch  noch  so  dürftige,  doch  sehr  bestimmte 
geschichtliche  erinnerung  zu  hilfe  kam,  die  die  einwanderer  mit- 
brachten. die  Wanderung  der  Acoler  muss,  wie  schon  bemerkt, 
mit  der  grofsen  Umwälzung  die  das  geschichtliche  Griechenland 
herstellte  zusammenhangen,  weil  die  sage  noch  den  früheren,  vor- 
historischen zustand  auf  beiden  seiten  des  aegaeischcn  meercs  fest- 
hält. sie  wäre  aber  nie  entstanden  wenn  nicht  die  ansiedler  von 
hause  aus  ein  besonderes  interesse  für  die  Atriden,  die  Aeakiden 
und  andre  beiden  gehabt  hätten,  es  müssen  sich  unter  ihnen  aus- 
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«anderer  aus  Arpos  und  dem  übrigen  Pclnponnes  befunden  haben, 
die  ohne  zweifei  unter  der  fühmng  edler  geschlechter  standen; 
und  leicht  möglich  ist  es  dass  unter  diesen  das  von  den  Doriern 
vertriebene  königsgeschlecht  von  Argos  hervorragte,  dass  sie  vom 
Peloponnes  nach  der  gegend  am  Hellespont  ihren  weg  nahmen, 
begreift  sich  am  ehesten  wenn  hier  einige  Jahrzehnte  oder  ein 
paar  menscheiialter  früher  von  den  Achaeern  das  mächtige  troische 
reich  zerstört  war,  und  die  gewisheit  des  zweiten  znges  hebt  die 
Unwahrscheinlichkeit  des  ersten,  je  unvollkommner  aber  und 
dürftiger  die  erinnerung  an  das  frühere  ereignis  war  die  die  aus- 
wanderer  leitete,  je  günstiger  und  vorteilhafter  war  sie  nur  der 
ent«’icklung  der  sage,  die  damit  den  stärksten  antrieb  und  zugleich 
den  freiesten  Spielraum  erhielt,  alle  diese  erwägungen,  wie  sehr 
sie  die  geschichtlichkeit  der  Überlieferung  empfehlen,  gewähren 
dafür  jedoch  noch  keine  Sicherheit;  auch  der  glaube  der  aeolischen 
cupatrideu  von  Agamemnon  abzustammen  macht  diesen  noch  nicht 
zu  einer  geschichtlichen  persou.  in  den  genealogien  der  angel- 
sächsischen könige  (Grimms  myth.  ' anh.  m)  führen  schon  die 
nächsten  namen  vor  dem  ersten  sicher  historischen  regelmäfsig  in 
den  mythus. 

Es  lässt  sich  noch  folgendes  geltend  machen,  jede  sage  be- 
darf des  glaubens  um  zu  bestehen,  um  wurzel  zu  fassen  und  zu 
gedeihen,  unmöglich  können  daher  die  auswanderer  aus  dem  Pelo- 
ponnes ganz  ohne  grund  und  nur  aus  Vorliebe  für  die  Atriden  dem 
.Agamemnon  den  rühm  der  führung  der  Griechen  gegen  Troja  an- 
geeignet haben,  an  persönlicher  tüchtigkeit,  durch  geistige  und 
kriegerische  eigenschaften  sind  ihm  die  beiden  andrer  Stämme  und 
Völker  überlegen,  er  findet  nicht  gehorsam  weil  er  die  macht 
und  kraft  besitzt  sich  ihn  zu  verschaffen : leicht  stöfst  er  auf  wider- 
stand, den  er  nicht  bewältigen  kann , und  doch  bleibt  ihm  der  rühm 
der  fUhrerschafl  unbestritten,  es  scheint  also,  die  roeinung  dass 
die  Atriden  die  anstifter  des  kriepes  waren  und  dass  der  vornehmste 
von  ihnen  während  der  ganzen  dauer  desselben  der  oberste  heer- 
führer  der  Griechen  war  stand  bei  den  Aeolcrn  bereits  fest  als 
sie  den  troischen  boden  betraten,  weil  sie  die  Voraussetzung  der 
ganzen  sage  und  dichtung  bildet,  cs  kommt  hinzu  dass  der  Cha- 
rakter der  beiden  Atriden  im  epos  der  cigcntümlichkcit  entbehrt, 
die  andre  beiden  sofort  als  ursprünglich  von  der  epischen  sage  un- 
abhängige, rein  mythische  wesen  von  dacmouischer  art  erkennen 
lässt,  was  jene  sind,  sind  sie  wie  es  scheint  nur  durch  ihre  stel- 


Digitized  by  GoogU 


DER  SAGE  VON  TROJA. 


15 


lung  im  epos,  Agamemnon  der  stolze  mächtige  völkerfürst,  Mene- 
laus  der  tüchtige  manu  und  gewandte,  liebenswürdige  gemahl 
der  Helena,  so  dass  beide  sehr  wohl  historische  personell  sein 
könnten,  aber  wir  wissen  aufserdem  dass  Helena,  die  tochter  des 
Zeus  und  Schwester  der  Dioskuren,  durch  ihren  namen  als  ein 
lichtwesen  wie  diese  gekennzeichnet,  in  Lakonien  und  Aigos  als 
‘eine  göttin  des  weiblichen  reizes  und  der  kinderpflege’  verehrt 
wurde  und  in  Therapne  neben  ilir,  die  ohne  gemahl  nicht  gedacht 
werden  konnte,  Mtydlaos,  den  nun  sein  name  als  einen  ihrem 
wesen  entsprechenden  heros  zu  erkennen  gibt,  sieht  man  nun 
auch  bei  Agamemnon  von  dem  spartanischen  Zevf  '^yofidfiyoiy* 
ab,  sowie  von  der  Übereinstimmung  seines  namen  mit  seinem  ty- 
pischen character  als  Vertreter  des  heroischen  königtums,  so  wird 
man  doch  auch  immer  bedenken  tragen  den  andern  Schwager  der 
Tyndarideu,  den  vater  der  durchaus  mythischen  Iphigeneia  und 
des  nicht  minder  mythischen  Orestes  als  historische  person  in  an- 
spruch  zu  nehmen,  hatte  die  sage  der  Aeoler  von  anfang  an,  so- 
wie sie  den  boden  von  Troja  betraten,  ein  ereignis  der  Vergangen- 
heit darzustellen,  konnte  sie  gleich  auf  den  mythischen  Vertreter 
des  argiviseben  königtums  zurückgreifen  und  ihn  an  die  stelle 
bringen,  die  in  der  geschichtlichen  Wanderung  seine  nachfolgcr  ein- 
nahmen,  und  die  meinung  dass  Agamemnon  der  anfUhrer  der 
Achaeer  gewesen  muste  sich  zumal  dann  befestigen  und  anerken- 
nung  finden,  wenn  auf  die  einwanderuiig  aus  dem  Peloponnes  erst 
später  ein  zuzug  aus  dem  nördlichen  Griechenland,  aus  der  heimat 
Achills  folgte  und  die  später  kommenden  jene  meinung  schon  vor- 
fanden.** 

Agamemnon  ist  der  erste  name  der  sich  als  geschichtlich  ans- 
weisen müste,  wenn  es  überhaupt  eine  nicht  ganz  inhaltsleere  er- 
innerung  an  die  croberung  Trojas  durch  die  Achaeer  gab.  erscheint 
er  selbst  in  einem  durchaus  zweifelhaften  lichte,  brauchen  wir  nach 
historischen  personen  unter  den  übrigen  griechischen  beiden  nicht 


* dass  diese  Verbindung  nichts  weiter  ausdrQckt  als  den  höchsten  grad 
heroischer  ehre,  zeigte  Preller  2,  362  anm.  437.  über  Iphigeneia  s.  das.  1, 
240  f.  2,  109.  113  usw. 

**  nach  Strabo  p.  402  nahmen  sehr  viele  Boeoter  teil  an  dem  zuge  des 
Pcnthilus,  BO  dass  die  aeolische  auch  die  boeotischc  auswanderung  genannt 
worden  sei,  und  nach  Thueydides  3,  2.  7,  .37.  8,  100  waren  namentlich  die 
Lesbier  und  Boeoter  speciellc  verwandte,  die  Boeoter  aber  stammten  aus  dem 
südlichen  Thessalien. 
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ZU  fragen,  aber  die  nieinung  der  Griechen  von  der  grofsen  tat 
ihrer  Väter  scheint  auf  troischer  scite  Unterstützung  zu  finden, 
freilich  geschichtliche  eriniieningen  sind  auch  hier  nicht  zu  ent- 
decken. die  Vorstellung  von  der  ausdehnuug  und  macht  des  alten 
troischen  reichs,  von  der  einteilung  und  gliederung  des  Volkes  (11. 
24,  544f.  2,  816f.  vgl.  Strabo  p.  581.  584ff.),  von  dem  umfang 
seiner  bundesgenossenschaft  muste  sich  sofort  an  ort  und  stelle 
aufdrängen,  aber  man  würde  irren  wenn  man  in  dem  auftretcn  der 
Lykier  Glaukos  und  Sarpedon  oder  gar  in  dem  erscheinen  der 
Amazonen  und  Aethiopen  eine  directe  erinnerung  an  die  weit  rei- 
chenden Verbindungen  des  reiches  sehen  wollte,  weil  die  sage,  je 
mehr  griechische  beiden  sie  vor  Troja  versammelte,  notwendig  auch 
immer  mehr  östliche  um  des  gleichgcwichts  willen  herbeiziehen 
muste.  der  name  der  zuerst  und  vor  allen  andern  auf  troischer  Seite 
historisch  sein  könnte  ist  der  des  letzten  königs  von  Ilion,  Priamos. 
er  lässt  eine  deutung  aus  dem  griechischen  nicht  zu  und  muss 
als  barbarisch  angesehen  werden,  also  aus  der  einheimischen  troi- 
schen sage  aufgenommen  sein  und  eben  daher  im  wesentlichen  auch 
das  bild  das  das  epos  von  dem  mit  allen  glUcksgütern  überreich 
gesegneten,  würdigen  alten  volkskönig  cntwii-ft  stammen,  wenn  der 
name  mit  beziehung  darauf  gewählt  wäre.*  nur  wenn  diese  be- 
ziehung  fehlte,  dürfte  man  ihn  als  historisch,  darum  aber  noch 
nicht  die  Vorstellung  von  dem  künige  und  seinem  hause  ganz  als 
ursprüngliches  cigentum  der  Griechen  in  anspruch  nehmen,  von 
seinen  söhnen  gibt  Paris,  von  den  Griechen  genannt, 

durch  seinen  ungriechischen  namen,  der  vieUeicht  ‘der  kämpfer’ 
bedeutet  (Curtius  in  Kuhns  zs,  1,  35),  sowie  durch  seine  jugend- 


* die  logograpbiscbe  deutung  durch  noiaalhu  bei  Apollodor  2,  6,  4,  Hygin 
fab.  89  ist  nicht  der  rede  wert,  ist  der  name  phrygisch,  (verwandt  scheint 
der  bithynisebe  nQiilai  bei  Apoll.  Rhod.  2,  782,)  darf  man  an  die  wurzel  pri 
lieben,  sieb  ergetzcu  denken  und  an  den  erstaunlichen  kindcrreichtum  des  kü- 
nigs  erinnern,  wie  got.  fraiv,  oltn.  frio  semen,  könnte  auch  //(imno;,  dessen  dienst 
bekanntlich  von  den  Städten  des  nördlichen  Troas,  von  Lampsacus  Farium 
Priapus  ausgieng  (Preller  1,  579.  Movers  Phoenizier  2,  2,  296),  von  derselben 
Wurzel  stammen,  obgleich  dabei  die  letzte  wortbälfte  rätselhaft  bleibt.  Sonne 
in  Kuhns  zs.  10,  178  fasst  llitiufiof  als  alten  Superlativ  von  mgi  päri  (=  aeol. 
lUQ{HtftBsy  vgl.  den  Troer  ni(>ifios  11  16,  695)  und  die  ganze  reihe  der  sühne 
des  Laomedons  Tt9iot'of  IlQiufios  ./dfirtof  KXvriog  *IxtTÜo}t‘  (11.  20,  237  f.)  als 
eine  bypostasierende  Umschreibung  des  ^ho(,  indem  er  die  namen  nach  der 
überlieferten  Ordnung  übersetzt  ‘der  leuchtende  erhabenste  strahlende  her- 
liche  ankümmling’,  was  die  vorgcscblagenc  erklärung  gerade  nicht  cmpfielt. 
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geschichtc  den  unzweideutigsten  beleg  für  seine  herkunft  aus  alter 
einheimischer  sage,  und  auch  den  Vorkämpfer  der  Troer  und  Ver- 
teidiger der  Stadt,  ’Exiutq  den  ‘halter'  wird  man  nicht  für  ein  ge- 
bilde  der  griechischen  sage  nehmen  dürfen,  wenn  er  bei  den  Phrygern 
mit  gleichbedeutendem  namen  JaQtXog  hiefs  (Cuilius  aao.  s.  36), 
den  die  Ilias  selbst  5,  9 mit  dem  Hephaestospriester  Jdqtif  dqvttog 
äftvitüiv  hinlänglich  als  troisch  anerkennt,  auf  eine  andre  spur 
von  troischem  mythus  wird  noch  der  seher  ’Eltyog  leiten,  weiter 
fühi't  zunächst  ein  andrer  held. 

Noch  vor  dem  falle  der  stadt,  als  dieser  unvermeidlich  gewor- 
den war,  soll  Aeneas  im  besitz  des  echten  Palladiums  sich  mit  den 
seinigen  auf  das  Idagebirge  zurückgezogen  haben,  er  war  bestimmt 
dos  troische  künigsgeschlecht  fortzupflanzen  und  die  Griechen  trafen 
in  Dardanien  oder  sonst  in  Troas  ein  oder  mehrere  dynastenge- 
schlechter,  die  von  ihm  abzustammen  sich  rühmten.*  die  ansicht 
und  meinung  dieser  Aeneaden  erkennt  man  wieder  in  der  genealo- 
gie  11.  20,  21 5 ff.,  die  den  Anchises  und  Aeneas  durch  zwei  ent- 
schieden der  einheimischen  sage  angehörende  namen  Kapys  und 
Assarakos**  von  Tros  dem  eponymus  des  gesamtvolkes  ableitet, 

von  dem  auch  Priamos  durch  llos  den  erbauer  von  Ilion  und  den 

1 

griechisch  benannten  Laomedon  abstammt,  die  aber  an  die  spitze 
des  ganzen  geschlechts  den  Dardanos  stellt  d.  i.  den  eponymus  der 
landschaft  oder  des  Stammes,  über  den  nach  II.  2,  819  Aeneas  und 
noch  später  seine  nachkommen  geboten,  von  dem  Standpunkte 
dieser  Aeneaden  angesehen  stellte  sich  die  mit  Priamos  endende 
herschaft  Ilions  leicht  als  eine  grofsartige,  glänzende,  aber  zugleich 
auch  tragische  episode  in  der  geschichte  des  landes  und  Volkes 
dar  und  auch  die  ansicht,  die  nach  dem  griechischen  epos  im 
hause  des  Priamos  selbst  durch  Kassandra  eine  tragische  vertre- 


* 11.  20,  300ff.  vgl.  ISOff.  5,  3Uff.  hymn.  in  Vener.  197f.  Acusilaus  fr. 
2K  aus  Bchol.  zu  II.  20,  307,  Arktinus  lliup.  bei  Proklos  und  Sophokles  bei 
Dionys.  Halic.  1,  48,  69,  Hellanicus  fr.  126  bei  Dionys.  1,  46—48,  Anaxi- 
krates  im  schol.  Venet.  zu  Eurip.  Andromach.  224  (verbessert  von  Jahn  im 
Hermes  2,  248f.),  Demetrius  von  Skepsis  bei  Strabo  p.  607.  vgl.  Klausen 
Aeneas  und  die  Penaten  I,  41  ff.,  welches  buch  ich  erst  nach  beendigung  dieser 
Untersuchungen  eingesehen  habe. 

••  Karxvs  ist  wie  Aci.ie'iof  auf  phrygischen  mQnzen  entschieden  ein  phry- 
gisch-troischer  name,  aber  auch  ' .^<!aagaxo(  muss  der  einheimischen  traditioi^ 
angehören  und  wohl  irgend  eine  historische  erinnerung  an  die  .Assyrcrhenchaft 
in  Vorderasicu  dahinter  stecken,  wenn  der  name  ein  assyrischer  und  auf 
Inschriften  von  Ninive  gefunden  ist. 

necTacuE  altektlusklüiie.  ■ 2 
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tung  fand,  dass  es  mit  all  seiner  macht  und  herlichkeit  unrettbar 
dem  Untergänge  verfallen  war,  konnte  bei  ihnen  entstehen,  ihr 
eigner  ahnheiT  aber  dem  Priamos  gegenüber  der  Vertreter  des 
echten  volkstümlichen,  dardanisch-troischen  künigtums  scheinen, 
ich  vermag  wenigstens  eine  ursprünglich  griechische  auffassung  und 
griechische  empfindung  nicht  darin  zu  erkennen,  wenn  es  in  der 
Ilias  heifst  14,  460f.,  Aeneas  habe  immer  dem  Priamos  gezürnt 
weil  dieser  ihn  seiner  tüchtigkeit  ungeachtet  zurücksetzte,  dagegen 
aber  11,  58  dass  er  wie  ein  gott  im  volk  der  Troer  geehrt  wor- 
den sei.  beachtenswert  für  das  Verhältnis  der  Griechen  zu  den 
Aeneaden  ist  auch  dass  das  geschlecht  des  griechenfreundlichen 
Antenor  zweimal  (II.  2,  822.  11,  59  f.)  mit  Aeneas  in  Verbindung 
gebracht  und  das  erste  mal  den  Autenoriden  sogar  ein  anteil  an 
der  fUhrung  der  Dardaner  neben  ihm  eingeräumt  wird,  bei  den 
Aeneaden  darf  man  hauptsächlich  die  quelle  suchen  aus  der  den 
Griechen  die  troische  sage  zufloss,  und  es  ist  nicht  anzunehmen 
dass  diese  ihnen  erst  den  stammhelden  angedichtet  oder  dass  sie 
sich  ihn  erst  aus  der  griechischen  sage  erlesen  und  ausgesucht 
haben,  der  dienst  der  Aphrodite  Aineias,  der  wo  er  sonst  vor- 
konimt,  namentlich  auf  der  westspitze  der  Chalcidice  am  thermai- 
schen  busen,  dann  im  nordwestlichen  Griechenland  und  im  west- 
lichen Sicilien,  überall  nach  der  spätem  sage  von  dem  trolschen 
beiden  erst  gegründet  sein  soll,  muss  frühzeitig  auch  in  Troas  oder 
Dardanien*  zu  hause  gewesen  sein  und  umgekehrt  den  gmnd  ab- 
gegeben haben  für  die  erdichtung  der  beiden  Anchises  und  Aeneas. 
historisches  ist  bei  ihnen  nichts  wahrzunehmen  als  die  beziehung 
des  mythus  zu  den  Aeneaden.  aber  der  merkwürdige  einklang,  in 
dem  in  allen  den  zuletzt  erörterten  punkten  die  griechische  sage 
mit  der  einheimisch  troischen  steht,  lässt  schliefsen  dass  auch  der 
meiuung  der  Griechen  von  der  Zerstörung  Ilions  durch  die  Achaeer 
ein  entgegenkommen  und  Zustimmung  von  seiten  der  Troer  nicht 
gefehlt  hat.  und  sollte  Priamos  mit  all  seiner  macht  und  dem 
Unglück  das  ihn  und  seine  herliche  stadt  zuletzt  betraf  und  Hektor 
als  Vorkämpfer  der  Troer  nicht  von  jeher  im^  gegensatz  zu  den 
Achaeern  gedacht  sein?  die  Zustimmung  von  troischer  seite  würde 
für  die  geschichtlichkeit  der  meinung  der  Griechen  ganz  cntschei- 

r * aus  der  Stadt  Alfnu  in  Troas  ist  in  den  nenern  ausgnben  bei  Strabo 
p.  603  der  handsebrift  gemäfs  ij  JVk<  xai.uij  geworden,  aber  das  dardanische 
ftüsschen  .sfiuoj  noeb  geblieben,  von  dem  es  jedoch  zweifelhaft  ist  ob  es 
irgend  etwas  mit  dem  uamen  des  beiden  oder  der  gOttiu  zu  tun  hat. 
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dend  sein,  \Venn  es  nicht  von  der  Zerstörung  der  Stadt  noch  eine 
andre  Überlieferung  gäbe. 

Auch  Herakles  soll  Troja  erobei*t  und  verwüstet  haben,  und 
da  noch  die  Ilias  24,  544  Lesbos  als  sitz  des  Makar  kennt,  die 
troische  küste  rings  von  Adramyttion  und  Astyra  bis  Lampsacus 
und  Priapus  von  einem  kränze  altphoenizischer  oder  semitischer 
grüudungen  umgeben  ist*,  auch  die  sage  von  dem  kampf  mit  dem 
seeungeheuer  und  der  befreiung  der  Hesione  bei  einem  dem  He- 
rakles verwandten,  mehr  orientalischen  als  griechischen  beiden, 
dem  Perseus  wiederkehrt  und  zwar  local  an  der  küste  von  Pa- 
laestina  bei  Joppe**,  so  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein  wel- 
chen Herakles  ursprünglich  die  sage  gemeint  hat.  gewis  doch 
nicht  den  argivischen,  wie  später  die  Griechen  meinten,  dass  sie 
die  eroberung  durch  den  gott  von  der  unter  Agamemnon  unter- 
schieden und  jene  reichlich  ein  raenschenalter  vor  diese  setzten, 
kann  nicht  in  betracht  kommen;  dass  die  stadt  zweimal  innerhalb 
zweier  menschenalter  eingenommen  und  verödet  sei,  ist  an  sich 
nicht  glaublich,  löst  man  die  sage,  wie  mau  muss,  aus  dem  sagen- 
und  mjfthensystem  der  Griechen  los  und  betrachtet  beide  Über- 
lieferungen, die  ursprünglich  semitische  und  die  griechisch-epische 
neben  einander,  so  kann  man  beide  nur  auf  dieselbe  tatsache  be- 
ziehen deren  rühm  zwei  Völker  in  anspruch  nahmen,  aber  die 
frage  auf  welcher  Seite  das  gröfsere  anrccht  nur  zu  gunsten  der 
Semiten  entscheiden,  den  Griechen  giengen  die  Semiten  in  der 
herschaft  an  der  troischen  küste  wie  auf  den  iuseln  des  aegaeischen 
meeres  vorauf  und  jene  fanden  die  stadt  bei  ihrer  aukunft  bereits 
zerstört,  wo  bleibt  hier  noch  ein  zweifei? 

Was  die  Griechen  (Apollodor  2,  6,  4.  Dionys.  Mytil.  bei  Dio- 
dor  4,  32.  Hygin  fab.  89  ua.)  von  der  einnahme  Trojas  durch 
Herakles  berichten,  ist  äufserst  dürftig  im  vergleich  mit  der  so 
reich  ausgebildeten  sage  der  epeii.  aber  beide  Überlieferungen 
stehen  augenscheinlich  in  beziehung  zu  einander,  auch  dort  gibt 
es  einen  kampf  bei  den  schüfen,  die  Laomedon  verbrennen  will, 
auch  er  hat  eine  reihe  söhne  die  Herakles  neben  ihm  erlegt  bis 
auf  einen,  den  Podarkes,  der  danu  nach  dem  loskauf  aus  der 
knechtschaft  als  Priamos  das  troische  reich  fortführt,  und  ein 

• Movers  Phoen.  2,  2,  280.  295  f.  OUhausen  im  rhein.  mus.  1853.  8,  322. 
326.  329. 

•*  Strabo  p.  759.  Pansan.  4,  35,  6.  Plin.  5 § 69.  9 § II.  usw.  s.  Stark 
Gaza  s.  255  ff. 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


SEMITISCIIK  SAßEN. 


1 


weib,  die  Hesionc,  Laonu'dons  toditer,  deren  bcfreiung  die  Ursache 
der  fehde  wurde,  ist  zuletzt  der  preis  des  siegers.  man  wird  viel- 
leictit  behaupten,  alles  dies  sind  nur  nachbildungen  und  Übertra- 
gungen aus  der  epischen  sage,  aber  die  analogie  spricht  wohl  für 
ein  vorrücken  der  sage  von  einer  stufe  zur  andern,  nicht  aber  um- 
gekehrt für  ein  zurücksinken  von  einer  hohem  auf  die  vorherge- 
hende. die  sage  vom  Untergang  der  Burgunden  im  zweiten  teil 
unserer  Nibelunge  not  ist  eine  nachbildung  der  älteren  Welsuugen- 
sage  von  Siegmund  und  Sinterfissel  * und  die  ältere  sage  bestand 
lange  zeit  daneben  fort,  die  auffallende  erscheinung  aber  dass  in 
der  Heraklcssage  auf  troischer  Seite  nur  rein  griechische  namen, 
wie  Aaofiiduv  'Hatövti  üodoiQx^f  Vorkommen , erklärt  sich  sobald 
man  annimmt  dass  die  troiscben  beiden  aus  der  ältern  zum  teil 
in  die  jüngere  epische  sage  übergegangen  sind,  so  begreift  sich 
auch  wamra  so  gar  kein  geschichtlicher  zug  mehr  in  der  troischen 
Überlieferung  hervortritt,  selbst  da  nicht  wo  man  ihn  notwendig 
zuerst  suchen  muss,  bei  Priamos  und  seinem  hause,  wenn  die  Zer- 
störung der  Stadt, schon  gott  wcifs  wie  lange  vor  der  ankunft  der 
Aeolcr  erfolgt  war.  Priamos  und  sein  an  gütern  und  kindera 
reich  gesegnetes  haus  konnte  schon  lange  im  gedächtnis  des  Volkes 
haften  als  ein  bild  von  Ilions  ehemaliger  gröfse  und  herlichkeit, 
und  sein  tapferer  sohn  Dareios-Hektor  als  der  standhafte  Verteidi- 
ger der  Stadt  gegen  alle  angriffe  der  fremden,  die  dürftigen 
grundzüge  der  semitischen  sage  und  die  zerstreuten,  zusammen- 
hangsloseu  elemeute  der  heimisch  troischen  fassten  die  Griechen 
auf  und  gestalteten  sie  zu  einem  lebensvollen,  einheitlichen  ganzen, 
für  das  sie  dann  leicht  bei  den  noch  fortblühenden,  edlen  troischen 
geschlechtern  denselben  glauben  fanden,  wie  die  deutsche  sage  in 
Italien,  in  Ungarn  und  dem  Slawenlande,  dass  aber  semitische 
truditionen  von  den  Griechen  in  Troas  vorgefunden  imd  benutzt 
wurden,  findet  noch  mehr  als  einmal,  ganz  besonders  aber  auch 
an  der  für  die  ausbildung  der  griechischen  sage  entscheidenden 
stelle  seine  bestätigung. 

Eine  spur  des  Zusammenhangs,  in  dem  einmal  Troer  und  Se- 
miten gestanden  haben  müssen,  zeigt  sich  zuerst  darin  dass  selbst 
Dardanos  von  dem  phoenizischen  Samothrake  nach  Troas  hinüber- 


• W.1S  Ricger  hierüber  in  der  Germania  3,  196f.  richtig  beobachtet  hat, 
hat  ihn  leider  zu  falschen  Schlüssen  verleitet  Ober  die  ursprüngliche  gestalt 
der  sage  vom  Untergang  der  Burgunden. 
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geküinmeo  sein  soll,  und  zwar  ganz  so  wie  man  den  tyrischen 
Herakles  darzustellen  pflegte.*  Anchises  aber  ‘der  nahezu  glei- 
chende’, — der  iianie  wird  einem  phrygischen  nachgebildet  sein,  — 
wie  ihn  die  Ilias  2,  821.  5,  313  und  besonders  der  homerische 
hymnus  an  die  Aphrodite  als  geliebten  der  göttin  schildert,  ist 
wirklich  nahezu  ein  ebenbild  des  in  den  phoenizisch-troischen  küsten- 
städten  am  Hellespont,  besonders  in  Abydos  und  Sestos  neben  der 
Aphrodite  verehrten  Adonis**,  und  über  die  gleiche  herkunft  des 
troischen  Aeneas  lässt  der  tempel  der  Aphrodite  Aineias  mit  dem 
altar  des  beiden  bei  den  anerkannt  und  schon  ihrem  uamen  nach 
semitischen  PUymern  am  Ery.x,  in  einer  gegend  die  altes  eigentum 
des  Herakles -Melkart  war  (Movers  2,  2,  321),  keinen  zweifei; 
ebensowenig  das  Vorkommen  der  göttin  in  dem  ehemaligen  gebiet 
der  Leleger  auf  Leukas  und  Actium,  wo  sie  wie  am  t hermaischen 
busen  neben  den  ‘grofsen  göttern’,  den  Kabiren  von  Samothrake 
(Preller  1,  672,  3.  4)  verehrt  wurde,  und  bei  Buthroton  wo  die 
benachbarte  stadt  Phoenice  und  auf  dem  gegenüber  liegenden 
Ck)rcyra  der  dienst  des  Zeus  Kdautg  und  die  nymphe  Mdttqu;  auf 
alte  semitische  niederlassungen  deuten.***  allein  auch  Paris  gehört 
zu  den  liebliugen  der  Aphrodite  und  nach  der  darstellung,  die  die 
Kyprien  von  seiner  Jugend  gaben,  lässt  er  sich  nicht  minder  als 
Anchises  dem  Adonis  vergleichen,  ohne  ein  weib  oder  eine  geliebte 
ist  er  nicht  zu  denken,  auch  gaben  ihm  die  Kyprien  vor  der 
Helena  die  nymphe  Oenone,  die  ihrem  namen  nach  nicht  aus  alter 
einheimischer  tradition  stammen  kann  und  diese  vermissen  lässt, 
aber  eine  spur  einer  ältem,  vorgriechischen  tradition  hat  sich  we- 
nigstens, wie  ich  glaube,  noch  erhalten. 

Nach  II.  6,  290iT.  soll  Paris  auf  der  fahrt  von  Sparta  nach 
Troja  mit  der  Helena  nach  Sidon  gekommen  sein  und  von  dort 
kunstreiche  Weberinnen  mit  nach  Troja  gebracht  haben,  die  Ver- 
mutung liegt  nahe  dass  die  stadt  überfallen  und  die  weiber  als 

• Preller  2,  169.  374.  vgl.  Movers  3,  150f. 

**  Athen,  p.  572.  Musaeus  43  ff.  vgl.  Movers  2,  2,  296.  SOI. 

***  aber  die  .Sfdxpt;  Apollon.  Rhod.  4,  1129  ff.  c.  schol.  (vgl.  auch  zu  982), 
Welker  im  rhein.  mns.  1833  s.  262,  Olshausen  aao.  s.  329  t;  Apollonins 
nennt  auch  4,  1173  das  Coreyra  gegenüber  liegende  festland  MuxQiJiri.  anfser- 
dem  über  den  Zeus  Kdotot  Movers  1,  668  t GCAMüller  de  reb.  Coreyr.  p. 
57.  Movers  1,  627  fand  eine  göttin  AWi)  in  Syrien,  und  wie  ist  es  mit  dem 
Araber  Alviut^  o ^tjoyofAtca^tis  bei  Josephus  autiq.  Jud.  16,  16? 

Klausen  Aeneas  nnd  die  Penaten  1,  34  t h&lt  den  namen  des  beiden  und  der 
göttin  für  rein  und  ursprünglich  griechisch. 
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beute  mitgenommen  wurden,  so  erzälilten  auch  die  Kyprien  nach 
Proklos  (chrestom.  p.  473  Gaisf.);  avjoTg 

xdi  TTgottfi/fx&fii  o'^kil^aydQog  alqn  tijv  noXiv  xal  äno- 

nlivaag  tig  "IXtov  yo/uot's  r^g  'EUxtjg  inniXfaty*  der  sturm  soll 
hier  ‘die  sonderbare  reiserichtung’  erklären;  aber  die  frage  bleibt, 
was  veranlasste  die  sage  sie  aiizunehmen?  nach  der  Odyssee  4, 

81  ff.  125flf.  227 ff.  351  ff.  617f.  kam  Helena  mit  dem  Menelaos 
heimkehrend  nach  Kypros  und  nach  Sidon  zu  den  Phoeniziern, 
aufserdem  noch  zu  den  Aethiopen  Erembern  (Arabern,  Movers  2, 

3,  283)  und  Libyern  und  wurde  namentlich  in  Aegypten  lange  mit 
ihm  aufgehalten,  beide  Überlieferungen  setzen  die  Verflechtung  der 
Helena  in  die  epische  sage  voraus;  es  ist  daher  falsch  ihren  aufent- 
halt  im  südosten  aus  ihrem  ursprünglichen  physikalischen  mythus 
abzuleitcn.  man  idcntificierte  sie  offenbar  mit  einer  phoenizischen 
göttin  und  dies  war  die  Ursache  für  die  Ausbildung  der  sagen. 
Herodot  2,  112  ff.  glaubte  sie  in  der  ‘fremden  (d.  i.  nicht  aegyp- 
tischen)  Aphrodite’  wiederzuerkennen,  die  er  zu  Memphis  im  Tyrier- 
lager  im  heiligen  bezirk  des  ‘Proteus’  verehrt  fand;  doch  kann 
sich  die  homerische  sage  nur  auf  eine  ähnliche  Aphrodite  an  der 
westlichen  kanobischen  Nilmündung  beziehen,  die  vor  Psammetich  - 
allein  den  fremden  offen  stand.**  wie  aber  kam  man  überhaupt 
dazu  die  Helena  mit  einer  phoenizischen  göttin  zu  vergleichen. 


• auch  noch  Dictys  1,  5.  4,  4 folgte  dieser  darstellung.  vgl.  Movers  2,  2,  73. 
dagegen  erz&hlten  die  Kyprien  nach  Herodot  2,  117  dass  Paris  mit  der  Helena 
die  fahrt  nach  Troja  geradeswegs  in  drei  tagen  hei  günstigem  winde  und 
ruhiger  see  beendigt  habe,  es  wird  hier  also  gerade  die  entgegengesetzte  an- 
sicht  geläugnet  und  in  abrede  gestellt  die  Überreste  des  in  Herodots  Worten 
erkennbaren  hexameters  und  die  art  und  weise,  wie  er  die  Kyprien  aao. 
citiert,  lassen  nicht  daran  denken  dass  er  sich  in  seiner  angabe  geirrt  habe, 
der  Widerspruch  mit  Proklos  scheint  daher  unerklärlich,  da  sonst  nicht  er* 
bellt  dass  bei  der  hcrstellung  des  epischen  cyclus  die  epen  interpoliert  wur- 
den. schliefst  sich  Horaz  od.  1,  15  an  Herodots  Kyprien  an,  so  stehen  'die 
späteren  ortssagen’  (Preller  2,  415)  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Jioa*oi(my  xd/411  und 
iafivXiu,  die  Paris  und  Helena  nach  Libyen  und  Karien  gelangen  lassen,  auf 
der  Seite  des  Proklos  und  nach  Proklos  schloss  sich  die  darstellung  der  Ky- 
prien auch  an  dieser  stelle  nur  an  die  andeutung  der  Ilias  an. 

•*  vgl.  Movers  2,  2,  (59ff.  76ff.  Homer  (Od.  4,  355)  kennt  die  insei  Pbaroa 
als  Wohnsitz  des  Proteus  vor  der  NilmUndung,  obgleich  sie  eine  tagereise 
(statt  150  Stadien  nach  Scylai  § 107,  Strabo  p.  791)  davon  entfernt  sein  soll, 
und  Helena  ist  nach  4,  22S  von  der  geniablin  eines  künigs  Hiiy  beschenkt 
worden.  «cüi-i{  aber  soll  nach  der  meinung  der  von  Herodot  4,  113,  114  be- 
fragten Apbroditepriester  in  Memphis  damals  der  hüter  der  NilmOndung;  cs 


Digitizod  b>  DoOgU 


HEI.KNA  ÜND  PAKIS. 


23 


die  sich  den  Griechen  zunächst  als  Aphrodite  darstellcn  inustcV 
ich  finde  dafür  keine  andre  erklärung  als  diese : die  Griechen  fan- 
den schon  in  Troas  die  meinung  vor,  dass  Paris  sein  weih  aus 
Sidon  oder  Phoenizien  heiingeführt  habe,  worauf  der  dort  wahr- 
scheinlich doch  neben  einem  ähnlichen  altbcimischen  gepflegte 
fremde  cult  der  phoenizischen  Aphrodite  leicht  führen  konnte;  sie 
liefsen  davon  so  viel  bestehen  als  sich  mit  ihrer  ansicht  vertrug, 
Paris  muste  von  Lakonien  aus  einen  abstecher  nach  Sidon  machen, 
bevor  er  Troja  erreichte;  der  faden  aber,  einmal  angeknüpft,  ward 
im  nostos  des  Menelaos  nur  von  neuem  aufgenommen  und  weiter 
gesponnen  und  die  Helena  ähnlich  wie  die  lo  durch  den  Orient 
verfolgt. 

Fanden  aber  die  Griechen  jene  ‘phoenizische’  meinung  über 
das  weib  des  Paris  in  Troas  vor,  so  fragt  es  nun  sich  weiter  wie 
sie  dazu  kamen  ihr  eine  andre,  eigne  entgegenzusetzen,  und  auch 
darauf  gibt  es  nur,  wie  ich  glaube,  £ine  antwort:  der  zufall  hat 
hier  wie  so  oft  sonst  bei  der  entstehung  von  sagen  seine  hand  im 
spiele  gehabt,  auch  die  Nibelungensage  ist  nur  entstanden  weil 
zufällig  gleichlautende  namen  zu  der  Verknüpfung  von  mythus  und 
geschichte  führten  (Haupts  zs.  10,  15.5.  159.).  schon  in  der  troi- 
schen  sage,  glaube  ich,  hiefs  das  weib  des  Paris  Helena  oder  doch 
ähnlich,  ehe  noch  die  Griechen  daran  denken  konnten  sie  für  die 
Schwester  der  Dioskuren  zu  halten,  darauf  dass  in  Troas,  viel- 
leicht in  der  schon  II.  2,  828  genannten  landschaft  Adresteia,  die 
Pariura,  Priapus  und  eine  gleichnamige  stadt  umfasste,  eine  Helena 
Adrasteia  verehrt  und  für  die  Stammutter  des  dardanischen  ge- 
schlechts  gehalten  worden  sei  (Movers  2,  2,  72),  ist  schwerlich  ein 
gewicht  zu  legen,  aber  wenn  ein  sohn  des  Priamos  und  der  He- 
kabe  Helenos  heifst  und  Sehergabe  besitzt  wie  seine  ihm  eng  ver- 
bundene Schwester  Kassandra  (Preller  2,  482),  so  zeigt  sich  we- 
nigstens die  möglichkeit  dass  auch  die  Troer  recht  wohl  eine  der 
lakonischen  ähnliche,  gleichartige  und  gleichnamige  lichtgüttin 
'EUyt)  gekannt  haben  können.*  mehr  als  diese  möglichkeit  aber 
wird  die  Vermutung  empfehlen  dass  sie  dllein  alle  Schwierigkeiten, 
die  sich  der  ableitung  der  epischen  sage  bisher  entgcgenstellten, 

hiefs  so  eine  Stadt  ganz  in  der  nähe  von  Canobus  nach  Scylaz  § 107  (vgl. 
§ 106  mit  Letronnes  anm.,  Steph.  Byz.  s.  v.,  Btrabo  p.  800,  Diodor  1,  läj,  der 
ungricebisebe  name  in  der  sage  hat  also  einen  localen  Ursprung. 

* wer  an  nichtigkeiten  gefallen  findet,  wird  sich  vielleicht  noch  auf  die 
Lcleger  in  Troas  und  Lakonien  berufen. 
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mit  einem  male  ebnet,  es  bleibt  dafür  in  der  tat  keine  andre  er- 
klärung  übrig,  das  Zusammentreffen  des  troischen  und  lakonischen 
mythus  muste  bei  den  Griechen  sofort  die  Vorstellung  erwecken 
dass  die  Helena  durch  Paris  geraubt  und  nach  Troja  entführt  sei, 
zumal  wenn  sie  schon  eine  ähnliche,  nach  Fhoenizien  weisende 
sage  antrafen,  und  dadurch  konnte  zuerst  die  meinung  aufkommen, 
dann  im  gcgensatz  zu  der  phoeuizischen  ansicht  sich  befestigen 
dass  Troja  von  den  Achaeern  unter  anführung  der  Atriden  zerstört 
worden  sei.  der  glaube  dass  der  troische  Paris  die  Helena  aus 
Sparta  geraubt  habe  ist  der  keim  der  ganzen  epischen  sage,  der 
anfang  der  handlung  war  damit  gegeben,  zugleich  aber  in  der 
Wiedergewinnung  der  Helena  durch  die  eroberung  der  Stadt  auch 
das  ziel  gesteckt  dem  die  dichtende  sage  zuzustreben  hatte,  und 
zwischen  den  anfangs  noch  beweglichen  endpuukten  ihr  eine  bahn 
angewiesen  auf  der  sie  sich  ungehemmt  in  gerader  richtung  fort- 
bewegen konnte,  ohne  die  gefahr  sich  zu  verwickeln,  aber  freilich 
nicht  ohne  die,  sich  in  eine  lose  reihe  von  kämpfen  und  aben- 
teuern zu  verlaufen. 

Die  anfänge  der  sage,  die  Überzeugung  dass  Paris  die  He- 
lena aus  Sparta  geraubt  und  der  glaube  dass  die  Atriden  dafür 
rache  genommen  und  mit  den  Achaeern  Troja  zerstört  hätten, 
waren  dürftig  und  leer,  aber  einen  inhalt  gewann  sie  sobald  der 
hellenische  Achilleus  auf  den  troischen  bodeu  verpflanzt  war.  von 
n^lfvq,  dem  reichen  gottgeliebten  beherscher  des  südlichen  Thes- 
saliens und  Thetis,  der  voniehmsten  aller  Nereiden  auf  der  höhe 
des  n^hov  in  der  hole  des  Chiron  des  guten  berggeistes  erzeugt, 
dort  im  gebirge  auch  von  Chiron  erzogen  und  unterrichtet  wächst 
Achilleus  zum  herlichsten  heldeujüngling  heran;  an  kraft  der  hände 
und  Schnelligkeit  der  füfse  ist  keiner  ihm  vergleichbar,  aber  ein 
früher  tod  ist  ihm  bestimmt.*  in  diesem  bilde  ist  deutlich  ein 
waldsfrom  oder  fluss,  der  in  kurzem  raschem  laufe  vom  Pelion 

• nach  II.  9,  410ff.  hat  Thetis  freilich  ihrem  söhne  verkündigt  dass  wenn 
er  hei  Zeiten  nach  hause  zigückkehrc,  ihm  dort  ein  langes,  aber  rühmloses 
leben  beschieden  sei  und  dass  nur  wenn  er  gegen  Troja  zu  kämpfen  fortfahre, 
ein  früher  tod  und  unsterblicher  rühm  ihm  zu  teil  wUrde.  aber  so,  ‘zwiefach 
geteilt’  konnte  nur  das  epos  die  Keren  des  Achilleus  ansehen  und  was  die 
ursprüngliche,  eigentliche  volksansicht  war,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  so 
gehören  auch  die  schwere  gewaltige  lanze,  eine  eschc  vom  Pelion,  die  Chiron, 
die  «atfen  und  windschnellen,  unsterblichen  rosse,  die  die  götter  dem  Peleus 
geschenkt  und  dieser  dem  Achill  Übergeben  hat,  wohl  erst  der  weitern  epi- 
schen ausführung  und  symbolisierung  der  eigenschafteu  des  beiden  an. 
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herab  ins  meer  stürzt  oder  in  einen  andern  fluss  sich  ergiefst, 
personificiert  und  die  Vorstellung  von  Achill  können  erst  nördliche 
Achaeer,  Hellenen  aus  dem  südlichen  Thessalien  mit  herüber  nach 
Troas  gebracht  haben,  der  localmythus  hatte  für  die  ausgewan- 
derten  seine  bedeutung  verloren,  wie  der  Siegfriedsmythus  mit  der 
Übersiedlung  der  Franken  auf  das  linke  Rheinufer,  der  Beovulfs- 
mythus  mit  dem  zuge  der  Sachsen  nach  England,  in  Troas  ward 
erst  der  wahre  schanplatz  für  die  taten  des  beiden  gefunden,  es 
lässt  sich  freilich  nicht  beweisen  dass  irgend  ein  held  neben  den 
Atriden  schon  vor  Achill  in  der  sage  fest  stand,  gewiss  ist  nur 
dass  man  die  dauer  des  langwierigen  krieges  schon  vor  der  aus- 
bildung  der  haupthandlung  und  vielleicht  schon  früher  auf  die 
runde  zahl  von  zehn  Jahren  abgegrenzt  hatte,  aber  eine  so  weit- 
läuftige  Unternehmung,  wie  der  zug  gegen  Troja,  kann  man  sich 
nie  anders  als  durch  einen  verein  vieler  helden  ausgeführt  gedacht 
haben  und  dass  Achill  und  seine  genossen  in  die  sage  eintraten, 
war  nur  eine  natürliche  folge  der  teilnahme  der  nördlichen  Achaeer 
an  der  acolischen  Wanderung,  dass  diese  aber  später  als  die  süd- 
lichen Achaeer  aus  dem  Peloponnes  in  Troas  fufs  fassten,  bestätigt 
sich  nun  vollkommen,  denn  nicht  nur  konnte  eine  meinung  wie 
die  vom  zuge  der  Atriden,  die  nicht  auf  einer  allgemein  aner- 
kannten, unzweifelhaften  geschichtlichen  tatsache,  sondern  nur  auf 
einer  einbildung  und  annahme  beruhte,  erst  durch  den  guten  glau- 
ben der  später  gekommenen  zu  einer  festen  Überzeugung  werden, 
es  zeigt  sich  auch  deutlich  dass  die  sage  nur  in  einem  gegensatz 
zu  den  folgerungen  und  ansprüchen,  die  die  ältem  ansiedler  aus 
ihrer  meinung  ableiteten,  sich  entwickelt  hat. 

Die  Peloponnesier  hatten  sich  wohl  zuerst  auf  Tenedos  und 
Lesbos  und  an  einigen  punkten  der  küste  festgesetzt,  in  gröfserer 
stärke  und  mit  stärkerem  nachdruck  traten  dann  die  Nordachaecr 
und  ihre  genossen  auf  und  besetzten  ansehnlichere  teile  des  fest- 
landes  bis  an  den  Hellespont  von  diesem  Standpunkt*  behauptet 
die  sage  zurückblickend  dass  Protesilaos  des  Iphiklos  sohn  aus 
Phylake  im  südlichen  Thessalien  sich  bei  der  landung  für  alle  ge- 
opfert habe,  dass  dann  Achill  diese  durch  besiegung  des  daemo- 

* die  abfahrt  von  Aulis,  die  die  sage  annimmt,  ist  sicherlich  aus  der  gc- 
schichte  der  acolischen  Wanderung  zu  erklären;  aber  man  kann  zweifeln  oh 
die  bucht  zuerst  als  Sammelplatz  der  tinchtigeii  Peloponnesier  diente  oder  oh 
die  nördlichen  .\chacer  mit  den  Boeolcrn  südwärts  gedrängt  ron  da  aus  ab- 
zogen. 
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nischen  Kyknos  erawuiigfii  und  mm  in  den  ersten  jalircn  des 
krieges,  wo  die  Troer  aus  furcht  vor  ihm  sich  in  die  stadt  ein- 
schlosscn,  durch  unaufhörliche  zöge  zu  wasser  und  zu  lande  das 
gebiet  ringsum  verheert,  die  landstädte  zerstört,  sogar  Tenedos 
und  Lesbos  (II.  D,  129.  11,  625)  zuerst  genommen  habe,  während 
Agamemnon  untätig  im  schilfslager  vor  Troja  zurückgeblieben  sei 
und  sich  die  gemachte  beute  gefallen  liefs  (II.  9,  331  ff.),  die  sage 
nimmt  also  ausschliefslich  für  den  Achill  das  verdienst  der  zurück- 
drängung  der  Troer  und  die  eroberung  ihres  gebiets  in  anspruch 
und  nach  ihrem  sinne  hat  nur  er  damit  den  spätem  Griechen  das 
recht  des  besitzes  erworben,  sodann  führt  sie  aber  auch  noch  den 
beweis  dass  die  übrigen  Achaeer  insgesammt  ohne  Achill  in  offe- 
ner feldschlacht  gegen  die  Troer  nichts  vermochten,  die 
mit  der  die  Ilias  auhebt,  war  eine  natürliche  und  notwendige  folge 
des  gegensatzes,  in  dem  von  anfang  an  das  Verhältnis  des  Achill 
und  Agamemnon  aufgefasst  war.  mit  ihr  war  der  punkt  gewon- 
nen, von  dem  aus  sich  endlich  eine  innerlich  zusammenhängende, 
grofsartig  epische  handlung  entwickeln  konnte  und  entwickeln 
inuste.  sobald  Achill  sich  vom  kampf  zurückhielt,  bot  die  ulte 
Heraklessage  mit  ihrer  schiacht  bei  den  schiffen  der  neuen  gestal- 
tung  einen  anbalt.  Patroklus  trat  an  die  stelle  die  dort  nach  der 
spätem  griechischen  Überlieferung  Oikles,  der  vater  des  Amphiaraos, 
einnahm,  der  tod  des  Patroklos  konnte  allein  wieder  ein  eingrei- 
fen  des  Achill  herbeiführen,  machte  aber  zugleich  nach  einem  rich- 
tigen gefühl  auch  seinen  tod  unvermeidlich,  diese  haupt-  und 
haltpunkto  der  fabel  rausten  sich  bald  ergeben,  über  die  einzel- 
heiten,  die  allmählich  die  grofsen  katastrophen  herbeiführten,  konnte 
die  sage  und  dichtung  lange  schwanken,  namentlich  über  die  be- 
gebenheiten  die  der  schiacht  bei  den  schiffen  voraufgiengen,  und 
über  diese  selbst,  über  die  selbst  noch  in  der  Ilias  zum  teil  ver- 
schiedene berichte  und  darstellungen  vorliegen,  an  dem  namen 
&eqaittjg  statt  Ogaah^jg  sieht  mau  nur  wie  früh  und  lebhaft  schon 
die  acolische,  vorionische  dichtung  sich  mit  den  einzelheiteu  be- 
schäftigt haben  muss.*  alle  darstellungen  und  versuche,  sie  mögen 
noch  so  verschieden  ausfallen,  aber  gehen  stillschweigend  oder  eiii- 
gcslandener  mafsen  aus  von  der  durch  die  und  die  enthaltung 
Achills  geschaffenen  läge,  und  wer  in  dem  anfang  der  Ilias  einen 

* don  ithakesiern  Od.  2,  157,  lloXv^f^arft;  Od.  22,  287  kann 

mau  freilich  ein  gleiches  alter  in  der  sage  nicht  zugestehen. 
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beweis  für  den  individuellen  dichtergeist  Homers  findet,  übersieht 
welche  bedcutung  die  längst  in  der  sage  und  für  die  ganze 

gestaltung  des  stoffs  gehabt  haben  muss,  wer  diese  gestaltung 
nicht  als  ein  werk  freier  erfiudung  oder  anordnung  und  aufserdem 
nicht  die  gleichmäfsigkeit  der  durchführung  und  die  Übereinstim- 
mung der  darstellung  im  einzelnen  nachweisen  kann,  muss  auf  den 
beweis  der  einheit  der  Ilias  verzichten,  die  einheit,  soweit  sie  be- 
steht, liegt  wie  bei  allen  epen  ähnlicher  art  allein  im  Stoffe,  der 
durch  die  sage  gegeben,  und  in  der  gleichartigkeit  der  auffassung 
und  kunst,  die  die  epische  dichtung  überall  mit  sich  bringt. 

Nachdem  Achill  sich  an  der  rache  und  dem  schmerz  um  den 
tod  des  Patroklos  ersättigt,  ist  die  von  der  jufw?  ausgehende 
handlung  völlig  abgeschlossen,  von  den  spätem  begebenheiten 
scheint  die  Ilias  noch  wenig  zu  wissen,  sie.  kündigt  nur  den  tod 
Achills  als  nahe  bevorstehend  an:  'denn  ihm  ist  sein  geschieh  als- 
bald nach  Ilektor  bereitet’,  II.  18,  96.  Achill  selbst  bestimmt 
(II.  23,  243 ff.),  das  goldne  gefäfs,  in  das  die  gebeine  seines  freun- 
des gesammelt  werden,  soll  auch  die  seinigen  aufnehmen,  und  die 
Achaeer  sollen  erst  später  Uber  ihnen  beiden  einen  hohen  und 
breiten  grabhügel  am  Hellespont  aufwerfen,  mit  dem  siege  über 
Rektor,  den  ‘halter’  der  stadt  hat  er  das  gröste  getan  und  sein 
rühm  konnte  nicht  höher  steigen,  einen  unmittelbaren  auteil  an 
ihrer  zeretörung  kann  ihm  die  sage  nie  zugeschrieben  haben,  die- 
sen rühm  überliefs  sie  den  Atriden  und  ihren  genossen  aus  dem 
südlichen  Griechenland,  für  die  er  ja  schon  früherhin  in  anspruch 
• genommen  war.  für  die  ansiedler  aus  dem  norden  war  der  grab- 
hügel am  Hellespont  ein  wichtiges  Wahrzeichen  ihres  alten  anrechts 
auf  den  mitbesitz  von  Troas.  vielleicht  war  der  hügel  dem  grie- 
chischen Schiffer  schon  vor  der  einwanderung  der  Aeoler  bekannt 
und  nach  dem  sohn  der  Thetis  benannt  und  ihm  geweiht,  ganz 
ähnlich  wie  später  die  schlangcninscl  im  Pontus,  die  Arktinus  noch 
vor  der  gründung  von  Olbia  und  Istros  als  grabstätte  der  beiden 
feierte  (oben  s.  6).  für  diese  aunahme  spricht  die  entschiedenheit 
der  Überzeugung  mit  der  die  nördlichen  Achaeer  für  den  anteil 
Achills  an  der  Unterwerfung  Trojas  eintraten,  und  nicht  erst  die 
poetische  gerechtigkeit  und  das  Interesse  der  ansiedler  hätten  danu 
den  grabhügel  des  Achill  geschaffen,  beachtenswert  ist  auch  dass 
von  den  haupthelden  aufser  Achill  und  Patroklos  und  dem  ihnen 
si>äter  beigesellten  Antilochos  noch  ‘der  beste  nach  jenem’,  der 
durch  gemeinsame  abstammung  mit  ihm  nah  verbundene  Telamo- 
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nier  Aias  am  Hellespont  seinen  tod  findet,  mit  dem  tode  Aclülls 
oder  des  Aias  war  jedesfalls  das  interesse  der  Nordachaeer  an 
der  fortbildung  der  sage  erschöpft,  und  was  sonst  noch  auf  die 
Ilias  folgt,  sind  zum  grösten  teil  nur  dürftige  nachbildungen  und 
späte  erfindungen. 

Die  dichtung  von  Achills  kampf  mit  Penthesilea,  von  dem 
tode  des  Thersites  und  seiner  sühnung  hatte  grofse  Schönheiten, 
aber  sie  bildete  nur  eine  episode  die  weder  mit  der  vorhergehen- 
den noch  der  folgenden  handlung  näher  zusammenhieng , und  die 
erfindung  den  Achill,  wie  so  manchen  kleinasiatischen  beiden 
(Preller  1,  244.  548.  2,  85  ff.),  mit  Amazonen  fechten  zu  lassen 
lag  nahe:  auch  Priamos  hatte  mit  ihnen  in  seiner  Jugend  am  3an- 
garios  gestritten  (II.  3,  189)  und  vor  Troja  selbst  zeigte  man  ein 
Amazonengrab  (II.  2,  814).  an  dieser  erfindung  hat  mindestens 
die  volkssagc  noch  ihren  anteil.  aber  nur  bewuste  enlichtung, 
glaube  ich,  stellte  dem  sohne  der  Thetis  und  des  Peleus  den  sohn 
der  Eos  und  des  Troers  Tithouos  entgegen,  hier  häuft  sich  auch 
die  Wiederholung  früher  verbrauchter  motive.  wie  nach  der  Ilias 
Hektor,  so  soll  nun  Memnon  der  held  sein,  nach  dessen  tode  den 
Achill  sein  geschieh  ereilt,  wie  dort  durch  Patroklos,  so  wird 
hier  durch  Antilochos  fall  der  kampf  der  beiden  göttersöhne  her- 
beigeführt, abermals  muss  Zeus  die  wage  in  die  hand  nehmen  und 
die  leiche  des  Memnon  wird  endlich  von  der  trauernden  mutter, 
wie  in  der  Ilias  die  leiche  des  Sarpedon  von  dem  Schlaf  und  dem 
Tode,  den  dienern  des  Zeus,  fortgetragen,  so  ist  auch  Neoptole- 
mus,  nach  der  Ilias  19,  326  f.  noch  ein  knabe,  nur  ein  schwaches ' 
abbild  seines  vaters,  während  sein  gegner  Eurypylos  der  schönste 
mann  nächst  Memnon  gewesen  sein  soll  (Odyss.  11,  522);  auf  bei- 
den seiten  wiederholen  sich  auch  sonst  noch  bekannte  fabeln. 
Neoptolemos  wird,  wie  kurz  vorher  Philoktet,  von  Odysseus  herbei- 
geholt, ohne  dass  man  sieht  worin  seine  Unentbehrlichkeit  bestand, 
es  sei  denn  dass  man  für  die  ermordung  des  wehrlosen  alten 
Priamos  am  altar  des  Zeus  Herkeios  einen  rasenden,  mordlustigen 
.\eakiden  brauchte,  zweimal  soll  endlich  auch  Odysseus  in  die 
Stadt  geschlichen  sein,  einmal  als  bettler  um  im  voraus  für  die 
ausführung  der  list  mit  dem  hölzernen  pferde  dort  die  gelegenhcit 
auszuspähen,  das  andre  mal  in  gemeinschaft  mit  Dioraedes  um 
das  Palladion  zu  entführen,  über  dessen  besitz  sich  unter  ihnen 
ein  streit  erhebt  wie  früher  zwischen  jenem  und  Aias  über  die 
wallen  .\chills.  scheidet  man  die  nachahmungen  und  die  wieder- 
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holungen,  die  sich  rcgeluiiifsig  au  vorhergehendes  anschlicfsen,  aus, 
so  bleibt  etwa  als  älterer  bestand  aufser  dem  Amazonenkainpf  der 
tod  des  Aehill  durch  Paris,  der  streit  um  seine  w affen  mit  Aias 
tüd,  die  besiegung  des  Paris  durch  Philoktet,  die  erbauung  des 
hölzernen  pferdes,  die  kundschaft  des  Odysseus  und  die  eiunahme 
der  Stadt. 

Aber  auch  hier  ist  sichtlich  schon  der  abschnitt  von  Paris 
tode  mehr  ein  produkt  klügelnder  Überlegung,  wie  wohl  der  letzte 
gefährliche  Troer  beiseite  geschafft  sei,  als  der  mibefangen,  aus 
inuerm  dränge  fortarbeiteuden  sage,  und  die  zuletzt  angewandU* 
kriegslist  beweist  dass  es  den  Griechen  nicht  nur  an  jeder  histo- 
rischen oder  historisch  aussehenden  Überlieferung,  sondern  über- 
haupt an  jeder  ernsthaften  sage  über  die  einnahme  der  stadt 
mangelte,  der  ursprüngliche  character  der  erfindung  ist  in  der 
darstcllung  des  epos  ganz  verkannt  und  was  ursprünglich  nur  ein 
scherzhafter  einfall  nach  märchenart,  eine  schwankhafte  lösung  des 
knotens  war,  für  den  es  in  Wahrheit  keine  lösung  gab,  ist  zu  einer 
tragoedie  umgearbeitet,  auf  die  frage,  wie  denn  endlich  die  Grie- 
chen Ilion  eingenommen  und  die  heiligen  unzerbrechlichen  mauern 
der  Stadt  gefallen  seien,  war  die  antwort,  dass  die  tapfersten 
beiden  sich  in  den  bauch  eines  grofsen  hölzernen  pferdes  versteckt 
und  dass  nun  die  Troer,  um  das  Wunderwerk  oder  heiligtum  in 
die  Stadt  zu  schaffen,  selbst  die  mauer  au  einer  stelle  durchbrochen 
hätten,  eben  gut  genug  für  kinder  und  toren  und  ganz  von  der- 
selben art  wie  die  possen  mit  denen  man  im  dreizehnten  jahr- 
hundert  in  Österreich  auf  die  frage  antwortete,  wohin  deim  zu- 
letzt könig  Etzel  gekommen  sei.  ein  misverständnis  eines  alten 
Orakels,  das  unter  hölzernen  pferden  schiffe  verstand  (Preller  2, 
377,  444.  vgl.  Movers  3,  152.  lölf.),  braucht  dabei  gar  nicht 
im  spiele  zu  sein,  auch  die  erzählung  von  Odysseus  kundschaf- 
tung  (Odyss.  4,  210)  trägt  noch  denselben  niedem,  possenhaften 
character. 

Die  echte  alte  sagenbildung  reichte  also  nicht  weiter  als  das 
Interesse  der  Nordachaeer,  als  bis  zu  dem  tode  ‘der  besten’,  wobei 
es  noch  zweifelhaft  bleibt  wie  der  tod  des  Achill  herbeigeführt 
wurde,  wenn  von  den  kämpfen  mit  Penthesilea  und  Memnon  ab- 
gesehen werden  muss,  nach  der  rolle  aber,  die  Odysseus  in  den 
letzten  abschnitten  der  fabel  spielt,  darf  man  die  ausbildung  dieser 
wesentlich  auf  rechuung  der  ionischen  epiker  setzen,  den  Odysseus 
werden  wir  als  einen  ionischen  beiden  kennen  lernen,  er  muss  in 
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seinem  dureh  die  sage  bereits  fest  ausgeprägten  character  früh 
unter  die  heldcnschar  vor  Troja  aufgenommen  sein,  ehe  noch  die 
ionische  dichtung  der  troischen  sage  sicli  bemächtigte,  — seine 
händel  mit  Palamedes  und  Aias  zeigen  ihn  in  einem  lichte  dass 
Ionier  diese  crzählungen  nicht  wohl  erfunden  haben  können,  — 
und  man  muss  schon  daraus  schliefsen  dass  die  sage  von  ihm 
ihrem  »irsprunge  und  ihrer  ersten  ausbihlung  nach  älter  ist  als  die 
troisehe.  diese  gehört  dem  Ursprünge  und  der  ausbilduug  nach 
den  Aeolem  an.  die  geschickte  der  aeolischen  Wanderung,  die 
gegensätze,  berührungen  und  kämpfe,  die  die  niederlassung  pelo- 
ponnesischer  und  nordgriechischer  Achaeer  auf  der  küste  von  Troas 
begleiteten,  hallen  in  ihr  wieder,  in  einen  ganz  andern  bereich 
führt  der  inhalt  der  Odyssee.  25.  5.  — 10.  9.  67. 


Die  fülle  von  sagen,  die  die  Odyssee  vereinigt,  kann  sich  nur 
allmählich  und  nach  und  nach  um  ihren  beiden  vei'saramelt  haben, 
an  sich  wäre  es  denkbar  dass  er  eine  historische  person;  dem 
widerspricht  aber  schon  sein  name  'Odvatvf,  'Odvaaevg,  der  wie 
man  ihn  auch  auffasse,  als  den  zürnenden,  rache  übenden  (vgl. 
Odyss.  19,  407  ff.)  oder,  was  bei  einer  nicht  unmittelbar  von  dem 
Verbum  sondern  einem  nomen  ausgehenden  ableitung  möglich 
scheint,  als  den  zom  erleidenden,  vom  zom  (der  götter)  verfolgten 
(Odyss.  1,  62.  4,  340.  423.  19,  275.  vgl.  10,  74  f.  24,  306),  nur 
einem  mythischen  wesen  gerecht  ist  und  nicht  minder  auf  die  fabel 
selbst  hinweist  als  der  name  der  zweiten  ihr  unentbehrlichen  per- 
son, der  IhjvtkÖTZfia,  der  ‘gewandwirkerin’  (Curtius  gr.  etym.  nr. 
362).  das  einzige  historische  was  zunächst  am  Odysseus  haftet 
ist,  wie  es  scheint,  die  erinnerung  an  das  kephallenische  inselreich 
im  westen  von  Griechenland,  das  er  beherscht  haben  soll,  dai'aus 
ergibt  sich  jedesfalls  die  älteste  heimat  der  sage  und  weiter  die 
wichtige  folgerung  dass  ihr  letzter  auf  Ithaka  localer  teil,  wie 
Odysseus  heimkehrend  an  den  freiem  rache  nimmt  und  weib  und 
herschaft  wieder  gewinnt,  ein  grundbcstandteil  des  mythus  war, 
der  den  festen  kern  abgab,  an  den  die  übrigen  fabeln  sich  an- 
setzten. dies  müste  man  auch  annehmen  selbst  wenn  das  kephal- 
lenischc  reich  nur  erdichtet  wäre  und  in  Wahrheit  nicht  bestanden 
hätte,  auch  die  erste  hälfte  des  urmythus  ist  leicht  herausgefunden. 

Die  ionischen  epiker  setzten  die  dauer  der  heimkehr  des 
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Odysseus  von  Troja  nach  Ithaka  der  dauer  des  troischen  krieges 
gleich,  von  den  zehn  Jahren  der  heimkehr  aber  kommen  allein 
sieben  auf  den  aufenthalt  bei  der  Kalypso,  so  dass  für  die  ganze 
reihe  der  andern  abenfeuer  und  führten  nur  drei  Jahre  übrig  blei- 
ben. schon  dies  misverhältnis  lässt  in  dem  abschnitte,  in  dem  die 
mythische  siebenzahl  so  feststand,  den  andern  teil  des  Odysseus- 
mythus erkennen,  die  sage  hat  dem  Odysseus  noch  zweimal  in 
Kirke  und  Nausikaa  der  Kalypso  ähnliche,  daemonische  oder  el- 
bische wesen  gegenüber  gestellt,  die  ihn  fesseln  und  der  heimat 
fern  halten  sollen*;  aber  die  Kirke  ist  mit  ihrer  phantastischen 
Umgebung  nur  der  Argonautensage  entlehnt  oder  nachgebildet,  auch 
das  märchenland  der  Phaeaken,  dem  die  Artemisgleiche  Jungfrau 
Nausikaa  angehürt,  hat  seine  selbständige,  von  der  Odysseussage 
ganz  unabhängige  bedeutung  und  beidcmale  ist  klar  dass  nur  das- 
selbe motiv  wiederholt  ist,  das  schon  bei  der  Kalypso  verbraucht 
und  aufs  gründlichste  entwickelt  war.  die  göttin  KaXvtfim,  die  ver- 
bergerin,  eine  griechische  Halja  (Grimms  myth.  288),  die  tochter 
des  Atlas  auf  der  einsamen  ogygischen  insei,  die  fern  in  der  mitte 
des  meeres  weder  von  menschen  noch  von  göttem  besucht  wird, 
gehört  keiner  zweiten  sage  an  und  ist  nur  für  diese  geschaffen 
um  den  Odysseus  aufzunehmen  und  wider  seinen  willen  lange  zeit 
gefangen  zu  halten,  er  gelangt  zu  ihr  nachdem  er  alle  seine 
schiffe  und  leute  verloren,  und  allein,  in  entstellter  gestalt,  in  ärm- 
lichem aufzuge,  freund  und  feind  unerkannt  langt  er  wieder  auf 
Ithaka  an.**  so  stehen  beide  teile  in  nächster  beziehung  zu  ein- 
ander und  beide  schliefsen  sich  zu  einem  sinnvollen  ganzen  zu- 
sammen, das  die  ausbildung  der  sagen  von  den  irren  und  aben- 
teuern des  Kephallenierkönigs  im  westlichen  mcere  vollkommen  er- 
klärt, da  seine  ankunft  auf  Ogygia  eine  Seefahrt  und  seine  ausfahrt 

* dem  steht  nicht  entgegen  dass  der  dichter  des  ‘alten  nostos  des 
Odysseus’  diese  absicht  der  sage  bei  der  Nausikaa  kaum  hervortreten  liefe. 

welche  wiedersprQcbe  noch  bei  der  Verbindung  des  ersten  und  letzten 
teils  der  Odyssee  durch  die  einftigung  des  aufenthalts  bei  den  Phaeaken  ent- 
standen sind,  hat  Kirchhoä  in  den  jabrbQcbern  für  klassische  philologie  1865 
8,  Iff.  gezeigt,  von  den  Phaeaken  gibt  Preller  1’,  492  ff.  ohne  zweifei  eine 
richtigere  mythologische  erklarung  als  'Welker,  der  blofse  anfenthalt  bei  ihnen 
genügt  daher  mythologisch  dem  letzten  teile  des  Odysseusmythus  gegenüber 
keineswegs,  und  daraus  dass  der  dichter  des  ‘Jüngern  nostos’  nach  Kirchhoff 
(homerische  Odyssee  s.  i.v.  xif.  256)  davon  eine  eigentümliche  darstellung 
gab,  den  aufentbalt  bei  Kalypso  aber  übergieng,  ist  durchaus  nicht  zu  schlies- 
sen  dass  jener  ein  wesentlicheres  stück  des  mythus  sei  als  dieser,  vgl.  unten. 
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von  Ithaka  voraussetzt,  und  dessen  bodeutung,  wenn  sie  nicht  so- 
fort einleuchtet,  die  erörterung  des  genau  entsprechenden  deutschen 
mythus  nicht  zweifelhaft  lässt,  die  wir  hier  einschalten. 

Unter  den  vier  spielmannsgedichten  des  zwölften  Jahrhunderts, 
die  sich  sämtlich  durch  willkürliche  behandlung  oder  Zusammen- 
setzung ihrer  stofle  auszeichnen,  ist  der  Orcndel  unbedingt  das  un- 
geschlachteste und  roheste,  wenn  auch  die  ungestalt  des  textes 
eret  von  den  fahrenden  herrührt  die  das  gedieht  bis  ins  fünfzehnte 
Jahrhundert  in  häuden  behielten  und  unheilbar  verderbten,  aber 
dass  dem  Verfasser,  einem  niederrheinischen,  wenn  nicht  trierischen 
spielmann  oder  vagierenden  kleriker,  der  wohl  kurz  nach  der  ero- 
berung  Jerusalems  durch  die  Saraceneu  im  Jahr  1187  etwa  um 
1190  dichtete*  eine  sehr  alte  sagenhafte  Überlieferung  zu  geböte 
stand,  dafür  sprechen  schon  die  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hundert kaum  noch  vorkommeuden,  durch  allitteration  verbundenen 
namen  des  beiden  und  seines  vaters  Öugel  oder  Ougel**  und  der 
Zusammenhang  in  dem  beide  durch  ihre  bedeutung  unter  einander 
und  mit  der  fabel  zu  stehen  scheinen  weist  sofoi-t  auf  einen  mythus. 
denn  Öugel  darf  auf  ahd.  Ouwilo,  Auwilo  oder  Ouwil  in  starker 
form  zurückgefUhrt  werden,  was  zwar  nicht  belegbar,  aber  nur 
deminutiv-  und  koseform  von  Ouwo  oder  uninittelform  von  ouwa 
(mlat.  augia)  mhd.  ouwe  wasserlauf  oder  wasserland  (insei,  wiese) 


* dass  dem  spielmaun  die  zustande  des  küiiigreichs  Jerusalem  um  die 
zeit  der  eroberung  durch  Saladin  vor  äugen  schwebten,  unterliegt  keinem 
zweifei  und  war  mir  klar,  seit  ich  im  sommer  1849  das  gedieht  nach  einer 
mir  von  W.  Grimm  geliehenen  abschrift  des  alten  druckes  abschrieb,  eine 
genauere  nachweisung  hat  Elard  Hugo  Meyer  in  Haupts  zs.  12,  887  ff.  ge- 
geben, und  man  muss  auch  wohl  seine  datierung  gelten  lassen,  obgleich  er 
zu  viele  geschichtliche  einzelheiten  im  gedieht  sucht  und  findet. 

**  die  hs.  schreibt  171  Uegel,  249  (und  darnach  in  der  Überschrift).  145S 
Oügel,  der  alte  druck  überall  Eygel,  aber  213  ist  der  altertümliche  reim 
Ougel:  vTOuwen  herzustelleu  statt  ‘engelcin  (Eugclein  = Ougelln):  frouwen 
kein’  hs.,  ‘Eygel  thut  sun  ein  (trütsun  mini:  frauen  kein’  dr.  die  beliebte 
combination  mit  dem  mcisterschützen  Eigel  (myth.  349.  853)  ist  daher  ganz 
unhaltbar;  dagegen  kann  der  zwerg  Engel  des  gleichfalls  auf  rheinischer  tra- 
dition  beruhenden  Siegfriedsliedes  sehr  wohl  derselbe  sein  mit  Orendels  vater. 
der  name  Ougeliu  scheint  in  der  Unterschrift  einer  Fuldaer  urkunde  von  1241 
in  Drenkes  cod.  dipl.  nr.  835  aus  ‘Ougclm’  herzustellen.  ob  man  bei  Öugel 
iro  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  an  äuge,  wie  im  sechszehnten 
wenigstens  bei  Orendel  an  ohr  dachte  (Haupts  zs.  7,  338  f.),  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 
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abzuleiten  ist  und  das  wie  man  es  nehme,  stäts  einen  bezeichnen- 
den namen  für  den  vater  eines  seehelden  abgibt.  Orendel  selbst 
aber  scheint  den  Seefahrer,  den  auf  dem  mecre  sich  umtreibenden 
zu  bedeuten  und  die  frühzeitige,  weite  Verbreitung  des  namen  bei 
Franken,  Baiern  und  Langobarden  in  Italien  beweist  nur  die  früh- 
zeitige, weite  Verbreitung  des  mythus.  ja  dieser  ist  als  urgerma- 
nisch  anzuerkennen,'  da  ein  wesentlicher  teil  von  ihm  auch  in  Ver- 
bindung mit  einer  altnorwegischen  göttersage  vorkommt,  wodurch 
die  hcrstellung  des  vollständigeren  und  reicheren  deutschen  mythus, 
den  die  rohe  Willkür  des  rheinischen  spielmanns  zertrümmerte, 
nicht  wenig  erleichtert  und  vereinfacht  wird,  eine  rechtfertigung 
unsrer  auffassung  des  heldennamcn  wird  jedoch  am  orte  sein. 

Mone  (heldensagc  s.  74,  vgl.  Förstemann  1,  184)  belegte 
ahd.  Orentil  oder  Örendil,  Orandil  aus  fränkischen  und  baierischen 
urkunden  vom  achten  bis  elften  jahrhundert  und  wies  Auriwandu- 
lus,  Auriuuandalo  in  Italien  nach,  das  erlöschen  des  halbvocals 
im  anlaut  der  zweiten  worthälftc  kann  man  noch  in  dem  einzigen 
ganz  ähnlich  gebildeten  Kerwantil  SPet.  verb.  71,  14,  Kerwentil 
Meichelb.  nr.  58  a.  778,  Gerentilo  cod.  Lauresh.  nr.  337  a.  782, 
Görentil  cod.  Fuld.  nr.  396  a.  822  verfolgen,  sonst  aber  bekanntlich 
noch  in  vielen  andern  fallen,  den  alten  diphthong,  woraus  Ö entstand, 
bezeugen  noch  die  Lorscher  urkunden  nr.  1082.  1536.  1584  a.  763. 
765  mit  Aurendil,  Haurendil,  wofür  man  wenig  später  nr.  198  a. 
779  auch  schon  Örendil  geschrieben  findet,  dem  entspricht  nun 
ags.  Eärendel  altn.  Aurvandil.  aus  altn.  Aurvandil  aber  ward 
durch  die  jüngere  aussprache  Örvandil  und  diese  auffassung  setzt 
schon  die  dänische  sage  von  Horvendil,  dem  sohne  des  Gervendil 
bei  Saxo  Grammaticus  voraus,  die  jedoch  trotz  Uhlands  sinnreicher 
combination  und  deutung  (Thor  s.  48  ff.)  mit  unserm  mythus  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  steht  und  hier  ganz  unbe- 
rücksichtigt bleiben  kann,  im  ags.  findet  sich  merkwürdiger  weise 
ein  appellativ  edrendel,  womit  lat.  jubar  glossiert  wird,  gl.  Epinal. 
(Mones  anz.  1838  s.  138)  ‘jubar  Icoma  vel  earendil’,  gl.  Erfurt. 
(Jahns  archiv  13,  340,  19)  ‘iuuar  leoma  vel  oercndil’,  und  so  ruft 
auch  Cynevulf  (Crist  104)  Christus  an  als  den  edrendel  und  das 
wahrhafte  Sonnenlicht  (sunnan  leöma),  das  alle  zelten  erleuchtet, 
dies  edrendel  scheint  mit  lyas  aurora  auszra  ostrün  edstro  usw. 
zur  Wurzel  vas  glänzen  zu  gehören,  aber  die  bildung  des  Appel- 
lativs ist  auffallend  und  ist  das  wort  ein  compositum,  muss  man 
schon  annchmen  dass  ein  eigenname  zu  einem  appellativ  herabge- 
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sunken  ist,  dass  im  norden  ein  den  anfanp  des  frölilings  ankün- 
digender Stern  Aurvandils  tä  (zehe)  hiefs,  zeigt  wenigstens  den 
weg  an  wie  die  bedeutung  sich  verallgemeinern  und  das  appellativ 
sich  entwickeln  konnte,  auf  die  bedeutung  des  seiner  bildung  nach 
urgernianischcn  namen  führt  das  altn.  aur,  das  ohne  zweifei  mit 
ausu  schöpfen,  ausgiefsen,  begiofsen  zusammenhängt,  ähnlich  wie 
lat.  lutum  mit  luere  altlat.  lavere,  ).ovnv.  noifien  und  verbum  ent- 
wickeln sich  ganz  parallel  bis  zu  den  phrasen  hylja  auri  und  ausa 
moldu  humo  condere.  über  eine  hievon  verschiedene,  ganz  andre 
alte  bedeutung  von  aur  aber  lassen  einige  stellen  der  eddischen 
lieder  keinen  zweifei.  heifst  in  der  Voluspa  19  ‘der  hohe  bäum 
von  dem  der  tau  kommt  der  in  die  täler  fällt',  die  weltesche  Ygg- 
drasil ausinn  hvita  auri,  so  kann  unmöglich  gemeint  sein  ‘mit 
weifsem  schlämm  begossen’,  obgleich  die  jüngere  Edda  (Gylfag. 
c,  16)  eine  alberne  erklärung  dafür  gibt,  sondern  nur  ‘mit  glän- 
zendem nass’,  ebenso  wenig  kann  str.  .31  die  vala  meinen  dass 
ein  Strom  in  schlammigem  falle  aus  Odins  äuge  sich  ergiefse  (ausask 
aurgum  forsi),  oder  Lokasenna  48  dass  Heimdall  mit  kotigem 
rücken  (aurgu  baki)  an  der  göttcrbrücke  wache  halte,  sondern  nur 
‘in  feuchtem,  wasserreichem  falle,  mit  feuchtem,  tau-  und  regen- 
nassem nicken',  die  muntere  forcllc,  die  nur  in  klarem  wasser 
lebt,  heifst  altn.  aurridi  däii.  örred  ‘der  Wasserreiter’,  und  der  alte 
gott  Hoenir,  den  die  Äsen  den  Vanen  für  den  see-  und  handelsgott 
Niörd  überliefsen  und  dem  sie  den  weisen  Mimir,  den  urquell  aller 
Weisheit  und  aller  gewässer,  zum  geführten  mitgaben,  der  älteste 
gefährtc  des  windgottes  Odin  und  des  feuergottes  Loki  war  doch 
wohl  ein  wassergott  und  heifst  daher  aurkonungr  (Skald.  c.  15). 
die  hier  sichtbare  bedeutung  des  im  gotischen  vermutlich  auz  lau- 
tenden Worts  konnte  sich  leicht,  zumal  in  der  poetischen  spräche 
der  alle  namen  angchören,  auch  zu  der  von  see,  ocean  erweitern 
und  ich  zweifle  nicht  dass  ags.  eär  marc,  oceanus  durchaus  dasselbe 
ist.*  Aurvandil,  Eärendel,  Orentil  ist  also  der  auf  der  see  hin 
und  her  schweifende  oder  der  scefertige,  befahrene  mann,  über 
ihn  berichtet  nun  die  jüngere  Edda  (Skald.  c.  17). 

‘Thor  ist  aus  dem  kämpfe  mit  dem  steinriesen  Hioingnir  mit 
einem  stück  von  des  riesen  steinwaffe  im  haupte  heimgekommen, 
da  kommt  die  weise  frau  Gröa,  das  weib  Aurvandils  des  kühnen 
(hins  freekna),  und  singt  über  ihn  ihre  zauberlieder,  bis  der  stein 
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los  wird,  als  Thor  dies  merkt,  will  er  sie  für  die  heiluiig  durch 
eine  frohe  botschaft  belohnen  und  sagt  ihr  dass  er  von  norden 
über  die  Klivägar  (die  nördlichen  eisstrümc)  gewatet  sei  und  im 
korbe  auf  seinem  rücken  den  Äurvandil  daher  aus  dem  riesen- 
lande getragen  habe,  zum  Wahrzeichen  fügt  er  hinzu  dass  er  eine 
zehe  von  ihm,  die  aus  dem  korbe  hervorstand  und  erfroren  war, 
abgebrochen  und  an  den  himmel  geworfen  und  daraus  den  Stern, 
der  Aurvandils  tä  heifse,  gemacht  habe,  es  werde  nicht  lange  an- 
stehen. so  werde  Äurvandil  heimkommen,  darüber  wird  Gröa  so 
froh  dass  sie  der  zauhcrlieder  vergisst  und  der  stein  in  des  gottes 
haupte  stecken  bleibt.'  welcher  stern  im  norden  jenen  namen 
führte,  ist  unbekannt,  aber  sein  aufgang,  das  erscheinen  der  zehe 
des  beiden,  die  der  gott  an  den  himmel  gesetzt  haben  soll,  kündigte 
seine  rückkehr  aus  der  nördlichen  eisweit  als  nahe  bevorstehend 
an.  seiu  kommen  als  ein  frohes  ereignis  gemeldet  und  erwartet 
muss  mit  dem  eintritt  der  bessern  Jahreszeit  zusammenfallen,  auch 
sein  weib,  eine  nordische  AV.ö^  (denn  gröa  bedeutet  grünen,  wachsen, 
auch  Wachstum)  lässt  in  ihm  ein  sommerliches  wesen  erkennen,  die 
Wiedervereinigung  der  beiden  gatten  aber  steht  noch  bevor;  wie 
sie  endlich  erfolgte,  darüber  ergibt  die  nordische  Überlieferung 
nichts,  und  noch  empfindlicher  ist  eine  andre  Kicke:  wir  erfahren 
nicht  einmal  wie  der  kühne  held  in  die  nördliche  eisweit  gekom- 
men ist.  die  gelegentliche  anknüpfung  an  die  göttersage  lässt  auch 
den  mythus  als  unselbständig  erscheinen,  man  kann  daher  die 
Überlieferung  nur  als  einen  Überrest  einer  einst  reicheren  sage  be- 
trachten. aber  ihre  Kicken  lassen  sich,  wie  gesagt,  vollständig  aus 
der  deutschen  sage  ergänzen,  die  der  rheinische  spielmann  um 
1190  in  seiner  heimat  vorfand  und  in  seiu  gedieht  verarbeitete. 

Er  fand  sie  allem  anschein  nach  am  Niederrhein  schwebend, 
ohne  anknüpfung  an  ein  bestimmtes  local,  denn  die  unpassende 
anknüpfung  an  Trier,  wo  der  scekönig  Oreiidel  geberscht  haben 
soll,  ist  nur  eine  folge  seines  einfalls  dass  der  dort  aufbewahrte 
‘heilige  rock’  Christi  der  graue  rock  sei,  in  dem  Orendcl  von  seiner 
meerfahrt  heimkehrte,  aber  er  lässt  den  beiden  von  dort  mit  sei- 
nen schiffen  aussegeln,  sie  gelangen  vom  Rhein  in  das  ‘wüetende 
mer’.  da  erfasst  sie  nach  einiger  zeit  ein  sturm  und  wirft  sie  in 
das  wilde  Kleber-  oder  Lcbermer.  der  dichter  verlegt  dies  in 
den  Orient,  den  regelmäfsigen  Schauplatz  der  spielmannsgedichte. 
und  auch  sonst  fabelte  man  von  einem  östlichen  Lebermeer  oder 
übertrug  den  namen  auf  das  tote  meer.  allein  nach  den  ältesten, 
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unzweideutigsten  Zeugnissen  ist  es  nach  alter  brittischer  ansicht 
nichts  anderes  als  das  geronnene  meer  (mare  Cronium)  des  Pytheas 
nördlich  von  den  Orkaden  gegen  und  um  den  polarkreis*,  und  in 
dieser  richtung  und  läge  kann  auch  die  deutsche  volkssage  von 
Orendel  im  zwölften  Jahrhundert  davon  gesprochen  haben,  jenseit 
desselben  begann  der  oceanus  glaciatus  oder  caligans  des  Adam 
von  Bremen,  .das  ‘finstre  meer’  der  Kudrun  und  der  Brandans- 
legende,  das  eismeer,  wo  am  ende  des  himmels  jenseit  der  Elivägar 
nach  der  nordischen  Hymisquida**  der  riese  Hjuiir,  der  ‘dämme* 
rer’,  zwischen  den  eisbergen  seine  geräumige  wohnung  hat  mit 
weiten  hallen  und  wie  ein  filrst  haust,  umgeben  von  einem  zahl- 
reichen vielhäuptigen  volk,  das  in  bölen  lebt  und  ihm  folge  leistet, 
obgleich  er  selbst  täglich,  wie  es  scheint,  auf  den  fischfang  aus- 
fährt. seine  schöne,  ‘allgüldne,  weifsbrauige’  frau  erweist  sich 
freundlich  gegen  die  ankömmlinge,  als  Thor  im  frühjahr  Hymis 
wohnung  aufsucht  um  dem  meergott  (Egir  seinen  kessei  zu  holen, 
da  ungeachtet  seiner  zahlreichen  ostfahrten  nach  lötunheim  von 
einer  andern  fahrt  Thors  über  die  Elivägar  ins  eismeer  nichts  ver- 
lautet, so  könnte  er  auf  dieser  den  Äurvaudil  mitgebracht  haben, 
nach  dem  deutschen  gedieht  werden  Orendels  schiffe,  aus  dem 
Lebermeer  befreit,  abermals  von  einem  wütenden  sturme  überfallen 
und  mjt  allem  heer  von  den  wellen  verschlungen,  nur  er  selbst 
erreicht  an  eine  diele  geklammert  nackend  das  land,  wo  er  sich 
in  den  sand  gräbt  und  am  vierten  tage  von  meister  Ise,  einem 
vischer  her  und  wise,  gefunden  wird,  der  ihn  als  knecht  in  seinen 
dienst  nimmt,  dieser  fischer,  später  herzog  Ise  bewohnt  eine  grofse 
herliche  bürg  mit  sieben  türmen,  wo  ihm  noch  achthundert  fischer 
dienen,  als  sic  nach  getanem  fischzug  dahin  zurückkehren,  steht 
seine  frau  mit  sechs  dienerinnen,  herlich  gekleidet,  an  der  zinne 
und  sie  erbarmt  sich  bald  des  armen  fremdlings  und  versieht  ihn 
mitleidig  mit  schlechten  kleidern;  auch  gewinnt  er  nach  längerem 
dienst  mit  gottes  hilfe  den  grauen  rock  und  wird  endlich  entlassen, 
berücksichtigt  man  den  zustand  der  deutschen  Überlieferung,  so 


* 8.  unten  und  zu  den  Denkmälern  deutscher  poesie  und  prosa  xxxii, 
37  8.  348.  wenn  Conrad  Hofinann  (Sitzungsberichte  der  bayer.  academ.  1866. 
2,  1,  10  ff.)  beweisen  will  dass  das  Lebermeer  eigentlich  das  Sargassomeer  im 
atlantischen  occan  sei  und  dass  auch  der  magnetberg  hier  ‘eine  reale  grund- 
lage’  habe,  so  sollte  er  billiger  weise  erst  entscheideude  Zeugnisse  von 
gänzlicb  wertlosen  zu  unterscheiden  wissen. 

••  vgl.  Gylfaginning  c.  48.  Ubiaud  Thor  s.  153 — 163. 
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kann  die  Übereinstimmung  mit  dem  nordischen  mythus  von  Hymir 
nicht  gröfser  sein,  die  deutsche  mythologie  muss  dieselbe  Vor- 
stellung, die  die  nordische  mit  Thors  fahrt  zur  heimholung  von 
(£gis  kessel  in  Verbindung  brachte,  mit  dem  mythus  von  Orendel 
verbunden  haben,  meister  Ise,  ein  greis  nach  v.  2300,  lang  von  ge- 
stalt und  von  ‘vreislichem’  gange  3035,  zwischen  seinen  brauen 
spannen  breit  2292.  3018  und  in  den  spätem  teilen  des  gedichts 
ein  gewaltiger  krieger,  war  wie  sein  name  es  ausspricht  ein  eis- 
riese  und,  wie  Ujinir  nach  der  nordischen  Vorstellung,  der  beher- 
scher  des  nördlichen  eismeers  oder  des  winterlichen  meeres  über- 
haupt. seine  turmreiche  bürg  ist  wie  die  wohnung  Uymis  mit 
ihren  hallen  nur  ein  bild  aufgetürmter  eismassen.  in  seiner  ge- 
walt  und  in  seinem  dienst  befindet  sich  der  schiffbrüchige  Orendel, 
wie  Odysseus  auf  Ogygia  bei  der  Kalypso,  bis  für  beide  die  stunde 
der  befreiung  schlägt,  sie  wird  in  der  griechischen  dichtung  durch 
die  Sendung  des  Hermes,  in  dem  nordischen  Aurvandilsmythus 
durch  Thors  reise,  also  beidemale  durch  äufsere  mittel  herbeige- 
führt, während  sie  der  natur  der  sache  nach  im  natürlichen  lauf 
der  dinge  mit  innerer  notwendigkeit  erfolgen  muste.  auch  gab  der 
deutsche  mythus  davon  eine  ganz  andre  darstellung.  doch  hat  hier 
die  Willkür  des  spielmanns  arg  cingegriffen  und  den  alten  Zusam- 
menhang ganz  zerstört. 

Wenn,  wie  wir  sahen,  nach  dem  ersten  teile  des  mythus 
Orendel  sich  in  der  gewalt  des  eisriesen  befand,  so  konnte  der 
zweite  teil,  wie  die  griechische  sage,  wie  auch  der  nordische  mythus 
Aurvandil  zu  seiner  frau  zurückkehren  lässt,  nur  von  seiner  rück- 
kehr  in  die  heimat  handeln,  nach  dem  spielmannsgedicht  aber  be- 
findet sich  Orendel  auf  einer  brautfahrt,  er  ist  ausgefahren  um 
die  frau  Rride,  die  schoeneste  aller  wibe  zu  gewinnen,  die  königin 
über  das  heilige  grab  ist.  so  begibt  er  sich,’  von  Ise  entlassen, 
(also  von  dem  eismeer)  geradeswegs  nach  Jerusalem  und  zwar  zu 
fufs  und  über  land,  obgleich  Ise  selbst  später  nach  2232.  2252. 
2276  über  see  dahin  gefahren  ist.*  gefährliche  brautfahrten  in 
den  Orient  oder  entfübrungen  von  daher  sind  das  stehende  thema 
der  spielmannsgedichte  und  die  sage  von  Orendel  ist  erst  zu  einer 
solchen  umgestaltet,  weil  der  heilige  rock  durch  Orendel  nach  Trier 


* nach  dem  Oswald  der  Wiener  hs.  (Haupts  zs.  2,  109)  674  haust  meister 
Ise,  der  vischer  guot  und  wlse  auch  aut'  dem  meere  zwischen  England  und 
der  heidenschaft. 
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hinüber  geschafft  werden  sollte,  ihr  altes  gefügc  ward  dadurch  zer- 
sprengt, aber  glücklicher  weise  ist  die  erfiiidung  so  roh  dass  die 
Wiederherstellung  und  die  Verbindung  der  zerstreuten  teile  nicht 
schwer  hält.  Orendel  erscheint  in  Jerusalem  wie  Odysseus  auf 
Ithaka  im  elendesten  aufzuge,  in  grober  bäurischer  tracht  mit  gro- 
ben rindsledcrnen  schuhen  und  in  dem  unansehnlichen  grauen  rock, 
niemand  kennt  ihn  und  er  verheimlicht  seinen  namen.  so  nennt 
man  ihn  Graurock,  allein  nach  seinen  ersten  siegen  über  die 
beiden  begrüfst  ihn  Bride  1455  ff.  mit  küss  und  umarmung  als 
könig  Üugcis  sohn  und  als  herrn  und  künig  im  lande:  nach  neuen 
siegen  1796ff.  besteigt  sie  mit  ihm  als  ihrem  geraahl  und  gebieter 
das  bette  und  nach  abermaligen  siegen,  als  Orendel  sich  endlich 
zu  erkennen  gibt,  empfangen  ihn  auch  die  ‘tempclherren’,  die  man- 
nen der  Bride,  2161  ff.  als  ihren  herrn  und  setzen  ihn  auf  einen 
thron,  die  stimme  gottes,  die  Bride  nach  1457  den  Orendel  an- 
gekündigt hat,  wird  niemand  für  einen  echten  bestandteil  einer 
deutschen  heldensage  halten  und  die  analogie  der  Nibelungensage, 
wo  Brünhild  als  jungfräuliche  königin  in  ihrem  lande  herscht  und 
Siegfried  gleich  bei  der  ersten  begegnung  erkennt,  ist  hier  nicht 
anwendbar,  wo  die  nachahmung  der  übrigen  spielmannsgedichte 
aufser  zweifei  steht,  die  Übertragung  auch  ihrer  anlage  also  höchst 
wahrscheinlich  ist  und  die  nordische  Überlieferung  sowie  die  natur 
des  mjrthus,  wie  bemerkt,  diese  annahme  fordern,  nach  der  deut- 
schen volkssage,  die  der  spielmann  vorfand  und  verunstaltete,  wird 
auch  Orendel  wie  Odysseus  in  entstellter  gestalt  nach  langer  ab- 
wesenheit  heimgekehrt  und  von  seiner  frau  und  seinen  leuten  er- 
kannt wieder  als  gemahl  und  könig  aufgenommen  sein.* 

Es  fragt  sich  nur  in  welchem  zustande  der  rückkehrende  sein 
heimwesen  vorländ  und  wie  er  die  herschaft  wieder  gewann,  durch  die 
Willkür  der  ertindung  des  spielmanns  ist  diese  seite  der  Überlieferung 
einiger  mafsen  verdunkelt,  doch  nicht  so  dass  nicht  auch  hier  die 
wesentliche  Übereinstimmung  mit  der  griechischen  sage  noch  sichtbar 
bliebe,  als  Orendel  vor  Jerusalem  'anlangt,  ist  drinnen  in  der 
bürg  alles  voll  leben,  die  ‘temiielherren‘  wollen  auf  dem  hofe  kurz- 


• was  Elard  Hugo  Meyer  bei  Haupt  12,  388  behauptet  dass  Bride  auch 
TOr  ihrer  heirat  mit  Orendel  nie  junrfrouwe  heifse,  sondern  als  vermählte 
oder  wittwe  betrachtet  werde,  ist  übrigens  nicht  richtig;  sic  heitst  junefrouwe 
oder  maget  240.  248.  877.  883.  1117.  1572.  1651.  1795.  1810.  1810.  185,3. 
1856.  usw. 
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weilen  frau  Bride  zu  ehren,  die  mit  zwölf  mägden  schön  geschmückt 
an  der  zinne  steht  um  dem  spiele  zuzuschauen,  da  bricht  Orendel 
in  herzliches  weinen  aus,  weil  er  nicht  ross  noch  schild  hat,  um 
mitzureiten,  alsbald  aber  sieht  er  in  einer  laube  beim  bretspiel 
zwei  heidnische  könige,  ein  paar-  brüder,  die  heten  zuo  der  künegin 
guoten  wän  (^930  a.  dr.),  • — es  waren  also  wie  es  scheint  freier,  — 
und  der  eine  von  ihnen  ist  gutmütig  genug  ihm  ross  und  schild 
zu  leihen,  unter  der  bedingung  dass  falls  er  sie  im  spiele  verliert, 
er  sein  knecht  und  eigenmanti  wird,  der  erste  der  sich  Orendel 
nun  entgegenstellt  ist  des  beiden  bruder,  den  er  ersticht;  die  übri- 
gen wirft  er  dann  haufenweise  vom  pferde  und  jagt  auch  den  bei- 
den, der  ihm  das  ross  geliehen  hat,  in  die  flucht,  nun  stehen  die 
mannen  der  Bride  ihm  nach  dem  leben,  doch  sic  sucht  ihn  zu  be- 
hüten. aber  die  reihe  der  folgenden  kämpfe,  die  Orendel  mit  un- 
geheuren heidnischen  riesen  und  ganzen  heidnischen  heeren  allein 
besteht,  gehören  augenscheinlich  ganz  der  ertindung  des  spielmanns 
an  und  sind  nur  eingeschoben  um  stück-  und  stufenweise  die  Ver- 
einigung Orendels  mit  Bride  und  endlich  seine  cinsetzung  als  könig 
durch  die  mannen  herbeizuführen,  hervorzuheben  ist  nur  dass  am 
letzten  kämpfe  Bride  selbst  in  voller  rüstung  teilnimmt  um  Oren- 
del beizustehen,  nach  der  art  der  andern  spielmannsgedichtc,  des 
könig  Rüthers  und  des  Salmäus  und  Morolts  aber  hat  der  Ver- 
fasser es  sich  nicht  entgehen  lassen  — und  hierin  zeigt  sich  seine 
abhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  aufs  deutlichste  — , nachdem 
er  einmal  seinen  faden  mit  der  rückkehr  Orendels  nach  Trier  und 
der  Überführung  des  heiligen  rocks  abgesponnen,  ihn  noch  von 
neuem  wieder  aufzuuehmen  und  die  geschickte  in  einem  anhang 
oder  letzten  teile  noch  einmal  auf  andre  nianier  vorzutragen,  nach 
seiner  weise  die  bestandteilc  der  alten  sage  auseinander  zu  reifsen 
und  sie  stückweise  wieder  in  seinem  gewebc  anzubringen,  darf 
man  auch  in  diesem  letzten  teile  echte  elemente  oder  nachbildun- 
gen  des  echten  erwarten,  zumal  da  sogar  innerhalb  desselben  die 
begebenbeiten  sich  wiederholen,  zweimal  wird  frau  Bride  von  ihren 
mannen,  den  treulosen  hütern  des  grabes  gefangen  genommen,  das 
eine  mal  einem  heidnischen  könige  übergeben,  der  ihre  minne  ver- 
langt. das  andre  mal  will  der  ungetreue  Statthalter  selbst  ihre 
minne  geniefsen;  bei  der  befreiung  stellt  sich  Bride  beide  male  an 
den  eingang  der  bürg,  das  eine  mal  wenigstens  gerüstet,  und  be- 
wacht die  pforte,  bis  Orendel  einzieht  und  die  beiden,  die  drinnen 
sind,  tot  schlägt,  es  ist  leicht  möglich  «lass  die  wilden  gesellen. 
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die  während  Orendels  abwesenheit  seine  bürg  besetzten  und  sein 
weib  bedrängten,  schon  in  der  deutschen  volkssage  beiden  hiefsen 
und  dass  so  dem  spielmann  für  seine  crfindung  ein  gewisser  an- 
halt  geboten  war.  aber  sein  werk  allein  ist  die  Zerstücklung  der 
motive,  dass  die  bedrängnis  der  Bride  durch  solche  die  nach  ihrer 
minne  trachten,  dann  auch  die  treulosigkcit  der  mannen  im  ersten 
teil  zwar  angedeutet  wird,  doch  erst  im  letzten  deutlicher  und 
schärfer  hervortritt,  oder  dass  Bride  im  ersten  nach  valkyrien  art 
am  kämpfe  selbst  teil  nimmt  und  im  letzten  die  pforte  behütet, 
während  Orendel  die  rache  vollzieht,  dieser  unzweifelhaft  echte 
zug  gibt  der  zweiten  hälfte  des  mythus  ein  so  eigentümlich  deut- 
sches gepräge,  wie  der  ersten  meister  Ise  und  seine  Umgebung. 
Bride  steht  der  Penelope  so  fern  wie  Ise  und  sein  eispallast  der 
Kalypso  und  insei  Ogygia;  und  doch  bleibt  kein  zweifei,  beide 
mythen  sind  ihrem  wesen  nach  identisch  und  gleicher  bedeutung. 
die  Übereinstimmung  erstreckt  sich  selbst  auf  unwesentliches;  so, 
dass  Orendel  die  freier  oder  gesellen  auf  dem  hofe  spielend  findet; 
auch  aus  dem  letzten  teile  des  gedichts  kann  man  noch  den  ur- 
alten treuen  pförtner,  der  Orendel  und  Ise  in  der  bürg  wo  Bride 
gefangen  ist  gastfrei  aufnimmt  und  dann  unterstützt,  — 
der  was  wfz  alsö  der  sn6: 
sin  hart  im  über  die  gürtel  gie; 
im  warn  die  strenge  alsö  lanc 
daz  er  si  umbc  den  heim  bant,  3433  ff.  — 
mit  dem  homerischen  Eumaeos  vergleichen. 

Bis  jetzt  aber  kennen  wir  die  eigentümliche  darstellung  der 
deutschen  sage  von  der  rückkehr  oder  befreiung  des  beiden  aus 
der  gefangenschaft  noch  nicht,  sie  ergibt  sich,  natürlich  wieder 
nur  bruchstückweise,  aus  dem  bisher  noch  übergangenen  mittleren 
teile  des  gedichts  2 167  ff.,  zugleich  aber  auch  noch  eine  ergänzung 
des  letzten  teiles  des  mythus. 

Kaum  ist  Orendel  als  könig  eingesetzt,  so  erscheint  meister 
Ise  um  nach  seinem  kneebt  zu  fragen  und  ihn  zurückzufordern, 
von  Bride  und  Orendel  reich  beschenkt  zieht  er  zwar  bald  wieder 
ab,  aber  kaum  ist  er  fort,  so  erklärt  Orendel  dass  er  mit  seinem 
meister  über  meer  fahren  und  ihm  als  knecht  dienen  muss.  Bride 
um  Orendel  nicht  zu  verlieren  lässt  Ise  wieder  herbeiholen,  der 
nun  in  einem  grauen  rock  und  mit  dem  rüder  in  der  hand  er- 
scheint, und  macht  ihn  zu  einem  herzog  und  hüter  des  heiligen 
grabes.  nach  mehreren  heerfahrten  gegen  die  beiden  wird  dann 
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die  reise  nach  Trier  beschlossen,  weil  es  von  beiden  belagert  sei. 
Ise  soll  daheim  bleiben  und  das  grab  behüten,  aber  er  will  Orendel 
begleiten  weil  ihm  niemand  auf  der  Seefahrt  nützer  sei.  bei  der 
anknnft  in  Apulien  bei  Bari  soll  Ise  ross  und  gcwand  kaufen,  er 
hat  aber  am  strande  viele  rosse  umherlaufcn  schon:  er  nimmt  ein 
rüder  in  die  hand,  fährt  ans  land  und  beginnt  hinter  ihnen  her- 
zujagen um  sic  cinzufangen.  die  besitzer  der  rosse  fürchten  den 
gewaltigen  mann  und  seine  vreisliche  ruote  (das  rüder),  gehen  ihm 
höflich  entgegen,  lassen  ihm  ein  ross  bringen  und  helfen  ihm  nun 
selbst  die  tiere  einfangen: 

si  jagten  ttberz  gcvildc 
manegen  voln  wilde, 
diu  schoenen  apfelgräwen  marc, 
diu  wären  kreftec  unde  starc.  3059  £f. 
bald  ist  das  ganze  heer  mit  rossen  versehen  und  diese  zeigeit  sich 
so  folgsam,  als  wenn  sie  gezähmt  wären. 

Wie  viel  hievon  erfindung  und  ausschmttckung  des  spielmanns 
ist,  leuchtet  bald  ein.  aber  der  rossfang,  wie  er  hier  beschrieben 
wird,  und  die  rosswahl  ist  ein  sehr  beliebtes  thema  in  der  heldensage 
wohl  der  meisten  nördlichen  Völker,  nicht  nur  der  Deutschen  (Völs. 
sag.  c.  13.  Thidreks  sag.  c.  18.  168.  188.  43  If.  Chron.  Noval.  2, 
11),  sondern  auch  der  Franzosen,  der  Russen,  der  Iranier  ua., 
and  wenn  hier  der  meerriesc  Ise  die  wilden  apfelgiauen  rosse  am 
strande  jagt  und  fängt,  so  liegt  die  mythische  bedeutung  noch  so 
klar  vor,  wie  bei  Poseidons  rossen  oder  wenn  der  nichs  als  apfel- 
graues ross  ans  ufer  steigt  (Grimm  myth.  458),  so  dass  darin  ein 
echtes  stück  des  Orcndelmythus  erhalten  sein  muss,  auch  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  in  welchen  Zusammenhang  es  ursprünglich 
gehört,  da  der  heidenkönig  bei  Grendels  ankunft  in  Jerusalem  ihm 
ein  wildes,  ungezähmtes  ross  (das  sich  aber  dem  beiden  sogleich 
folgsam  erweist)  gegen  das  versprechen  der  dienstbarkeit  überlässt 
und  diese  dienstbaikeit  auch  nach  Grendels  ersten  siegen  bei  der 
begrüfsung  durch  Bride  (1484ff.)  gegen  ihn  geltend  macht,  der 
spielmann  wollte  den  meister  Ise  für  die  spätem  teile  seines  Wer- 
kes aufsparen,  er  liefs  daher  den  Grendel  775  f.  nur  mit  der 
crmahnung  Ises  scheiden  den  guten  grauen  rock  um  ihn  und  seine 
frau  zu  verdienen,  und  darauf  kurzweg  zu  fufs  nach  Jerusalem  ge- 
langen. aber  das  auftreten  und  die  fordemng  Ises  nach  Grendels 
vollständigem  siege  und  nach  seiner*  Wiedereinsetzung  als  könig 
tritt  erst  ins  rechte  licht  und  Verhältnis,  wenn  er  statt  des  heiden- 
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königs  Orendel  gegen  das  gelöbnis  feriieier  dienstbarkcit  mit  dem 
rosse  versieht  und  ihn  auch  wohi  mit  schild  und  sper  ausstattet. 
und  fängt  er  das  geeignete  ross  für  ihn  am  strande  ein,  muss  er 
auch  der  fährmann  gewesen  sein  der  ihn  um  denselben  preis  über 
das  meer  zurück  in  die  heimat  brachte,  darum  erscheint  er  auch 
nachher  mit  dem  rüder  in  der  haud,  seine  abtindung  aber,  eine 
art  von  ioskauf  des  beiden  aus  der  kucchtschaft  — Bride  gibt  2217 
Isc  so  viel  dass  er  damit  zwölf  knechte  dingen  kann,  — gab 
dem  mythus  einen  abschluss. 

Aber  nur  scheinbar  ist  Orendel  losgekauft,  seine  befreiung 
keine  dauernde,  er  selber  weifs  dass  er  wieder  über  meer  muss 
und  Ise  dienen,  er  muss  sich  2611  auch  als  könig  des  tischers 
Schalk  (sklav)  schelten  lassen,  die  so  starkbetonte  und  anerkannte 
knechtschaft  des  beiden  ist  im  mythus  so  tief  begründet  wie  die 
Siegfrieds  in  der  Nibelungensage,  der  sommerliche  held  scheint 
an  eine  riesische,  ihm  entgegengesetzte  macht  gebunden  und  ihr 
verhaftet  weil  die  zeit  seiner  herschaft,  der  sommer  selbst  nach 
kurzer  dauer  unaufhaltsam  wieder  der  macht  des  winters  erliegt, 
seine  herschaft  ist  beschrankt  auf  die  Sommermonate,  wann  die 
see  den  alten  fahrbar  schien.*  dann  mag  der  seeheld  mit  seinen 
schiffen  frei  auf  dem  meere  umherschweifen,  sobald  aber  die  herbst- 
lichen stürme  beginnen,  ist  Orendels  macht  zu  ende,  seine  schiffe 
versinken  und  er  verfallt  dem  harten  dienst  des  eisriesen.  unholde 
gesellen,  die  winterlichen  stürme  selbst  nehmen  während  seiner  ab- 
wesenheit  sein  reich  und  heimwesen  ein,  umringen  und  umbuhlen 
seine  gattin,  die  wahrscheinlich  doch  als  chthonisches  wesen  aufzu- 
fassen ist,  worauf  die  nordische  Gröa  (Xid^)  nicht  minder  als  die 
gewandwirkeriu  Penelope  führt;  sie  mishaudclii  sie  vielleicht  und 
halten  sie  gefangen,  mit  dem  frUhjahr  aber  kehrt  der  held  heim, 
erschlägt  die  äigen  dränger,  vereinigt  sich  wieder  mit  der  gelieb- 
ten, die  ihn  nicht  sehnsüchtiger  erwartet  als  er  nach  ihr  verlangt 
hat,  und  tritt  von  neuem  seine  herschaft  an.  dass  ein  stern  seine 
Wiederkunft  ankündigt,  zeugt  nur  für  den  schiffermythus.  bis  da- 
hin beherscht  Ise  noch  das  meer  und  wilde  apfelgraue  rosse  laufen 
zahllos  am  strande,  daher  ist  er  auch  noch  der  fährmann  und  hat  unter 
den  rossen  die  wähl,  als  aber  Orendel  seine  herschaft  aiigetreten. 


* bei  üeii  .Viigelsachseii  hieliirn  .Iiini  uiul  Juli  se  lerra  and  su  iiftcra  Uila 
von  lidan  fahren,  quod  in  utroque  mensc  navigari  soleaut  aequora,  wie  Beda 
sagt.  GDS-  79.  80. 
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muss  er  sich  zurückziehen,  wen«  auch  nicht  ohne  die  gcwisheit 
dass  sein  knecht,  den  er  entlassen  und  ausstatten  muste  als  seine 
zeit  kam,  nach  kurzer  frist  wieder  in  seinen  dienst  zurückkehren 
wird  und  zurückkehren  muss,  dieselbe  bedeutung  hat  auch  der 
griechische  mythus  und  es  macht  keinen  wesentlichen  unterschied 
dass  er  nichts  von  einer  dienstbarkeit  des  Odysseus  weiTs:  die  sie- 
ben jahre  bei  der  bergerin  Kalypso,  den  sieben  wintermonsten 
entsprechcMj , lassen  die  bedeutung  nicht  minder  hervortreten  als 
der  dienst  Dei  dem  tischer  Ise.  eine  ähnliche  feste  zahl  wie  diese 
aber  wird  auch  der  deutschen  sage  nur  verloren  gegangen  sein. 

Auf  die  erörterung  dieser  sagen  bin  ich  um  so  lieber  einge- 
gangen, weil  sie  doch  für  die  heutige  sagenforschung  nach  zwei 
seiten  hin  besonders  lehrreich  scheinen,  wo  man  übereinstimmende 
sagen  bei  verschiedenen  Völkern  findet,  ist  man  immer  geneigt  ent- 
weder entlehnung  oder  Urgemeinschaft  anzunebmen,  ohne  ein  drittes, 
die  möglichkeit  gleicher  und  übereinstimmender  erfindung  in  an- 
scblag  zu  bringen,  von  entlehnung  kann  hier  nicht  die  rede  sein, 
es  müste  denn  den  alten  Germanen  etwa  durch  die  römischen  an- 
tiquare,  die  am  Niederrhein  nach  dem  Ulbtes  forschten  und  in  Äsci- 
burg  sogar  eine  inschrift  von  ihm  fanden,  die  Odyssee  bekannt 
worden  sein  und  sie  an  der  fabel  gleich  eine  kritik  geübt  haben, 
die  ihre  philologischen  nachkommen  bis  zu  diesem  augenblick  noch 
versäumt  batten,  oder  es  müste  auf  irgend  eine  unerfindliche  weise 
schon  die  urfabel  der  Odyssee  an  den  Niederrhein  verpflanzt  sein, 
dass  aber  der  mythus  den  Griechen  und  Germanen  urgemein  war, 
ist  nicht  anzunehmen,  weil  dem  arischen  luvolk  wenn  auch  nicht 
die  kenntnis  des  nachens  und  fahrzeugs,  doch  die  aiischauung  des 
meeres  gebrach,  diese  müste  auch  vorausgesetzt  werden  wenn  ur- 
sprünglich ein  gestirn  *,  dessen  auf-  und  Untergang  mit  dem  Wechsel 
der  hauptjahreszeiten  zusammenfiel,  als  sebiffer  aufgefasst  wäre, 
auch  bei  einer  blofs  chthoiiischen  bedeutung,  wie  sie  Uhland  im 
nordischen  mythus  fand,  — wenn  also  der  held  ursprünglich  der 
fruchtkeim  wäre  der,  sobald  die  saat  oder  überhaupt  die  natur 
^urch  Grüa  sich  begrünt  oder  das  gewand  der  Penelope  anlegt, 
Wisbald  siegreich  hervorbricht,  bis  dahin  aber  abwesend  scheint,  — 
müste  die  beiden  Überlieferungen  so  wesentliche  Vorstellung  des 
beiden  als  seehelden  und  die  bedeutung  des  mythus  für  die  See- 
fahrt sich  erst  eingestellt  haben,  nachdem  die  Griechen  und  Ger- 


* vg).  Preller  I’,  3-X)lf.  über  Orion. 
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manen  die  see  und  das  seeleben  kennen  gelernt  hatten,  diese  mei- 
nung  aber  würde  sich  schon  nicht  weit  von  jener  entfernen,  welche 
zugibt  dass  gleiche  Ursachen  und  umstände  auch  dieselbe  Wirkung 
haben  und  gleiche  oder  doch  sehr  übereinstimmende  sagen  überall 
entstehen  können,  wo  die  bedingungen  in  der  umgebenden  natur 
und  im  wesen  nnd  leben  der  menschen  dafür  Zusammentreffen. 

Diese  bemerkung  aber  legt  hier  sogleich  die  frage  nahe,  wie 
es  kam  dass  nicht  auch  bei  den  Germanen  ans  dem  wthus  eine 
Odyssee  wurde,  er  selbst  stützt  sich  nach  einer  seite  hin,  wie  es 
scheint,  auf  eine  anschauung  der  arctischen  region.  die  kenntnis 
der  ferne  fehlte  darnach  selbst  der  frühsten  zeit  nicht,  nnd  im 
norden,  nordosten  und  osten  um  das  als  insei  gedachte  Scadin- 
avien  herum  hätte  schon  die  deutsche  Odyssee  ihren  Schauplatz 
suchen  müssen,  allein  weder  in  der  zeit  der  Völkerwanderung,  als 
die  grofsen  epischen  Stoffe  sich  bildeten,  noch  unmittelbar  vorher 
hat  sich  in  dieser  richtung  die  geschiebte  und  das  streben  der  geister 
bewegt,  noch  wandte  sich  bald  nach  dem  ablauf  der  bewegung,  die 
die  seekundigen  Sachsen,  Angeln  und  Friesen  westwärts  über  die 
Nordsee  nach  England  führte,  die  aufmerksarakeit  hier  oder  auf 
dem  festlande  so  sehr  jenen  regionen  wieder  zu,  dass  wenn  auch 
alte  wunderbare  erinnerungen  und  nachriebten,  die  dahin  wiesen, 
vorhanden  waren,  noch  eine  zusammenhängende  diebtung  hätte 
entstehen  können,  der  stoff  allein  macht  noch  nicht  ein  epos.  die 
bescbreibnng,  die  Adam  von  Bremen  gegen  das  ende  des  elften  ' 
jahrhunderts  vom  norden  entwarf,  enthällt  alle  elcmente  für  eine 
Odyssee,  obgleich  er  noch  manches  verschwieg,  was  die  Seefahrer 
und  kundigen  erzählten  (c.  19.  25.  29.  31.  35).  vor  allem  merk- 
würdig ist  c.  39.  40  die  abenteuerliche  nordfahrt,  die  nach  der 
erzählung  erzbischof  Adelberts  zur  zeit  seines  Vorgängers  Alebrand 
(t  1043)  von  mehreren  friesischen  edlingen  unternommen  sein  soll, 
sie  vergleicht  sich  den  noch  tiefer  mythischen  fahrten  des  dänischen 
Thorkell  bei  Saxo  Grammaticus  (8  p.  420  — 433  Müll.)  und  jene 
erzählung  liefse  sich  hieraus  ergänzen,  aus  Adams  und  andern, 
zum  teil  zufälligen  aufzeichnungen  * sieht  man  dass  ein  geweh^ 
von  fabeln  und  sagen  der  verschiedensten  art  und  herkunft  de* 
ganzen  norden  vom  Wcinland  in  Nordamerika  (c.  38)  bis  zu  den 


• 8.  in  den  Denkmälern  s.  348—350  zu  Merigarto  37 — 82.  vgl.  das  Breve 
cbronicon  Norvegiac  in  Munchs  symbolac  ad  historiam  rer.  Norvegic.  Chri- 
Etiania  1860.  4. 
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Umgebungen  des  weifsen  meeres  und  der  Ostsee  uraspannte,  zu 
dessen  herstellung  Nordmannen,  Deutsche  und  Britten,  hie  und  da 
auch  die  gclehrsainkeit  der  geistlichen  das  ihre  beigetragen  hatten, 
an  Kyklopen  und  Laestrygonen , ärger  als  die  homerischen,  war 
hier  kein  mangel  und  ebensowenig  fehlte  ihr  gegensatz  unschuldig 
und  friedfertig  lebender  menschen.  ein  ganzes  volk  verstand  und 
trieb  zugleich  die  kunst  des  Proteus  und  des  Aeolus  (c.  31.  Grimm 
myth.  606).  die  wunder  der  Kirke  und  des  Phaeakenlandes  ver- 
einigte gewisser  mafsen  das  elbische  reich'  des  Godmund  mit  dem 
Unsterblichkeitsfelde  in  Glicsisvöll,  das  die  nordische  sage*  dicht 
an  das  gebiet  des  äufsersten  grauens  rückte,  wo  der  weg  ins 
schattenreich  und  die  unterweit  führte.  Scylla  und  Charybdis  end- 
lich überbot  weit  der  ungeheure,  bodenlose  abgrund  am  ende  der 
weit,  der  das  meer  abwechselnd  einschlürft  und  ausspeit  und  so 
ebbe  und  flut  herbeiführt  (c.  38.  39).  von  der  fülle  dieser  sagen 
war  ohne  zweifei  auch  in  der  zweiten  hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts so  viel  vorhanden  dass  bei  einiger  Umfrage  in  den  nord- 
deutschen Seestädten  und  landschaftcn  ein  geschickter  spielmann, 
der  die  Orendelsage  ergriff  um  etwa  ein  nordisches  seitenstück  zum 
herzog  Jlmst  oder  zu  dem  zuge  Alexanders  nach  dem  paradiese 
aufzustcllen,  noch  immer  eine  art  von  deutscher  Odyssee  hätte  zu 
Stande  bringen  können,  einzelne  von  jenen  sagen  waren  selbst  ins 
südliche  Deutschland  gedrungen,  wo  sie  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert hervorbrechen  (Denkm.  s.  349).  allein  mit  den  kreuzzügen 
hatte  sich  die  wunderweit  des  Orients  aufgetan  und  die  phantasti- 
sche dichtung  nahm  natürlich  dahin  ihren  zug  wohin  auch  der 
gegensatz  des  glauhens  in  den  kampf  rief,  im  germanischen  nor- 
den war  Jetzt  das  Christentum  überall  durchgedrungen,  das  Wenden- 
land im  osten  der  Elbe  unterworfen,  den  gegensatz  zum  heiden- 
tum  empfand  die  zeit  in  ganzer  schärfe  nur  als  gegensatz  zu  den 
ungläubigen  im  Morgenlande,  so  dass  heidnische  Nordmannen  in  der 
sage  zu  Saracenen  wurden  (Haupts  zs.  12,  263)  und  mehr  als  eine 
sage  aus  dem  norden  in  den  Orient  wanderte,  dass  auch  Rudolf 
von  Ems,  als  er  in  seiner  wohl  aus  dem  elften  Jahrhundert  stam- 
menden quelle  las,  der  gute  Gerhard  von  Köln  habe  die  verlobte 
eines  englischen  königssohns  in  der  heidenschaft  aus  der  gefangen- 
schaft  losgekauft,  unbedenklich  annahm  (gut.  Gerh.  1195),  der 
Kölner  kaufmann  sei  von  Russland,  Livland  und  Preufsen  nach 

* 8.  Saxo  p.  423.  428  mit  PEMflllers  not.  über. 
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dem  Morpenlande  gefatiien  und  habe,  durch  einen  sturm  verschla- 
gen, in  Marokko  die  prinzessin  angetroffen,  die  auf  ihrer  fahrt  von 
Norwegen  nacli  England  ebenfalls  durch  einen  sturm  dahin  gelangt 
war.  weder  die  wunder  noch  die  friedliche  heidenschaft  des  nor- 
dens  konnten  einen  spielmann  des  zwölften  Jahrhunderts  anlocken 
dort  den  Schauplatz  seiner  dichtung  zu  suchen  und  dem  allgemei- 
nen Zuge  der  zeit  entgegen  die  bahn  zu  verlassen  die  seine  Vor- 
gänger eingeschlagen  hatten,  so  kam  das  abenteuerleben  Orendels 
über  den  ersten,  dürftigen  ansatz,  den  die  fabel  vom  Lebermeer 
vielleicht  schon  der  volkssage  bot.  nicht  hinaus  und  wir  finden  im 
übrigen  nur  das  rohe  material  aus  dem  eine  deutsche  Odyssee 
hätte  werden  können,  die  Griechen  allein  haben  eine  Odj’ssee  ge- 
schaffen. wie  es  ihnen  gelungen,  lehrt  die  weitere  betrachtung 
der  sage,  deren  ergebnisse  mit  denen  der  kritik  des  gedichts  so 
sehr  übereinstimmen,  dass  beide  sich  gegenseitig  zur  stütze  und 
zur  bekräftigung  dienen  können. 


‘Der  alte  nostos  des  Odysseus',  den  Kirchhofif  als  den  älte- 
sten bestandteil  der  Odyssee  ausgeschieden  hat,  umfasste  die 
Schicksale  des  beiden  bis  zu  seiner  Überführung  nach  Ithaka  durch 
die  Phaeaken  mit  ausnahmc  der  im  zehnten  und  zwölften  buch 
erzählten  abenteuer.  der  bestand  der  sage,  der  hier  vorliegt,  lässt 
im  ganzen  leicht  und  deutlich  noch  den  gang  erkennen,  den  ihre 
entwicklung  bis  dahin  genommen. 

Die  erste  erweiterung  erfuhr  der  ithakesischc  mythus  durch  das 
abenteuer  im  Kyklopenlandc.  cs  scheint  sogar  dass  die  blendung 
des  ungeheuren  Poscidonssohnes  Polyphemos,  der  in  wilder  wald- 
imd  berggegend  dem  seestrandc  nahe,  täglich  seine  heerden  aus- 
und  eintreibend,  ein  wüstes  einförmiges  hirtcnlcbcn  führt,  schon 
dem  beiden  der  guten  fahrzeit  zugeschrieben  wurde  als  die  mytholo- 
gische bedeutung  beider  noch  gefühlt  wurde  (vgl.  Preller  1 488f.). 

für  den  epischen  Zusammenhang  war  damit  nach  Od.  9,  554  f.  er- 
reicht dass  nun  nicht  mehr  das  Unwetter,  das  des  Odysseus  schiffe 
zerstörte  und  ihn  nach  Ogygia  trieb,  ein  blofscr  zufall  oder  eine 
unheilvolle  Schickung  des  himmels  war,  sondern  bestimmt  eine 
strafe  und  rache  Poseidons  für  die  an  seinem  sohn  verübte  tat. 
zugleich  war  damit  ein  antrieb  gewonnen,  die  auffassung  des  bei- 
den als  eines  vom  zorn  der  gottheit  verfolgten,  zu  der  sein  name 
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selbst  (s.  30)  zu  berechtigen  schien,  weiter  durchzuführen,  wie  es 
auch  von  dem  dichter  des  nostos  gescltah.  allein  für  die  Weiter- 
bildung der  sage  ist  dies  motiv  offenbar  zunächst  nicht  wirksam 
gewesen. 

Den  nächsten  Zuwachs  erhielt  der  mythus  auf  seiner  andern 
Seite,  nach  der  mythologischen  Vorstellung  bestand  ein  alter  Zu- 
sammenhang zwischen  Kyklopen  und  Phaeaken.*  beide  sollen 
ehedem  in  der  geräumigen  'YntQfia  (Od.  6.  4).  gleichsam  im  .len- 
seit  oder  in  Ütganl , wie  die  nordische  raythologie  sagen  würde, 
beisammen  gewohnt  haben,  bis  die  Phaeaken  der  belästigung  durch 
ihre  wilden  nachbarn  müde  nach  dem  festlande  übersiedel- 

ten, wo  sie,  noch  immer  dem  gewöhnlichen  verkehr  der  menschen 
entrückt  (Od.  6,  8.  204  f.).  ein  wunschleben  führten,  so  herlich  und 
schön  wie  es  sich  nur  die  phantasic  der  alten  seefahrenden  Griechen 
ausdenken  konnte,  sie  geben  ein  bild  des  höchsten  und  schönsten 
culturlebens  und  Icbensglücks  gegenüber  der  äufsersten  uncultur 
und  roheit,  die  bei  den  Kyklopen  berscht,  sic  sind  die  guten 
geister  der  schiffahrt,  die  nofinoi  aTxtjfiovff  aTrävtuv  (Od.  13, 
174),  die  ‘rechten  wunschwinde’  die  jeden  gefahrlos  heim  geleiten, 
nach' Prellers  schöner  deutung,  während  die  Kyklopen  die  wüste 
und  wilde  naturgewalt  Poseidons  dai-stellen.  zu  jenen  soll  auch 
Odysseus  gelangt  sein  und  sie  sollen  ihn  endlich  heimgelcitet  haben, 
aber  es  ist  das  letzte  mal  dass  ein  sterblicher  zu  ihnen  kam  und 
dass  sie  ihm  den  erwünschten  dienst  erwiesen.  Poseidon,  der  ihnen 
schon  lange  zürnte,  verschloss  im  cinverständnisse  mit  Zeus,  zur 
strafe  für  die  überfahrt  des  von  ihm  verfolgten,  ihnen  den  hafen 
und  ringsum  die  stadt  mit  einem  felsengebirgc,  so  dass  nun  nie- 
mand mehr  hinein  noch  heraus  kann  und  der  Schiffer  Zusehen  mag 
wie  er  ohne  sie  heim  kommt,  das  märchen  ist  aus  und  völlig  in 
sich  abgeschlossen  von  ganz  selbständiger  bedeutung.  es  ist  da- 
her anzunehmen  dass  cs  anfangs  auch  für  sich  bestand  und  dass 
die  volkssage  ohne  rücksicht  auf  die  hei-stellung  eines  gröfsem 
epischen  ganzen  blofs  durch  den  gegensatz  von  den  Kyklopen  auf 
die  Phaeaken  geleitet  wurde,  ein  innerer  grund  für  die  anknüpfung 
war  im  mythus  selbst  nicht  gelegen,  im  gegenteil  erfuhr  der  Zu- 
sammenhang, der  in  ihm  zwischen  der  auknnft  und  erscheinung  des 

* die  TCrwandtschaft  der  Phaeaken  und  Giganten  fnlirle  eine  jüngere 
interpolation  der  Odyssee  7,  56 ff.  [Kirchhoff  die  homerische  Odyssee  s.  316) 
ans.  Kyklopen,  Giganten  und  Phaeaken  stehen  den  güttem  gleich  nahe  nach 
Od.  7,  205f.  (Kirchhoff  s.  183). 
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Odysseus  auf  Ithaka  und  seiner  reise  von  Ogygia  bestand  (s.  31), 
durch  die  einschaltung  eine  so  erhebliche  Störung  dass  sie  durch 
keine  darstellung  ganz  wieder  gut  zu  machen  war.  die  epische 
darstellung  erlangte  durch  die  einfüguiig  nur  den  vorteil  eines 
ruhepunktes,  wo  der  held  dem  ziele  seines  strebens  nahe  auf  seine 
erlebnisse  und  die  überstandenen  gefahren  zurückblicken  und  selbst 
davon  bericht  eretatten  konnte,  ein  vorteil  dessen  sich  auch  ‘der 
alte  nostos’  aufs  glücklichste  bediente. 

Diese  ältesten  anhängc  und  erw'eiterungen  muss  der  mythus 
noch  in  seiner  heimat,  im  westlichen  Griechenland  erhalten  haben 
und  die  sage  in  dieser  gestalt  schon  den  Ioniern  bekannt  gewesen 
sein,  als  sie  noch  in  Äegialca  am  korinthischen  busen  wohnten,  an 
dessen  cingange  das  reich  des  Kcphallenierkönigs  lag.  ja  ihnen 
gehörte  vielleicht  von  jeher  der  mythus  und  die  sage  mehr  an  als 
den  Ithakesiern  und  Kephalleniern  und  nicht  diese  selbst,  sondern 
die  Ionier  haben  den  beiden,  dessen  rückkehr  und  verschwinden 
die  gute  fahrzeit  begrenzte,  draufsen  auf  der  rauhen  insei  vor 
ihrem  meerbusen  localisiert  aber  erst  nach  ihrer  Wanderung  und 
ausbreitung  gegen  osten  können  zwei  abenteuer  in  die  sage  ge- 
kommen sein,  die  ‘der  alte  nostos’  aufserdem  noch  kannte. 

Das  erste  abenteuer  das  Odysseus  nach  der  abfahrt  von  Ilion 
besteht,  ‘die  landung  bei  Ismaros  und  der  zusammenstofs  mit  den 
Kikonen  an  der  thrakischen  küste  scheint  auf  der  localsage  chiischer 
ansiedler  in  jenen  gegenden  zu  beruhen’  (Kirchhoff  homer.  Odyss. 
s.  VI).  es  setzt  auf  jeden  fall  die  Verflechtung  des  beiden  in  die 
troische  sage  voraus,  sie  erfolgte  früh,  schon  durch  die  Aeoler 
selbst,  mit  sichtbarer  abgunst  gegen  den  ionischen  beiden  (s.  29 f.). 
das  Verhältnis,  in  dem  er  einerseits  zu  dem  Nauplier  Palamedes, 
andrerseits  zu  Diomedes  steht,  lässt  sogar  daran  denken  dass  die 
achaeischen  auswanderer  die  künde  von  ihm  schon  von  Argos  mit 
nach  Troas  herüber  brachten,  hatte  aber  die  alte  kephallenisch- 
ithakesische  sage  sich  mit  der  Vorstellung  des  mythus  begnügt  dass 
der  held  ein  seeheld  und  seekünig  war  der  bei  guter  zeit  mit  sei- 
nen schiffen  auf  dem  raeere  umherschweifte,  so  gewann  nun  die 
ionische  sage  und  dichtung  mit  der  anknüpfung  an  den  gröfscrcu 
epischen  Zusammenhang  zugleich  noch  zweierlei,  einmal  die  prag- 
matische Erklärung  oder  begründung  seiner  ausfahrt,  dann  auch 
den  vorteil  dass  der  irrende  nun  von  vornherein  ein  heimwärts 
strebender,  die  heimat  suchender  war.  auch  die  deutsche  sage 
würde  eine  solche  begründung  gesucht  und  gegeben  haben,  entweder 


Digitized  by  Coogic 


DIE  ABENTEUER  DES  ODYSSEUS. 


49 


ähnlich  wie  im  herzog  Emst  und  im  Wolfdietrich  oder  wie  im 
Alexander,  wenn  nicht  in  der  tiefsinnigen  weise  der  dänischen  sage 
von  Thorkeil  (Saxo  p.  429.  432 f.),  sobald  sie  nur  zu  einer  vollen 
epischen  ausbildung,  namentlich  auch  der  irren  ihres  helden  ge- 
kommen wäre,  aber  eine  so  glückliche  und  leichte  anlehnung,  wie 
die  aeolische  der  ionischen,  hätte  ihr  weder  die  Gudrunsage  noch 
wohl  eine  andre  alte  seeheldensage  geboten. 

Auch  das  zweite  abenteuer,  das  Odysseus  nach  seiner  abfahrt 
von  Ilion  an  der  libyschen  küste  im  lande  der  Lotophagen  an  der 
kleinen  Syrte  zu  bestehen  hat,  setzt  die  anknüpfung  an  den  troi- 
schen  krieg  voraus  und  die  sage  wie  sic  vorliegt  ist  entschieden 
für  eine  ionische  zu  halten,  die  erfahmng  die  man  heute  auf  den 
insein  der  Südsee  an  Europaeern  und  Amerikanern  macht,  dass 
einzelne  dahin  verschlagene  oder  zurückgebliebene  völlig  die  lebens- 
weise  der  eingebornen  aunehmen  und  an  eine  rückkehr  nicht 
denken,  mochte  in  den  frühsten  Zeiten  der  schiffahrt  an  den  küsten 
des  mittelländischen  meeres  überall  imd  oft  genug  Vorkommen  und 
das  Lotophagenland  blofs  deswegen  besonders  in  mf  kommen  weil 
hier  die  lotosfrucht  zu  dem  ursprünglich  wohl  nur  ironisch  ge- 
meinten märchen  anlass  bot,  sie  sei  so  süfs  dass  wer  sie  nur  ein- 
mal genossen,  das  land  nicht  wieder  zu  verlassen  wünsche,  dass 
Odysseus  bei  der  umschifiung  von  Malea  und  Kythera  vom  sturm 
erfasst  dahin  gelangt,  beweist  dass  die  anknüpfung  an  seinen  namen 
erst  erfolgte,  nachdem  die  Ionier,  die  zu  Hecataeus*  zeit  sogar 
eine  eigne  Stadt  auf  der  libyphoenizischen  küste  batten,  schon  ihre 
führten  ins  westliche  meer  vom  aegaeischen  meere  aus  begonnen 
hatten. 

Aufserdem  soll  auch  noch  die  Nekyia  nach  Kirchhoil  (Philo- 
logus  15,  16  ff.)  einen  teil  des  ‘alten  nostos’  ausgemacht  und  zwar 
in  der  reihe  der  apologe  die  vierte  stelle  zwischen  der  Kyklopeia 
und  der  ankunft  auf  Ogygia  eingenommen  haben,  dass  sie,  abge- 
sehen von  den  Zusätzen  und  ändemngen  die  sie  erfahren,  zu  den 
ältesten  stücken  der  Odyssee  gehört,  unterliegt  nach  seiner  aus- 
einandersetzung  gewis  keinem  zweifei  und  der  einfachen  folgerichtig- 
keit  seiner  entscheidung  ist  nicht  leicht  etwas  entgegenzusetzen, 
der  wesentliche  inhalt  der  der  dichtung  zu  gründe  liegenden  sage 
war  dass  Odysseus  auf  seiner  irrfahrt  im  lande  der  Kimmerier  am 
westlichen  Okeanos  an  den  eingaug  der  unterweit  kam,  da  den 


* fr.  311  und  Steph.  By*.  s.  ».  Kvßot,  vgl.  Movers  2,  2,  22. 
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Tircsias  um  seine  rückkelir  und  ferneren  Schicksale  befragte  und 
von  ihm  auch  die  anweisung  erhielt  wie  der  zorn  des  ihn  verfol- 
genden Poseidons  zu  sühnen  sei.  aus  dem  verstümmelten  anfang 
des  apologs  muss  die  jetzt  ganz  zwecklos  da  stehende,  durch  Kirkes 
rede  10,  508  ff.  nicht  vorbereitete  und  daher  auch  unerwartete  be- 
schreibung  des  landes  der  kimmerischen  mivnner  11,  14 — 19  ge- 
nommen sein  und  dies  fügt  sich  genau  in  denselben  kreis  mythischer 
geographie,  dem  das  Kyklopenland  und  Ogygia  und  Scheria  auge- 
horen.  auch  in  dem  ‘hauptraotiv’,  dass  der  zorn  Poseidons  Odysseus 
verfolgt,  stimmt  die  Nekyia  mit  dem  alten  nostos  überein,  und  man 
muss  zugeben  dass  der  dichter  nach  der  befi'agung  des  sehers  seine 
erzählung  nicht  sogleich  abbrechen  konnte,  ohne  ein  gerechtes  ge- 
fühl  unbefriedigt  zu  lassen:  die  Unterredungen  des  Odysseus  mit 
seiner  mutter,  dann  mit  Agamemnon,  Achill  und  Aias  schliefsen 
sich  an  jene  aufs  natürlichste  und  beste  an  und  lenken  den  blick 
nur  auf  dinge  und  begebenheiten,  die  den  hehlen  unmittelbar  an- 
gehen.  aber  dasselbe  lässt  sich  von  dem  katalog  der  heroinen 
durchaus  nicht  sagen,  der,  wie  Kirchhoff  zeigte,  ein  alter  bestand- 
teil  des  gedichts,  vielmehr  vermuten  lässt  dass  der  Verfasser  mit 
seinem  werke  ganz  besondere,  momentane  zwecke  verfolgte,  auch 
erwartet  man  nach  Odyssee  9,  530.  553—555,  wie  Kirchhoff  früher 
(hom.  Odyss.  s.  X.  27.  214)  selbst  annahm,  dass  auf  die  abfahrt 
vom  Kyklopenlande  der  sturm,  der  des  Odysseus  schiffe  vernichtete 
und  ihn  nach  Ogygia  brachte,  unmittelbar  folgte  und  nicht  erst 
ein  neues  abenteuer.  ich  lasse  es  also  dahingestellt  ob  die  Nekyia 
ein  ursprünglicher  bestandteil  des  nostos  war  und  nicht  vielmehr 
eine  alte  erweiterung  desselben  oder  als  besonderes  lied  daneben 
bestand,  auch  dass  die  fabcl  ‘jedcsfalls  kolophouische  localsage'  sei 
(hom.  Odyss.  s.  VII),  scheint  mir  zweifelhaft,  da  ‘man  in  Klares 
gewöhnlich  erzählte’  dass  Kalchas  im  Wettstreit  mit  dem  cnkel  des 
Tiresias  dort  seinen  tod  gefunden  habe,  kann  die  sonst  wohl  von 
keiner  Seite  bestätigte  angabe  des  Proklos,  dass  nach  den  Kosten 
Tiresias  in  Kolophon  gestorben  und  von  Kalchas  und  seinen  ge- 
führten begraben  sei,  leicht  auf  einer  Verwechselung  beruhen  (Preller 
2^  484).  die  befragung  des  thebaischen  sehers  (10,  492.  11,  90. 
105.),  seine  Weissagung  die  den  Odysseus  aufs  festland  (nach  Thes- 
protien)  weist,  dann  die  im  katalog  vorgeführten  heldenfrauen  deu- 
ten eher  auf  einen  boeotischen  als  ionischen  Ursprung  der  dichtung. 
die  zu  gründe  liegende  sage,  abgesehen  von  der  vorliegenden  dich- 
terischen ausführung,  aber  lässt  es  wie  mir  scheint  ungewis  ob 
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ihre  erst«  ausbilduiig  sclioii  die  anknüpfuiig  an  den  troischen  kreis 
und  nicht  blofs  die  alte,  nur  durch  die  abenteuer  bei  den  Kyklopen 
und  I’haeaken  erweiterte,  ithakesische  sage  voraussetzt;  docli  ist 
das  letzte  wohl  das  wahrscheinlichere. 

Mit  grofser  Sicherheit  kann  dagegen  zuletzt  über  die  aben- 
teuer des  zehnten  und  zwölften  buches  entschieden  werden,  die 
ehedem  den  hauptinhalt  eines  ‘anderen,  ursprünglich  selbständigen 
nostos’  ausraachten.  dem  rhapsoden,  der  dies  werk  wahrscheinlich 
im  aufaug  des  siebenten  Jahrhunderts  (oben  s.  5 f.)  zu  stände 
brachte,  lag  ein  dem  Verfasser  des  alten  nostos  noch  gänzlich  un- 
bekanntes material  vor  und  er  vei'suchte  darnach,  wie  ähnliches 
auch  sonst  ira  griechischen  (z.  b.  mit  Lesches  und  Arktinos),  sowie 
im  französischen  und  deutschen  epos  vorkommt,  eine  darstellung 
von  der  irrfahrt  des  Odysseus  zu  geben,  die  durch  ihre  neuheit 
jedesfalls  auf  bcifall  rechnen  und  die  ältere  ersetzen,  vielleicht  ver- 
drängen konnte,  dass  dies  seine  absicht  war,  dass  er  im  bewusten 
gegensatz  zu  dem  älteren  werk  arbeitete,  ergibt  wie  mir  scheint 
unwiderleglich  die  Vergleichung  beider  dichtungen. 

Der  anfang  des  jüngem  nostos  ist  bei  der  einfUgung  in  die 
reihe  der  apologe  vor  Alkiuoos  getilgt  worden,  die  schwimmende 
insei,  auf  der  der  windverwalter  Aeolus  mit  den  seinigen  ein  lusti- 
ges leben  führt,  versetzt  gleich  in  dasselbe  schrankenlose  gebiet 
der  mythischen  geographie,  wie  das  Kyklopenland , Ogygia  und 
Scheria  des  ältern  nostos.  schwimmend  wird  sie  gedacht  weil  die 
richtuug  des  windes  sich  immerfort  ändert,  erst  am  zehnten  tage 
gelangt  Odysseus  von  dort,  vom  günstigsten  Zephyros  getrieben,  bis 
in  die  nähe  von  Ithaka.  aber  wie  und  von  wo  aus  er  zuerst  dort 
hin  kam,  erfahren  wir  nicht,  viel  scheint  indes  nicht  vorher  ver- 
loren zu  sein.  Aeolus  lässt  sich  10,  15  über 
'“Ihov  ^A^yfiu>v  tt  viai  *a»  voazov 
bericht  erstatten  und  darauf  unbedenklich  dem  Odysseus  seine  be- 
föi-derung  zu  teil  werden,  wonach  die  Verwünschung  fast  zu  hart 
und  nicht  hinreichend  bcgiilndct  scheint,  mit  der  er  ihn  bei  seinem 
zweiten  erscheinen  10,  74  f.  als  einen  den  göttern  verhassten  von 
sich  stöfst.  doch  finden  sich  in  den  voraufgehenden,  dem  alten 
nostos  entnommenen  apologen  durchaus  keine  spuren  dass  dem  re- 
dactor  noch  eine  andre  abw'cichende  dai-stellung  derselben  aben- 
teuer vorlag,  wie  bei  der  Schilderung  der  Phacaken.  es  ist  daher 
anzunehmen  dass  in  dem  jüngem  nostos  nicht  nur  die  abenteuer 
bei  den  Kikouen  und  Lotophagen,  sondern  auch  die  Kyklopeia 
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fehlte,  aber  die  Kyklopeu  haben  ihr  gegenstück  in  den  nienschen- 
fressenden,  riesischen  Laestrygoneu  erhalten,  die  gänzlich  abwei- 
chende darstellung  des  abenteuera  ist  dem  kampf  der  Argonauten 
mit  den  erdgebornen  riesen  bei  Kyzikos  (s.  5f.)  nachgebildet  und 
der  Zorn  der  gottheit  ward  später  durch  den  frevel  der  gefährten 
des  Odysseus  an  den  heiligen  rindern  des  Helios,  wie  es  scheint, 
in  gerechterer  weise  motiviert,  da  nun  die  strafe  des  Untergangs  die 
schuldigen  und  nicht  wie  im  alten  nostos  allein  die  unschuldigen 
oder  minder  schuldigen  trifft,  der  jüngere  nostos  übergieng  auch 
die  Kalypso  und  den  auffnthalt  auf  Ogygia  und  führte  den  Odysseus 
nach  seinem  schiffbruch  ohne  zweifei  unmittelbar,  wie  Od.  19,  275ff. 
(Kirchhoff  hom.  Od.  s.  256),  zu  den  Phaeaken.  von  dem  aufent- 
halt  bei  diesen  ward  eine  ausführlichere,  phantastischere  und  ge- 
schmücktere  Schilderung  gegeben  (Kirchhof  s.  IX.  X.  182.  184  ff.), 
aber  Kalypso  durch  Kirke  ersetzt.  Kirke  wird  10,  221  f.  genauso 
wie  Kalypso  5,  Gif.  doidiäovd’  dm  iaiöv  inoixoiiivii  in  ihrer 
Wohnung  angetroffen,  ihre  einsame, waldige  insei  ist  der  insei  der 
Kalypso  ähnlich,  aber  die  Schilderung  wieder  viel  phantastischer, 
auf  stärkeren  Sinnenreiz  berechnet,  das  üppige  leben  das  Odysseus 
und  seine  gefährten  dort  führen  ein  scharfer  gegensatz  zu  der 
melancholischen  eiusamkeit  von  Ogygia  und  bei  diesem  Verhältnis 
der  beiden  darstellungen  die  Vermutung  Kirchhofs  s.  226  wohl 
begründet  dass  ‘der  ursprüngliche  text  Od.  10,  467  ff.  den  Odysseus 
wohl  länger  als  6in  jalir  bei  Kirke  weilen  licfs’.  verweilte  er  doch 
sieben  jahre  bei  Kalypso. 

Lässt  der  weitgehende  gegensatz  und  parallelismus,  in  dem 
hienach  beide  dichtungen  zu  einander  stehen,  nicht  zweifeln  dass 
der  jüngere  dichter  das  ältere  werk  im  äuge  hatte  und  durch  ein 
neues  zu  ersetzen  trachtete,  so  erweckt  schon  diese  absicht  ein 
mistrauen  gegen  sein  verfahren  und  das  nahe  Verhältnis  seiner 
dichtung  zur  Argonautensagc  bestärkt  nur  in  dem  verdacht  dass 
er  die  elemente,  die  diese  ihm  bot,  und  aufserdem  noch  einige  frei 
schwebende  mythen  und  schiffermärchen , wie  die  von  Aeolus,  den 
Laestrygonen  * und  den  herden  des  Helios  auf  Thrinakia,  benutzt 
hat  um  einen  neuen  nostos  des  Odysseus  nach  eigner  erfindung  zu 


* vielleicht  bedeutet  der  n.ime  selbst  schon  ‘menschenfresser’,  da  ihr 
könig  luitoi  der  schlund,  abgrund  (vgl.  Preller  1,  484),  sein  ricsisches  volk 
also  ohne  sweifcl  die  mythische  personification  der  verschlingenden  meeres- 
wogeii  ist. 
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Stande  zu  bringen,  gliicklieher  weise  aber  lässt  sich  an  einer  wie 
es  scheint  für  die  herkunft  aller  entscheidenden  stelle  der  echt  sagen- 
mäfsige  urspning  der  von  ihm  benutzten  Überlieferungen  dartun 
und  das  Verhältnis  zur  Argonautensagc,  sowie  die  Wiederkehr  meh- 
rerer schon  in  der  ithakesischen  sage  vorkommenden  motive  be- 
weist nur  für  ihr  jüngeres  alter,  obgleich  keine,  jede  als  volkssage 
iur  sich  betrachtet,  ihrer  ausbildung  nach  notwendig  die  anknüpfung 
an  die  troische  sage  voraussetzt,  da  die  beziehungen  hierauf  (Od. 
10,  15.  332.  12,  189f.)  sowie  die  auffassung  des  Odysseus  als  eines 
heimwärts  strebenden  erst  der  zusammenfassenden  darstellung  des 
dichtei's  angehören. 

Wurde  die  inscl  des  Aeolus  in  derselben  unbegrenzten  weite 
des  westlichen  meeres  wie  Ogvgia,  das  Kyklopenland  und  Scheria 
gedacht , so  schliefst  sich  daran  die  Vorstellung  von  der  äufsersten 
abgelegenheit  des  I>aestrygoneulandcs  (oben  s.  8),  wohin  Odysseus 
von  dort  nach  mehr  als  sechstägiger  ununterbrochener  fahrt  gelangt, 
aufs  beste  an.  auch  das  eiland  Acaea,  das  die  Zauberin  Kirke  die 
tochter  des  Helios  und  Schwester  des  Aeetes  im  westen  bewohnt, 
scheint  noch  in  derselben  region  zu  liegen,  wie  es  der  mythische 
gegensatz  zum  östlichen  sonncnlande,  der  Aca  des  Aeetes  verlangt, 
da  Odysseus  10,  133  ff.  von  den  Laestrygonen  dahin  schifft  ohne 
dass  eine  bestimmte  cntfemimg  angegeben  würde,  aber  vielleicht 
ist  selbst  schon  im  alten  nostos  das  Kyklopenland,  trotzdem  dass 
es  nach  6,  4f.  noch  in  der  mythischen  Hypercia  zu  denken  ist, 
aus  dem  reiche  des  mythus  auf  den  boden  der  Wirklichkeit  gerückt 
und  der  lebhaften,  eingehenden  Schilderung  liegt  die  anschauung 
einer  bestimmten  Örtlichkeit  zu  gründe,  wo  man  nahe  am  ufer  die 
hole  des  Polyphem,  in  ziemlicher  entfernung  davon  die  fruchtbare 
Ziegeninsel  und  zwischen  inne  im  meere  selbst  die  felsstücke  bei- 
sammen fand,  die  der  Kyklop  dem  schiffe  des  Odysseus  nachge- 
schleudcrt  hatte;  oder  ist  es  Zufall  dass  die  beschrcibung  für  die 
westspitze  von  Sicilien,  wie  Cluver  (Sicil.  antiq.  1619  p.  424f.  458ff.) 
bemerkte,  zutrifft?  auch  die  östliche  Aea  galt  schon  dem  Eumelos 
von  Korinth  (um  740?)  und  den  hesiodischen  cpikeni  für  Kolchis. 
ebenso  konnte  auch  der  Wohnsitz  der  Kirke  im  westen  bestimmter 
localisiert  sein,  und  dass  dies  geschehen  war,  dass  dem  dichter 
des  Jüngern  nostos  eine  localsage  vorlag,  die  nicht  nur  die  Kirke 
an  einen  bestimmten  ort  setzte,  sondern  mit  ihr  auch  den  Odysseus 
in  Verbindung  brachte,  beweist  unwidersprechlich  der  unmotivierte 
tod  des  Elpenor  und  der  hügel  und  die  die  seine  genossen 
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über  ihn  nm  straiiclc  errichten  (12,  14).  später  zeigte  niiin  das 
(iv!ji>a  des  Elpenor  am  KiQxaXov,  bei  Circeji  an  der  küstc  von 
Latium  (Scylax  § 8),  hier  sollte  auch  der  Wohnsitz  der  Kirke  ge- 
wesen sein,  und  da  die  Überlieferung  nicht  weiter  schwankt,  viel- 
mehr durchaus  feststeht,  so  ist  auch  der  zweifei  durchaus  unge- 
rechtfertigt dass  die  von  dem  dichter  des  nostos  benutzte  sage, 
die  auf  ein  bestimmtes  local  weist,  ein  andres  und  nicht  das  lati- 
lusche  Vorgebirge  gemeint  habe,  dass  Aeaea  in  der  Odyssee  eine 
insei  und  nicht  ein  Vorgebirge,  ist  entweder  nachwirkung  des  ray- 
thus  oder  ward  von  dem  dichter  in  gutem  glauben,  wie  es  der 
gegensatz  oder  parallelismus  zu  Ogygia  verlangte,  angenommen, 
von  einem  ionischen  sänger  im  osten  von  Griechenland  ist  ohnehin 
eine  localanschauung  der  westlichen  gegenden  nicht  zu  erwarten, 
auch  wenn  er  eine  localsage  von  dort  behandelte,  für  das  alter 
der  localisierung  zeugen  überdies  die  vci-sc  aus  dem  Schlüsse  der 
hcsiodischcn  Theogonie  1011  fif.  aufs  deutlichste: 

KiQxtj  d’  'Hfliov  S-vyättjQ  'Ynegioyiöao 
Yfivat'  'Odvaa^of  xalaaUfQovoi  iv  tfxXdtiiTi 
'’Ayqtov  Aattvov  äfivftovä  w xgategoy  tt.  — 
ot  d’  ijro»  /täXa  x^Xf  ftt’xgi  v^atav  Ugätay 
7TÜ<riy  TvQOtiyoTaiy  äyaxXttxoTaty  äyaatsoy. 
hier  verrät  der  ’.^y5»o?-Faunus  sogar  eine  bekanntschaft  mit  der 
einheimisch  latinischen  sage,  und  da  der  in  einigen  handschriften 
fehlende,  auch  dem  Eustathius  p.  179G  oder  seinem  gewährsmanne 
unbekannte  vers  1014 

TgXfyov  ’.y  xt  htxtf  dtä  xqvoixjy  AtfqoSixtjy 
nach  ausdruck  und  fassung  ohne  zweifei  ein  späteres  einschiebscl 
ist,  so  müssen  die  übrigen  jedesfalls  wohl  älter  sein  als  die  Tele- 
gonie  des  Eugammon  von  Kyrene,  der  um  570  dichtete,  auch  der 
Verfasser  der  hcsiodischen  Eoeen,  der  um  600  dichtete  (Kirchhoff 
im  Phiiologus  15,  10),  bezeichnete  Kirkes  insei  als  xaxd  Tvq- 
qijyiay  xftjtiyxj  (schol.  zu  Apoll.  Khod.  3,  311). 

Dazu  kommt  nun  noch  dass  auch  die  Sirenen  und  Skylla  und 
Charybdis  nur  in  der  localsage  an  besondern  orten  einen  sinn 
haben,  die  Sirenen  wo  lachende  ufer  den  Schiffer  anlocken,  aber 
unter  der  glatten  täuschenden  mecrcsfläche  klippen  und  untiefen 
drohen,  Skylla  und  Charybdis  nur  da  wo  in  enger  durchfahrt  teils 
ein  meeresstrudel , teils  felsgeklüft  den  Schiffern  wie  den  durch- 
passierenden fischen  verderblich  werden,  jene  setzen  die  alten 
an  das  Vorgebirge  bei  Capri,  wo  links  und  rechts  die  busen  von 
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Neapel  und  Paestum  sich  ausbreitcii  *,  diese  allgemein,  auch  in  der 
Herakless;ige,  in  die  meerenge  von  Sicilien,  wo  eine  starke,  unter 
umständen  gefährliche  Wechselströmung  herscht**  und  auch  am 
Skyllaeon  auf  italischer  Seite  die  Skylla  ihre  natürliche  erklärung 
findet  (Timaeus?  im  schol.  zu  Apoll.  Rhod.  4,  825,  Polybius  bei 
Strabo  p.  24).  die  richtigkeit  auch  dieser  Überlieferung  wegen  der 
phantastischen  Schilderung,  die  der  ionische  epiker  namentlich  von 
Skylla  und  Charybdis  gibt,  zu  bestreiten  würde  ebenso  töricht  sein 
als  den  sagen  überhaupt  einen  localen  grund  und  Ursprung  ab- 
zusprechen. gehörten  Skylla  und  Charybdis  nicht,  in  die  meerenge 
von  Sicilien,  die  Sirenen  nicht  an  die  küste  von  Neapel  und  Pae- 
stum, müstc  man  ein  andres  local  nachweisen  wo  sie  richtiger  platz 
fänden. 

Bel  den  Plankten,  die  Odysseus  auf  den  rat  der  Kirke  ver- 
meidet. dagegen  kann  man  zweifeln  ob  der  dichter  sie  nicht  blofs 
aus  der  Argonautensage  herttberuahm  und  nur  erwähnte  um  die 
zahl  der  gefahren  zu  mehren,  oder  ob  sie,  die  ursprünglich  wohl 
nur  dem  mythus  von  den  Plcjaden  oder  tauben  des  Zeus  ange- 
hörten, nicht  auch  schon  in  den  bereich  der  sicilisch- italischen 
localsage  gezogen  waren;  dass  sie  feucr  und  rauch  auswerfen,  lässt 
mindestens  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  Vorkommen,  an  die 
liparischen  iiiseln  denken.***  im  ersten  falle  müste  man  schliefsen 


• s.  unten  Aber  mirab.  anscult,  c.  103  anm.  — Caesar  Capreas  se  in  in- 
sulam  ubdidit.  snlitudinem  eins  placuissc  maxime  crcdiderini,  quoniam  iui>or- 
tuosum  circum  mare  et  vix  modicis  navigiis  pauca  aiibsidia.  neque  adpulerit 
quisquam  nisi  gnaro  custode.  obiectu  montis  saeva  ventorum  arcentur  — pro- 
spectabatque  pulcherrimum  sinum,  antequam  Vesuvius  mons  ardescens  fadem 
loci  verteret.  Tac.  ann.  4,  67. 

••  zu  der  verständigen  und  gelehrten  erOrterung  Cluvers  in  der  Sicilia 
antiq.  (I6I!))  p.  69—7.5,  der  sich  an  ort  und  stelle  unterrichtete,  ist  soviel 
ich  sehe  nur  die  ausführliche  beschreibung  hinzuzufflgen,  die  Theopomp  wahr- 
scheinlich dem  sicilischen  epiker  Polykritus  entlehnte,  s.  unten  über  mirab. 
ausc.  c.  130.  das.  auch  Uber  c.  55.  — ‘die  den  alten  so  fürchterlichen  Strudel  in 
der  strafse  von  Messina  und  der  meerenge  von  Euboea  sind  durch  die  einwir- 
kung  der  gezeiten  sehr  verwickelte  stromwirbel,  bei  denen  die  vor-  und  rück- 
fliefsenden  gewässer  unaufliürlicb  gegen  einander  treiben  und  sich  besonders 
bei  manchen  winden,  in  der  strafse  von  Messina  heim  SO,  mit  grofser  heftig- 
keit  hekämpfen;  hier  soll  man  nach  dem  neumonde  .an  einem  tage  11 — 14  mal 
ebbe  und  Hut  schlag  auf  schlag  verspüren.’  Bergbaus  allgcm.  länder-  und 
volkerkunde  1,  462. 

•••  UhtyxTtti  atrpra  rw  ttotx,  wf  Tiiiutot  xni  ilHGitinitiToi  o 

tchol.  zu  -\poll  Ithod.  4,  786  ist  kaum  so  genau  zu  nehmen,  vgl. 
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da.ss  die  abciitcuer  mit  den  Sirenen  und  Skylla  und  Charybdis  erst 
später  aus  der  Odyssee  in  die  Argonautensage  gekommen  sind, 
ehedem  aber  der  Odysseussage  allein  eigen  waren. 

Ebenso  wenig  lässt  sich  ganz  entscheiden  ob  die  wüste  insei 
&Qivaxlii,  wo  die  siebenmal  fünfzig  rinder  und  schafe  des  Helios 
weiden,  TjjKaxjin-Sicilicn  oder  rein  eine  mythische  hetion  ist.  für 
diese  annahme  spricht  gerade  nicht  dass  der  name  in  keinem  Zu- 
sammenhänge der  bedeutung  mit  dem  mythus  steht,  dessen  Sym- 
bolik schon  Aristoteles  erkannte,  noch  auch  die  folgerung,  die  wenn 
der  epiker  den  mythus  nicht  schon  durch  die  volkssage  localisiert 
vorfand  hier  unvermeidlich  scheint,  dass  er  ihn  erst  selbst  in  die 
sage  verflocht  um  den  Untergang  der  geführten  des  Odysseus  zu 
motivieren,  wie  dem  aber  auch  sei,  der  Verfasser  der  Eoeen,  der 
den  jüngern  nostos  des  Odysseus  vor  äugen  hatte  (Kirchhoff  im 
Philol.  15,  4 ff.),  liefs  schon  in  seiner  darstellung  (Strabo  p.  23) 
Sicilien  aufs  deutlichste  hervortreten,  er  zweifelte  überhaupt  nicht 
dass  Odysseus  an  den  küsten  von  Italien  und  Sicilien  umher  geirrt 
sei,  und  gewis  war  dies  zu  seiner  zeit  (mn  600)  schon  die  allge- 
meine ansicht  der  Griechen,  da  aber  die  homerische  dichtung  da- 
für nur  wenige  unbestimmte  haltpunkte  bietet,  konnte  die  ansicht 
sich  nur  befestigen  wenn  die  sage  selbst  schon  früher  in  jene  west- 
lichen gegenden  verpflanzt  war  und  dort  neuen  boden  gewonnen 
hatte,  dem  Verfasser  des  jüngern  nostos  müssen  sagen  die  nicht 
nur  von  neuen  abenteuern  des  Odysseus  berichteten,  sondcni  zum 
teil  auch  an  der  Westküste  von  Italien  bis  zur  sicilischen  meerenge 
local  waren,  von  dorther  zugeflossen  sein,  und  auf  welchem  wege 
die  sage  dahin  und  zurück  gelangte,  ist  auch  noch  ganz  wohl  er- 
kennbar. 

Wären  die  Kephallenier  und  ebenso  die  Ionier  am  korinthi- 
schen busen  nicht  seefahrende  leute  gewesen,  wie  ihre  nachbam 
die  Taphier  nach  der  Schilderung  der  Odyssee,  würde  der  mythus 
von  Odysseus  nie  bei  jenen  einheimisch  oder  localisiert  worden 
sein  imd  auch  die  sage  nicht  weiter  gebildet,  die  ältere  sage,  die 
Odysseus  im  fernsten  westen  verschwinden  und  von  dort  zurück- 
kehren lässt,  spricht  eher  dafür  als  dagegen  dass  die  fahrten  der 
Kephallenier  und  Aegialeer  frühzeitig  dieselbe  westliche  richtung 


schol.  zu  834  ittQi  lov  TioQ&fiov  iv  &aXfiaati  nupöf  äyttif  yiytmi  xrL 

mir.  ausc.  c.  103  i/ttai  tä;  Zu{it]yova<t{  y^aovi  f^iy  iy  ip  'Jtakitt  xtQi  roy 
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cinschlugcn.  Italien  iimi  Sicilieu  mag  fiiih  von  ihnen  besucht  sein, 
was  der  ‘bearbeiter’  der  Odyssee  (um  oder  gegen  GOO)  vielleicht 
von  den  Taphicrn  1,  185  aunahm*  und  auch  die  erzählung  von 
des  Eumaeos  ortygischcr  abkunft  15,  403f.  voraussetzt  merk- 
würdig sind  die  ithakcsischen  insclchcn  mit  der  warte  des  Odysseus 
bei  Ilipponion  in  Bruttien  (I’lin.  3 § 85).  aber  man  dürfte  darin 
nur  ein  Zeugnis  für  das  alter  jener  fahrten  erblicken,  wenn  nicht 
die  volkssage,  deutlich  auf  die  feilige  homerische  dichtung  gestützt, 
sich  später  hier  überall  so  geschäftig  zeigte.**  so  verdanken  auch 
die  Teleboer  (Taphier)  gewis  nur  irgend  einer  zufälligen  namen- 
ähnlichkeit  ihre  Verpflanzung  nach  Capri  (Virg.  Aen.  7,  735,  vgl. 
Tac.  ann.  4,  67).  die  erste  gewisheit  für  die  anwesenheit  der 
Griechen  in  diesen  gegenden  gibt  die  anlage  der  ionischen  colonien 
durch  die  Chalkidier  von  Euboea.  die  bis  auf  die  erbauung  Mas- 
salias  entlegenste  griechische  stadt,  Kyme  an  der  bucht  von  Neapel 
war  weitaus  auch  die  älteste  von  allen  italischen  und  sicilischen 
Griechenstädten  (Strabo  p.  243);  sic  sollte  sogar  noch  vor  der 
Wanderung  der  Ionier  nach  Asien  gegründet  sein  (Euseb.  p.  100 
Seal.  Veil.  Paterc.  1,  4).  aber  auch  noch  Rhegion  und  wahrschein- 
lich das  ihm  gegenüber  liegende  Zankle  an  der  siciliseben  meer- 
enge,  sowie  das  etwas  südlicher  belegene  Naxos  sind  älter  als 
Syrakus  und  Sybaris,  die  ältesten  der  dorischen  und  achaeischen 
Städte.***  diesen  anlagen  der  Chalkidier  gieng  gewis  ein  unstätcr 
verkehr  aus  dem  westlichen  Griechenland  vorauf,  aber  beachtet 
man  dass  die  in  den  Jüngern  nostos  aufgenommenen  localsagen 
durchaus  in  den  bereich  der  ältesten  chalkidischen  niederlassungen 
fallen,  dass  auch  die  späteren  volkssagen  von  Cumae  bis  nach 
Catana  und  Lcontini  (Strabo  p.  30,  Plin.  3 § 89)  und  andrerseits 
bis  Mylae  auf  Sicilien  (schol  zu  Apoll.  Rhod.  4,  965,  Senec.  natur. 
quaest.  3,  26,  6,  Plin.  2 § 220,  Appian  bell.  civ.  5,  116)  sich  noch 
in  dem  bereich  der  ionischen  colonien  halten,  dass  ferner  die  Ar- 
gonautensagc  den  Chalkidiem  von  Euboea  her  bekannt  sein  mustc, 
dass  endlich  der  jüngere  nostos  selbst  eine  beziehung  Euboeas  zur 
westlichen  sagen  weit  andeutet,  da  nach  7,  321  ff.  Rhadamanthys 


• Olshausen  im  rhein.  mus.  1S63  g.  837. 

•*  Klausen  Acneas  und  die  Penaten  2,  1129f. 

*•*  Rhegion  ward  746  gegrOndet,  Naxos  nach  Thueydides  6,  3 und  Ephorus 
hei  Straho  p.  267f.  und  Scymnus  270ff.  die  erste  griechische  stadt  auf  Sicilien 
736,  Zankle  nach  dem  alten  Syracusancr  Antiochus  (Straho  p.  257)  vor  Rhegion, 
nach  Thueydides  und  Ephorus  um  728,  Syrakus  734,  Sybaris  721. 
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von  den  l’haeuken  duliin  gcbiaelit  sein  soll,  so  gelangt  inan  leicht 
zu  dem  Schlüsse  dass  die  aushildung  jener  neuen  Odysseussagen 
mit  den  iiltesten  westfalirten  der  Chalkidier  zusammenhängt  und 
dass  der  dichter  des  Jüngern  nostos  aus  chalkidisch-euhoeischer 
Überlieferung,  sei  es  unmittelhar  oder  mittelhar,  geschöpft  hat. 


Nach  diesen  Untersuchungen  ist  die  Odysseussage  zweimal  nach 
den  entgegengesetzten  seiten  der  griechischen  weit  hin  und  her 
gewandert,  zuerst  mit  den  Ioniern  und  Acolern  aus  dem  westlichen 
Griechenland  hinüber  nach  .Asien,  dann  dmreh  die  Chalkidier  von 
Kuboea  westwärts  nach  Italien  und  Sicilien  und  wieder  zurück  zu 
den  ohren  des  homerischen  Sängers,  ähnlich  ist  unsre  Nibelungen- 
sage gewandert,  entstanden  bei  den  rheinischen  Franken  gelangte 
sie  ins  südöstliche  Deutschland  zu  den  Baiern,  erfuhr  hier  in  ihrem 
letzten  teile  eine  Umgestaltung  und  kehrte  so  zurück  in  den  nord- 
westen, gewann  einigen  neuen  Zuwachs  und  kam  wieder  in  den 
südosten  um  nun  endlich  in  der  litteratur  gefestigt  zu  werden, 
allein  ein  wesentlicher  unterschied  findet  statt  insofern  diese  Wan- 
derungen der  deutschen  sage  nicht  von  Völkerbewegungen  begleitet 
sind,  die  den  grofsen  geschichtlichen  hintergrund  der  grieclüschen 
sage  bilden,  er  tritt  am  deutlichsten  hervor  in  den  jüngsten  sagen 
des  zweiten  iiostos.  die  grofse  begebenheit  der  ionischen  Wande- 
rung dagegen  kommt  selbst  fast  so  wenig  zum  Vorschein,  als  die 
Übersiedlung  der  Angeln  und  Sachsen  nach  Brittannien  im  angel- 
sächsischen epos,  das  ganz  auf  dem  boden  der  alten  heimat  steht 
und  nur  könige  und  holden  von  diesseit  der  Nordsee  kennt,  aber 
ohne  die  Wanderung  gäbe  es  doch  keine  Odyssee  und  inhalt  und 
spräche  würden  immer  beweisen  dass  die  Ionier  vom  festlande  ost- 
wärts über  das  aegaeische  meer  gezogen  sind,  da  mau  aus  den 
eigentümlichkeitcu  des  erst  seit  dem  fünften  oder  sechsten  jahr- 
hunderts  bekannten  attischen  dialects  — z.  b.  aus  seinem  a für 
ion.  tj,  das  schon  im  euboeischen  und  im  italisch-chalkidischcn 
dialect  erscheint*,  — schliefsen  muss  dass  er  im  achten  und  neun- 
ten Jahrhundert  den  gleichzeitigen  homerischen  ioni.smus  noch  in 
weit  höherem  grade  an  altertümlichkeit  überragte,  wie  die  fest- 
ländischen dialecte  überhau])t  die  älteren  sind,  so  folgt  wie  in  allen 

* Kirchhoff  zur  gcsch.  des  griechischen  alphabets  (1S67)  s.  111  £f.  MO. 
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ahnliclifti  fälK'ii  notwendig  dass  die  AUikcr  weniger  gewandert  and, 
vielleiclit  unverriickt,  dem  altern  sitze  des  Stammes  näher  geblie- 
ben sind  als  die  Ionier  auf  den  insein  und  in  Asien,  hat  aber  die 
älteste  sage  ihre  heimat  im  westlichen  Griechenland,  während  die 
nächste  fortbildung  vom  aegaeischen  meere  ausgeht,  so  muss  der 
stamm  dem  sie  angehört  inzwischen  gewandert  sein  und  sich  nach 
osten  verbreitet  haben,  das  beinahe  vollständige  Stillschweigen  des 
epos  über  die  Ionier  — der  schiffskatalog  II.  2,  575  rechnet  Ae- 
gialos  mit  zu  dem  Achaeerreich  des  Agamemnon  — beweist  nur 
dass  der  seiner  herkunft  nach  asiatische  und  alle  Griechen  um- 
fassende namc  ’/oorff,  .Tavanim  erst  nach  ihrer  Wanderung,  in  dem 
fortwährenden  verkehr  mit  Asiaten,  auf  dem  stamme  haften  blieb.* 
Die  ansicht  der  Griechen  dass  die  ionische  Wanderung  später 
als  die  aeolische  zum  ziele  gelangte  scheint  nun  die  natürlichste 
und  das  ergreifen  der  aeolischen  heldensage  durch  die  Ionier,  so- 
wie die  anerkcnnung,  die  die  durch  die  Aeoler  vollzogene  an- 
knüpfung  der  Odysseussage  bei  den  Ioniern  fand,  scheinen  sic  le- 
diglich zu  bestätigen,  da  aber  die  versuche  der  alten  die  epochen 
der  Wanderungen  chronologisch  zu  bestimmen  auf  so  unsicherer 
grundlagc  beruhen  dass  sic  nicht  in  befracht  kommen  können  (vgl. 
s.  1 2 f.),  so  ist  eine  datierung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  allein 
aus  der  analogie  und  der  natur  der  Sache  zu  entnehmen,  denn 
man  kann  es  als  ein  naturgesetz  und  eine  notwendigkeit  hinstellen 
dass  bald  nach  dem  ablauf  der  bewegungen,  die  den  ganzen  zu- 
stand  eines  Volkes  veränderten,  sowie  das  bewustsein  erwacht  dass 
das  heldenalter  zu  ende  ist  und  die  massen  der  sagen  der  vorzeit 
und  der  innerhalb  der  bewegung  entstandenen  stoffe  unter  einen 
begriff  zusammenrücken,  das  bedürfnis  ein  bild  jener  Zeiten  fest- 
zuhalten  mit  verstärkter  gewalt  sich  einstellt  und  in  kurzem  zu 
einer  blüte  der  epischen  poesic  führt,  deren  bestreben  mehr  und 


* man  hat  sich  freilich' neuerdings  gewöhnt  den  Voi-ioc  ndrroc  im  westen 
von  Griechenland  den  Ioniern  zu  liebe  für  einen  'Aueiof  aoi-mc  zu  nehmen, 
aber  die  grammatik  steht  höher  als  eine  hypothese,  und  wer  nicht  recht 
begreift  wie  /deioc  aus  tu^ovio;  entstand,  wird  damit  auch  nicht  beweisen 
wollen  dass  der  name  Itioi’n  schon  vor  der  Wanderung  dazu  diente  einen  be- 
sondern  griechischen  stamm  zu  unterscheiden,  die  Jwpific  sind  benannt  nach 
einer  einzelnen  Völkerschaft;  der  nördliche  stamm  erhielt  wahrscheinlich  von 
den  Ioniern  den  nicht  eben  schmeichelhaften  namen  .iioijJc.  so  blieb  dem 
frühzeitig  hervorragenden,  mittleren  stamm  ganz  natürlich  der  alte  orientalische 
gesamtname. 
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mehr  auf  zusaminenfasseiule  darstellung  und  erzahluiig  sich  richtet, 
der  Beovulf  ist  wohl  kaum  150  jahre  nach  dem  geschichtlichen 
ereignisse  entstanden,  das  zu  der  bildung  des  epischen  Stoffes  anlass 
gab,  und  der  travellers  song,  der  catalogisierend  das  ganze  deutsche 
hcldcntum  in  einen  rahmen  fasst,  in  dem  hehlen  des  dritten  vier- 
ten fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  neben  einander  als  Zeitge- 
nossen erscheinen,  gewis  nicht  hundert  Jahre  nachdem  der  von  ihm 
gepriesene  Albuin  Italien  betreten  hatte,  gleichzeitig  mit  dem 
angelsächsischen  hatte  erweislich  im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert das  epos  in  Deutschland  seine  blüte,  von  der  uns  nur  so 
wenig  geblieben  ist  weil  es  nicht  gelang  die  volle  einheit  des 
Stoffes  hcrzustellen  und  die  grofse  aufgabe  zu  bewältigen,  die  der 
dichtuug  gestellt  war.  bei  den  Griechen,  die  vor  allen  Völkern  so 
glücklich  gewesen  sind  sfth  ungestört  natur-  und  gcsetzinäfsig  zu 
entwickeln,  kann  ebenso  wenig  die  blüte  ihrer  epischen  poesie  durch 
einen  langen  Zeitraum  von  den  grofsen,  das  alte  Griechenland  uin- 
gestaltenden  völkerbeweguugen  getrennt  gedacht  werden,  wenige 
menschcnalter  sind  erforderlich  und  genügen  damit  die  Überzeu- 
gung von  dem  ende  des  heldenalters  sich  befestigt  und  damit  das- 
selbe in  die  ferne  rückt,  da  nun  die  alten  lieder  der  Ilias  und 
die  ältesten  teile  der  Odyssee  nicht  allzu  lange  vor  dem  anfang 
der  ülympiadenrechnung  entstanden  sein  können,  so  wird  das  ende 
der  griechischen  Völkerwanderung  nicht  früher  und  nicht  später 
als  ins  zehnte  Jahrhundert  (c.  950)  fallen,  um  dieselbe  zeit  müs- 
sen auch  die  Ionier  ihre  reisen  ins  westliche  meer  begonnen  oder 
wieder  aufgenommen  haben,  ilie  das  abentcucr  bei  den  Lotophagen 
im  alten  nostos  schon  voraussetzt  und  die  sich  dann  bis  zu  den  grün- 
dungeu  der  Euboeer  in  Italien  und  Sicilien  weiter  fortsetzen,  für 
den  ausgang  der  griechischen  Wanderung  und  heldenzeit  ist  hiemit 
eine  grenze  gegeben;  cs  fragt  sich  ob  sich  nicht  auch  noch  über 
den  anfang  eine  Vorstellung  gewinnen  lässt. 

Es  wäre  Vermessenheit  den  blick  noch  über  die  ältesten  sagen 
der  Odyssee  hinaus  zu  richten,  wenn  sie  nicht  selbst  dazu  zwängen. 
Kalypso  heifst  1,  52  des  Atlas  tochter, 

' itlayioc  0-i’ydttiQ  oXoötfgoyof,  0(  w 
ndatig  ßh’9-ta  oldfv,  f/f»  di  xe  xioyag  arxöf 
fiaxgäg,  al'  yaJciy  rs  xal  ovQavoy  diMf'ig  fxovaiy. 
wäre  auch  die  anknüpfung  der  göttin  an  den  himmellragenden 
riesen  nicht  so  alt  als  der  mythus  von  ihr  und  Odysseus,  das  hohe 
alter  des  Atlas  in  der  griechischen  niythologic  würde  immer  der 
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raythus  von  den  Plejaden,  von  denen  die  älteste  und  vornehmste 
MaXa  die  mutter  des  Hermes  ist,  beweisen  und  die  anknüpfung 
der  Kalypso  immer  voraussetzen  dass  man  sich  den  riesen  im 
äufsersten  westen  dachte,  anderswh  ‘als  an  den  grenzen  der  erde 
bei  den  hellstimmigcn  llesperiden’,  wo  die  Wohnungen  der  Nacht 
und  ihrer  kinder  sind  ^Theog.  518.  74Ctl'.),  haben  sich  die  (Iriechen 
ihn  nie  gedacht , und  stünde  es  dnreh  das  Zeugnis  des  llerodot  4, 
184  fest  dass  das  gebirge  in  Westafrika  bei  den  Phoeniziei-n  Atlas 
hiefs  — Strabo  p.  825  nennt  den  berberischen  namen  ./i’gi?  — , 
so  wäre  kein  zweifei,  hier  müste  die  heiniat  und  das  local  des 
mythus  von  ihm  sein,  die  voi-stellung  von  himmellragenden  säulen 
war  altseniitisch  und  hier  local  (s.  unten  zur  Or.  mar.  88),  die 
Griechen  selbst  geben  dem  Atlas  eine  semitische  abkunft,  imiem 
sie  ihn  (Theog.  507)  einen  sohn  des  Titanen  'lamtöf,  des  semiti- 
schen Japhet  nennen,  und  die  deutung  aus  dem  semitischen*  er- 
gibt nicht  nur  den  passenden  namen  für  den  liochragenden  berg, 
sondern  erklärt  auch  wie  der  bergriese  dazu  kommt  die  tiefen  des 
ganzen  meeres  zu  kennen,  die  herkunft  des  mythus  aus  dem 
westen  ist  also  wohl  wahrscheinlich.** 

Fenier,  der  name  der  inscl  der  Kalypso  'Siyvyi^  lässt  sich  nicht 
wohl  aus  der  attischen  oder  altionischen  sinflutsage  ableiten;  er 
setzt  vielmehr  denselben  appellativbegriif  wie  voraus,  die 

versuche  aber  'fJyvy^f  aus  dem  arischen  zu  deuten  haben  bisher  zu 
keinem  befriedigenden  ergebnisse  geführt  (Kuhns  zs.  4,88.5,262); 
dass  es  ‘nur  eine  andere  form  von  'Sixeavöf  sei'  wird  kein  mit  den 
lautgesetzen  des  griechischen  vertrauter  heutzutage  behaupten,  falls 
Uxtavöf  selbst  ein  echt  griechisches  wort  ist  (Kuhns  zs.  5,  262. 
9,  240).  nach  der  jüdischen  sage  (Deuteron.  3,  11,  Movers  2,  1, 
51)  war  der  könig  t)g  von  Hasan  der  letzte  der  riesen,  nach  der 
babylonischen  aber,  sowie  wir  sie  aus  griechischen  berichten  ken- 
nen (Movers  2,  2,  62),  Ogyges  derjenige  der  Titanen,  der  aus  dem 
kampf  mit  Bel  davon  kam  und  nach  Tartessos  entfloh,  und  nur 
eine  Variante  dieser  sage  scheint  was  der  älteste  griechische  pro- 
saist,  der  philosoph  Pherecydes  von  Syros,  der  ‘aus  den  geheimen 


* Wetter  der  mythus  vom  Atlas  .Mainz  1858)  8.  31—84. 

»*  nach  dem  Sanchuniatiiuu  des  Philo  von  Ryblos  iFHGr.  8,  567.  568)  war 
Atlas  ein  sohn  des  Uranos  nnd  bruder  des  Kronos,  den  dieser,  als  er  ihm 
verdächtig  wurde,  auf  den  rath  des  Hermes  (Taautj  tli  yit  (/ißiiliiy 

xait/tticf,  während  nach  der  griechischen  sage  Zens  ihm  das  tragen  des  himmcls 
als  strafe  auferlegte. 
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bücheiu  der  Phoeniker’  geschöpft  haben  soll,  berichtete,  dass  Kronos 
den  Ophion  in  dm  "Si/ivoi  gestürzt  habe  (Movers  2,  2,  121),  wo 
sachlich  ohne  zweifei,  wie  die  spätem  (Lycophr.  231,  Steph.  Byz. 
Hesych.  Suid.)  annehmen,  "Siirtyog  dasselbe  mit  'Uxiavög  ist.  da 
nun  auch  im  kadmeischen  Theben  ein  ogygisches  tor  mit  dem  grab 
des  Ogyges  in  der  nähe  des  heiligtums  der  phoenizischcn  Athene 
Onka  gezeigt  wurde*,  so  darf  man  dem  namen  auch  in  der  atti- 
schen sage  wohl  einen  orientalischen  Ursprung  beimessen  und  dass 
Kalypso  die  tochter  des  Titanen  Atlas,  ihre  insei  ’Siyvyl^  heifst, 
kann  beides  demselben  inytbus  oder  demselben  kreis  mythischer 
Vorstellung  entnommen  sein,  der  kampf  des  höchsten  gottes  mit 
den  Titanen  um  die  herschaft  bildete  einen  wichtigen  abschnitt  in 
der  phoenizischen  und  assyrischen  götterlehrc**  und  die  phoeni- 
zische  sage  verlegte  ihn  nach  Tartessus  oder  vielmehr  auf  das  al- 
garbische  gebirge,  auf  die  südwestspitze  von  Europa  bei  den  Ky- 
neten  (s.  unten  zur  Or.  mar.  200.  241  ff.  308). 

Hieran  knüpft  gleich  noch  folgendes  an.  das  kynetische  Vor- 
gebirge war  dem  ‘Saturn’  (Or.  mar.  216),  diesseit  des  Anas  die 
Umgebung  der  mündung  des  Tinto  und  Odiel  bei  Huelba  der  unter- 
weit und  ihren  mächten  geweiht  (Or.  mar.  241  ff.)  und  hier  der 
cingang  zu  ihr  offen,  die  ähnlichkeit  der  beschreibung,  die  der  in 
der  Ora  maritima  enthaltene,  alte  phoenizische  periplus  von  dieser 
und  der  nächst  gelegenen  gegend  am  Anas  gibt,  mit  der  homeri- 
schen (Od.  11,  13  — 19,  vgl.  10,  508ff.)  von  dem  cingang  in  die 
unterweit  am  ufer  des  Okeanos  bei  den  von  dunst  und  nebel  dicht 
verhüllten  und  darum  von  ewiger  nacht  bedeckten  Kimmeriern  ist 
schon  von  andern  bemerkt  (Ukert  Iberien  s.  479),  aber  an  eine 
übertragmig  oder  nachwirkung  der  homerischen  Schilderung  kann 
dabei  nicht  im  entfenitesten  gedacht  werden,  wenn  also  Homers 
Atlas  und  Ogygia  die  Verlegung  auch  nur  eines  teils  des  Titanen- 
kampfes in  den  westen  voraussetzen,  kann  die  homerische  Schilde- 
rung des  eingangs  in  die  unterweit  demselben  vorstellungskrcise 
angehören,  da  der  kampf  die  nähe  eines  solchen  eingangs  verlangt, 
und  sollte  die  bestimmte  locaiisieruug  des  ganzen  kampfcs  bei  den 
Kyueten  auch  erst  durch  die  tartessische  volkssage  erfolgt  sein, 
könnte  die  Schilderung  dennoch  auf  einer  durch  phoenizische  über- 

* Aristodetnus  Theb.  im  schol.  zu  Eur.  Phoen.  1113.  vgl.  Brandiz  im 
Hermes  2,  280. 

*•  ttufser  Movers  2,  1,  .^1.  2,  2,  Gif.  121.  vgl.  Philo  von  Byhlus  FIIGr. 
3,  .')67ff. 
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lieferung  verinittclteii  localanschauung  bonihen.  aus  der  beschrei- 
bung  des  periplus  folgt  jedesfalls  dass  die  Phocnizier  wesentlich  die- 
selbe Vorstellung  von  dem  westlichen  eingang  in  die  unterweit  hat- 
ten, wie  der  homerische  siinger/  es  mag  daher  Bocharts  (Canaan 
s.  591)  von  JHVoss  (krit.  bl.  2,  309)  und  andern  gebilligte  deu- 
tung  von  K$(iftdQiot  aus  (Iliob  3,  5)  unsicher  sein  und  dies 

nicht,  wie  man  früher  annahm,  ‘dunkelheit’  bedeuten:  der  name 
und  das  dazu  gehörende  appellativ**  sind  unzweifelhaft  von  frem- 
der, ungriechischer  herkunft  uml  der  Zusammenhang  der  griechi- 
schen mit  der  phoenizischen  Vorstellung  bleibt  immerhin  wahr- 
scheinlich. 

Dieser  Zusammenhang  zeigt  sich  auch  sonst,  nicht  nur  in  ein- 
zelnen ausdrUcken  wie  tQtßog  und  dem  speciell  homerischen  nqog 
^6<f  oy  (s.  unten  anm.  zu  Avien  24 1 ff.),  sondern  auch  in  allen  übri- 
gen, nach  westen  weisenden  sagen  und  mythen.  von  der  Perseus- 
sage und  der  mit  Atlas  und  Herakles  so  nahe  zusammenhängenden 
Hesperidenfabel  gibt  man  zu  dass  sie  ‘viel  phoenikisches  in  sich 
aufgeuommen  haben,  obwohl  die  grundgedanken  griechisch  seien’ 
(Preller  2^  221  f.  vgl.  59).  wir  können  diese  frage  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  obwohl  wir  wissen  möchten  wie  viel  nach  abzug  der 
phoenizischen  elemente  übrig  bleibt  um  die  griechischen  grundge- 
danken  zu  erweisen,  vollständig  kann  man  jedesfalls  die  in  der 
Ilias  und  den  ältern  teilen  der  Odyssee***  noch  unbekannte  sage 
von  den  insein  der  seligen  und  die  ähnliche  vom  Elysion  ableitcn. 
auf  den  Maxaguy  y^aotg  im  Okeanos,  ig  niiguta  yeU^g  entrückt, 
führen  nach  Hesiod  opp.  167  ff.  die  heroen  unter  der  herschaft  des 
Kronos  ein  sorgloses  leben,  denen  ‘dreimal  im  Jahre  die  erde  süfse 


* aucli  ein  jOngcrer  (Od.  24,  1 1 f.)  verlegt  ihn  dahin  wo  am  Okeanosstrom 
und  am  lenkadischen  fcla  das  tor  der  untergehenden  sonne  ist. 

**  Ktym.  magn.  xi^^n)oy  it^'ovcn'  ir,v  Hesych. 

xifAfin>at  und  bei  Lycophron  1427  xi/4fit(to(  axtü  (oder 

Ktfififgog  oxit't?)  xiiJlvi^'h  ntftfutx  (=  i/lroj').  — was  Preller  1,  634  sagt,  dass 
Ki/jßtgot  mit  Igtßof  zusammenhiinge  und  Ki/juigiot  nur  auf  eine  andere  form 
desselben  Wortes,  nemlich  (Qtfifog  fahre,  sollte  man  doch  im  j.  1860  nicht  mehr 
far  möglich  halten. 

nur  der  Verfasser  des  ‘jüngern  nostos’  dachte  7,  321  ff.  den  (ai‘9i>y 
'Pwfa/Auy9yy,  den  die  Phaeaken  nach  Euboea  bringen,  ohne  zweifei  schon  als 
herscher  im  Elysion.  nach  der  Ilias  8,  478ff.  ist  Kronos  nebst  lapetos  im 
Tartaros,  #t  xt  tn  rtiuru  fz^o»  yuitjg  xui  nüvitno , fe  'luntrog  if 

k^öyof  7f  r/utyot  oef  ffey^C  ‘YntQioyog  pjtXioiu  rignoyi  oiir*  ftytfiotct,  ßa9iig 
tft  rs  Tagut^g 
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frucht  trägt’,  in  den  wahrsclieinlich  später  interpolierten  versen* 
der  Odyssee  4,  561 — 569  prophezeit  Proteus  dem  Menelaos 
dXiä  a'  ii  'HXvaiov  ntdiov  *at  nti^axa 
uti-ttVttxoi  Txdfttpovatv,  6^1  %aviX6f  'PaddftavO'Vi, 
ijf  rxfQ  ^tjlaxri  ßtoxxi  niXtt  dvd-QtüjxoiOtv' 
oe  vttftxöi,  ovx  äq  noXvf  ovxe  nox'  oußqof, 

all'  ald  Ze(fvqoioliyv  Txvtiovxof  d^xag 
'äxeayöi  «vi'iyffiv  dva^wxxiv  dy&qwjxot’i. 
beide  herscher  verbindet  Pindar  Ol.  2,  70  ff.  in  seiner  geschmück- 
teren  schildening  der  ftaxdQ<i>y  yäaog.  Madeira  und  Porto  Santo 
müssen  sowie  die  südliehen  canarischen  insein  den  Phoeniziern 
frühzeitig  bekannt  geworden  sehi,  da  sie  die  ganze  Westküste  von 
Mauretanien  bis  zu  aufang  der  wüste  dicht  mit  ihren  colonien  be- 
setzt hatten,  deren  hohes  alter  teils  einzelne  angaben  wie  die  über 
Lixus  bei  Plinius  19  § 63  (Movers  2,  2,  524),  teils  namen  wie 
das  Kaqtxby  xtlxoi  jenseit  des  caps  Cantin  (KMüller  zu  Hannos 
peripl.  § 5)  nicht  zweifelhaft  lassen,  die  insein  aber  wurden  wie 
cs  scheint  nie  von  ihnen  colonisiert,  wenn  auch  oft  besucht,  selbst 
die  südlichen  liefs  Hanno  auf  seiner  fahrt  unberührt,  nach  Timaeus 
(bei  Diodor  5,  19.  20.  rairab.  auscult.  c.  84),  der  von  der  zufälli- 
gen entdeckung  der  mehrere  tagereisen  von  Libyen  entfernten 
glückseligen  insei  (Madeira)  erzählte,  die  ‘ein  aufenthaltsort  der  götter 
nicht  der  menschen’  zu  sein  schien,  hätten  die  Karthager  im  sechsten 
Jahrhundert  (oder  spätestens  zu  anfang  des  fünften,  s.  zur  Or.  mar. 
200  anm.)  die  ansiedlung  dort  bei  todesstrafe  verhindert,  angeblich 
um  für  sich  selbst  eine  letzte  Zufluchtsstätte  zu  behalten,  die  insei 
oder  die  insein  waren  also  geheiligt  und  was  Sertorius  (Plutarch 
Sert.  c.  8)  im  westlichen  Spanien  über  die  beiden  zehntausend  Stadien 
von  Libyen  entfernten  Maxdqtoy  y^aox  erfuhr,  bewies  dass  ‘bis  zu 
den  barbaren’  (jx^xQ*  viS»»  ßaqßdquy)  der  feste  glaube  verbreitet 
war,  dort  sei  das  'HlvOtov  ntdiov  und  die  wohnung  der  seligen, 
die  Homer  besungen,  die  barbaren,  die  die  insein  entdeckten  und 
besuchten,  müssen  darnach  mindestens  sehr  ähnliche  Vorstellungen 
wie  die  griechischen  dichter  von  dem  Elysion  oder  den  insein  der 
seligen  gehabt  und  sie  dort  gewissermafsen  verwirklicht  geftmden 
haben:  das  beweisen  die  aus  ihrem  munde  stammenden  beschrei- 
bungen  bei  Timaeus  und  Plutarch.  nun  ist  die  Vorstellung  von 
der  glücklichen  herschaft  des  alten  El-Kronos  und  seinem  ver- 


* Hennings  in  den  jahrb.  für  pbilol.  supplem.  3 (ld5S)  s.  IS9f. 
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schwinden  nach  westen  unzweifelhaft  auch  eine  semitische  (Movers 
1,  257  ff.  2,  2,  5t)  ff.)  und  der  name  Maxäqwv  der  für  die 

canarischeu  und  ihnen  benaclibarten  nördlichen  inselu  freilich  erst 
in  römischer  zeit  bezeugt  ist*,  darf  in  demselben  sinne  für  alt- 
phuenizisch  gelten,  als  wenn  Lesbos  (oben  s.  19)  und  andre  iuseln 
des  archipelagus  so  heifsen.**  bei  Uhadainauthys  aber  nimmt  die 
deutung  'Pa-äntfihii  ‘könig  des  Westens  oder  der  unterweit’,  die 
Zoega  aus  dem  aegyptischen  fand,  sofort  durch  ihre  Übereinstim- 
mung mit  dem  mythus  für  sich  ein,  was  sich  von  den  übrigen  er- 
klärungsversuchen  durchaus  nicht  sagen  lässt  (Kuhns  zs.  5,  25Öf.), 
und  sie  scheint  wohl  berechtigt,  da  Uhadamanthys  allgemein  für 
den  bruder  des  karisch-kretischen  Minos  gilt  und  damit  nur  die 
herkunft  des  mythus  anerkannt  wird.***  die  sage  von  Uhadaman- 
thys und  dem  Elysion,  die  ursprünglich  selbständig  neben  der  von 
Kronos  und  deu  makarischeu  iuseln  steht,  ist  auch  unabhängiger 
von  einer  bestimmten  geographischen  anschauung;  sie  kann  daher 
älter  sein,  dagegen  ist  nicht  unmöglich  dass  die  hesiodische  sage 
die  entdeckung  von  Madeira  und  1‘orto  Santo  voraussetzt,  denn 
warum  wäre  von  mehi-eren  Maxd^utv  ki/ooi«  im  westlichen  ocean 
die  rede  und  hätte  nicht  eiu  reines  mythologem  wie  Pindar  an 
6iner  glücklichen  insei  sich  begnügt? 

Endlich  in  der  Geryoneussage,  wie  sie  in  der  Theogonie  287  ff. 
völlig  ausgebildet  vorliegt,  tritt  eine  vollkommen  klare  und  be- 
stimmte localanschauung  des  Tartessuslandes,  des  gebietes,  laufes 
und  ergusses  des  Uaetis  in  den  busen  von  Gadeira  entgegen,  zur 
Ora  maritima  314—317  wird  nachgewiesen  dass  sie  die  sage  von 
der  colonisation  des  landes  ist,  das  der  tyrischc  Stadtgott  den  wil- 
den naturgewalten  entriss,  die  gründung  von  Gadeira  fällt  nach 
den  freilich  wenig  zuverlässigen  angaben  der  Chronographen  f gegen 
das  ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  die  sage  muss  jünger  sein 
und  könnte  selbst  den  Griechen  erst  im  siebenten  Jahrhundert  durch 
die  ersten  fahrten  der  Samier  und  Phokaeer  nach  Tartessus,  als 

* doch  muss  das  unten  in  der  anmerkung  zum  excurs  Ober  Euctemon 
besprochene  seboUon  des  Tzetzes  zu  Lykopbron  649  von  älterer  herkunft  sein. 

••  Movers  1,  420.  Ülshausen  aao.  s.  329. 

***  dass  der  Euhemerist  Dionysius  von  Mytilene  (bei  Diodor  ö,  79.  84) 
ihm  die  herschaft  Ober  die  Sporuden  und  auch  die  nördlicheren  inscln  und 
mehrere  Städte  an  der  asiatischen  und  thrakischeu  käste  zuschreibt,  rtlbrt 
offenbar  daher  weil  er  hier  auf  den  wichtigsten  iuseln  Lesbos  Chios  Samos 
Kos  Rhodos  den  Makar  oder  Makareus  fand. 

t Movers  2,  2,  148.  vgl.  KMOlIer  zu  GM.  I,  xixf. 
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Stesichonis  seine  Geryonis  dichtete,  bekannt  geworden  sein,  wenn 
die  stelle  der  'fheogonie  nicht  älter  ist.  sic  würde  immer  aus  dem 
munde  der  Phoenizier  stammen  und  in  jedem  falle  einen  merkwür- 
digen beleg  abgeben  für  die  fähigkeit  der  Griechen  eine  fremde 
dichtung  völlig  in  ihr  eigcntum  zu  verwandeln,  da  in  den  namen 
kaum  eine  spur  ihrer  herkunft  geblieben  ist,  wenn  auch  Agiwaug, 
der  Vater  des  Geryoneus  an  den  [dioenizischen  Hephaestos  Apraoig 
gemahnt,  auch  an  andern  Heraklessagen  kann  man  und  an  dem 
gleichfalls  späten,  nachhomerischeii  bernsteinmythus  werden  wir  noch 
dieselbe  Wahrnehmung  machen,  zu  den  ältesten  sagen  der  Odyssee 
aber  tritt  nun  die  bestimmtheit  der  localanschauung  und  geogra- 
phischen künde  der  Geryoneussage  in  einen  scharfen  gegensatz. 
die  alten  Griechen,  die  sich  die  iusel  der  Kalypso  als  einen  nabel 
des  westlichen  meeres  und  die  Kyklopen  und  Phaeaken  in  Hyper- 
eia,  im  ‘Jenseit’  oder  auf  Scheria,  dem  ‘Festlande’  dachten,  hatten 
doch  keine  Vorstellung  von  der  contincutalen  begrenzuug  des 
Mittelmeeres;  eine  weite,  unermessliche  ineereswüste  schien  ihnen 
nach  westen  hin  sich  auszubreiten  und  diese  Vorstellung  wiird  selbst 
noch  in  den  ersten  abenteuern  des  Jüngern  nostos  festgchalten.  was 
sich  aus  der  phoenizischen  weltkundc  und  sage  einmischt  oder  au- 
heftet,  sind  einzelheiten  und  bruchstücke,  die  ursiirünglich  wohl 
einem  festen  Zusammenhang  und  kreise  der  anschauung  angehören, 
aber  aus  diesem  heniusgerisscn  durch  ihre  neue  Verbindung  in  eine 
nebelhafte  ferne  rückten,  vor  allem  wichtig  scheint  das  schweigen 
der  ältern  sage  über  Tartessus  und  die  säulen  oder  pforten  des 
Herakles,  statt  deren  man  lieber  von  dem  felsentor  der  PlanWen 
oder  dem  tor  der  untergehenden  sonne  am  leukadischen  felscn 
fabelte,  es  fällt  um  so  mehr  auf,  wenn  die  homerische  beschrci- 
bung  des  eingangs  in  die  unterweit  bei  den  Kimmeriern  auf  einer 
anschauung  der  gegend  zwischen  dem  Anas  und  Tartessus  beruhen 
sollte,  jenes  Stillschweigen  und  die  schwankende  Unbestimmtheit 
der  Vorstellung  der  älterii  Griechen  von  dem  westen  lässt  es  mir 
nicht  zweifelhaft  dass  ihre  ältesten,  in  der  Odyssee  erhaltenen  he- 
sperischen sagen  noch  in  die  zeit  vor  der  tyrischen  colonisation 
von  Tartessus,  ehe  der  tyrische  Herakles  im  westen  sein  reich  ge- 
gründet hatte,  hinaufreichen  und  dass  zwischen  ihnen  und  der 
Geryoneus-  und  den  übrigen  Heraklessagen  nicht  sowohl  ein  all- 
mählicher fortschritt  der  künde,  sondern  als  abschnitt*  ein  grofses 

• diesen  absclinitt  und  die  Chronologie  der  sagen  ühei-sah  JIlVoss,  ob- 
gleich er  ihre  phoenizischc  herkunft  anerkennt,  krit.  bl.  2,  27,'>.  ‘von  dem 
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geschichtliches  creignis  liegt,  das  jene  sage  wiederspicgelt ; womit 
stimmt  dass,  aufser  von  Phoeniziern  im  allgemeinen,  Ilias  und 
Odyssee  beide  nur  von  Sidoniern  und  nicht  von  Tyriern  sprechen 
(Movers  2,  1,  324).  die  dunkeln,  rätselhaften,  vielleicht  ungriechi- 
schen namen  aber,  die  die  altern  hesperischen  sagen  von  den  spä- 
tem unterscheiden,  stellen  jene  nur  neben  eine  menge  andrer  in 
Griechenland  selbst  localer  und  weisen  wie  diese  auf  denselben  ge- 
schichtlichen grund. 

Die  Aeoler  trafen  auf  Lesbos  und  in  den  Städten  an  der  küste 
von  Troas  Phoenizier  oder  Semiten  als  ältere  ansiedler  und  wir 
sahen  dass  die  sagen  dereelben  von  wesentlichem  einfluss  auf  die 
ausbildung  der  troischen  sage  waren,  die  insein  des  aegaeischen 
meeres  waren,  ehe  die  Griechen  sich  ihrer  bemächtigten,  von  Karern 
bewohnt,  dafür  muss  es  noch  in  historischer  zeit  vielfältige  an- 
zeichen  und  beweise  gegeben  haben,  so  dass  im  fünften  jahrhundert 
darüber  nach  Herodot  1,  171  und  Thueydides  1,  4.  8 kein  Zweifel 
bestand,  die  betriebsamen  Phoenizier  hatten  sich  auch  unter  den 
Karern  überall  niedergelassen,  auf  Kreta  vielleicht  auch  noch  andre 
Semiten  und  zahlreiche  spuren,  Ortsnamen,  industrielle  anlagen, 
sagen  und  culte  bezeugen  ihre  ehemalige  anwesenheit.  ihre  ionische 
und  dorische  bevölkerung  können  die  insein  und  die  plätze  an  der 
asiatischen  küste  nur  nach  und  nach  durch  einzelne  ausziehende 
volkshaufen  erhalten  haben,  und  da  so  der  haudlung  die  einheit, 
ihrem  Schauplatz  die  geschlosscnheit  fehlte,  konnte  auch  nicht  wohl 
eine  ionische  und  dorische  heldeusage  entstehen,  aber  überall 
wohl  wiederholt  sich  im  kleinen,  was  wir  im  grofsen  aufs  deut- 
lichste auf  Kreta  und  Rhodos  sehen,  die  menge  der  besonders  auf 
Kreta  haftenden  sagen  und  m}Then  sind  unläugbar  und  anerkannt 
semitisches  und  asiatisches  ursprangs  und  nur  durch  die  Griechen 
hellenisiert  und  mit  ihren  mythologischen  Vorstellungen  so  ver- 
schmolzen dass  die  abstammung  des  Zeus  von  dem  kretischen  Mo- 
loch ein  allgemeiner  glaubcnssatz  wurde  und  Minos,  der  Vertreter  der 


nraltcn  bandelswcge  nach  Tartessos  und  dem  nordwesten  Eoropas,  dem  markte 
des  zinns  und  des  bernsteins,  vertraueten  sie  (die  Fcenikier)  den  Griechen  ge- 
heimnisvoll: man  fahre  hinter  Thrinakia  durch  die  mOndung  des  Okeunos,  der 
den  erdkreis  umringe;  zur  linken  steuere  mau  des  gewölbten  himmels  seule, 
den  Atlas,  sammt  dem  sonnentore  und  draufsen  das  selige  Elysion  Vorbei,  zur 
rechten  am  Kimmerierstrande  die  pforten  der  unterweit  und  die  quellen  des 
Okeanos  an  einem  hininielsttttzenden  silberfelsen;  dann  mit  unglaublicher  ge- 
fuhr  komme  man  längs  dem  dunkeln  gestade  zu  den  zinninseln’  usw. 

5» 


Digitized  by  Google 


68  DAS  6KIECH1SCHK  llELDENALTEn. 

pliocnizisch  - karischcn  hcrschaft  im  archipelagus , selbst  dem  Thu- 
cydides  für  denjenigen  gilt,  der  die  Karer  von  den  insein  vertrie- 
ben habe,  während  freilich  Herodot  sie  als  seine  Untertanen  aner- 
kennt. ein  nicht  nnbedeutender  teil  der  alten  bevülkernng  muss 
auf  den  insein,  wie  in  den  küstenplätzen  verblieben  und  mit  den 
(iriechcn  zu  einem  volk  verwachsen  sein,  so  konnte  auch  ein 
teil  jener  westlichen  mythen  auf  sie  übergehen,  allein  ein  ähn- 
licher process  hatte  sich  schon  früher  in  Griechenland  selbst  voll- 
zogen. 

‘So  stolz  die  Griechen  auf  ihre  autochthonic  waren,  so  knüpften 
sie  dennoch  aller  orten  die  gründnng  ihres  geselligen  lebens  au 
die  ankunft  hochbegabter  fremdlinge,  die  mit  übernatürlicher  kraft 
und  klugheit  das  leben  der  menschen  in  eine  neue  Ordnung  ge- 
bracht haben  sollten’  (Curtius  gr.  gesch.  1 ',  40).  es  ist  unnötig 
auf  das  einzelne  weiter  einzugehen-  Ztvg,  der  epirotische  Jinä- 
71’QOf,  der  Diovis  Jupiter  Juvepater  der  Ausoner  oder  Italiker,  der 
Tiu  der  Germanen,  der  Diäus  pitä  der  Inder  war  schon  in  der 
Urzeit,  wo  noch  die  ahnen  der  Griechen  Italiker  und  Germanen 
ungetrennt  zusammenlebten,  als  der  höchste  gott  anerkannt  und 
kann  auch  im  glauben  der  Griechen  nie  eine  andre  stelle  einge- 
nommen haben,  wenn  dennoch,  unabhängig  von  jenen  kretischen 
sagen  und  mythen,  in  Thessalien  gleichsam  im  ursitz  des  griechi- 
schen götterglaubens  am  Olymp  selbst  ihm  angedichtet  wurde  dass 
er  seine  und  der  übrigen  Olympier  herechaft  erst  durch  den  stürz 
seines  vaters  Kronos  und  des  ältern  göttergeschlechts  der  Titanen 
gewonnen  habe,  derselbe  mythus  aber  bei  den  Semiten  wiederkehrt 
und  die  griechische  sage  noch  in  dem  nameii  des  nächst  Kronos 
vornehmsten  Titanen  'lantTog  ihre  semitische  herkunft  verrät,  so 
wird  damit  nur  anerkannt  und  ausgesprochen  dass  dem  Hellenentum 
in  Griechenland  eine  herschaft  der  Semiten  vorangieng.  und  dies 
hat  die  forschung  in  allen  griechischen  landschaften  ganz  ebenso 
wie  auf  den  insein  bestätigt  gefunden.  Semiten  und  andre  Asiaten 
mit  ihnen*,  ‘Pelasger’  müssen  einmal  in  Griechenland  geberscht 


* Curtius  griecli.  geseb.  1 118  ‘die  grofsartigen  denkmäler  von  Argos 

wagte  griechischer  |>atriatismus  niemals  einer  einheimischen  kuust  zuzuschrei- 
ken ; die  Überlieferung  nannte  lykische  münner  als  die  hauleute  der  argivischen 
kiinige.  — ' die  Lykier  standen  aber  mit  rhoenizien  in  uralter  Verbindung  und 
gewisse  kunstweisen  — sind  gewis  aus  Syrien  eingoführt  worden,  die  Hellenen 
haben  spüter  von  ganz  andern  grundlagen  aus  eine  neue  und  ihnen  eigentüm- 
liche kunst  entwickelt.’  den  boeotischeu  bauten  und  anlageii  muss  man  einen 
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haben,  es  fragt  sich  nur  ob  ilic  freradlinge  von  den  einwandernden 
Griechen  dort  angetroflfen  wurden  oder  ob  sic  sich  unter  ihnen 
niedergelassen  und  dann  sich  unter  sie  verloren  haben,  wie  die 
Goten  Franken  und  Langobarden  in  den  romanischen  ländern,  die 
schwedischen  Waräger  in  Russland,  die  Nordmannen  in  Frankreich 
und  England,  gegen  die  erste  annahme  ist  nicht  einzuwenden  dass 
nicht  nur  die  städtc,  bauwerke  und  andre  anlagcn  und  einrichtun- 
gen  der  fremden,  sondern  auch  ihre  götter,  culte  und  sagen  zum 
teil  an  die  Griechen  übergiengen  und  wie  der  Herakles*  völlig  mit 
dem  Griechentum  verwuchsen:  der  hergang  auf  dem  fcstlande 
braucht  in  der  urzeit  kein  andrer  gewesen  zu  sein,  als  später  auf  den 
insein,  ebensowenig  lässt  sich  gegen  die  andre,  an  sich  vielleicht 
wahrscheinlichere  annahme  geltend  machen  dass  bis  jetzt  noch  so 
wenig  semitische  Wörter  im  griechischen  nachgewiesen  sind,  wer 
hat  sie  denn  zusammengestelltV  und  wie  viele  altnordische  Wörter 
sind  am  ende  durch  die  Nordmannen  und  Waräger  ins  französische 
und  russische  gekommen?  ob  sich  ein  entscheidender  beweis  für 
die  eine  oder  gegen  die  andere  ansicht  wird  führen  lassen  und 
ob  nicht  vielleicht  beide  als  richtig  anzuerkennen  sind,  steht  da- 
hin. den  gang  und  die  verschiedenen  stufen  der  aufnahme  und 
ancignung  des  fremden  festzustellen,  worauf  sich  die  Untersuchung 
richten  müste,  wird  um  so  weniger  gelingen,  weil  die  Griechen 
auch  nachdem  sie  herren  in  Griechenland  geworden  ununterbrochen 
mit  den  fremden  verkehrten  und  die  Phoenizier  selbst  bis  in  die 
späteren  Zeiten  an  manchen  orten  unter  ihnen  ihre  factoreien  und 
einzelne  Stationen  hatten,  man  erkennt  nur,  wenn  man  die  Argo- 
nauten-, die  thebaische,  die  Herakles-  und  andre  auf  der  griechi- 
schen halbinsel  heimische  sagen  gegen  Ilias  und  Odyssee  hält,  in 
jenen  leicht  die  jnehr  oder  weniger  trüben  erzeugnisse  der  alten 
assimilationsperiode,  an  'deren  ausgang  diese  stehen  und  auf  die 


pbornizischrn  Ursprung  zuschrriben,  wenn  Theben,  wie  Brandis  nacbwics  im 
Hermes  2 (18B7),  259  ff.,  eine  stadt  von  pboenizischer  anlage  war,  Movers  1, 
292  l)emcrktc  dass  xiiui'  p’5  bildsäule  ist  von  p;  anfreebt  stellen,  ebenso  ci)x6( 
hütte  hQrdc,  axijt'tj  U(Ht.  auch  ist  wohl  namc,  Jciik> 

mal.  über  xiihtot',  /irui»*  Tjnp  uud  manche  haudeUartike)  s.  Movers  2,  3,  97. 

• dass  Herakles  ein  ursprünglich  griechischer,  arischer  gott  oder  heros 
ist,  wird  heute  wohl  niemand  mehr  behauptei..  derjenigen  nameuform  des 
Melkart,  die  das  griechische  'HQuxkru  voraussetzt,  kommt  wie  Clau- 

dius lolaus  den  erbauer  von  Gades  naiyite,  am  nächsten,  Movers,  1,  43If. 
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sie  noch  zurückweisen,  in  diesen  selbst  aber  das  siegreiche  hervor- 
brechen des  reinen  hellenischen  gcistes. 

Das  Hellenentum  ist  durch  aneignung  und  Überwindung  des 
fremden  erwachsen  und  seine  cntwicklung  gelangt  in  der  sonderung 
der  Stämme  und  'in  ihrer  ausbreitung  über  den  archipclagus  nach 
Asien  zu  einem  Abschluss,  das  griechische  epos  aber,  das  aus 
diesem  process  hervorgieng  und  ihn  wiederspiegelt,  steht  daher  zu 
dem  werden  und  der  geschichtlichen  gestaltung  der  nation  genau 
in  demselben  Verhältnis,  wie  das  epos  bei  den  übrigen  Völkern, 
so  dass  die  einleitenden  bemerkungen  (s.  8 ff.)  hiedurch  lediglich 
bestätigt  und  erhärtet  werden. 

Es  handelte  sich  in  diesen  Untersuchungen  darum  ein  grofses 
allgemeines  gesetz  auch  für  das  griechische  epos  zur  anerkennuug 
zu  bringen,  ob  es  ihnen  gelungen,  muss  sich  zeigen,  aber  ich 
fürchte  nicht  dass  die  aufgestellte  ansicht  mit  der  geschichte  der 
spräche  in  Widerspruch  geraten  wird,  wie  jene  die  einen  griechi- 
schen stamm  oder  gar  einen  teil  desselben  abgetrennt  von  dem 
ganzen  und  vor  demselben  auf  der  andern  Seite  des  archipclagus 
entstehen  lässt:  wenn  nicht  schon  durch  die  natui*  der  sache,  wird 
sic  durch  die  eine  bemerkuog  s.  58  widerlegt,  wir  übersehen 
die  griechischen  dialccte  freilich  nicht  so  vollständig  um  daraus  die 
ganze  Verzweigung,  den  gang  der  ausbreitung  der  nation  und  die 
sonderung  ihrer  Stämme  einfach  ablescn  zu  können,  aber  die  frage, 
wie  sie  sich  zu  einander  und  zu  ihrer  gemeinsamen  grundform 
verhalten,  ist  doch  zu  stellen  und  für  die  geschichte  des  Volkes 
fruchtbar  zu  machen,  wer  über  Ilias  und  Odyssee  hinaus  zu  einer 
von  den  ansichten  und  meinungeu  der  spätem  Griechen  unabhän- 
gigen, zusammenhängenden  geschichtlichen  Vorstellung  von  der 
griechischen  vorzeit  strebt,  muss  an  der* spräche  einen  festen  an- 
halt  zu  gewinnen  suchen,  sie  leitet  dann  weiter  zu  der  Verglei- 
chung der  nächst  verwandten  Völker  und  lehrt  in  ihrer  gemeiiischaft 
auch  die  ersten  gmndlagen  des  griechischen  lebens  aufsuchen,  es 
wird  namentlich  auf  die  deutsche  altcrturaskunde  ankoramen  die 
gemeinsamen  grundfomien  des  lebens  und  glaubens  der  westarischen, 
europaeischen  Völker  heller  ans  licht  zu  stellen  und  nach  dieser 
Seite  hin  auch  für  diu  betrachtuug  der  griechischen  dinge  einen 
festeren  boden  zu  schaffen,  vom  Standpunkt  der  Vergleichung  wird 
man  immer  zugeben  dass  nicht  nur  den  Griechen  eine  reiche,  viel- 
gestaltige natur  entgegenkam,  die  ihren  anlagen  und  allem  was 
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sie  mitbrachten  auch  die  reichste  und  maimigfaltigstc  cntwicklung 
gestattete,  sondern  auch  dass  ihnen  viel  fremdes  von  aufsen  her 
zugeführt  ist  was  sie  aufgenommen  und  verarbeitet  haben ; dagegen 
aber  z.  b.  nie  einräumen  dass  die  die  Juno  (Diovino)  der 

Italiker  erst  in  späterer  zeit  dem  dodonaeischen  Zeus  beigesellt  ist, 
oder  gar  die  Dioskuren  den  Leiegern  preisgeben,  die  Vergleichung 
ist  jedoch  nur  der  aufaug  und  die  basis  der  historischen  bctrach- 
tung,  die  sich  die  frage  vorlegt  wie  das  griechische  wesen  gewor- 
den und  zusammengesetzt  ist.  diese  aber  kann  nicht  audei-s  ver- 
fahren als  überhaupt  die  historische  forschung.  sie  muss  voraus- 
setzungslos und  unbefangen,  ohne  irgend  welche  vorgefasste  mei- 
nung,  eine  reihe  fester  tatsachen  zu  gewinnen  suchen,  um  von 
ihnen  aus  weiter  zu  einer  zu.sammenhangcndeii  ansicht  zu  gelangen, 
da  es  der  kritik,  aufser  dem  was  die  Vergleichung  bietet  und  er- 
gibt, an  äufseni  haltpunktcn  fehlt,  so  gilt  es  diese  durch  innere 
zu  ersetzen  und  wo  dies  nicht  so  leicht  möglich  ist  wie  bei  den 
gröfsern  zusammengesetzten  sagenmassen  der  Ilias  und  Odyssee, 
nur  desto  schärfer  in  den  gehalt  und  die  entstehung  jeder  Über- 
lieferung einzudringen,  jede  auf  ihren  wahren  wert  zurückzuführen 
und  an  ihren  ort  zu  stellen,  die  masse  des  wertlosen  und  unnützen 
materials  aber  bei  Seite  zu  werfen  und  durch  combinationen,  mei- 
nungen  und  schlechte  eiufälle*,  die  sich  nur  in  das  ^ewand  der 
volkssage  hüllen,  sich  nicht  irren  zu  lassen,  denn  meinungen  auf 
meinuugen  zu  bauen  kann  zu  nichts  führen,  wie  weit  aber  die 
methode  der  forschung  bisher  diesen  forderungen  entsprochen  hat, 
bleibe  dahin  gestellt,  nach  der  bereitwilligkeit,  mit  der  man  jetzt 
den  einduss  der  fremde  auf  Griechenland  anerkennt,  darf  man  indes 
erwarten  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  auf  den  allgemein  histori- 
schen Standpunkt  erheben  und  das  ganze  der  nation  ins  äuge  fassend 
nicht  länger  um  irgend  einer  meinung  oder  Vermutung  willen,  aus 
Vorliebe  für  irgend  einen  volksstamm  oder  dgl.  in  endloses  com- 


* hier  nur  ein  beispiel.  nach  Stephanus  Byz.  soll  Kaphyai  in  Arkadien 
entweder  von  Kepheus  oder  von  Kapys,  dem  vater  des  Anchises  benannt  sein, 
dies  ist  gewis  eine  so  schlechte  und  wertlose  etymologische  faselei,  wie  immer 
nur  eine  sein  kann,  aber  was  hat  man  daraus  gefolgert?  ‘die  ortssage  von 
Kaphyai  bezeuge  wie  sich  vom  gestade  ionische  bevölkerung  auch  in  das  in- 
nere bergland  liineingezogen  hat',  und  ‘die  sagen,  welche  das  innerste  Arkadien 
mit  Asien  wie  mit  Italien  in  Verbindung  setzen,  seien  nur  aus  dem  mehrfachen 
eindringen  ionischer  Stämme  zu  erklären.’  wann  wird  man  doch  aufbüren  mit 
solchem  schund  zu  operieren? 


Digitized  by  Google 


72 


DAS  GKIEfHISCHK  HELDEXALTKR. 


binieren  sich  verlieren  und  über  das  verbinden  das  sichten  und 
sondern  der  nachrichten  vergessen  wird,  so  wird  vielleicht  auch 
der  einfachen  folgening,  die  sich  für  den  Ursprung  des  Hellenen- 
oder Griechentums  aus  den  bereits  anerkannten  tatsachen  ergibt, 
nicht  lange  widersprochen  werden,  zeigt  sich  doch  die  ursprüng- 
liche kraft  der  Griechen  nirgend  glänzender  als  in  der  überwin-  | 

düng  und  aneignung  des  fremden!  auch  das  rohe  und  barbarische 
wissen  sie  ins  menschlich-schöne  zu  verwandeln,  und  wie  will  man  j 

die  entwicklung  dieses  Schönheitsinnes  ableiten,  wie  es  erklären 
dass  das  ideal  der  Griechen  nicht  wie  bei  andern  Völkern  im  helden- 
alter ausschliefslich  nur  6ine  richtung  nahm,  dass  ihnen  vielmehr 
das  ganze  der  menschheit  vor  äugen  stand,  wenn  sie  nicht  von 
anfang  an  durch  eine  fremde  culturwelt  allseitig  und  gleichmäfsig 
angeregt  wären?  ist  auch  der  sinn  für  das  mafshalten  vielleicht 
nur  deshalb  ihnen  so  tief  eingeprägt,  weil  asiatische  mafslosigkeit 
und  ausschweifung  ihnen  so  grell  und  unmittelbar  entgegentrat,  und 
ist  vielleicht  nicht  das  Hellenentum  selbst  nur  eine  auflösung  einer 
alten  disharmonie?  diese  fragen  verdienen  wohl  eine  beherzigung. 
die  begabung  und  Spannkraft  der  Griechen  wird  man  jedesfalls  nach 
der  anerkenmmg  jener  folgerung  nur  noch  höher  stellen  müssen, 
wenn  man  sieht  wie  andre  Völker  wohl  ebenso  stark  und  länger 
als  sie  der  ^inwirkung  des  Orients  ausgesetzt  waren  und  doch  da- 
durch zu  keiner  selbstthätigkeit  und  höheren  entwicklung  angeregt 
wurden,  auf  das  merkwürdige  beispiel,  das  hiefür  Iberien  abgibt, 
führt  gleich  die  folgende  Untersuchung. 

Durch  die  berührung  des  Orients  mit  dem  occident  ward  der 
Zusammenhang  der  Weltgeschichte  eingeleitet  und  vor  allen  sind 
die  handeltreibenden  Phoenizier  dafür  tätig  gewesen,  über  das  Mittcl- 
meer  hinaus,  an  die  küsten  des  oceans  erstreckten  sich  ihre  führten 
und  niederlassungen  und  weithin  über  die  barbarenländer  des 
Westens  haben  sie  zuerst  den  Schimmer  und  reiz  einer  höhem 
cultur  verbreitet,  die  ältesten  Zeugnisse  für  ihre  anwesenheit  im 
westen  sind  ohne  zweifei  die  vorhin  besprochenen  oder  erwähnten 
griechischen  sagen  und  mythen,  wie  gering  auch  die  Sicherheit  sein  | 

mag,  die  einzelne  von  ihnen  gewähren,  aber  es  gibt  noch  ein  bis- 
her wenig  beachtetes  oder  doch  nicht  in  seinem  wert  erkanntes  j 

historisches  denkmal,  das  die  ausbreitung  ihres  Verkehrs,  die  Ver- 
teilung ihrer  niederlassungen  und  zugleich  die  Ordnung  der  ein- 
heimischen Völker  im  westlichen  Europa  in  einem  zusammenhan- 
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genden  bilde  zu  einer  zeit  vor  äugen  stellt,  in  die  wenigstens  die 
griechische  historische  litteratur  noch  nicht  hinaufreicht,  es  ist 
nach  den  erzeugnissen  der  griechischen  poesie  die  älteste  geschicht- 
liche urkunde  unseres  Weltteils,  deren  aufzeichnung  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  noch  vor  die  erste,  die  westliche  völkerweit 
erschütteiTide  bewegung  der  Kelten  und  deren  einbnich  in  Iberien 
fällt , die  daher  mittelbar  auch  für  die  geschichte  des  nordens  von 
erheblicher  Wichtigkeit  ist  sie  ist  cs  auch  darum,  weil  sic  über 
den  regclmäfsigen  endpunkt  der  phoenizischen  Seefahrten  im  west- 
lichen Europa  keinen  Zweifel  lässt  und  allen  ausschweifenden  Ver- 
mutungen damit  eine  grenze  setzt  ihren  inhalt  fcstzustellen  wird 
unsre  nächste  aufgabc  seiu.  31.  12.  (i7. 


Dass  die  Ora  maritima  des  Rufus  Festus  Avienus  sehr  alte, 
wo  nicht  die  ältesten  nachrichten  über  das  westliche  Europa 
enthält,  darüber  sind  wohl  alle  einig  die  sich  mit  dem  merkwür- 
digen gedieht  nicht  blofs  in  sprachlicher  oder  metrischer  hinsicht 
beschäftigt  haben,  eine  specielle  Untersuchung  hat  zuerst  Ukert 
den  die  Westküste  und  Iberien  betreffenden  abschnitten  in  einer 
beilage  zur  ersten  abteilung  des  zAveiten  bandes  der  geographie 
der  Griechen  und  Römer  (Weimar  1821)  s.  473  — 484  gewidmet, 
dann  den  letzten  teil  mit  den  übrigen  nachrichten  der  alten  über 
das  südliche  Gallien  in  der  zweiten  abteilung  desselben  bandes  be- 
handelt. er  machte  hauptsächlich  gegen  Wernsdorf  geltend  dass 
die  beschreibung  keineswegs  so  verworren  und  zusammenhangslos 
sei,  als  dieser  (poet.  lat.  min.  5,  3,  11 62  ff.)  behauptet  hatte,  aber 
seine  kritik  gieng  nicht  so  weit  dass  er  einen  in  sich  zusammen- 
hängenden alten  periplus  als  grundlage  des  gedichts  erkannt  und 
ausgeschieden  hätte,  und  doch  sind  die  zusätze,  die  dieser  teils 
durch  Avien  selbst  teils  schon  früher  erhalten  hatte,  entweder  aus- 
drücklich als  solche  bezeichnet  oder  sonst  an  bestimmten  merk- 
malen  kenntlich  und  der  Untersuchung  in  jeder  hinsicht  der  weg 
so  deutlich  vorgezeichnet  dass  das  resultat  bei  nur  einiger  auf- 
merksamkeit,  wie  es  scheint,  gar  nicht  zu  verfehlen  ist.  wenn  dies 
gleichwohl  noch  ganz  kürzlich  geschehen  ist*,  so  liegt  der  grund 


* .\vien  und  die  ältesten  nachrichten  ilher  Iherien  und  die  Westküste 
Kuropas  von  Wilhelm  Ohrist.  aus  den  abhandlungen  der  k.  bayerischen 
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davon  wohl  nur  darin  dass  die  incthodisehe  qucllcnkritik  bei  der 
alten  littcratur  überhaupt  noch  in  den  anfängen  steht  und  classi- 
sche  Philologen  die  anderswo  dafür  gewonnenen  eriahrungcn  noch 
immer  nicht  hinlänglich  sich  angeeignet  haben,  die  Untersuchung, 
die  ich  hier  vorlege,  nachdem  sie  beinahe  zweimal  neun  jahrc  in 
meinem  pulte  geruht,  kommt  jedesfalls  noch  nicht  zu  spät,  fast 
ebenso  sehr  als  andre  dringendere  arbeiten  hat  mich  das  befremd- 
liche ihres  ergebnisses  zögern  lassen  damit  hervorzutreten,  obgleich 
es  dafür  gleich  anfangs  nicht  an  lebhaften  antrieben  fehlte,  da  bald 
nach  der  ersten  ausarbeituug  Movers  buch  über  die  phoenizischen 
colonien  (Die  Phoenizier.  zweiten  bandes  zweiter  teil.  Berlin  1850) 
erschien  und  es  mir  vergönnt  war  von  Olshausens  später  im  rhei- 
nischen museum  1853.  8,  321—340  verötfentlichten  entdeckungen 
gleichsam  der  augenzeuge  zu  sein. 

Die  handschrift  aus  der  die  Ora  maritima  mit  den  übrigen 
gedichten  Aviens  1488  in  Venedig  zuerst  gedruckt  wurde  ist  ver- 
loren oder  untergegangen  und  eine  andre  seitdem  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.*  der  alte  di-uck  ist  daher  die  einzige  gnind- 
lage  des  textes  und  zu  ihm  muste  diese  Untersuchung  und  muss 
jede  benutzung  des  gedichts  um  so  mehr  zuiiickkehren , weil  die 
herausgeber  sehr  oft  ohne  rücksicht  auf  den  sachlichen  inhalt  und 
Zusammenhang  geändert,  ja  selbst  ganz  vereinzelt  dastehende  namen 
entfernt  und  mit  bekannten  vertauscht  haben,  sogar  einige  Vor- 
schläge Meinekes  in  den  vindic.  Strabon.  p.  39  f.  83  sind  noch  von 
dieser  art  wo  also  meine  anführungen  von  dem  gebräuchlichen 
Wernsdortischen  texte  ab  weichen,  bin  ich  überall  dem  Venediger 
druck  gefolgt,  den  ich  in  einem  schönen  exemplar  der  hiesigen 
königlichen  bibliothek  benutzen  konnte  und  im  folgenden  mit  F 
bezeichne. 

Avien  hatte  nach  Iff.  3211'.  die  ‘berühmte’  beschreibung  des 
Pontus  und  der  Maeotis,  die  Sullust  wahrscheinlich  in  das  dritte  buch 


akadetnie  der  wissensch.  1 cl.  XI  bd.  1 abtb.  ;Münchcn  1865)  s.  3 — 75  (b.  115 
— 187).  auch  nachdem  ich  meine  untersucliiing  am  10,  Januar  1867  in  der 
hiesigen  akademie  vorgelegl,  erschien  noch  in  der  revue  orcheologiquc  1867. 
1,  56  ff.  des  hrn.  de  Saulcy  etude  topogrsphique  sur  l’ora  maritima. 

• denn  dass  cs  mit  der  zweiten  hs.,  die  Abraham  Ortelius  abgeschrieben 
haben  soll  und  deren  Icsarten  WernsdorH'  (s.  1157)  nach  einer  mitteiluug 
Wassenberghs  in  den  anmerkungen  als  cod.  1'  aufUhrt,  nichts  ist,  ergibt  sich 
schon  daraus  dass  keine  iler  in  der  alten  hs.  unleserlichen  oder  fehlenden 
und  darum  im  druck  von  1488  ausgelassenen  zeileu  dadurch  ergänzt  wird. 
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seiner  historien,  wo  er  von  LucuUs  kriege  gegen  Mithridates  han- 
delte, eingeschaltet  hatte,  für  einen  jungen  freund  und  pflegling  in 
lateinische  versc  gebracht,  da  der  sallustische  excurs  von  den 
grammatikern  unter  dem  besonderen  titel  ‘de  situ  Pontico’  oder 
als  ‘situs  Ponti’  citiert  wird,  so  war  er  vielleicht,  wie  die  reden 
und  briefe  der  historien,  in  den  schulen  als  ein  besonderes  mustcr- 
stück  verbreitet,  die  fragmente  bei  Kritz  3,  43—53  zeigen  dass 
Sallust  nach  der  weise  der  römischen  geographen  und  gelelulcn 
überhaupt  seinen  stoff  nur  altem  gi-iechischen  quellen  entlehnt 
hatte,  doch  genügte  dies  dem  antiquarischen  hange  des  gelehrten 
verskünstlers  nicht  Avien  fügte  noch  manche  notiz  aus  alten 
griechischen,  zum  teil  sonst  ganz  verschollenen  oder  wenig  genann- 
ten autoren  hinzu,  aus  Hecataeus  von  Milet,  Hellanicus  von  Lesbos, 
Phileus  (Phileas)  von  Athen,  Scylax  von  Caryanda,  Pausimachus 
von  Samos,  Damastes  von  Sigeum,  Baconis  von  Rhodus,  Euctemon 
von  Athen,  Cleon  von  Sicilien,  aus  Herodot  und  Thueydides  40—50. 
aber  dieser  ganze  teil  seiner  arbeit  ist  verloren,  erhalten  nur  der 
Okae  Maritimae  Liber  Primus. 

Der  beschreibung  des  Pontus  sandte  nemlich  Avien  noch  eine 
andre  küstenbcschreibung  vorauf,  von  deren  inhalt  er  nach  der 
aufzählung  der  autoren  51 — 67  nur  eine  allgemeine  schildemng  gibt 
hic  porro  habebis,  pars  mei  cordis,  Probe, 
quiequid  per  aequor  insularum  attollitur,  — 
per  aequor  illud  scilicet  quod^post  cava 
hiantis  orbis  a freto  Tartesio 

Atlanticisque  fluctibus  procul  sitam  55 

in  usque  glebam  proruit  nostrum  mare,  — 
sinusque  curvos  atque  prominentia, 
ut  se  supino  porrigat  littus  situ, 
ut  longe  in  undas  ijiserant  sesc  iuga 
celsaequc  ut  urbes  alluantur  aequore;  60 

quis  ortus  amnis  maximos  elTuderit, 
ut  prona  ponti  gurgitera  intrent  flumina, 
ut  ipsa  mrsum  saepe  cingant  insulas, 
sinuentque  late  ut  tuta  portus  brachia, 
ut  explicentur  stagna  et  ut  iaceant  lacus,  65 

scruposum  ut  alti  verticem  raontes  levent, 
striiigatquc  nemora  ut  unda  cani  gurgitis. 
diese  Schilderung  entspricht  genau  dem  inhalt  des  uns  erhaltenen 
gedichts.  ich  habe  die  verse  vollständig  hieher  gesetzt,  weil 
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Wernsdorf  (5,  2,  6581  unbegreiflicher  weise  daraus  geschlossen  und 
andre  dann  es  ihm  nachgesprochen  haben  dass  Avien  der  beschrei- 
hung  des  Pontus  eine  periegesc  des  ganzen  mittelländischen 
meeres  voraufgeschickt  habe,  wovon  das  uns  verblichene  ‘erste 
buch’  nur  ein  fragment  sei.  aber  die  verse  52 — 56  reden  nur  in 
Parenthese  etwas  ausführlicher  als  im  anfang  des  pcriplus  83 — 85 
(vgl.  392  f)  von  dem  ocean  der  in  den  continent  eindringend  das 
Mittelmeer  bilde,  und  die  übrigen  enthalten  keine  andeutuiig  die 
nicht  zu  der  folgenden  küstenbeschreibung  passt  oder  darüber 
hinauswiese,  vielmehr  wenn  in  den  nächsten  versen  68—73  Avien 
die  beschreibung  des  Pontus  als  das  ende  seiner  arbeit  bezeichnet, 
für  das  fehlende  aber  auf  die  früher  von  ihm  verfasste  bearbeitung 
der  periegesc  des  Dionysius,  die  descriptio  orbis  terrae  verweist: 
laboris  autem  terrainus  nostri  hic  crit 
Scythicum  ut  profundum  et  aequor  Euxini  sali, 
et  si  quae  in  illo  marmore  insulae  tument,  70 
edisserantur.  reliqua  porro  scripta  sunt 
nobis  in  illo  plenius  voluminc 
quod  de  orbis  oris  partibusque  fecimus: 
so  ist  vollkommen  klar  dass  sein  werk  aus  zwei  gar  nicht  zusam- 
menhängenden teilen  bestand,  die  nur  dadurch  dass  sie  von  den 
entgegengesetzten  enden  des  alten  Europas  handelten,  zu  einander 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  standen. 

Einen  practischen  zweck  kann  nun  Avien  mit  einer  für  seine 
zeit  gänzlich  veralteten  geographie  bei  der  Ora  maritima  im  ernst 
ebensowenig  wie  bei  der  periegese  des  Dionysius  im  äuge  gehabt 
haben,  wie  bei  der  bearbeitung  der  geschichten  aus  dem  Livius, 
der  mythen  zum  Virgil  und  der  periegese  selbst,  leitete  ihn  seine 
freude  an  antiquarischem  wissen  und  dichterischer  behandlung.  es 
war  ihm  nur  darum  zu  tun  seine  kgnst  der  versification,  seine  her- 
schaft  über  die  poetische  spräche  und  zugleich  seine  gelehrsamkeit 
und  belesenheit  in  der  alten  litteratur,  die  secretior  lectio  11  zu 
zeigen,  sowie  die  sccreta  rerum  22  an  den  mann  zu  bringen,  nur 
damit  seinem  jungen  freunde  offenbar  werde  welche  mühe  und  ar- 
beit er  verheifsen  habe,  sagt  er  74^ — 79,  wolle  er  weiter  aus- 
holcn : 

ut  aperta  vero  tibimet  intimatio 

sudoris  huius  et  laboris  sit  raei,  75 

narrationem  opusculi  paullo  altius 

exordiemur.  tu  per  intimum  iecur 
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prolata  condc.  namque  fulcit  haec  iides 
petita  longe  et  eruta  ex  auctoribus. 
er  wüste  dass  er  ein  altes  absonderliches  stück  vor  sich  hatte; 
daher  auch  später  die  beinerkungeii  Oestryninin  istud  dixit  aevum 
antiquius  91,  Sacram,  sic  insulain  dixerc  prisci  108f.,  roemorant 
vetusti  193,  vetustuin  nomen  262,  sic  a vetustis  dictus  292,  vo- 
cavit  quondam  Graecia  323,  quam  vetus  mos  Gi-aeciae  vocitavit 
672  usw.  er  kannte  aber  weder  den  namen  des  Verfassers  noch 
den  titel  und  die  herkunft  des  Werks,  weil  er  sonst  nicht  eine 
allgemeine  Schilderung  des  Inhalts  gegeben  hätte,  namen-  und 
titellos  war  es  ihm  in  die  hände  gefallen,  dass  er  es  einer  ähn- 
lichen bearbeitung  wie  den  sallustischen  excurs  unterwarf,  liefs 
sich  erwarten  und  wird  durch  die  anführung  mehrerer  der  vorhin 
genannten  autoren  bestätigt,  des  Euctemon  337  — 340.  350 — 369. 
375  — 380,  des  Damastes  und  Scylax  370  — 374  und  des  Phileas 
684—686.  aufserdem  wird  331  f.  noch  angeführt  der  perieget 
Dionysius  und  diesem  (perieg.  41 — 57,  vgl.  Strabo  p.  121,  Pseudo- 
aristot.  nffii  xöofiov  c.  3)  ward  auch  ohne  zweifei  390  — 405  die 
einschaltung  über  die  buchten  des  oceans  entlehnt,  auch  642 — 663 
der  excurs  über  die  seltsame  ansicht  der  Epicuraeer  vom  lauf  der 
sonne,  die  sonst  nur  noch  bei  späteren  kosmographen,  dem  Kosmas 
Indopleustes  und  dem  von  Kavenna  1,  9 (Wernsdorf  p.  1435 — 37) 
vorzukommen  scheint*,  wird  von  Avien  eingeschaltet  sein,  da  644 
an  die  625  vorhergehende  aitostrophe  auknüpft.  Avien  selbst  tritt 
endlich  271  — 283  als  augeuzeuge  über  Gadir  auf,  zugleich  mit 

* voD  der  fflr  die  zeit  Kpicurs  doch  zu  kindlichen  Vorstellung  findet  sich 
weder  in  dem  hriefe  des  Philosophen  bei  Diogenes  Lacrt.  10  §92,  noch  auch 
bei  Lucrez  6,  534 ff.,  noch  hei  Cicero  de  natur.  deor.  2,  17fF.,  wo  man  sie  suchen 
konnte,  eine  spur;  im  gegentcil  heifst  bei  Lucrez  5,  653  die  sonne  sub  terras 
illc  revertens.  allcsfalls  könnte  man  sich  die  Vorstellung  entwickelt  denken  aus 
einer  stille,  wie  Epicuri  fragm.  de  natura  cd.  Orelli  p.  IG.  aber  offenbar 
passt  sic  besser  für  die  alten  ionischen  philosophen,  die  noch  die  scheiben- 
gestalt der  erde  annahmen.  wie  ich  jetzt  (1668)  ersehe,  so  gehört  sie  dem 
Anaximenes  an  und  nicht  dem  Epicur  oder  seiner  schule,  nach  Origenes  phi- 
losophum.  C.  7 (Opp.  1,  8SC  Delaruc):  ov  x$ytia9u$  r,-rö  yijt’  t«  «<rrp« 

(o  xu&ms  frtQOt  , iclXit  ntQi  y^t'  OHsntQti  iJiQt  »j- 

xt'ftilijt'  ojQtifftut  10  Titksoyf  XQvmta^ui  rt  rot'  ^Lor  ovy  vno  y^y  yfyo- 
/itroy,  trXX'  t'Tfo  rto»'  y^%  v^’>jXoTt(ttüy  extnojutroy  xai  <Xu<  r^y  :rXtioy(t 

ttvTov  ytyoutyrir  ÜTT6aTua$y.  viel  unvollständiger  gibt  Diogenes  Laert.  2, 
2,  8 dasselbe  excerpt  xiyttai^tu  uar{H<  ovy  rrifp  (1.  «*7fo)  y^y,  uXXa  y^y 
« Stobaeus  ecl.  phys.  1,  24  p.  510  or/  vno  t^y  ytjy  di,  i'dXd  7f«pi  avrijy  ajgi- 
Tovi  uaii{H<t. 
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einer  mitteilung  über  den  gelehrten  könig  Juba  von  Mauretanien, 
von  diesen  Zusätzen  ist  jedesfalls  abzusehcn,  wenn  es  sich  um  eine 
ermittelung  des  inhalts  der  dem  Avien  vorliegenden  Schrift  handelt. 

Es  kommt  aber  noch  4in  namentliches  citat,  sogar  zweimal, 
vor,  bei  dem  sich  sofort  die  frage  aufdrängt  ob  es  zuerst  von  Avien 
eingeschoben  oder  von  ihm  schon  vorgefunden  ist.  ein  und  das- 
selbe angeblich  aus  dem  panischen  periplus  djs  Uimilco  stammende 
excerpt  über  die  gefahren  des  westlichen  oceans  findet  sich  zuerst 
117 — 129,  dann  abgesehen  von  der  einschaltung  über  die  buchten 
des  Weltmeers  mit  unbedeutenden  abweichungen  380 — 389.  406 — 
413  noch  einmal  wiederholt.  Avien  legte  dem  stück  offenbar  eine 
grofse  Wichtigkeit  bei,  indem  er  seinem  freunde  zuruft  414  f. 
haec  nos  ab  imis  Punicorum  annalibus 
prolata  longo  tempore  edidimus  tibi, 
obgleich  es  in  Wahrheit  nichts  anderes  enthält  als  was  ein  para- 
doxensamlcr  in  den  mirabil.  auscult.  c.  136  (148)  wahrscheinlich 
aus  dem  Timaeus  (s.  unten)  sich  angemerkt  hatte  und  was  man  schon 
im  vierten  Jahrhundert  allgemein  in  Griechenland  sich  erzählte.* 
aber  schon  der  ausdruck  prolata  longo  tempore  in  den  angeführten 
Versen  verglichen  mit  dem  was  Avien  79  über  seine  quelle  über- 
haupt sagt  — petita  longe  et  eruta  ex  auctoribus  — , lässt  ver- 
muten dass  er  das  excerpt  in  dieser  vorfand,  und  es  ist  wahr- 
scheinlicher dass  er  es  zweimal  vorfand  und  bei  der  gewissenhaf- 
tigkeit  mit  der  er  arbeitete  und  weil  er  es  für  besonders  merkwürdig 
hielt  auch  zweimal  übersetzte,  als  dass  er  selbst  es  zweimal  aus 
seinen  excerpten  hervorgeholt  und  angebracht  und  das  zweite  mal 
noch  mit  jener  einschaltung  über  die  oceansbuchten  aus  Dionysius 
versehen  hätte,  an  der  ersten  stelle  117  ff.  ergibt  sich  nur  dass 
das  stück  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang  des  alten  periplus 
gehört,  au  der  zweiten  stelle  aber,  wenn  man  wie  man  qjuss  die 


• Plato  Tünacas  p.  25D.  Scylax  | 1.  112.  Ephorus  bei  Scymnus  161  f. 
Aristoteles  meteorol.  2,  1.  Thcoplirast  histor.  plant.  4,  7.  vgl,  Herodot  4,  43. 
die  richtige  erklirung  der  fabel  gibt  AvHumboldt  in  den  krit.  Untersuchun- 
gen 2,  67  anm.,  dass  das  durch  den  anblick  der  grofsen  ebben  und  fluten  bei 
den  griechischen  Seefahrern  verursachte  erstaunen  sie_hcrvorgerufen  habe,  ‘die 
flut  wirkt  da  am  meisten  auf  die  einbildungskraft,  wo  die  kusten  niedrig  sind 
und  das  mecr  untiefen  und  klippen  darbictet.  w&hrend  der  ebbe  bleibt,  in- 
dem sich  die  wogen  zurOckziehen,  der  meeresgrund  trocken  und  bietet  eine 
reiche  algenvegetation  dar,  welche  sich  in  regelm&fsigen  abwcchsclungen  von 
trockenheit  und  feuchtigkeit  gefällt.’ 
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vorhergehenden,  sicher  von  Avien  herrührenden  citate  des  Euctemon, 
Damastes  und  Scylax  300 — 380  beiseite  lässt,  sieht  man  dass  380  ff. 

pprro  in  occiduam  plagam 
ab  his  columnis  gurgitem  esse  interminura 
Himileo  tradit  usw. 

sich  unmittelbar  an  die  erwähnung  der  säulen  des  Hercules  341 
— 349  anschliefst,  die  in  der  küstenbeschreibung  nicht  fehlen  konnte, 
dass  folglich  diese  schon  Zusätze  erhalten  hatte,  che  Avien  seine 
einschaltungen  machte,  da  die  anknüpfung  des  cxcerpts  diesen  vor- 
aufgieng. 

Dasselbe  bestätigt  sich  auch  noch  weiter:  es  linden  sich  noch 
eine  reihe  unbestimmter  citate,  die  sicherlich  dem  ursprünglichen 
periplus  fremd  waren. 

pleriquc  melden  nach  671  dass  der  Rhodanus  stromaufwärts 
schwer  schiffbar  ist,  was  mit  Strabo  p.  189  und  andern  nachrichten 
der  alten  (Ukert  Gallien  s.  125)  stimmt,  dies  könnte  daher  auch 
Avien  hier  und  dort  gelesen  und,  weil  die  beschreibung  selbst  dar- 
auf führte,  in  einer  parenthese  in  erinnnmg  gebracht  haben,  aber 
hätte  er  es  bei  einem  plerique  bewenden  lassen,  da  er  sonst  mit 
seiner  gelehrsamkeit  zu  prunken  liebt  und  seine  autoren  nament- 
lich anführt,  gleich  daneben  685  auch  den  Phileas  nennt? 

pluriini  sollen  dann  nach  249  f.  behaupten  dass  die  Iberer  von 
einem  fluss  Iberus  im  südlichen  teile  ilirer  halbinsel,  nicht 
von  dem  nördlichen  benannt  seien,  da  aber  niemand  sonst  den 
südlichen  Iberus  kennt  und  Asklepiades  von  Myrlea  in  der  ersten 
hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Ch.  nicht  einmal  in  Turdetanien 
selbst  etwas  davon  erfahren  hatte  (s.  zu  248 — 253),  so  müste  Avien 
die  plurimi  rein  fingiert  und  die  herleitung  auf  eigne  hand  erfun- 
den haben,  wenn  nicht  andere  stellen  zeigten  dass  schon  vor  ihm 
ein  Interpolator  seine  erfindungsgabe  und  etymologische  neigung 
ungebürlich  walten  liefs. 

Ein  ähnliches  Zusammentreffen,  wie  bei  dem  angeblichen  ex- 
cerpt  aus  dem  periplus  des  Himileo,  setzt  es  aufser  zwcifel  dass 
Avien  die  namenlosen,  unbestimmten  citate  schon  im  text  des  alten 
periplus  vorfand.  326  — 330  heifst  cs  dass  ‘alii’  ein  riff  in  der 
strafse  von  Gibraltar  Herculesweg  nennten,  dass  plurimi  auctorcs 
aber  das  Herma  zu  Libyen  rechneten,  dann  lässt  Avien  331  f.  ein 
citat  aus  der  periegese  des  Dionysius  folgen,  daraus  aber  ergibt 
sich  dass  er  die  nächst  vorhergehenden  werte  seines  Originals  durch- 
aus misverstaiNlen  und  selbst  ungenau  wiedergegeben  hat.  das 
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nähere  muss  der  spätem,  zusammenhängenden  betrachtung  der  stc-lle 
aufbehalten  bleiben. 

Wenn  so  Avien  die  ihm  vorliegende  schrift  mit  allerlei  beru- 
fuiigen  auf  die  aussagen  und  meinungen  andrer  und  sogar  mit 
einem  excerpt  aus  einem  punischen  periplus  ausgestattet  fand,  so 
muste  er  sie  wohl  für  ein  gelehrtes  stück  arbeit  halten,  das  un- 
gefähr so  wie  er  selbst  zu  arbeiten  liebte  mit  benutzung  alter 
autoren  — petita  longe  et  eruta  ex  auctoribus  79  — zu  stände 
gekommen  war.  bei  einer  solchen  ansicht  könnte  er,  wenn  er  256 
blofs  um  den  vers  vollzumachen  versichert  ‘influxa  et  est  satis 
fides’,  auch  wohl  einmal  bei  einer  ihm  höchst  wunderbar  scheinen- 
den Sache  186  sich  darauf  berufen  haben  dass  eihe  frequens  auc- 
toritas  sie  hinlänglich  stütze,  wenn  aber  darauf  187.  193  die 
Sache  selbst,  dass  nemlich  bei  einer  obscuren  insei  au  der  küste 
im  westlichen  ocean  das  meer  stäts  trübe  und  schlammig  sei,  noch 
mit  einem  ‘aiunt’  und  ‘memorant  vetusti’  mitgeteilt  wird,  so  wird 
nicht  nur  sie,  sondern  damit  auch  das  ganz  ähnliche,  noch  wunder- 
barere Paradoxon,  das  eben  vorher  166  — 171  von  einer  andern 
insei  ohne  solche  berufungen  erzählt  wird,  im  höchsten  grade  ver- 
dächtigt. wer  eine  kUstenbeschreibung  nach  eigner  anschauung 
aufnahm,  kann  am  wenigsten  in  einem  solchen  fall,  wo  der  augen- 
schein  entscheidet,  sich  auf  die  aussage  andrer  berufen,  und  ist 
der  periplus  einmal  nach  autopsie  für  einen  practischen  zweck,  zum 
nutzen  der  Seefahrer,  nicht  von  einem  gelehrten  periegeten  ent- 
worfen, so  sind  ohne  zweifei  sämtliche  berufungen  auf  die  aussagen 
und  meinungen  anderer  für  zusätze  einer  spätem  hand  zu  halten. 

Aus  demselben  gründe,  wenn  der  periplus  auf  die  angenom- 
mene weise  entstanden  ist,  kann  auch  die  widersinnige  fabel  292 
— 298,  dass  der  mous  Argentarius,  der  S Uberberg  an  dem  der 
Tartessus  entspringt,  daher  seinen  namen  habe  weil  seine  seiten, 
besonders  wenn  sie  von  der  sonne  beschienen  würden,  von  zinn 
glänzten  und  dass  der  fluss  das  metall  in  stücken  mit  sich  fortführe, 
nicht  von  anfang  in  ihm  vorgekommen  sein,  sie  kann  von  einem 
der  an  ort  und  stelle  war,  auch  wenn  er  selbst  nicht  den  berg, 
nur  den  Tartessus  besuchte,  nicht  erzählt  und  am  wenigsten  von 
dem  vorgebracht  sein,  der  die  wahre  fundstättc  des  zinns  und  die 
quelle  des  zinnhandels  selbst  im  nordwestlichen  Europa  zum  aus- 
gaugspunkt  und  anfang  seiner  reisebeschreibung  gemacht  hatte, 
die  fabel  ist  unzweifelhaft  eine  klägliche  einschaltung  des  interpo- 
latüi-s.  wie  sie  entstanden,  lässt  der  so  genannte  Sii^mnus,  der  nur 
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den  Epliorus  wiederholte,  wo  er  nicht  andre  zeugen  nennt*,  er- 
kennen, indem  er  103  ff.  Tartessus  preist 

ijinoftoy  tvn'XfOTonov 
ij  Xfyofievtj  TaQtt/ßaoi,  intifavtji  TtöXtg, 
noTttfio^QViov  xaaalteqov  ix  njc  KfXiix^i 
XQi'OÖy  tt  xai  j(aXxdi>  tfi^ovßa  nXtlova. 
das  metall  heisst  hier  Tioiafiö^^rtog  offenbar  weil  seine  färbe  zu 
einer  falschen  Vorstellung  von  seinem  Vorkommen  verleitet  hatte, 
aber  richtig  wird  seine  herkunft  noch  ins  Keltenland  verlegt,  wo- 
her die  Tartessier  es  holten,  und  von  einem  ziuiiführenden  Tar- 
tessusstrom  ist  keine  rede,  die  fabel  kehrt  nur  noch  einmal  wie- 
der bei  Stephanus  von  Byzanz  600,  15  Mein.  TaQiijßaöi;,  jidXig 
'IßtlQiag,  dno  noiafiov  toP  und  toP  'yiQyVQOv  OQovg  qiovtoq,  oau^ 
Tiora/toi;  xai  xaaaittQoy  iy  TagtijOatö  xataifigti,  was  Eustath  zu 
Dionys,  perieg.  337  nur  wiederholte,  rdy  6i  Taqtfißoy  xaaaittqov 
Toti  ixtl  xaraifigtiy  iatöq^iai.,  und  ein  glücklicher  Zufall  lässt 
nicht  zweifeln  dass  die  notiz  bei  Stephanus  aus  der  von  Avien  be- 
arbeiteten Schrift  stammt,  bevor  der  Tartessus  sich  in  zwei  arme 
teilt  und  ins  meer  ergiefst,  durchströmt  er  nach  284  den  Ligusti- 
uus  lacus.  bei  Stephanus  aber  list  mau  416,  12  Atyvßtty^,  noXtg 
AtyPiov  z^g  dvztxijg  'Ißi)qiag  iyyvg  xai  zqg  TaqztiaaoP  TzXtj- 
aiov.  ot  oixopyztg  Aiyvtg  xaXoCytai.  bei  Avien  ist  freilich  von 
Ligyern  in  Iberien  nicht  die  rede,  noch  auch  von  einer  stadt  oder 
civitas  Ligystina,  aber  die  abweichungen  sind  bei  einem  gramma- 
tiker  und  compilator  wie  Stephanus  nicht  von  bedeutung.  entschei- 
dend ist  dagegen  dass  derselbe  name  im  westlichen  Iberien  am 
Tartessus  bei  ihm  wie  bei  Avien  vorkommt,  und  zwar  bei  diesem 
im  unzweifelhaft  ältesten  zusammenhange  des  periplus,  sonst  aber 
in  derselben  gegend  oder  überhaupt  in  Iberien  bei  keinem  alten 
Schriftsteller.**  wenn  man  nun  schon  jede  dieser  notizen  für  sich 
genommen  gerne  aus  der  dem  Avien  vorliegenden  schrift  ableiten 
wird,  so  muss  jedes  bedenken  dagegen  schwinden,  sobald  man  die 


* diese  regel  steht  namentlich  fOr  den  hier  in  betracht  kommenden  ab- 
schuitt  fest,  vgl.  KMüller  zu  Scymnus  153  (Ephor,  fr.  40),  1678'.  (fr.  38), 
183  (fr.  43)  usw. 

**  denn  dass  Kratosthenes  die  westliche  halbinsel  die  ligystische  nannte, 
worauf  Ukert  s.  253.  480  verweist,  hängt  damit  ebenso  wenig  zusammen  als 
wenn  bei  Euripides  (Troad.  437)  die  Kirke  tiyratn;  heisst  oder  Sophokles  im 
Triptolemus  (Dionys.  Habe.  1,  12)  die  ityranxii  als  westliches  land  mit  auf- 
zählte, 
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Verbindung  in  der  sie  bei  Avien  stehen  beachtet,  zwar  lassen  sich 
andre  spuren  der  benutzung  des  periplus  bei  Stephanus  nicht  nach- 
weisen.  ohne  zweifei  hat  er  die  notizen  nur  aus  zweiter  oder  drit- 
ter hand  überkoininen;  und  obwohl  mau  seine  nächste  quelle  wis- 
sen möchte,  so  würde  cs  doch  vergebliche  mülie  sein  ihr  nachzu- 
forscheii.  es  muss  genilgeu  wenn  als  feststehend  angesehen  werden 
darf  dass  der  interpolierte  text  des  periplus  neben  Avien  oder 
wahrscheinlich  schon  vor  ihm  von  einem  griechischen  Schriftsteller 
benutzt  ist. 

Eine  andre  spur  beweist  jedesfalls  dass  der  periplus  schon 
vor  Avien  bekannt  gewesen'  und  benutzt  worden  ist.  den  Iberern 
gehört  nach  Dionys  dem  periegeten  332.  334  die  westliche  halb- 
insel  von  Europa;  dann  fügt  er  hinzu  335 — 338 
dv  di  ol  äxQtj 

OttjXauv  'Akv^ti  *ft*^“*  ju*“'  f VTiiyfQÜc 
xuQifOaa,  ^vti(fiyimy  nidov  ävdQÜv, 

Kifitpoi  IF,  ol'  vaiovatv  vnat  noda  Hv^tjyaloy. 
abgesehen  davon  dass  die  Ktutpoi  bis  an  die  Pyrenaeen  reichen 

sollen,  und  dass  der  name  der  libyschen  säule  entstellt  auf  die 

europaeischc  übertragen  ist*  stimmt  cs  durchaus  mit  dem  periplus 
dass  jene  nördlich  über  dem  Tartessuslande  wohnen,  der  periplus 
und  keine  andre  alte  quelle  kennt  sie  dort  im  westlichen  Iberien 
vom  mittlcrn  Anas  an  und  weifs  hier  ebensowenig  wie  Dionys  von 
Keltikern  oder  Keltiberern,  es  wird  sich  zeigen  warum  der  name 
nur  aus  ihm  abgeleitet  sein  kami.  dass  Dionysius  allein  um  des 

namen  willen  eine  so  verborgene  quelle  aufgesucht  und  ihn  un- 

mittelbar aus  ihr  geschöpft  haben  sollte,  liat  wenig  wahi'scheiulich- 
keit.  wäre  die  alte  oft  wiederholte  meinung  dass  er  hauptsächlich 
dem  Eratosthenes  folgte  richtig,  könnte  er  die  Ktfit/)ol  bei  diesem 
vorgefundeii  haben  und  hhatosthenes  hätte  den  periplus  benutzt, 
es  trifft  sich  in  der  tat  merkwürdig  dass  Strabo  p.  107  bei  ihm 
in  der  periodos  von  Iberien  die  Galater  oder  Kelten  vermisst, 
während  er  an  andrer  stelle  angebe  dass  sie  den  ganzen  westen 
von  Europa  bis  hinab  nach  Gadeira  inne  hätten,  allein  nicht  ein- 
mal die  Vorstellung  des  Dionysius  von  der  gestalt  der  ockumene** 
entspricht  ganz  der  eratosthenischen,  noch  weniger  bestätigt  die  Verglei- 
chung des  einzelnen  jene  meinung.  so,  wenn  mau  hier  auch  nicht 

* vgl.  jedoch  KMlÜler  zu  336  und  unten  zum  cxcurs  über  Eucteraon. 

••  vgl.  KMüller  GM.  ä,  iiiii. 


Digitized  by 


Googli 


DES  INTERPOLATORS. 


83 


in  ansdilag  bringt  dass  Eratosthenes  die  an  Kalpe  stofsende  land- 
schaft  TaQT^aaig  (Strabo  p.  148),  nicht  wie  Dionys  Tagt^aog  nannte, 
wich  doch  schon  sein  name  'yißikv^  (Strabo  p.  170)  für  die  libysche 
Säule  so  beträchtlich  von  der  form  ab,  die  des  Dionysius  entstel- 
lung  voraussetzt,  dass  an  einen  nähera  Zusammenhang  beider  au 
dieser  stelle  nicht  zu  denken  ist.  will  man  aber  dass  Eratosthenes 
in  der  spcciellen  beschi'eibung  Iberiens  die  Kelten  übergieng  aus 
der  benutzung  des  periplus  erklären,  so  muss  dieser  jedesfalls  ihm 
noch  in  einer  ältern,  reineren  gestalt  als  dem  Avien  Vorgelegen 
haben,  da  der  Interpolator  nachweislich  später  als  jener  gearbeitet  hat. 

Was  schon  die  spuren  bei  IStephanus  und  Dionysius  schliefsen 
lassen,  dass  der  periplus  eine  griechische  schrift  war,  bestätigen 
in  vollem  mafse  die  bei  Avien  vorkommenden  uamcn.  merkwürdi- 
ger weise  spricht  es  Avien  nirgend  ausdrücklich  aus,  verrät  es  aber 
doch  wenn  er  672  f.  sagt  dass  vetus  mos  Graeciae  einen  sumpf  über 
der  Rhonemündung  Accion  genannt  habe,  da  kein  grund  vorhanden 
war  den  namen  gerade  für  einen  griechischen  zu  halten,  wenn  er 
ihn  nicht  in  einer  griechischen  quelle  fand,  und  der  fall  ein  ganz 
andrer  ist  als  z.  b.  323  mit  locum  huuc  vocavit  Herma  quondam 
Graecia.  es  kommt  noch  eine  reihe  alberner  etymologien  hinzu, 
die  nur  der  griechische  interpolator  in  den  text  eingeschwärzt 
haben  kann.  Irland  von  der  gens  Hiernorum  (Fl  11)  be- 

wohnt, soll  ehemals  109  insula  sacra  {Uqö  v^aog)  gehcifsen  haben, 
von  dem  berg  Casius  au  der  mündung  des  Tartessus,  wo  kein  zinu 
gefunden  wird,  das  metall  im  griechischen  xaaalrtQog  hcifsen  259. 
261,  nach  der  bürg  des  Alten,  der  Gerontis  arx  {nqovtog  axga) 
an  der  stelle  von  Cadix  263  f.  sogar  der  riese  rtjqimv  benannt  sein, 
jenseit  der  arx  Zephyridos  am  Anas  gelangt  man  nach  238  — 240 
mit  dem  Westwinde  ins  innere  meer,  obgleich  derselbe  wind  natür- 
lich schon  vom  cap  Vincent  an  zu  dem  zwecke  nötig  ist.  diese 
possen,  zusaramengenommcn  mit  den  vorhin  besprochenen  citaten 
und  paradoxen,  zeugen  von  einer  so  aimseligen  und  entarteten 
grammatischen  bildung,  wie  sie  nur  je  ein  Alexander  Polyhistor 
oder  sonst  ein  Graeculus  in  den  letzten  jahrhunderten  v.  Ch.  zur 
schau  trug,  dankenswert  oder  doch  zu  beachten  ist  von  diesen 
etymologischen  bemerkungen  allein  345 f.  dass  Abila  im  punischen 
soviel  bedeute  als  mons  altus  (Bochart  geogr.  sacr.  1651  p.  812f.); 
dagegen  ist  die  deutung  von  Calpe  348  f.  aus  dem  griechischen 
durch  xähiti,  arduvog,  vdq'ia  (Hesych)  auch  sonst  überliefert,  im 
schol.  zu  Juvenal  14, 279  Calpe  umae  similis  mons,  unde  Calpe  in 
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cxtrema  Spania,  vgl  Mela  2,  6,  95  mons  inirum  in  modum  coii- 
cavus. 

Der  Interpolator  aber  liefs  es  bei  diesen  etymologischen  be- 
merkungen  noch  nicht  bewenden,  seiner  gelehrsanikeit  sagte  es 
offenbar  mehr  zu  den  namen  der  Iberer  von  dem  unbekannten, 
südlichen  Iberus  herzuleiten,  als  von  dem  bekannten,  grofsen  nörd- 
lichen fluss,  weswegen  er  für  jenen  249  unbedenklich  die  auctori- 
tät  der  plurimi  in  anspruch  nahm,  dieser  glaubte  er  jedoch  nicht 
zu  bedürfen  als  er  467  den  namen  der  Gymneten,  die  der  periplus 
nur  auf  dem  festlande  am  cap  de  la  Xao  kannte,  von  einer  insei 
Gymnesia  oder  von  Gymnesien  ableitete  und  daneben  noch  47 1 die 
Baliareu  besonders  aufführte,  obgleich  der  griechische  name  nur 
eine  freie  Übersetzung  des  punischen  ist*  und  Baliaren  und  Gym- 
nesien dieselben  insein  sind,  er  besafs  eine  gewisse  unbestimmte 
künde  von  den  im  periplus  beschriebenen  gegenden,  die  ihn  zu 
mehreren  einschiebseln , aber  leider  ebenso  vielen  verstöfsen  wider 
die  Ordnung  und  den  Zusammenhang  der  urkunde  verleiteten,  so 
wurden  519  f.  Tarraco  und  Barcino  an  falscher  stelle  eingeschoben, 
ebenso  476  das  massaliotische  Hemeroscopium  und  679-— 681  die 
merkwürdige  notiz,  dass  Arelate  ehedem,  d.  h.  ehe  sie  von  Kelten 
eingenommen  und  stadt  ‘am’  oder  ‘im  sumpf’  genannt  wurde,  von 
Griechen  bewohnt  war  und  Theline  [ßtliutj)  hiefs.**  die  notiz 
kann  kaum  von  einem  andern  als  von  einem  Massalioten  herrüh- 
ren, dessen  interesse  auch  die  erwähnung  von  Hemeroscopium  ver- 
rät und  noch  mehr  die  von  Maenacc,  der  zuerst  von  Kphorus 
(Scymn.  145— -148)  genannten  äufsersten  stadt  der  Phokaeer ***  in 


* 8.  unten  aber  Timaeus  zu  Diodor  5,  17.  vgl.  Bochart  geogr.  sacr.  p.  703. 
796.  Movers  2,  2,  584. 

**  da  Avien  die  quantit&t  der  eigennameu  willkarlicb  behandelt,  so  kann 
man  allerdings  bei  Eustatb  zu  Dionys  76  rö  H9iror  mttoi-  MueeaXint 

xai  'Ptiyirtif  mit  KMüUer  auf  Theline  raten;  aber  dann  müste  Eustatb  nicht 
Strabo  p.  182  benutzt  haben,  fitai'oy  Xi9ar  ist  aus  Strabo  ge- 

nommen, ebenso  vorher,  wo  Eustatb  sonst  nur  das  alte  scholion  mit  andern 
Worten  wiederholt,  das  «vnyayijt'  ynfiXttv  aus  den  von  Strabo  angeführten  ver- 
sen  des  Aesebylus,  und  wenn  auch  die  von  jenem  gegebene  physikalische  er- 
kl&rung  nicht  mit  denen  bei  Strabo  stimmt,  so  folgt  doch  gleich  wieder  ein 
Satz  der  diesem  p.  202  entlehnt  ist. 

dass  Mmyaxtj  KtXux'q  7iaXi(  bei  Steph.  Byz.  426,  4 nur  von  ihrem 
massaliotischen  Ursprung  zu  verstehen  ist,  bemerkte  schon  llöschelius.  an  ‘eine 
gemeinsame  Stiftung  der  Massilier  und  Kelten’  aber  ist  mit  Movers  2,  2,  656 
natürlich  nicht  zu  denken. 
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der  nähe  der  Säulen,  wenn  aber  der  intcrpolator  426 — 431  Ma- 
lacha  für  Menace  erklärte  und  so  in  den  Irrtum  verfiel,  den  wahr- 
scheinlich Artemidor  von  Ephesus  zu  anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
V.  Ch.  durch  die  entdeckung  berichtigte  dass  die  ruinen  der  grie- 
chischen Stadt  östlich  von  der  phoenizischen  lägen  (Strabo  p.  156), 
so  sieht  man  freilich  dass  ihm  die  zeit  der  blute  und  macht  seiner 
Vaterstadt  schon  fern  lag,  und  man  gelangt  hier  wie  durch  die  be- 
schaffenheit  seiner  bildung  wieder  zu  dem  Schlüsse,  dass  er  in  einem 
der  letzten  Jahrhunderte  vor  Ch.  arbeitete. 

Aber  noch  viel  ferner  lag  ihm  die  zeit  die  der  periplus  selbst 
darstcllte.  von  vielen  Völkern  und  Städten  ist  in  der  Ora  mari- 
tima nur  im  praeteritum  die  rede,  es  wird  nur  erzählt  dass  sie 
verschwunden  und  untergegangen,  selbst  von  solchen  die,  wie  550. 
552  die  Cereten  und  Sorden  am  ostende  der  Pyrenaeen,  bis  in  die 
römische  kaiserzeit  noch  fortdauerten,  vom  heutigen  B6ziers,  dem 
alten  Baeterrae,  bei  Avion  Besara  heifst  es  589  ‘stetissc  fama  casca 
tradidit’.  es  bedarf  kaum  der  bemerkung  dass  der  ursprüngliche 
periplus  nicht  so  berichtet  haben  kann,  da  Avien  wüste  dass  er 
ein  altes  und  für  seine  zeit  gänzlich  veraltetes  denkmal  bearbeitete 
(s.  77),  so  hat  er  ohne  zweifei  seinen  anteil  an  Jener  art  der  dar- 
stcllung  * und  vor  allem  wird  er  erst  dem  einzelnen  den  elegischen 
anstrich  und  die  breitere  pompöse  ausführung  gegeben  haben,  mau 
vergleiche  nur  seine  eigne  Schilderung  von  Gades  270—272; 
raulta  et  opulens  civitas 
aevo  vetusto,  nunc  egena,  nunc  brevis, 
nunc  destituta,  nunc  ruinarum  agger  cst. 
nos  hoc  loconun  praeter  Herculaneam 
solemnitatem  vidimus  miri  nihil. 

Avien  muss  es  verschuldet  haben  dass  475  von  dem  längst  ver- 
schollenen Herda  im  praesens  die  rede  ist,  daneben  aber  4 77  f.  das 
erst  vom  interpolator  eingeschobene  Hemeroscopium,  das  hcVitigc 
Denia,  als  verschwunden  und  verödet  dargestellt  wird,  dass  er 
aber  nicht  der  erste  war  der  den  periplus  als  eine  antiquität  be- 
trachtete und  bearbeitete,  lehren  154 — 157.  darnach  soll  die  land- 
schaft  Ophiusa,  das  nordwestliche  Iberien  zuerst  Oestrymnis  ge- 
heifsen  haben,  ehe  der  name  einer  entlegneren  nördlichen  gegend 
beigelegt  wurde,  sie  sei  damals  von  Oestrymnikern  bewohnt  ge- 


* auch  den  Eucteinon  376 ff.  lisst  er  im  perfect  sprechen:  vicos  et  urbes 
incolae  Carthaginis  tenuere  quondam  usw. 
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wesen,  bis  zahlreiche  schlangen  das  Volk  vertrieben  und  dem  ent- 
völkerten lande  ihren  namen  liehen: 

haec  dicta  primo  Oestrymnis  est, 
locos  et  arva  Oestrymnicis  habitantibus;  155 

post  multa  serpens  effugavit  incolas 
vacuamque  glebam  nominis  fecit  sui. 
die  etymologische  fabel  verrät  deutlich  den  interpolator,  zugleich 
schimmert  wieder  eine  gewisse  landeskunde  durch ; denn  jene  scheint 
nur  von  einer  andern  iberischen  Ophiusa,  den  heutigen  Columbre- 
tes  südlich  von  der  Ebromttndung  (Plin.  3 § 78,  Ukert  s.  471)  auf 
die  landschaft  im  nordwesten  übertragen,  diese  aber  galt  dem 
alten  periplus  keineswegs  füi‘  entvölkert:  195  werden  die  Völker, 
die  sie  bewohnen,  namentlich  angeführt,  eine  andre  stelle  dieser 
art  benimmt  endlich  jeden  zweifei  über  die  heimat  und  das  alter 
des  Interpolators,  wenn  man  nur  das  bisher  ermittelte  dabei  nicht 
aufser  äugen  lasst. 

Nach  132 — 145  wohnten  Ligurer  nördlich  von  der  Bretagne 
auf  dem  festlande;  aber  ihr  land,  heifst  es,  sei  jetzt  verödet,  cas- 
sum  incolarum.  sie  seien  dort  von  den  Kelten  durch  häufige  kriege 
vertrieben  und  hätten  sich  in  das  rauhe,  von  wildem  dorngestrüpp 
bewachsene  felsgebirge,  das  sie  jetzt  bewohnten,  zurückgezogen; 
hier  aber 

fugax  gens  haec  quidem 

diu  inter  arta  cautium  duxit  diem,  140 

secreta  ab  undis;  nam  sali  metuens  erat 
priscum  ob  periclum.  post  quies  et  otium, 
securitate  roborante  audaciam, 
persuasit  altis  devehi  cubilibus 

atque  in  marinos  iam  locos  descendere.  145 

niemand  wird  im  ernst  glauben  dass  in  historischer  zeit  noch  irgend 
jemafcd  von  dem  Vordringen  der  Kelten  ins  nördliche  Gallien  oder 
gar  von  der  einwanderung  der  Ligurer  in  die  Alpen  und  Apeuni- 
nen  etwas  wissen  konnte,  die  Ligurer  waren  hier  älter  als  die 
Kelten  in  Gallien  und  die  Ausoner  (Latiner,  Umbrer,  Osker)  in 
Italien ; sie  gehörten  wie  die  Raeter  in  Tirol  und  die  Iberer  an  den 
Pyrenaeen  zu  der  vorarischen  Urbevölkerung  Europas,  nur  der  um- 
stand dass  der  alte  periplus  im  nördlichen  Gallien  Ligurer  nannte 
verführte  den  interpolator  zu  einer  Vermutung  die  um  nichts  bes- 
ser ist  als  die,  wie  es  scheint,  dem  Artemidor  entlehnte  bei  Stepha- 
nus von  Byzanz  416,  11,  dass  die  Ligurer  benannt  seien  and  toi 
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^^tyt'goi'  TioTttfiof,  den  Ukert  (Gallien  s.  289)  für  den  Myiiq  halt, 
der  intcrpolalor  aber  kannte  land  und  leute  der  alpinen  Ligurer 
aus  eigner  anschauung  und  sprach  von  ihrer  ‘maritimen  entwick- 
lung’  als  Zeitgenosse,  er  wüste  dass  sie  sich  lange  ruhig  in  ihren 
gebirgcn  gehalten  hatten  und  kannte  den  Zeitpunkt  wo  sie  verwe- 
gen genug  geworden  waren  iam  in  marinos  locos  descendere.  nun 
fand  Posidonius  (Diodor  5,  39)  zu  anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
V.  Ch.  in  den  Ligurern  die  verwegensten  Seefahrer,  aber  ein  un- 
zweifelhaft dem  Timaeus  (s.  unten)  angehörendes  fragment  in  den 
rairab.  auscult  c.  85  (86.  vgl.  Dionys.  Mytilen.  bei  Diodor  4, 
19.  21  ff.)  beweist  dass  bis  ins  dritte  Jahrhundert  ein  der  tradition 
nach  uraltes,  friedliches  Verhältnis  zwischen  den  einwohnern  und 
den  fremden  kaufleuten  und  ansiedlern  bestand,  das  den  verkehr 
auf  der  strafse  an  der  küste,  dem  alten,  durch  eine  reihe  Hera- 
kleen  angezeigten  Heraklesweg  (Olshausen  aao.  s.  332  f.  vgl.  Ti- 
magenes  bei  Ammian  15,  10,  9)  frei  liefs.*  erst  der  hanniba- 
lische  krieg  regte  die  barbaren  gegen  die  Griechen,  wie  gegen  die 
Römer  auf  und  bald  muste  das  einst  so  mächtige  Massilia  gegen 
sic  die  hilfe  der  Römer  annifen  (Liv.  40,  18.  26).  die  Städte  ka- 
men in  gefahr  ihnen  in  die  hände  zu  fallen  tPolyb.  33,  4.  5.  7), 
der  weg  an  der  küste  ward  durch  ihre  räubereien  zu  lande  und 
zu  Wasser  gesperrt  und  erst  nach  achtzigjährigem  kampf  gelang  es 
den  Römern  ihn  völlig  sicher  zu  stellen  (Strabo  p.  203).  in  den 
anfang  dieser  liguriseben  unruhen  gegen  oder  um  180  fällt  daher 
die  bemerkung  des  interpolators  und  spricht  er  als  Zeitgenosse  und 
augenzeuge,  ist  mit  seinem  Zeitalter  auch  seine  heimat  festgestellt, 
der  von  ihm  bearbeitete  periplus  aber  muss  beträchtlich  älter  sein. 

Nachdem  die  Zusätze,  die  dieser  teils  durch  Avien  teils  durch 
die  hand  des  interpolators  erhalten  hatte,  ausgeschieden  oder  doch 
in  ihrer  ai't  nach  gewissen  kriterien  bestimmt  sind,  bleibt  der 
Untersuchung  noch  die  aufgabe,  zuerst  nach  unsrer  geographi- 
schen kenntnis  und  nach  den  aufser  ihm  noch  vorhandenen  nach- 
richten  der  alten  seine  genauigkeit  der  beschreibung  und  seinen 
Zusammenhang  im  einzelnen  zu  prüfen,  auf  diesem  wege  werden 
sich  manche  einschiebscl  noch  genauer  fcststellen,  lücken  und  Ver- 
derbnisse des  textes  entdecken  und  misverständnisse  und  mangel- 
hafte auffassung  der  bearbeiter  berichtigen  lassen,  erweist  sich  da- 
bei das  werk  nach  einem  bestimmten  plane  gleichmäfsig  ausgeführt, 

* Vgl.  unteu  den  anhaiig  zum  zehnten  absebnitt  des  peripiiis. 
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strenggeschlosscu  in  seinem  Zusammenhang  und  genau  und  treu  ii 
der  darstellung,  so  muss  cs  einmal  nach  autopsie  der  beschriehe- 
nen  gegenden  für  denselben  praktischen  zweck  entworfen  sein,  den 
überhaupt  im  altertum  und  mittelalter  bis  in  die  neuste  zeit  por- 
tulane  dienten,  wenn  auch  die  genaueren  angaben  für  die  kleine- 
ren distanzen  von  ort  zu  ort  bis  auf  6ine  ausnahrac  bei  Gades  uiid 
Erythia  darin  fehlen,  und  es  ergibt  sich  mit  notwendigkeit  die 
regcl,  das  was  die  vorliegende  bearbeitung,  Avien  oder 
der  interpolator  als  vergangen  darstellen,  als  bestehend 
und  der  zeit  des  ursprünglichen  Verfassers  entsprechend 
zu  denken,  um  damit  zu  einer  bestimmung  des  alters  des  ganzen 
denkmals  zu  gelangen,  diese  zweite  aufgabe  der  untei-suchung 
wird  sich  an  den  entscheidenden  punkten  in  excursen  erledigen 
lassen,  das  schliefsliche  resultat,  dass  hier  eine  urkunde  vorliegt 
die  an  alter  mindestens  alle  erhaltenen  denkinäler  der  griechischen 
prosa  überragt  und  ursprünglich  auch  wohl  nicht  griechisch  abge- 
fasst war,  wird  im  voraus  vielleicht  manchen  unglaublich  dünken, 
hoffentlich  aber  bei  keinem  der  der  Untersuchung  mittätig  folgt 
ernstlichen  widersprach  linden. 


Dem  anfang  des  alten  pcriplus,  der  wahrschciidich  doch  nur 
mit  wenigen  dürren  Worten  den  ausgangspunkt  der  beschreibung 
im  westlichen  ocean  jenseit  der  Säulen  bezeichnete,  hat  wohl  erst 
Avien  die  wortreichere  schulmäfsigc  fassung  von  80 — 88  gegeben: 
Terrae  patentis  orbis  effuse  iacet  80 

orbique  rursus  unda  circumfunditur. 
sed  qua  profundum  semet  insinuat  salum 
Oceano  ab  usque,  ut  gurges  hic  nostri  maris 
longo  explicetur,  est  Atlanticus  sinus. 
hic  Gadir  urbs  est,  dicta  Tartessus  prius;  85 

hic  sunt  columnac  pertinacis  Herculis 
Abila  atque  Calpe:  haec  laeva  dicti  caespitis, 

Libyae  propinqua  est  Abila. 

wir  werden  hier  also  umständlich  belehrt  dass  der  erdkreis  weit- 
hin ausgebreitet  und  rings  von  wasser  umgeben  ist;  aber  da  wo 
die  salzflut  vom  ocean  her  eindringe  .so  dass  das  mittelländische 
meer  entsteht,  sei  der  Atlantische  buseii,  tia  sei  Gadir,  ehemals 
Tartessus  genannt,  da  die  säulen  des  Hercules,  dass  87  f.,  was  V 
büerliefert,  ‘calpm  leua’  und  ‘propiuque  stalia’  richtig  gebessert 
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ist,  leuchtet  ein.  aber  Avien  konnte  darnach  unmöglich  88  f.  fort- 
fahren : 

duro  perstrepunt 
septentrione,  sed  loco  certae  tenent. 
von  den  Säulen  an  der  strafse  von  Gibraltar  konnte  er  nicht  sagen 
dass  sie  vom  rauhen  nordwind  rauschen,  noch  auch  brauchte  er  zu 
versichern  dass  ihre  läge  und  stelle  feststehe,  was  niemand  be- 
zweifelte. es  müssen  vor  den  zuletzt  angeführten  Worten  zwei 
halbverse  oder  mehr  ausgefallen  sein,  wo  den  südlichen  säulen  an 
der  pforte  des  Mittelmeers  ein  paar  wenig  bekannte  nördlicher  an 
der  oceansküste  gegenübcrgestellt  wurden,  jene  haben  die  bedeu- 
tung  von  pylonen  oder  grenzmarken  und  in  demselben  sinne  konnte 
die  benennung  überall  auch  anderswo  auf  ein  felsen-  höhen-  oder 
inselpaar  übertragen  werden,  die  gleichsam  den  anfang  oder  ein- 
gang  zu  einem  neuen  gebiet  bildeten  (vgl.  Strabo  p.  169.  171  f.). 
so  sagte  Ephorus  (fr.  96a  aus  Plin.  6 § 199),  vielleicht  auf  phoe- 
nizische  nachrichten  fiifsend*,  dass  man  vom  roten  meer  nach  der 


* Ephorus  benutzte  zuerst  reichlicher  phoenizische  nachrichten  und  ver- 
wob  sie  in  seine  geographic.  was  er  nach  Strabo  p.  33  (vgl,  llbrigens  KMül- 
1er  zu  Scymn.  167,  zu  Dionys,  perieg.  558)  zur  Unterstützung  der  bomerischen 
ansicht  über  die  ansbreitung  der  Aethiopen  in  Libyen  nach  der  aussage  der 
Tartessier  meldete,  schliefst  sich  an  seine  ansicht  von  der  Verteilung  der  vier 
grofhcn  Völker  der  Kelten  Scythen  Inder  und  Aethiopen  nach  den  vier  welt- 
gegenden.  von  seinen,  bei  Strabo  p.  34  und  Kosmas  Indopleustes  (Eph.  fr.  38) 
gleichlautenden  Worten  (foxti  ri  ruir  .4i!hdniaf  Weof  mtQuitifuy  an’  itva- 
joliäy  jiitfUQtym'  <Sv<smäy  [rijj'  ßQaxirjdruiy  bei  Kosmas]  aber  gibt  Plinins 

6 $ 197  nur  eiue  Übersetzung  ‘sita  est  Aethiopia  ab  Oriente  hibemo  ad  occi- 
dentem  hibernum’,  worauf  ein  aus  dem  pcriplus  des  Hanno  stammendes  stück, 
dann  § 198  folgt  ‘insnlas  toto  eo  mari  et  Ephorus  compluris  esse  tradidit  (et 
Eudoxus  et  Timosthenes)’,  woran  wieder  der  oben  angeführte  § 199  anknüpft 
‘Ephorus  auctor  est  a rubro  mari  navigantis  in  eam  (insulam  Cemen)  non 
posse  propter  ardorcs  ultra  quasdam  coinmnas  — ita  appellantur  parvae  in- 
sulac  — provehi’.  das  stück  ans  dem  periplus  des  Hanno  stammt  also  bei 
Plinins  aao.  ohne  zweifei  zunächst  vom  Ephorus  her,  wahrscheinlich  aber 
auch  Plin.  2 § 169  ‘Hanno  Carthaginis  potentia  llorente  circumveetns  a Gadibus 
ad  finem  Arabiae  uavigationem  eam  prodidit  scripto,  sicut  ad  eztera  Euro- 
pac  noscenda  missus  eodem  tempore  Himileo’.  vgl.  KMüller  GM.  1,  xxvniff. 
dem  Ephorus  ist  unzweifelhaft  auch  entlehnt,  was  Scymnus  188—95  über  eine 
ariili;  ßoQno(,  an  der  die  änfsersten  Kelten  und  (andrerseits)  die  Heneter  und 
Istrer  am  adriatischen  busen  wohnen  und  der  Ister  entspringt,  meldet,  aber 
obgleich  es  von  ihr  heifst  ian  cT  vi/njltj  ndyv  rfr  xyfutttodff  ntlayoi  ityftiti- 
yove  äxQay,  so  ist  doch  nicht  an  einen  Zusammenhang  mit  der  bei  Avien 
vermuteten  nördlichen  säule  zu  denken,  ihre  bedeutung  als  eine  onjin;  oder 
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iiisel  Kerne  auf  der  Westküste  von  Africa  wegen  der  grofsen  hitze 
über  gewisse  siiulcn,  hier  kleine  insein,  nicht  hinaus  gelangen  könne, 
wo  der  alte  periplus  die  nördlichen  sänlen  am  westlichen  occan 
ungefähr  ansetzte,  ergibt  sich  bald. 

Es  erhebt  sich  dort  ein  Vorgebirge,  Oestrymnis  mit  nainen, 
hoch  und  felsicht,  gegen  den  Südwind  90—93: 

et  promineutis  hic  iugi  surgit  caput,  90 

Oestrymnin  istud  di.xit  aevum  autiquius, 
molesque  celsa  saxei  fastigii 
tota  in  tepentem  inaxime  vergit  iiotum. 
unter  ihm  d.  i.  gegen  norden  dehnt  sich  der  Oestrymnische  busen 
aus,  in  dem  weithin  zerstreut  die  Oestr3Tnnischen  insein  liegen, 
reich  an  zinn  und  blei  94 — 98: 

sub  huius  autem  promineutis  vertice 

sinus  dchiscit  incolis  Oestrymininus,  95 

in  quo  insulae  sese  exserunt  Oestrymnides 

laxe  iacentes  et  metallo  divites 

stanni  et  plnmbi. 

das  Volk  ist  hier  zahlreich,  verwegen  und  geschickt,  eifrig  im  han- 
del  und  gewohnt  in  schiffen  von  leder  und  feilen  das  meer  zu 
durchstreifen  98 — 107: 

multa  vis  hic  gentis  est, 
superbus  animus,  efticax  sollcrtia, 
negotiandi  cura  iugis  omnibus,  100 

notisque  cymbis  turbidum  late  fretum 
et  belluosi  gurgitem  üceani  secant 
non  hi  carinas  quippe  pinu  texere 
acerevc  norunt,  non  abiete,  ut  usus  est, 
curvant  faselos;  sed  rei  ad  miraculum  105 


xiiijy  oiQuyiit  Ut  von  Letronnc  (fragmenU  des  poemes  geographiques  p.  67) 
richtig  gefasst,  auch  auf  andre  ähuliche  Säulen  ist  von  ihm  mit  recht  geschlos- 
sen, aber  ihre  Verteilung  verfehlt,  diese  schloss  sich  ohne  aweifel  der  Ver- 
teilung der  Völker  nach  den  himiuclsgegcudcu  an,  und  den  Alpen,  der  anjitj 
flo(>nos  hei  den  äufsersten  Kelten  (und  Scythen]  stand  im  sUden  das  ttnüf 
mit  dem  Notov  xfp«c  bei  dun  Aethiopeu  aus  dem  periplus  des  Hanno 
gegenüber,  wie  dem  -\tlas  im  westen  der  Imans  im  osten  auf  der  grenze  der 
Scytben  und  Inder,  die  eherne  westliche  himmeUsänle  bei  den  Atlanten  hat 
auch  Dionys  perieg.  66 ff.,  und  llerodot  4,  1S4  sagt  vom  .\tlas  rofrov  xioe« 
rot>  ovQuyov  Xiyovai  oi  (tuxiüqioi  tiyia  (vgl.  Hom.  Od.  1,  53  USW.] ; 
den  semitischen  ursjiruug  der  Vorstellung  bestätigt  auch  das  huch  Hiob  9,  6. 
26,  11. 
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navigia  iunctis  scmpcr  aptant  pellibus 
corioque  vastum  saepc  percurrunt  salum. 
zwei  tagcfahrten  ist  von  hier  die  sehr  grofse  (von  dem  interpola- 
tor  so  genannte  ‘heilige’)  insei  entfernt,  die  das  volk  der  Hierner 
bewohnt  108 — 111: 

ast  hinc  duobus  in  8acram,  sic  insulam 
dixere  prisci,  solibus  cursus  rati  est. 
haec  inter  undas  multa  cacspitcm  iacet  110 

caraque  late  gcns  Hiernorum  colit. 
nahe  aber  liegt  die  insula  Albionum  und  tartessische  kaufleute 
pflegten  bis  in  dies  gebiet  der  OcstiTmniden  haudel  zu  treiben, 
auch  die  Karthager  und  andres  handelsvolk  von  innerhalb  der  Säu- 
len des  Hercules  kamen  hieher  112 — 116: 

propinqua  rursus  insula  Albionum  patet. 

Tartesiisque  in  terminos  Oestryiunidum 
negotiandi  mos  erat,  Carthaginis 
etiam  coloni  et  vulgus  inter  Herculis  115 

agitans  columnas  haec  adibant  aequora. 
der  Punier  Himileo  versichert  nach  eigener  erfahrung  dass  zu  der 
fahrt  hieher  vier  monate  nötig  seien  117 — 119: 

quae  Himileo  Poenus  mensihus  vix  quattuor, 
ut  ipse  semet  rem  probasse  retulit 
enavigantem,  posse  transmitti  adserit. 
worauf  120 — 129  der  übrige  inhalt  des  excerpts  angegeben  wird. 

Die  felsichte  halbinscl  Oestrymnis  kanp  hier  nur  die  Bretagne 
sein  und  die  säulen,  die  in  das  gebiet  der  Oestrymniden  einführten, 
fand  man  ohne  zweifei  an  ihrer  westspitze,  vor  dem  busen  von 
Brest  oder  etwas  südlicher,  dass  die  halbinsel  nach  93  sich  gegen 
den  Südwind  (in  notum)  kehrt,  darf  nicht  irren;  die  angabe  wird 
sich  später  einfach  erklären.’  der  name  OiaTQv/ivlf  (sc.  äxpa?  oder 
X<üga?)  sowie  die  Olargt’itytÖH  v^aot  und  der  Otffrqt^[ivtx6i  xoknog'/ 
sind  in  der  ganzen  alten  litteratur  sonst  unbekannt,  eine  deutung 
aus  dem  griechischen,  wenn  nicht  unmöglich,  wäre  doch  absurd; 
eine  einleuchtende  erklärung  aus  dem  phoenizischen,  woran  man 
denken  muss  wenn  es  wahr  ist  dass  der  name  früher  dem  nord- 
westlichen Ibcrien  angehörte  (154f.),  ist  bisher  wenigstens  noch 
nicht  gefunden*  und  die  ankiiüpfung  an  einen  später  im  nordwest- 

* die  erklärung  von  Lelewcl  (entdeckungen  der  Carthager  8.  Ifi,  Pytheas 
8.  16]  abscondit  ae,  occultavit,  C(<  populus  d.  i.  ' unbekannte  vülker’, 
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liehen  Gallien  heimischen  nainen,  etwa  an  die  'Qatiatoi  oder  ’flffn- 
fttoi  des  Pytheas  in  der  Bretagne,  die  spätem  'Oaiafitot,  oder  an 
seine  insei  Ov^Ktäft^  (j.  Ouessant),  ist  haltlos  und  selbst  unzuläs- 
sig, wenn  jene  Übertragung  stattgefunden  hat.  wir  kommen  auf 
die  stelle  154f.  noch  zurück  und  damit  auf  die  mutmafsliche  bc- 
deutuug  des  namen.  der  Sache  nach  sind  die  OiaTQv/ividff 

deutlich  die  KaaatreqiSn;  yr^ffot  Herodots  3,  115  und  der  jüngeren 
Griechen,  durch  den  plural  sehen  wir  auch  diesen  namen  schon 
bei  dem  ältesten  zeugen  über  sämtliche  kleine  und  gröfsere  insein 
im  nordwestlichen  ocean,  die  den  zinnholendeu  Phoeniziern  bekannt 
geworden  waren,  ausgedehnt,  obgleich  das  metall  nur  in  Cornwall, 
auf  der  südwestspitze  von  England  und  sonst  nirgend  gefunden 
wird,  mit  ähnlicher  ungenauigkeit  heifsen  97  die  Oestrymniden 
ohne  unterschied  reich  an  zinn  und  blei,  und  sogar  wie  man  spä- 
ter, als  im  vierten  jahrhundert  durch  Pytheas  ein  neuer  name 
bekannt  geworden  wai’,  Kassiteriden  und  Bgettavixal  v^aoi  unter- 
schied und  jene  als  eine  besondere  inselgruppe  im  norden  von 
Spanien  ansetzte*,  so  scheinen  auch  Ulf.  die  Hiernorum  und  Ai- 
bionum  insulac,  Irland  und  England  von  den  Oestrymniden  unter- 
schieden. aber  der  Verfasser  des  periplus  wollte  jene  und  die  sie 
bewohnenden  Völker  gewis  nur  besonders  hervorheben,  nachdem  er 
vorher  im  allgemeinen  den  namen  der  die  halbinsel  und  die  insein 
umfasste  angegeben,  sowie  das  volk  und  das  leben  das  in  jenen 
gegenden  berschte  geschildert  hatte,  auffallen  kann,  da  die  gerade 
entfernung  von  Brest  nach  Cork  reichlich  UO  deutsche  meilen  be- 
trägt, dass  Irland  nur  zwei  tagefahrten  von  Oesti-ymnis  entfernt 
sein  soll,  dem  einzigen  festen  punkt  von  dem  der  abstand  108  ge- 
rechnet sein  kann,  aber  ähnliche  grofse  tagfahiten,  als  tag-  und 

oder  auch  grex,  divitiae,  O’  niare,  dccidens,  meridies,  daher  ‘reiche 

meere,  reiche  westländer’  ist,  wie  mir  von  kundigster  Seite  versichert  wird, 
ganz  unhaltbar  und  nach  der  art  der  semitischen  namenbildung  ganz  unzu- 
lässig. 

• so  zuletzt  Ptolcmacus  2,  6,  76,  sogar  nach  graden  der  breite  und  länge, 
nach  Posidonius  bei  Diodor  5,  38  und  Strabo  p.  147  vgl.  120.  175  f.  auch  Pli- 
uius  4 § 119  hat  'ex  aduerso  Celtiberiae  insulac  Cassitcrides’j  vgl.  Dionys, 
perieg.  512  f.  Posidonius  hatte  in  Spanien  erkundigungen  über  die  insein  von 
Seefahrern  cingezogen,  aber  sic  mit  den  brittannischen  insein  zu  corabinieren 
fiel  ihm  unglücklicher  weise  nicht  ein.  die  dcutung  der  Kassiteriden  auf  die 
elenden,  armen  Scillyinseln  ist  noch  immer  landläufig  und  gilt  für  ausgemacht, 
freilich  aus  keinem  andern  gründe  als  weil  einer  dem  andern  gedanken-  und 
kritiklos  nachspricht.  Schöning  (allgem.  weltliist.  31,  13)  sah  schon  das  richtige. 
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nachtfahrtcn  gerechnet,  wie  bei  Herodot  4,  86,  kommen  auch  sonst 
in  der  Ora  maritima  vor*,  man  vermisst  entschieden  nur  eine 
ähnliche  angabe  der  entfernung  der  insula  Albionum,  die  Avieii 
wahrscheinlich  in  seinem  exemplar  nicht  mehr  vorfand;  ‘propiiiqua 
rursus’  112  genügt  in  keiner  weise,  schon  ‘propinquior’  wäre  bes- 
ser. bezeichnete  aber  der  alte  periplus  die  iusel  als  den  endpunkt 
der  tartessischeu  und  phoenizischeu  handeisreisen  überhaupt,  da 
113 — 116  sich  hier  aiischliefsen,  so  ist  der  Zusammenhang  des  be- 
sprochenen abschnitts  sachlich  vollkommen,  und  der  verdacht,  der 
sich  erheben  könnte,  dass  die  von  Pytheas  oder  Timaeus  später 
wiederholte**  notiz  über  die  lederschiffe  vorher  eingeschoben  und 
dass  die  uachricht  über  die  ausdehnung  des  phoenizischen  handeis 
nur  hinzugefügt  sei  um  das  cxcerpt  aus  dem  angeblichen  periplus 
des  Himilco  anzuknüpfeu,  erweist  sich  als  grundlos,  zumal  da  129 
— 132  noch  eine  wichtige  notiz  hinzukommt,  die  die  mit  den 
insein  lerne  und  Albion  begonnene  Umgrenzung  des  oestrymuischen 
gebiets  nach  nordosten  hin  vollkommen  abschliefst. 

Dass  das  von  Avien,  wie  erwähnt,  noch  einmal  wiederholte 
excerpt  117  — 129  = 380  — 389.  406—415  apocryph  und  wertlos 
ist  und  nicht,  wie  es  öfter  geschehen,  zum  Zeugnis  dafür  dass  ihm 
phoenizische  iiachrichten  zu  gebot  standen  citiert  werden  darf,  sollte 
keines  beweises  bedürfen,  wenn  Himilco  gleichzeitig  mit  Hanno  von 
Karthago  ausgesandt  wurde,  so  geschah  es  ohne  zweifei  auch  zu 
gleichem  zweck,  zur  gründung  neuer  und  Verstärkung  alter  empo- 
rien  des  punischen  handeis  und  nicht  wie  Plinius  2 § 169  meint, 
blofs  ad  extern  Europae  noscenda,  am  wenigsten  zur  einholimg 
solcher  nichtiger  nachrichten  von  den  windstillen  und  nebeln  (387 
— 389),  dem  tang  und  getier  und  der  Seichtigkeit  des  westlichen 
meeres,  was  alles  phoenizische  Schiffer  nach  dem  timaeischen  frag- 
ment  in  den  mirab.  ausc.  c.  136  (148)  schon  nach  einer  viertägi- 
gen fahrt  im  westen  vom  Gades  entdeckt  haben  sollten,  aber  Hi- 
milco, aufser  etwa  den  windstillen  im  biscayischen  golf,  im  norden 
von  Iberien,  an  den  gallischen  und  brittischen  küsten  nicht  viel 
mehr  gefunden  haben  kann  als  bei  Gades  selbst,  überdies  lehrt 
die  Wiederholung  380  ff.  dass  das  excerpt  nur  allgemein  von  dem 
grofsen  ocean  im  westen  der  Säulen  handelte  und  nichts  von  einem 
oestrymuischen  busen  wüste,  so  dass  117  die  bestimmtere  an- 


* schiicllacgler  «erden  564  erwähnt  und  dazu  vgl.  Movers  2,  3,  191  ff. 
**  8.  unten  zu  Diodor  5,  22. 
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kiiUpfuug  erst  dem  interpolator  anguhüruii  muss,  und  diese  steht 
deutlich  im  widers])ruch  mit  dem  iuhalt  des  alten  periplus,  nach 
dessen  angaben  die  fahrt  von  Tartessus  oder  den  säuleu  bis  zur 
nordwestspitze  von  Iberien  fünf  tage  währte;  man  erreichte  also, 
wenn  auch  hiefiir  die  angabe  fehlt,  die  Oestrymnis  von  dort  gewis 
in  zehn  bis  zwölf  tagen  und  von  Karthago,  da  man  von  hier  aus 
nach  Scylax  § 111  im  glücklichen  fall  bis  zu  den  säulen  in  sieben 
tagen  und  nächten  fuhr,  gewis  innerhalb  eines  monats,  während 
Himileo  nach  117  kaum  in  vier  monateu  bis  dahin  gelangt  sein 
soll,  eine  berechnung  aber  von  Karthago  aus,  wie  mau  sie  für  die 
falirt  des  Himileo  vornehmen  muss,  passt  durchaus  nicht  in  den 
Zusammenhang  des  periplus,  wenn  auch  113  — IIG  Karthager  und 
andi-es  volk  von  diesseit  der  säuleu  neben  den  Tartessiern 
genannt  werden  als  diejenigen,  die  bis  Albion  handel  zu  treiben 
pflegten,  genau  genommen  ist  das  excerpt,  das  die  fahrt  dahin 
als  höchst  langwierig  und  schwierig  darstellt,  schon  mit  dieser 
Schilderung  eines  lebhaften  handelsverkehrs  unvereinbar,  und  diese 
Unvereinbarkeit  wohl  der  einzige  vorteil  den  es  gcwälirt,  indem  es 
damit  das  höhere  alter  des  unmittelbar  vorhergehenden  satzes  er- 
weist. der  interpolator  mag  es  aus  einer  paradoxcnsamlung  auf- 
gelescn  haben,  nachdem  der  periplus  des  Hanno  im  vierten  Jahr- 
hundert den  Griechen  bekannt  geworden  war  (s.  89anm.),  konnten 
nachrichten  aus  dem  periplus  des  Himileo  am  wenigsten  gelehrten 
samlern  fehlen,  auch  wenn  ein  solcher  vielleicht  gar  nicht  existierte, 
eine  phocnizischc  herkunft  aber  kami  das  excerpt  nicht  einmal  für 
die  nachrichten  über  Oestrymnis  und  die  oestrymnischen  insein  be- 
legen, und  ganz  andre  gründe  erst  einen  solchen  Ursprung  für  den 
ganzen  periplus  wahrscheinlich  machen. 

Der  name  Oiffigv/ivlf,  von  der  halbinsel  auf  den  busen  oder 
den  angrenzenden  teil  des  oceans  und  die  darin  liegenden  insein 
angewandt,  ist  von  gröfserem  umfang  als  Kaaantgidti;  und  darum 
für  älter  zu  halten,  als  der  eingeschränktere,  der  wie  erwähnt  zu- 
erst bei  Herodot  begegnet,  von  dem  volksnamen,  nach  dem  zu- 
erst bei  Pytheas  und  Timaeus  die  vriaot  Bgmavixal  oder  vielmelu' 
Hgmavtxai* , dann  die  grölsere  inscl  bei  den  Römern  Britannia 
hiefs,  ist  im  periplus  keine  spur,  die  bewohner  der  grofsen  iusel 

• denn  dies  scheint  die  ältere,  den  Griechen  ehedem  allein  geläuöge  form, 
die  erst  durch  spätere  abschreiber  aus  den  texten  des  Strabo  Diodor  Ptole- 
maeus  ua.  verdrängt  wurde.  KMüller  GM.  l,cxxxr.  51Cf.  vgl.  wälsch  ynys 
Prydein  insula  Britannia,  Zeufs  gram.  s.  46.  793. 
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heifseii  Albioiies,  wie  sonst  in  keiner  alten  quelle,  nur  dass  die 
insei  selbst  ehedem  Albion  genannt  wurde,  bezeugt  Pliuius  4 § 102 
‘Albion  ipsi  (liritauniae  iusulae)  noiuen  fuit,  cum  Britauuiae 
Vücarentur  omnes,  de  quibus  niox  paulo  dicemus’,  ohne  zweifei  nach 
Isidor  von  Charax  (GM.  2,  509  und  Plin.  aao.),  der  nebst  dem  stücke 
eratosthenischer  geographie  bei  dem  Pscudoaristoteles  Titgi-  xöofiov 
c.  3*  wiederum  nicht  zweifeln  lässt  dass  Pytheas,  der  gewährs- 
mauu  des  Piratosthenes  für  das  westliche  Europa,  den  namen  kannte, 
auch  Ptolemaeus  hat  'AXoviutv,  wie  BoUgiov  und  ‘‘Ogxdi  (vgl.  Ti- 
maeus  bei  Diodor  5,  21.  22)  für  seine  Vorgebirge  ‘‘Ayuoviataiov 
und  Tagovtdovfi  2,  3,  1.  3.  5 und  die  gesainmtbenenuuug  Ilgtxxa- 
vtxai  für-  alle  nordwestlichen  insein  nur  dui-ch  Eratosthenes 

und  Isidor  von  Charax  vom  Pytheas  ererbt,  den  vulksnamen  bei 
Avien  in  Albion  zu  verwandeln,  wie  Meineke  vindic.  Strabou.  p.  39 
vorschlägt,  wird  nicht  erlaubt  sein.  Avien  wird  in  seiner  quelle 
'Aißtoyaiy  y^aoi  gefunden  haben,  und  nicht \lXßuay<oy,  wie  die  beu- 
gung  'AXovioni  'AXoviuyof  bei  Ptolemaeus  vermuten  lässt,  der  volks- 
namc  steht  112  fest,  weil  111  auch  Irland  nur  durch  die  gens 
Hiernorum  näher  bestimmt  wird  und  gleich  auch  die  nächste,  noch 
an  die  beschreibung  Oestrymniens  sich  anschliefsende  und  sie  ab- 
schliefsende  notiz  129 — 132  einen  neuen,  merkwürdigen  volksnamen 
bringt. 

Wer  von  den  oestrymnischen  insein,  sagt  Avien  129 ff.,  den 
kalm  in  die  fluten  dahin  zu  treiben  wagt  wo  die  bärin  den  himmel 
erstarren  macht,  erreicht  das  ufcr  der  Ligurer. 

si  quis  dehinc 

ab  insulis  Oestrymnicis  lembum  audeat  130 

ui'gere  in  undas,  axe  qua  Lycaonis 
rigescit  aethra,  cacspitem  Ligmum  subit 
cassum  incolaium. 

mit  den  letzten  werten  knüpft  dann  die  schon  s.  80  f.  besprochene 
Interpolation  an.  hält  man  die  angegebene  richtung  inne,  würde 
man  die  Ligurer  entweder  im  norden  über  England  oder  doch  im 
nordosten  davon  suchen  müssen  und  der  Oestrymnis  näher  gelegene 
teil  des  festlands  bliebe  nach  der  darstellung  des  periplus  leer  von 
bewohnern,  was  nicht  richtig  sein  kann.  Avien  hat  den  ausgangs- 
punkt  der  fahi-t  mit  ‘ab  insulis  Oestrymnicis’  falsch  angegeben, 
der  erste  feste  punkt  den  der  periplus  bezeichnet  und  von  dem 


* a.  unten  im  zweiten  bnch  unter  Eratosthenea. 
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aus  die  folgende  besehreibuiig  aufgenommeu  ist,  die  westspitze  der 
Bretagne  oder  Halbinsel  Ocstrj'muis  ist  auch  hier  fcsLzuhalteu,  und 
nachdem  von  da  aus  (hiuc  108)  die  entfernung  von  Irland,  dann 
die  von  England  bestimmt  ist,  kann  das  ufer  oder  das  land  der 
Ligurer,  der  caespes  Ligurum  nur  in  nordöstlicher  richtung  am 
Canal  hinauf  im  nordwestlichen  Frankreich  gedacht  sein,  wer  aber 
hätte  hier  je  von  Ligurern  gehört?  nur  die  alte  phoenizisch- grie- 
chische sage  von  der  entstehung  des  bernsteins  weifs  von  einem 
Ligyerkönig  Kyknos,  dem  sohn  des  Sthenelos,  an  der  mündung  des 
Elridanos,  wovon  später  im  zweiten  buch  noch  weiter  die  rede  sein 
wird,  dazu  kommt  noch  ein  hesiodischer  vers  bei  Strabo  p.  300, 
der  den  Aethiopen  und  Scythen  im  Süden  und  norden  für  das 
abendland  nur  Ligyer  an  die  Seite  stellt,  der  name  muss  daher, 
ehe  er  auf  die  bewohner  der  westlichen  Alpen  und  Apenninen  ein- 
geschränkt wurde  und  ehe  von  Kelten  im  westen  und  nordwesten 
die  rede  war,  einmal  eine  viel  gröfsere,  unbestimmte  ausdehnung 
gehabt  haben,  so  dass  er  auch  die  Kelten  selbst  mit  umfasste, 
dass  zm'  zeit  des  periplus  das  nordwestliche  Frankreich  schon  von 
Völkern  keltischer  abkunft  bewohnt  war,  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  selbst  abgesehen  davon  dass  die  'kqvoi  auf  Irland, 
die  'AXßiovn;  in  England  erwähnt  werden,  da  aber  die  verse  133 ff. 
die  von  einer  Vertreibung  der  Ligurer  durch  die  Gelten  fabeln  als 
ein  Zusatz  des  interpolators  aus  dem  anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts erkannt  sind,  so  wüste  der  alte  periplus  nur  noch  von  Ligu- 
rern und  von  keinen  Kelten;  er  hielt  also  noch  jenen  Sprachgebrauch 
des  griechischen  epos  fest  und  muss  daher  auf  jeden  fall  einer 
sehr  frühen  zeit  angehören,  dass  Hccataeus  von  Milet  um  500 
schon  die  Kelten  genannt  habe,  lässt  sich  nicht  erweisen,  was  die 
fragmentensamlungen  als  fr.  19  aufführen  Nägfiav,  ittixigtov  xai 
Tidiif  Ktiux^,  gehört  nach  Stephanus  von  Byzanz  469,  10  Mein, 
gar  nicht  dem  Hccataeus  au,  sondern  dem  vierten  buch  des  Strabo 
p.  181,  und  kann  jenem  auch  darum  nicht  zugesebrieben  werden 
weil  der  name  der  stadt  bei  ihm  anders  lautete,  da  er  die  ein- 
wohner  nach  demselben  artikel  des  Stephanus  Nagßatovg  nannte 
(s.  unten  zu  585).  ferner  ist  in  dem  fr.  22  (Steph.  Byz.  435,18) 
MatsaaXia,  TioXtg  ^lyvatix^g  xata  KeXux^x,  ÜTioixog  0ot- 
xaiutv  das  xata  t^v  AeZux^y  als  erläuternder  zusatz  kenntlich 
genug,  und  auch  die  sonst  mibekannte  iVega?  noXig  KtXttxq  des 
fr.  21  (Steph.  Byz.  479,  5)  hat  sicherlich  viel  weniger  mit  dem 
keltischen  Noreja,  Noricum  udgl.  zu  schaffen,  als  mit  der  angeblich 
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von  dem  Iberer  Norax  erbaute  Nora  auf  Sardinien  und  mit  den 
dortigen  nuraghen*.  aber  llerodot  kannte  die  Kelten  als  ein  volk 
im  äufscrsten  westen:  "latqoq  it  yäg  norafioq  äQ^äiieyoq  ix  Kti.- 
T<üv  xai  Ilv^t^vfjq  Tiö^to;  (leaijy  axi^ioy  t^y  Ei^oijitjy.  ol  di 

KfXroi  tloi  'HqaxXitay  aitiXimy,  öfiOVQiovtu  di  Avyi/aioiOi , oi 
iaxaioi  riQÖf  dvafiiwr  olxiorat  rüy  iy  EvQointj  xatotx^ftiyuy. 
2,  33;  ydg  d^  did  näatjq  t^q  EvQoöniiq  b''Iatqoq,  aQ^äfiiyoq 
ix  KfXrüy,  ot  i’axaiot  nqöq  ^Xtov  dvafiiuty  fttjä  Kvytjxaq  olxiot'Ot 
%my  iy  Evqtin^.  4,  49.  darnach  muss  man  annehmen,  hätte 
ein  Grieche  des  fünften  jahrhunderts  die  Kelten  gar  nicht  mehr 
übergehen  können,  der  name  war  offenbar  zuerst  von  jenseit  der 
Säulen  aus  Iberieu,  wo  Kelten  sich  neben  den  Kynesiern  oder  Ky- 
netcn  niedergelassen  hatten,  bekannt  geworden,  sollten  sie  aber 
auch  hier  dem  periplus  fehlen,  so  muss  dieser  sogar  schon  in  einer 
zeit  aufgezeichnet  sein,  in  die  die  griechische  prosa  überhaupt  nicht 
hinaufreicht,  und  es  scheint  nichts  andres  übrig  zu  bleiben  als  ihn 
für  ein  ursprünglich  phoenizisches  werk  zu  halten. 


Ein  zweiter  abschnitt  beginnt  14G,  und  zwar  geschieht  die 
beschreibung  in  der  weise  dass  zuerst  eine  reihe  von  punkten  an 
der  küste  bis  über  die  Tajoinündung  hinaus  angegeben  und  zum 
teil  nach  ihren  entfernungen  bestimmt  wird,  dann  die  Völker  in 
diesem  strich  verteilt  werden,  das  verfahren  ist  Wenigstens  in 
diesem  teil  des  periplus  verschieden  von  dem  des  Scylax,  im  übri- 
gen aber  hatten  beide  periploi  manche  ähnlichkeit,  auch  in  der 
cinteilung  des  Stoffs  in  bestimmte  abschnitte  und  absätze.  sofort 
bestätigt  sich  noch  einmal  wie  richtig  wir  den  Standpunkt  der  bis- 
herigen beschreibung  an  der  westspitze  der  Bretagne  angenommen 
haben  146 — 151: 

post  illa  rursum  quae  super  fati  sumus 
magnus  patescit  aequoris  fusi  sinus 
Ophiusam  ad  usque;  rursum  ab  huius  littore 
internum  ad  aequor,  qua  mare  insinuare  se 
dixi  ante  terris,  quodque  Sordum  nuncupant,  150 

septem  dierum  tenditur  pediti  via. 
denn  der  erste  vers  146  weist  wieder,  wie  schon  Wernsdorf  be- 
merkte, auf  die  halbinsel  Oestrymnis.  der  grofse  busen,  der  sich 

• s.  unten  über  Sardinien  zu  Diodor  5,  15. 

UKUTärilK  AI.TKHTrM»KtiM>K.  7 
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darcacl)  bis  nach  Opiiiusa  hin  ausbreitet,  ist  deutlich  der  biscayische 
busen.  der  unbestimmt  gelassene  punkt,  von  dem  aus  148f.  die 
entfernung  bis  zum  innern  meer  berechnet  wird,  kann  nur  der 
innre  winkel  des  busens  bei  Bayoime  sein  und  der  endpunkt  der 
entfernung  am  innern  meer  nur  da  angesetzt  werden,  bis  wohin 
562—565  die  fahrt  von  Tartessus  gemessen  wird,  am  ostende  der 
Pyrenaeen  im  gebiet  der  Sorden,  der  ‘pertinentes  usque  ad  inte- 
rius  mare’  554.  es  ist  daher  unbedenklich  nach  Wernsdorfs  Vor- 
schlag 150  Sordum  statt  Sardnm,  wie  V hat,  geschrieben,  wenn 
auch  das  oder  ^agdovtov  rtilLayof  bekannt  genug  war.* 

aber  es  wäre  verkehrt  ohne  not  über  die  noinenclatur  des  periplus 
hinauszugehen,  der  nur  Sorden,  nicht  die  insei  Sardo  erwähnt,  die 
entfernung  von  Bayonne  bis  Port  Vendre  beträgt  in  gerader  linie 
über  50  deutsche  meilen;  da  sie  aber  151  auf  sieben  tagereisen 
für  einen  fufsgänger  geschätzt  wird,  so  ist  die  tagereise  in  der 
Ora  maritima  sogar  gröfser  als  nach  irgend  einem  ansatz  der  alten 
(Ukert  1,2,  58).  merkwürdiger  weise  aber  wird  die  (lauer  der 
Seefahrt  durch  den  biscayischen  busen  nirgend  angegeben,  obgleich 
später,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  die  richtung  der  winde  die 
sie  bedarf  ausdrücklich  erwähnt  wird,  die  lücke  ist  um  so  auf- 
fallender, wenn  man  die  zusammenhängende  reihe  von  distanzan- 
gaben  betrachtet,  die  sich*  sobald  der  periplus  die  nord westspitze 
von  Iberien  erreicht,  anknüpft;  ohne  zweifei  hat  Avien  sie  schon 
in  seinem  exemplar  vorgefuiideii  und  nicht  erst  selbst  verschuldet. 

Die  Ophiusa,  bis  zu  der  der  grofse  busen  oberhalb  der  Oestrym- 
nis  sich  ausbreitet  148,  ist  das  nordwestliche  Iberien,  aber  die 
Vergleichung  des  landes  mit  dem  Peloponnes  152—154 
Ophiussa  porro  tanta  panditur  latus, 
quantam  iacere  Pelopis  audis  insulam 
Graiorum  in  agro 

ebenso  gewis  nur  ein  einfall  und  zusatz  des  interpolators.  der  viel- 
leicht durch  ein  versehen  Aviens,  indem  er  öatjy  für  oJat>  verlas, 
oder  durch  ein  Verderbnis  dieser  art  im  alten  griechischen  text 
noch  ärger  geworden  ist,  als  er  ursprünglich  war.  die  hand  des 
interpolators  war  auch  gleich  im  folgenden  tätig,  indem  er  an  die 
notiz  154  dass  Ophiusa  zuerst  Oestrymnis  gcheifsen  jene  schon 
s.  85f.  be.sprocheue  fabel  knüpfte  dass  .schlangen  die  alten  oestrym- 
nischen  bewohner  von  dort  vertrieben  und  der  ‘leeren  schölle’  den 


* 8.  unton  7um  Pscudoaristotclcs  xößuotr  c.  3. 
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neuen  namen  gegeben  hätten  155—157.  die  iiotiz  selbst,  dass 
Ophiusa  ehedem  Oestrv'innis  hiefs,  wird  er  vorgefunden  haben,  man 
müste  ihn  denn  für  einen  argen  falscher  halten;  und  ist  sie  alt, 
muss  man  dem  namen  Oestrymnis  eine  bedeutuug  beimessen,  die 
seine  Übertragung  auf  die  entlegnere  nördliche  gegend  gestattete, 
sobald  diese  in  den  verkehr  eintrat,  dann  aber  hat  man  nur  die 
wähl  anzunehmen  dass  der  name  entweder  die  gegend  blofs  nach 
ihrer  läge  oder  einer  klimatischen  beschaffenheit  bezeichnete  oder 
aber  ‘zinnland’  bedeutete,  und  dies  ist  wohl  das  wahrscheinlichere, 
weil  auch  im  nördlichen  Lusitanien  und  Gallaecien  zinn  gefunden 
wurde*  und  die  gruben  hier  gewis  eher  ausgebeutet  sind  als  in 
Cornwall.  Ophiusa  aber  schien  dem  interpolator  offenbar  deswegen 
mit  dem  Peloponnes  vergleichbar,  weil  nach  dem  periplus  mehrere 
Vorgebirge  daran  liegen. 

Zuerst  ein  Vorgebirge  der  Venus  mit  zwei  kleinen  unbewohn- 
ten insein  daneben  158 — 160; 

procedit  inde  in  gurgites  Veneris  iugum 
circumlatratque  pontus  insulas  duas, 
tenue  ob  locorum  inhospitas. 

zum  ersten  male  wird  hier  im  periplus  eine  solche  stelle  genannt, 
wie  sie  nach  der  bemerkung  des  Thucydides  6,  2 der  vorsichtige 
phoenizische  kaufmann  so  gerne  für  seinen  ersten  verkehr  mit  den 
das  land  bewohnenden  barbaren  aufsuchte,  dann  für  seine  nieder- 
lassungen  beibehielt:  Mxovy  di  xai  0oivtxig  ntgi  näaav  (tiy  Tijy 
StxeUay,  äxQccf  ts  ini  rfi  l^aXaaa^  anohxßovtfi;  xo*  xä  inixei- 
(itva  vt)aldta  f/iTioQlag  ivtxtv  x^g  nqdg  xovg  2ixt).ovg.  eine  ganze 
reihe  ähnlicher  schliefst  sich  ihi'  im  folgenden  an;  auch  ein  tem- 
plum  Veneris  kehrt  wieder  bei  Gades  316.  318  und  ein  fanum 
et  iugum  Veneris  437  am  cabo  de  Gata.  dass  dies  jedesmal  die 
phoenizische  Schiffergöttin  ist,  die  an  so  vielen  statten  des  Mittel- 
meers zur  griechischen  Aphrodite  wurde,  versteht  sich  von  selbst, 
aber  weder  die  göttin  noch  die  inselchen  helfen  die  läge  des  Vor- 
gebirges näher  bestimmen,  da  jede  distanzangabe  fehlt;  cs  scheint  nur 
nach  dem  folgenden  das  richtigste,  es  so  weit  als  möglich  ins  innre 
des  biscayischen  busens  zu  verlegen,  an  das  westende  der  Pyre- 

* 2U  den  naclirichten  der  alten,  des  Posidonius  bei  Strabo  p.  147  und 
Diodor  5,  38  und  des  Plinius  34  § 15C  kommen  noch  die  bestätigenden  Zeug- 
nisse der  neuem.  Links  in  urwelt  und  altertum  1834.  1,  447  und  Humboldts 
io  der  reise  in  die  aequinoctialgegenden  181.5.  1,  64;  1850.  1,  16  und  im  Kos- 
mos 2,  410;  Wiberg  cinfluss  der  klassischen  Völker  auf  den  norden  s.  6f.  anni. 
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iiacen,  .so  dass  es  der  später  geuaiinteii  Pyrenaea  Venus  am  ostende 
des  gebirges  (s.  unten  zu  562 ff.)  ungefähr  gegenüber  stand,  und 
hier  gibt  es  schon  am  cap  la  Higuera  bei  Fuetiterabia  kleine  insein. 

Ein  zweites  Vorgebirge  nennen  160 — 162: 

Aryi  iugum 

rursum  tumescit  prominens  in  asperum 
septentrionem. 

denn  dass  160  in  V inhospita  saiyium  und  172  in  abquc  arui  iugo 
ein  name  steckt,  haben  Pithoeus  und  Ortei  richtig  erkannt,  dem 
namen  nach  scheint  es  dasselbe  zu  sein  mit  dem  'Oqoviov  uxqov, 
das  Ptolemaeus  2,  5,  2 nördlich  von  der  inündung  des  Minho  an- 
setzt und  Ukert  s.  283  wohl  mit  recht  füi'  das  cap  Silleiro  hält, 
am  ausgaug  der  bucht  von  Vigo,  allein  von  dem  Aryi  iugum  aus 
wird  162  f.  die  entfeniung  nach  den  Säulen  bestimmt: 
cursus  aiitem  hinc  classibus 
usque  in  columnas  eflieacis  Herculis 
quinquo  est  dierum. 

und  nach  der  zweiten  erwähnung  des  Vorgebirges  172  folgt  der 
merkwürdige  satz  174 — 77: 

at  qui  dehiscit  inde  prolixe  sinus, 
non  totus  uno  facile  navigabilis 
vento  recedit:  namquc  medium  accesseris 
zephyro  vehente,  reliqua  deposcunt  notum. 
hier  ist  deutlich  von-  dem  biscayischen  busen  die  rede  und  nun  er- 
klärt sich  warum  Oestrymnis  03  ganz  gegen  den  notus  gekehrt  ist, 
weil  die  dahin  schiffenden  zuletzt  den  Südwind  gebrauchen,  der 
satz  aber,  der  an  der  stelle,  wo  wir  ihn  bei  Avien  lesen,  den  Zu- 
sammenhang völlig  unterbricht  und  stört,  ist  versetzt  und  schloss 
sich  ursprünglich  gewis  au  die  erste  erwähnung  des  Vorgebirges 
und  zwar  unmittelbar  an  die  angabc  der  entfernuug  der  Säulen 
162f.  an.  aus  der  aufstellung  der  Völker  aber  wird  sich  nocli  weiter 
ergeben  dass  der  periplus  mit  dem  Aryi  iugum  erst  den  punkt  erreicht 
hat,  von  dem  aus  die  beschreibung  des  ganzen  abschnitts  entwor- 
fen ist  das  Vorgebirge  ist  daher  wahrscheinlich  etwas  nördlicher 
anzusetzen  als  an  der  bucht  von  Vigo  und  wohl  eine  der  nord- 
westspitzen Iberiens,  auf  die  auch  die  richtung  in  asperum  septen- 
trionem eher  passt  als  auf  das  cap  Silleiro.  bei  dem  nördlicheren 
ansatz  macht  nur  die  distanz  von  dem  nächsten  Vorgebirge  einige 
Schwierigkeit,  die  sich  aber  im  vergleich  zu  den  daiauf  folgenden 
zu  erledigen  scheint 
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Hinter  dem  Aryi  iiiKuni  d.  h.  nach  der  riehtung  des  periplus 
südlich  von  demselben  lag  wieder  eine  insei,  reich  an  gras  und 
dem  Saturn  d.  i.  dem  Bel  geweiht  164 f.; 

post  pelagia  cst  insnla 

hcrbanim  abundans  atque  Satumo  sacra.  165 

auch  sic  trägt  nichts  zur  näheren  bcstimmung  des  Vorgebirges  bei, 
nur  dass  sie  und  die  cautes  Saturni  sacra  21 5f.  an  der  südwest- 
spitze  einander  ebenso  entgegengesetzt  wären,  wie  die  Venusheilig- 
tünier  an  den  Pyrenaeen,  wenn  das  Aryi  iugum  Finisterre  oder  eine 
andre  nordwestspitzc  ist.  ebenso  wenig  wird  das  paradoxen,  das 
166 — 171  von  ihr  erzählt  wird,  zu  ihrer  entdeckung  führen: 
sed  vis  in  illa  tanta  naturalis  est 
ut,  si  quis  hanc  innavigando  accesserit, 
mox  excitetur  propter  insulam  mai'e, 
quatiatur  ipsa  et  omne  subsiliat  solum 
alte  intremiscens,  caetero  ad  stagni  vicem  170 

pelago  silente. 

denn  für  den  fall  dass  nicht  alles  ein  zusatz  des  Interpolators  wäre 
(s.  80),  dass  also  er  und  Avien  nur  eine  bemerkung  des  alten  peri- 
phis  phantastisch  aufgefasst  und  ausgeschinückt  hätten,  so  würde 
sich  für  die  insei  nur  ergeben  dass  eine  state  brandung  sie  um- 
gebe, was  leicht  bei  mehr  als  einer  in  jener  gegend  Vorkommen 
möchte. 

Es  folgt  das  dritte  Vorgebirge  das,  wenn  unsre  Vermutung 
richtig,  den  andern,  dem  Vorgebirge  der  Venus  an  der  nordküste 
entgegengesetzten  spitzen  winkel  dt>s  dreiecks  von  Ophiusa  einnahm, 
in  dessen  rechtem  winkel  ungefähr  das  Aryi  iugum  lag.  aber  nach 
den  Worten  171 

prominens  surgit  dehinc 

muss  ein  vers  ausgefallen  sein,  der  nicht  nur  den  namen  enthielt, 
sondeni  auch  noch  erwähnte  dass  eine  bucht,  ein  ‘räumiger  hafen’ 
sich  einbog  üphiussae  in  oras  172.  beides  kommt  nachher  in  der 
aufzählung  der  Völker  199f.  vor,  der  patulus  portus  und  der  narae 
des  Vorgebirges,  dieser  aber,  wie  man  meint,  verderbt,  wir  kom- 
men darauf  zurück,  nachträglich  wird  da  auch  die  unter  dem  Vor- 
gebirge liegende  insei  erwähnt,  die  hier  noch  übergangen  ist.  die. 
lücke  in  172  (in  F Ophiussoß  moras  abque  arui  iugo)  ist  wohl  von 
Wernsdorf  richtig  ausgefüllt,  worauf  die  distanzangabe  folgt: 
Ophiussae  in  oras;  atque  ab  usque  Arui  iugo 
in  haec  locorum  bidui  cursus  patet. 
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zwei  so  grofse  tagefahrten  wie  die  von  Brest  nach  Cork  oder  von 
der  westspitze  der  Oestrymnis  nach  der  insula  Iliernorum  ange- 
nommen, führt  die  entfernung  von  der  nordwestspitze  Galiciens  an 
die  Tajomündung,  und  dass  diese  im  periplus  gemeint  ist,  bleibt 
nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  unsre  karten  die  insei  nicht  mehr 
aufführen,  die  vielleicht  landfest  geworden  ist  wie  erweislich  die 
insel  Cartare  255  vor  der  mündung  des  Guadalquivir. 

Zunächst  ist  klar,  wenn  das  Vorgebirge  171  das  cap  da  Roca 
oder  vielmehr  die  ganze  damit  beginnende  ausbeugiing  des  landes 
oberhalb  der  flussmündiing  ist,  dass  darauf  nicht  der  s.  100  ange- 
führte Satz  174 — 177  von  der  richtung  der  für  die  fahrt  durch  den 
busen  von  Biscaya  nötigen  winde  folgen  kann:  er  muss,  wie  be- 
reits geltend  gemacht  wurde,  schon  im  griechischen  text  des  peri- 
plus hieher  verschoben  sein,  dagegen  knüpft  an  die  distanz  des 
Vorgebirges  und  des  darunter  liegenden  hafens  vom  Aryi  iugum 
172f.  unmittelbar  an  178 — 182: 

et  rursus  inde  si  petat  quisquam  pede 

Tartessiorum  littus,  exsuperet  viam 

vix  luce  quarta;  si  quis  ad  nostrum  mare  180 

Malacaeqtie  portum  semitani  tetenderit, 

in  quinque  soles  est  iter. 

diese  entfernungen  über  land  können  aber  nicht  von  dem  Vorge- 
birge, sondern  nur  von  dem  hafen  der  Tajomündung  aus  gerechnet 
sein,  wo  auch  der  name  Olisippo  (Movers  2,  2,  G39f.  G44)  für  eine 
alte  vom  periplus  freilich  nicht  erwähnte  libysch-phoenizischc  nieder- 
liissung  zeugt;  sie  lassen  zuerst  die  annäberung  an  ein  durch  re- 
geren verkehr  belebtes  gebiet  erkennen,  aber  die  angabe  178  — 
182  lautet  vollkommen  widersinnig,  es  soll  von  dort  (von  der 
Tajomündung)  ein  fufsgänger  kaum  in  vier  tagen  das  ufer  der 
Tartessier  erreichen,  der  gewöhnliche  weg  nach  Malaca  am  innern 
meere  aber  fünf  tage  betragen,  es  ist  natürlich  ganz  unmöglich 
von  irgend  einem  punkte  an  der  Westküste  nach  Malaga  in  so  kur- 
zer zeit  zu  gelangen;  das  versehen  ist  offenbar  und  glücklicherweise 
leicht  berichtigt.  Avien  hätte  die  zweite  distanz  an  die  erste  an- 
knflpfen  und  sagen  sollen,  da.ss  man  in  vier  tagen  zur  not  das 
ufer  der  Tartessier  am  Anas  erreichen  und  von  da  aus  in  fünf 
tagen  weiter  nach  dem  ersten  bedeutenden  hafen  am  innern  meer, 
nach  Malaca  gelangen  könne,  so  dass  man  also  im  ganzen  bis  da- 
hin von  dem  punkt  an  der  Westküste  neun  tage  gebrauchte,  diese 
distanzen  sollen  nun  augenscheinlich  der  ähnlichen  messung  im 
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norden  vom  inncm  biscayisehcn  buscn  bis  zum  sordischen  mccr 
entsprechen,  und  merkwürdig  genug,  zum  beweise  der  ursprüng- 
lichen einheit  des  periplus,  sind  hier  wie  dort  die  tagcreisen  zu 
fufs  gleich  grofs  auf  sieben  bis  acht  meilen  gerechnet,  der  fünf- 
tägige weg  von  der  mündung  des  Anas  bis  nach  Malaga  beträgt, 
in  gerader  linie  gemessen,  etwa  37  meilen,  und  sucht  man  nun 
nach  diesem  Verhältnis  einen  punkt  an  der  Westküste,  den  man 
vom  Anas  aus  in  gut  vier  tagen  erreichen  kann,  so  wird  man  eben 
an  die  Tajomündung  geführt,  die  wir  bereits  im  periplus  bezeich- 
net fanden. 

Auf  denselben  ininkt  gelangt  man  auch  durch  die  berechnung 
des  Seeweges  bis  Tartessus  oder  zu  den  säulen,  obgleich  die  distanz 
des  patulus  portus  bis  zur  südwestspitze  fehlt,  allein 
die  entfernung  vom  Arj’i  iugum  bis  zu  den  Säu- 


len beträgt  nach  164  im  ganzen  ....  5 taglährten, 

die  vom  Aryi  iugum  bis  zum  Vorgebirge  mit  dem 

patulus  portus  nach  173 2 tagfahrten, 

die  vom  Cynetischen  Vorgebirge  bis  zum  Anas 

nach  222  1 tagfahrt, 

die  vom  Anas  bis  nach  Tartessus  nach  267  . . 1 tagfahrt; 


folglich  bleibt  für  die  fehlende  distanz  nördlich  vom  Cynetischen 
bis  zum  Vorgebirge  mit  dem  patulus  portus  ungefähr  eine  tage- 
reise,  die  wieder  an  die  Tajomündung  führt,  nur  tritt,  sowie  der 
periplus  in  bewohntere  gegenden  vorrückt  und  die  anhaltcpunkte 
und  abschnitte  der  fahrt  sich  mehren,  allmählich  eine  Verkürzung 
der  tagcreisen  ein.  es  steht  nemlich  die  eintägige  fahrt  von  der 
Tajomündung  bis  zur  südwestspitze  in  Wahrheit  schon  zu  der  zwei- 
tägigen von  dort  bis  zur  nordwestecke  Iberiens  ungefähr  in  dem- 
selben Verhältnis,  wie  die  entfernung  von  Tartessus  zum  Anas  zu 
der  vom  Anas  zum  Cynetischen  Vorgebirge  imd  diese  wieder  zu 
der  bis  zum  Tajo,  so  dass  auf  diese  weise  das  bedenken  gegen 
den  nördlicheren  ansatz  des  Aryi  iugum  wohl  sich  erledigt. 

Zu  der  Hingebung  der  TajomUndung  ist  daun  noch  zu  rechnen 
182—184: 

tum  Ccpresicum 

iugum  intumescit:  subiacet  porro  insula 
Achale  vocata  ab  incolis. 

die  metrische  freiheit  im  fünften  fufs  von  182  lässt  sich  entschul- 
digen mit  dem  nomen  proprium.*  doch  fehlt  ein  zweites  beispiel 
* Lucian  Müller  de  re  metrica  p.  157. 
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der  art  bei  Avien  und  nahe  liegt  was  Wernsdorf  vorschlug,  Ce- 
presicum  in  Ceinpsicura  zu  ändern,  da  nach  201  die  grenze  der 
Cempsi  und  der  Cyneten  südlich  vom  ‘räumigen  hafen’  fällt,  das 
iugum  ist  ohne  zw'eifel  das  cap  Espichel,  das  BagßaQwv  (d.  i.  das 
berberische)  äxgov  des  Strabo  und  Ptolemaeus  mit  der  Sierra  da 
Arrabida,  die  sich  ostwärts  über  dem  busen  von  Setuval  hinzicht, 
in  dessen  innerra  winkel  die  unter  dem  gebirge  liegende,  vielleicht 
oder , "Axoi-a  Ptol.  4,  3,  10  (Olshausen  aao. 
s.  333  f.  Movers  2,  2,  500  f.)  gleichnamige  insei  Achale  zu  suchen 
ist.  da  das  wunder  das  von  ihr  berichtet  wird  184  — 194  (s.  80) 
genau  besehen  noch  weniger  wunderbar  ist  als  das  von  der  insei 
des  Saturns  berichtete,  so  kann  man  auch  hier  vielleicht  annchmen 
dass  nur  die  auffassung  und  eine  bemerkung  des  interpolators  Avien 
zu  seinen  wortreichen,  aber  inhaltsleeren  versen  anlass  gegeben 
hat.  es  ist  damit  erst  das  gebiet  von  Ophiusa  völlig  abgeschlos- 
sen und  es  folgt  nun  die  aufstcllung  der  Völker. 

Dass  sie  von  der  nordwestspitze  Iberiens,  da  wohin  wir  das 
Aryi  iugum  setzten,  aus  geschieht,  ist  deutlich  195 — 198: 

Cempsi  atque  Saefes  ardiios  collis  habeut  195 

Ophiussae  in  agro:  propter  hos  pernix  Ligus 
Draganumque  proles  sub  nivoso  maxiinc 
septentrione  collocaverant  larem. 

Schräder  hat  hier  aus  pernix  lucis  in  V ohne  zweifei  richtig  per- 
nix Ligus  hergestellt  unif  gezeigt  dass  Avien  den  ausdruck  dem 
Silius  8,  G07  entlehnte,  das  pracdicat  stimmt  mit  der  Schilderung, 
die  Posidonius  (Diodor  4,  20.  5,  39)  von  den  alpinischen  Ligurern 
gibt,  und  an  diese  dachte  Avien  sowie  Silius.  allein  im  periplus 
muss  der  name  in  diesem  zusammenhange  noch  die  früher  nach- 
gewiesene allgemeinere  bedeutung  gehabt  haben,  wonach  die  an- 
wohner  des  Canals  im  nordosten  der  Oestryinnis  Ligurer  hiefsen. 
in  diesem  allgemeinen  sinne  umfasste  er  unterschiedslos  sämtliche 
nordwestvölker  und  könnte  so  auch  hier  als  unbestimmte  gesamt- 
benennung  voranstehen  und  der  spccialnamc  neben  ihm  nur  die 
bewohner  einer  landschaft,  etwa  der  Oestrymnis  selbst,  auszeichnen, 
wahrscheinlicher  aber  dünkt  dass  Avien  sich  eine  Umstellung  er- 
laubt hat  und  dass  der  specialname,  die  sonst  gänzlich  unbekann- 
ten Draganer  den  Ligurern  voraufgiengen.  nach  197f.  ist  nicht 
zweifelhaft  dass  diese  namen  in  den  nördlichsten  teil  des  in  diesem 
abschnitt  beschriebenen  landstriches,  in  das  westliche  Gallien  ge- 
hören. die  Cempsi  und  Saefes  aber  sind  vom  Ai7i  iugum,  dem 
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rechten  winkel  des  dreiecks  von  Ophiusa  aus  so  zu  verteilen  dass 
diese  die  nordseite,  jene  die  Westseite  von  Iberien  einnehmen,  so 
weit  hier  Ophiusa  reicht. 

Die  nächsten  verse  199 — 201  stellen  dem  Standpunkt  der  Ver- 
teilung gemäfs  den  Völkern  nördlich  von  Ophiusa  unmittelbar  die 
schon  erwähnte  und  benutzte  notiz  über  die  sUdspitze  der  land- 
schaft  gegenüber: 

Poetanion  autem  est  insula  ad  Sefumum  latens 
patulusquc  portus.  inde  Cempsis  adiacent  200 

populi  Cynetum. 

hier  ist  an  der  üherlieferung  nichts  geändert  als  mit  Kaspar  Barth 
und  Wernsdorf  latet  in  latens,  und  se  fumuni,  wie  in  P geschrie- 
ben steht,  ist  in  öiu  wort,  einen  namen  zusammengerückt.  Barth 
und  andre  haben  daraus  ad  zephyrum  gemacht,  das  V sonst  177. 
226  f.  238  ganz  unverdorben  überliefert  und  das  hier  keinen  sinn 
hat,  wo  man  eine  bestimmte  Ortsangabe  verlangt,  die  notiz  bleibt 
unverständlich,  wenn  sie  sich  nicht  auf  eine  früher  erwähnte  loca- 
lität  bezieht,  diese  erwägung  führt  darauf  dass  der  nach  171  ver- 
misste name  des  Vorgebirges  hier  erhalten  ist,  und  weiter  dass 
nach  171  mehr  fehlt  als  der  blofse  name.  Sefumus  oder  Sefumum 
aber  ist  gewis  nicht  ärger  verderbt  als  mancher  andre  in  der  Ora 
maritima  überlieferte  singuläre  name.  die  läge  der  Cyneten  ist 
nach  dem  folgenden  und  nach  andern  Zeugnissen  (s.  97)  sicher  und 
fest  bestimmt  und  sie  lässt  nicht  zweifeln,  da  nach  dem  Vorgebirge 
171  noch  182  ein  zw'cites  das  Cepresicum  oder  Cempsicum  erwähnt 
wird,  dass  hier,  wie  wir  angenommen  haben,  von  der  Tajomündung 
die  rede  ist  und  nur  noch  eine  insei  mit  namen  nachgcholt  und 
der  ‘räumige  hafen’  bestimmter  bezeichnet  wird,  seltsam  aber  ist 
dass  der  name  wie  es  scheint  insei  und  hafen  zugleich  umfasst, 
und  noch  seltsamer  und  auffallender  in  der  aufzählung  der  Völker 
der  Ortsname  statt  eines  ethnikons.  man  erwartet  statt  Uondytov 
einen  gen.  plur.  fJonavUnv,  und  die  Verwechslung  könnte  wohl  dem 
Avien  passiert  oder  durch  seinen  griechischen  text  verschuldet  sein, 
wir  befinden  uns  nach  172  noch  in  Ophiusa.  aber  heifst  im 

hebraeischen  eine  art  schlänge,  im  plural  Tlondvtoi  oder 

flandytot*  also  wären  die  bewohner  des  Schlangenlandes  und  wohl 


* Wernsdorf  und  frühere  edd.  schreiben  bei  Avien  Paetanion,  ohne  an- 
zumerken  dass  in  V Poetanion  steht,  weichen  die  alten  ezcmplare  vielleicht 
in  einzelheitcn  von  einander  ah? 
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begreift  es  sich  dass  der  südlichste  und  für  den  verkehr  mit  der 
ganzen  dahinter  liegenden  landschaft  wichtigste  punkt  vorzugsweise 
‘die  insei  und  der  hafen  der  Schlangenleute’  hiefs,  dass  aber  der 
phoenizische  periplus  daneben  die  bevölkerung  des  landes  unter 
ihren  besondern  namen  aufführte  und  sein  griechischer  Übersetzer 
das  ethnikon  in  jener  Verbindung  unübersetzt  licfs,  während  er  den 
landschaftsnamen  durch  'OiftoCaaa  wiedergab.  jedesfalls  spricht  der 
auch  wohl  schon  von  andern  bemerkte  Zusammenhang  von  Ophiussa 
und  Poetanion  noch  deutlich  für  die  abstaramung  des  periplus  aus 
einem  phoenizischen  original,  das  inde  aber,  womit  der  letzte  satz 
in  den  angeführten  versen  anknüpft,  kann  man  geneigt  sein  so 
aufzufassen,  dass  damit  der  hafen  als  die  grenze  der  Cempsi  und 
Cyneten  bezeichnet  wird,  allein  da  nach  182  das  Cepresicum  iugnm 
noch  zur  Ophiusa  oder  zu  dem  gebiet  gehört,  in  das  die  Völker 
von  195  an  verteilt  werden,  so  ist  bis  dahin  wenigstens,  bis  zur 
Sierra  da  Ärrabida  und  der  bucht  von  Setuval  die  südgrenze  der 
Cempsi  vorzurücken  und  inde  bezeichnet  nur  den  anfang  eines 
neuen  abschnitts,  der  201  mit  tum  Cyneticum  iugum  fortschreiten- 
den beschreibung  des  gebicts  der  Cyneten.* 

Wenn  aber  die  Cempsi  so  weit  südlich  wohnten,  so  hat  cs 
allerdings  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  dass  hinter  ihrem  namen 
nur  die  Kelten,  soweit  sie  sich  unter  die  Iberer  gemischt  hatten, 

• «er  199  die  änderung  ad  zcphynim  billigt,  nimmt  an  dass  ein  so  wich- 
tiger paukt,  wie  171  das  Vorgebirge  von  dem  aus  die  entfernungen  vom  Aryi 
iugum  und  nach  Tartessus  und  Malaca  bestimmt  werden,  ganz  gegen  die  son- 
stige weise  des  periplus  unbenanut  bleiben  konnte  oder  vielleicht  nur  in  der 
lücke  von  172  durch  ein  epitbeton  näher  bezeichnet  wurde,  ferner  muss  er 
die  Worte  ad  zepbyrum  lateiis  für  einen  leeren  phrasenhaften  zusatz  des  .\vien 
halten;  denn  der  alte  periplus  kann  unmöglich  sich  so  unbestimmt  ausgedrücU 
haben,  wo  überhaupt  nur  von  westlichen  gegenden  die  rede  ist;  hätten  wir 
aber  hier  nur  eine  leere  phrase  -\viens,  die  nicht  weiter  in  betracht  kommt, 
dann  begönne  mit  der  insei  Paetanion  und  dem  patulus  portus  ein  neuer  ab- 
schnitt  und  die  grenze  Üphiusas  unil  der  Cempsi  und  Cyneten  würde  noch 
südlicher  fallen,  denn  das  unbenannte  Vorgebirge  171  bliebe  nach  den  distan- 
zen  immer  das  cap  da  Roca  an  der  Tajomündung  und  auch  das  darauf  fol- 
gende Cepresicum  iugum  mit  der  insei  Achale  bliebe  die  Sierra  da  .\rrabida 
und  eine  insei  in  der  bucht  von  Setuval,  die  insel  Poetanion  aber  und  der 
patulus  portus  wäre  nun  die  laguna  da  Pera  am  cap  Sines  oder  die  barra  von 
Odemira  oder  endlich  die  bucht  am  cap  Sardad  mit  ihrer  insei,  wobei  aber 
jedesmal  wiederum  gegen  die  gewohnheit  des  periplus  die  anliegenden  Vorge- 
birge unerwähnt  geblieben  wären,  ob  diese  ansicht  dieselbe  innre  Wahrschein- 
lichkeit hat,  wie  unsre  anscheinend  künstlichere  auffassung,  mögen  andre  ent- 
scheiden. 
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versteckt  sind,  vom  untern  Tagus  ostwärts  über  den  Anas  hinaus 
bis  zu  der  Wasserscheide  desselben  und  des  Baetis  wohnten  die 
Celtici  nach  Strabo  p.  139,  Ptolemaeus  2,  4,  15.  5,  0,  Plinius  3 
§ 13f.,  und  hier  im  westen  oder  nordwesten  von  den  Ileaten  am 
mittlern  Baetis  kennt  auch  der  periplus  301  die  Cempsi.  in  der 
nordwestecke  von  Iberien  aber,  wo  am  Aryi  iugum  die  Cempsi  be- 
ginnen, safseii  die  Artabrer,  die  keltischen  \^QOTQeßai,  die  Celtici 
Neri,  Tamarici,  Praesamarci  ua.  (Strabo  p.  153f.  Mela  3,  3,  9 — 13. 
Plinius  4 § Ulf.)  und  südwärts  finden  sich  wenigstens  noch  im 
gebiet  des  Durius  so  viele  unzweifelhaft  keltische  Ortsnamen*,  dass 
Kelten  einmal  hier  gehcrscht  haben  müssen,  bis  auf  einen  strich 
im  norden  des  Tajo  scheint  also  die  ausbreitung  der  Cempsi  der 
der  Kelten  gleich  zu  kommen,  und  die  annahme  dass  jener  name, 
ähnlich  wie  später  Celtici  oder  Celtiberes,  die  mit  Kelten  gemischte 
bevolkerung  von  Iberien  umfasste  sich  zu  empfehlen. 

Gleichwohl  bleibt  es  auffallend  dass  der  name  Celtae  im  peri- 
plus  noch  ebensowenig  in  Iberien  wie  in  Gallien  vorkommt,  dass 
er  also  gerade  da  fehlt  von  wo  aus  er  nach  Herodot  2,  33.  4,  49 
(oben  s.  97)  den  Griechen  zuerst  bekannt  wurde,  und  jene  an- 
nahme zerfällt  in  nichts,  wenn  nach  255  — 259  die  Cempsi  die 
inscl  Cartare  in  der  mündung  des  Baetis  zur  zeit  des  alten  peri- 
plus noch  inne  hatten; 

Cartare  post  insula  est,  255 

eamque  pridem  (influ-xa  et  est  .satis**  fides) 
tenuere  Cempsi;  proximorum  postea 
pulsi  duello,  varia  quaesitum  loca 
se  protulere. 

dass  was  hier  von  ihrer  Vertreibung  und  ausbreitung  erzählt  wird, 
ebenso  gut  wie  die  fabel  von  der  Vertreibung  der  Ligurer  durch 
die  Celten  oder  der  Oestrymniker  durch  die  schlangen  aus  Ophiusa, 
ein  Zusatz  des  Interpolators  ist,  liegt  auf  der  hand,  nur  dass  ihm 
diesmal  ein  volk  wie  die  Celten  und  die  gelegcnheit  für  eine  ety- 

* s.  Kieperts  karte  zu  seinem  beitrag  zur  .alten  etlinographie  der  iberi- 
schen hnlbinsel  in  den  monatsbericbteii  der  academie  von  1864  s.  143 — 164 
zwischen  Douro  und  Tajo  bat  Kiepert  nur  Conembrica  ‘inmitten  der  ebene’ 
6.  156  und  das  zweifclbaftc  Eburobritium  s.  150. 

**  so  inltuxa  et  est  satis  statt  inUuxe  satis  est  E haben  Ileinsius  und 
Wernsdorf  gcscbricben  (influxa  als  gegenteil  von  8uxa)  und  Meinekes  Vor- 
schlag vind.  Strabou.  p.  41  si  Phileo  satis  est  fides  ist  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  auch  darum  zu  verwerfen,  weil  Avien  den  Phileas  hier  gar  nicht  ci- 
tiert  haben  kann,  und  woher  kennt  Meineke  den  periplus  des  Phileas? 
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mologisclie  erfindung  fehlte,  er  niustc  also  schon  zu  der  nahe- 
liegenden annahme  einer  Vertreibung  durch  die  ‘benachbarten  Völ- 
ker’ greifen  (vgl.  unten  245 ff.),  um  das  verschwinden  der  Cempsi 
von  der  insei  zu  erklären,  und  konnte  daraus  zugleich  ihre  weite 
ausbreitung  im  nordwesten  herleiten,  jeder  grund  und  anhalt  für 
seine  erfindung  aber  hätte  ihm  gefehlt,  wenn  nicht  der  alte  peri- 
plus  die  Cempsi  auf  Cartare  genannt  hätte,  und  wie  auffallend  auch 
diese  isolierung  eines  bruchteils  des  grofsen  Volks  des  westens  auf 
der  insei  des  Tartessus  oder  Baetis  sein  mag,  so  findet  sich  doch 
nichts  (s.  unten  zu  255 ft',  und  303)  was  den  verdacht  hinlänglich 
rechtfertigte,  der  interpolator  selbst  möchte  erst  den  namen  ein- 
gefügt haben,  muss  man  aber  die  Cempsi  auf  Cartare  gelten  las- 
sen, so  ist  auch  die  gleichung  ihrer  westlichen  Stammes-  oder 
namensgenossen  mit  den  Keltikern  aufzugeben,  da  an  ein  Vordrin- 
gen oder  gar  eine  niederlassung  dieser  bis  in  die  nähe  von  Gades 
nicht  zu  denken  ist.  es  kommt  liiuzu  dass  da  wo  man  von  der 
ostküste  aus  die  Keltiberer  im  innern  erwähnt  zu  finden  hoffen 
darf,  an  ihrer  stelle  485  ein  ganz  andrer  name  entgegentritt,  der 
einen  Zusammenhang  des  Volks  mit  den  Cempsi  im  westen  durch- 
aus nicht  wahrscheinlich  macht,  täuscht  nicht  alles,  so  ist  also 
der  alte  periplus  vor  dem  eindringen  der  Kelten  in  Iberien  auf- 
gezeichnet. 

Nach  sehr  unbestimmten  daten  setzt  Movers  2,  2,  589.  654  ff. 
dies  ereignis  in  den  Zeitraum  von  700—500  v.  Ch.  wir  erfahren 
durch  Varro  bei  Plinius  3 S 8 und  durch  Strabo  p.  158  nur  dass 
die  niederlassung  und  herschaft  der  Tyrier  der  keltischen  einwan- 
derung  und  diese  wiederum  der  ankuuft  und  herschaft  der  Kar- 
thager in  Iberien  voraufgieng;  und  aufserdem  durch  Posidonius, 
der  auch  wohl  Strabos  gewährsmann  war,  bei  Diodor  5,  33,  dass 
Kelten  und  Iberer  lange  mit  einander  krieg  geführt,  bevor  sic  sich 
vermischten  und  friedlich  beisammen  wohnten,  der  periplus  aber 
kann  frühstens  um  die  mitte  oder  im  dritten  viertel  des  sechsten 
Jahrhunderts  abgefasst  sein,  da  er  nicht  nur  die  gründung  von 
Massilia  im  j.  600  (Timaeus  bei  Scymnus  211 — 214),  sondern 
6‘J4 — 702  (vgl.  560f)  auch  voraussetzt  dass  die  stadt  sich  bereits 
vollständig  eingerichtet  hatte  und  im  aufblühen  begriffen  war.  man 
kann  daher  die  einwanderung  der  Kelten  in  Iberien  frühstens  ins 
letzte  viertel  oder  drittel  desselben  jahrhunderts  setzen,  wenn  sie 
ihm  noch  unbekannt  war,  aber  auch  nicht  später,  schon  weil  Ho- 
rodot  im  fünften  jahrhundert  jene  dort  durchaus  nicht  mehr  als 
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neu  angeküiinneiiu  betrachtet,  ganz  besonders  aber  wegen  eines  er- 
eignisses,  von  dem  schliefslidi,  wie  es  scheint,  hist  die  entscheidung 
über  das  alter  imsers  denkraals  abhangen  wird. 

Nach  Justin  44,  5 haben  die  Karthager  dadurch  zuerst  in 
Iberien  fufs  gefasst  dass  sie  den  Gaditanem  die  erbetene  hilfe  ge- 
gen die  sie  bedrängenden  nachbarvölker  gewährten  und  dann  nach 
glücklich  beendigtem  kriege  den  grüstcii  teil  ihres  gebiets  für  sich 
behielten:  tinitimis  Hispaniae  populis  — Gaditanos  bello  lacessen- 
tibus  auxilium  consanguineis  Carthaginienses  misere.  ibi  felici  ex- 
peditione  et  Gaditanos  iniuria  vindicaverunt  et  maiorem  partein 
provinciae  imperio  suo  adiccerunt.  diese  angriffe  der  Iberer  auf 
Gades  oder  Tartessus  wird  man  gerne  mit  dem  einbruch  der  Kel- 
ten in  Zusammenhang  bringen  und  als  eine  folge  davon  ansehen 
(vgl.  Movers  2,  2,  GD3),  so  dass  wenn  hiefür  das  angenommene 
datum  feststünde,  die  expedition  der  Karthager  gegen  das  ende 
des  sechsten  oder  in  den  anfang  des  fünften  Jahrhunderts  fallen 
müste.  es  würde  aber  auch  die  combination  der  nachrichten  und 
die  datierung  des  Kelteneinbnichs  an  Sicherheit  gewinnen,  wenn 
umgekehrt  der  Zeitpunkt  des  zweiten  ereignisses  sich  näher  bestim- 
men liefse.  und  dies  scheint  allerdings  möglich. 

Mit  der  Unterwerfung  Phoeniziens  und  der  eroberuug  von  Tyrus 
durch  die  Assyrer  im  j.  697  (Movei'S  2,  1,  398.  410f.  2,  620)  wa- 
ren die  tyrischen  colonien  frei  und  unabhängig  geworden  und  noch 
im  laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  öffnete  sieh  den  Griechen  der 
Seeweg  nach  Tartessus.  die  theraeisch-samische  sage  bei  Herodot 
4,  150 — 153  setzt  das  creignis  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  be- 
ginn des  ungehinderten  Verkehrs  nach  Aegypten  unter  Psammetich 
und  mit  der  grUndung  von  Kyrene  in  Libyen  gegen  630.  in  dem 
bilde,  das  die  spätere  erinnerung  an  den  verkehr  der  Phokaeer 
nach  den  ländern  des  Westens  von  dem  griechenfreundlichen  könig 
Arganthonius  von  Tartessus  bewahrte,  dem  sie  eine  achtzigjährige 
herschaft  und  ein  alter  von  hundert  und  fünfzig  oder  hundert  und 
zwanzig  Jahren  beimafs  (Anakreon  bei  Strabo  p.  151  und  Plinius  7 
§ 156,  Herod.  1,  163),  ist  die  Unabhängigkeit  des  tartessischen 
landes  von  Tyrus  sowohl  wie  von  Karthago  deutlich  ausgesprochen, 
allein  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  trat  Karthago,  vielleicht  wäh- 
rend der  dreizehnjährigen  belagening  von  Tyrus  durch  Nabukod- 
rossor  von  586 — 573  abermals  durch  auswanderung  edler  geschlech- 
ter  von  dort  verstärkt,  mehr  und  mehr  an  die  alte  stelle  der 
mutterstadt.  .schon  um  (i54  hatte  die  stadt  nach  Timaeus  bei  Dio- 
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dor  5,  16  (Movers  2,  2,  586  f.  579)  sich  der  für  den'  fischfang  und 
die  Schiffahrt  im  westlichen  Mittelmeer  wichtigen  Pityusen  bemäch- 
tigt. die  sikeliotischen  Griechen  gründeten  noch  582  Agrigent, 
Rhodier  und  Knidier  579  Lipara,  die  Phokaeer  564  Alalia  auf 
Corsica  und  noch  gegen  540  wagte  Rias  von  Priene  den  Ioniern 
in  Kleinasien  den  rat  zu  erteilen  nach  Sardo  überzusiedeln  und 
dort,  entrückt  der  persischen  herschaft,  eine  grofse  gemeinsame 
Stadt  und  macht  zu  gründen,  Herod.  1,  170.  aber  ungefähr  um 
dieselbe  zeit,  um  die  mitte  des  Jahrhunderts  müssen  die  Karthager 
die  phoenizischen  colonicn  auf  Sicilicn  unterworfen  haben,  worauf 
die  eroberung  von  Sardinien  versucht  wurde  (Justin  18,  7,  vgl. 
Movers  2,  2,  315  f.),  und  537  wurden  dann  die  vertriebenen  Pho- 
kaeer, die  vor  den  Perseim  nach  Alalia  geflohen  waren,  von  den 
verbündeten  flotten  der  Tyrrhener  und  Karthager  genötigt  ihre 
niederlassung  auf  Corsica  aufzugeben  und  sich  nach  Velia  in  Unter- 
italien zurUckzuziehen,  der  beste  beweis  dass  cs  mit  dem  vorrücken 
der  Griechen  gegen  westen  vorläuflg  zu  ende  war  und  die  Kar- 
thager hier  die  erbschaft  der  Tyrier  angetreteii  hatten.*  als  den 
Schöpfer  und  begründer  ihrer  macht  preist  Dio  Chrysostomus  or.  25 
p.  522  R.  Hanno  den  grofsen,  der  die  Karthager  aus  Tyrieni  zu 
Libyern  gemacht  habe,  Justin  18,  7.  19,  1 aber  den  Mago,  an- 
geblich den  Vater  des  Hamilkars,  der  480  bei  Himera  fiel,  da  je- 
doch nach  Herodot  7,  165  Hamilkars  vater  Hanno  hiefs,  so  läge  es 
nahe  ihn  für  den  Hanno  des  Dio  zu  halten  (KMUller  GM.  l,xxf.), 
wenn  nicht  andre  triftige  gründe  dafür  sprächen  diesen  bis  in  die  erste 
hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  hinaufzurUcken  (Movers  2, 1,  474 ff. 
2,  451).  nicht  nur  die  Vertreibung  des  Dorieus  aus  der  Syrten- 


* dasselbe  beweisen  ein  paar  Jahrzehnte  später  abermals  die  unglacklichen 
versuche  des  Spartiaten  Dorieus  bei  Grofsleptis  in  der  Syrtengegend,  dann  am 
Eryx  auf  Sicilien  eine  niederlassung  zu  gründen,  Herod.  5,  41—48.  — nach 
Timaeus  (Diodor  5,  20)  sollen  die  Karthager  auch  die  Tyrrhener  verhindert 
haben  nach  der  von  den  Phoeniziern  oder  gar  den  Karthagern  selbst  (mirab. 
auscult.  c.  84)  entdeckten  glQckseligen  insei  im  westlichen  ocean  eine  colonie 
zu  senden  und  die  insei  selbst  in  ihre  besondere  Obhut  genommen  haben,  da 
die  thalattokratie  der  Tyrrhener  mit  dem  sieg  des  Hiero  bei  Cumae  im  J.  472 
zu  ende  war,  so  würde  jenes  ereignis  spätestens  in  die  ersten  zehnte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  fallen  und  wahrscheinlich  noch  vor  die  schlacht  bei  Himera 
im  J.  480,  wonach  die  Kartlmgcr  für  längere  zeit  gelähmt  waren,  liegt  der 
nachricht  etwas  wahres  zu  gründe,  woran  mau  schwerlich  zweifeln  darf,  so 
haben  sie  auch  die  537  noch  mit  ihnen  gegen  die  Griechen  verbündeten  Tyr- 
rhener von  einem  Vordringen  ins  westliche  meer  ubgehalten. 
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gegenil,  schon  die  sicilischen  und  sardinischen  kriege  setzen  ohne 
Zweifel  voraus  dass  Karthago  sich  zur  herrin  der  phoenizischen  Städte 
in  Libyen  gemacht  hatte  und  entschlossen  war  fernerhin  den  mittel- 
punkt  aller  phoenizischen  colouien  des  Westens  zu  bilden,  die  fest- 
setzung  in  Iberieu  und  die  abhängigkeit  des  tartessischen  gebiets 
war  davon  nur  die  notwendige  folge  und  erst  der  abschluss  der 
neu  begründeten  macht. 

Für  die  genauere  Zeitbestimmung  sind  die  römisch -karthagi- 
schen handelsverträge  nicht  mehr  mit  Movers  2,  2,  659  zu  be- 
nutzen, nachdem  Mommsen  (röm.  chronol.  s.  320  ff.)  nachgewiesen 
dass  der  erste  nicht  dem  j.  509,  sondern  348  und  der  zweite  nicht 
diesem,  sondern  dem  j.  306  angehört,  aber  Hecataeus,  von  dessen 
erstaunlicher  specialkunde  die  dürftigen  anführungen  bei  Stephanus 
Zeugnis  geben,  scheint  Karthager  ebenso  wenig  als  Kelten  in  Ibe- 
rien  gekannt  zu  haben,  wenn  seine  'EXißv^yi/,  TidXtf  TaQTijanov 
(fr.  4 aus  Steph.  Byz.  266,  17),  wie  wahrscheinlich,  das  spätere 
lliturgis  am  obern  Baetis  eben  unterhalb  von  Castulo  ist*,  so  sieht 
man  freilich  nur  dass  ihm  wie  andern  das  ganze  von  dem  fluss 
durchströinte  gebiet  Tartessos  hiefs,  und  über  die  politische  Stel- 
lung desselben  erhellt  nichts,  allein  wir  werden  sehen  dass  er 
(fr.  6—10)  gerade  die  Städte,  bei  denen  es  in  frage  kommt  ob  sie 
nicht  zur  zeit  des  periplus  colouien  der  Karthager  geworden  wa- 
ren, noch  als  unabhängig  von  ihnen  betrachtet,  um  dieselbe  zeit 
als  er  schrieb,  zu  ende  des  sechsten  oder  zu  anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  aber  muss  auf  jeden  fall  Tartessus  seine  Selbständig- 
keit verloren  haben  und  Karthago  an  die  spitze  sämtlicher  phoeni- 
zischer  colouien  des  Westens  getreten  sein,  man  muss  dies  schon 
schliefsen  aus  der  Zusammensetzung  des  heeres  des  Hanülkars,  das 
im  j.  480,  in  der  schiacht  bei  Himera,  nach  Ilcrodot  7,  165  sämt- 
liche Völker  des  westlichen  Mittelmeers,  Phoenizier  Libyer  Iberer 
Ligyer  Elisyker  Sarden  und  Korsen  umfasste,  da  man  die  expedi- 

• ükert  8.  3S0.  Hübner  in  den  men.-itsberichten  I8G1  s.  48.  die  deutung 
von  'EXtßv^Y>!  auf  Iliberris  bei  Granada  (ükert  8.  3G4,  monatsber.  18G1  s.  23) 
ist  von  Klausen  mit  recht  /.urückgewieBen,  da  Iliberris  gar  nicht  im  gebiet  des 
Tartessus  lag.  dass  dem  Hecataeus  fr.  5 aus  Steph.  Byz.  .326,  1 'IßvlXa, 
nölic  TuQTr;aaiiCi.  [to  Xikrtxör  ‘ißvXXii'o^.]  rtUQ  oic  fxtxuXXec  y^vGov  xai  üftyvQov 
angehürt  und  dies  auf  Ilipa  am  mitticrn  Baetis  (Strabo  p.  142)  zu  deuten  ist, 
will  ich  nicht  bestreiten,  aber  mit  demselben  recht  könnte  man  ihm  noch 
andre  artikel  des  Stephanus  vindicieren,  und  jedesfalls  wäre  richtiger  die 
nummer  dem  übersehenen  fragment  KXßimioi  xui  Vuaitityoi  bei  Steph.  Byz. 
2G4,  11  einzuräumen,  s.  unten. 
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tion  seines  sohues  Himilto  iiaeli  dein  westlichen  Europa  nicht  viel 
später  setzen  und  diese  sich  nur,  wie  schon  bemerkt,  der  gleich- 
zeitigen seines  bruders  Hanuo  ins  westliche  Libyen  durchaus  gleich- 
artig denken  kann,  als  ausgesaudt  die  in  der  zeit  ihrer  Unabhän- 
gigkeit verfallenen  oder  durch  die  angrilfe  der  nachbarvölker  ge- 
fährdeten, altphoenizischen  niederlassungen  durch  Zuführung  neuer 
colonisten  zu  verstärken  und  dadurch  näher  an  Karthago  zu  ket- 
ten und  zugleich  durch  gründung  neuer  colouien  das  macht-  und 
haudelsgebiet  der  Stadt  zu  erweitern  und  zu  befestigen. 

Es  trifft  sich  glücklich  dass  gerade  für  die  herschaft  der  Kar- 
thager im  westlichen  Iberien  jenseit  der  Säulen  durch  Avien  selbst 
ein  Zeugnis  aus  dem  fünften  jahrhundert  erhalten  ist,  das  Zeugnis 
des  Euctemon  375  — 377  (s.  unten  excurs  I).  dasselbe  bestätigt 
im  vierten  Jahrhundert  Scylax  § 1 dnö  'HqaxXttoiv  rtSy  iy 

Evqmnii  iitnöqta  noXXd  haQX>jdovta>v  xai  TJijXög  xai  TiXiifiiiVQidfg 
xai  ntldyi)  (1.  Ttyciy^'/).  aber  an  der  Westküste  von  Iberien  fan- 
den wir  im  periplus  nicht  einmal  Olisippo  an  der  Tajoinüudung 
erwähnt,  obgleich  die  Wichtigkeit  der  Station  hinlänglich  hervor- 
tritt; noch  viel  weniger  zeigen  sich  die  übrigen  spuren  libysch- 
phoenizischer  ansiedlungen,  die  Movers  2,  2,  643 f.  bis  nach  Galli- 
cien  hinauf  verfolgte,  alles  erscheint  vielmehr  noch  in  einem 
ziemlich  primitiven  zustand,  der  über  das  bedüi-fnis  des  ersten  Ver- 
kehrs nicht  hinaus  weist  und  am  wenigsten  an  eine  Vermehrung 
und  Verstärkung  der  ersten  anlagen  durch  neuen  zuzug  denken 
lässt,  es  müssen  daher  in  den  nächsten  abschnitten  sehr  gewich- 
tige gründe,  deutliche  anzcicheu  der  karthagischen  herschaft  oder 
der  anwesenheit  des  Himileo  Vorkommen,  wenn  wir  die  spuren,  die 
im  periplus  noch  für  die  abwesenheit  der  Kelten  aus  Iberien  spre- 
chen, für  nichts  achten  und  seine  abfassung  später  als  ins  dritte 
viertel  des  sechsten  Jahrhunderts  setzen  sollen. 


Der  nächste  kleine,  der  reihe  nach  dritte  abschnitt  handelt 
wie  schon  erwähnt  vom  gebiet  der  Cyneten.  Herodot  nennt  sic  in 
den  s.  97  angeführten  stellen  einmal  2,  33  Kvy^awi,  das  andre 
mal  4,  49  wie  der  periplus  Kvyjittg,  bezeicluict  sie  aber  beide  male 
mit  denselben  Worten  als  die  westlichsten  von  allen  in  Europa 
wohnenden,  ob  Hecataeus  sie  erwähnte,  erfahren  wir  nicht  für 
ihn  tritt  bei  Stephanus  ein  Jüngrer  Zeitgenosse  Herodots,  Herodorus 
von  Ileraklea  mit  einer  merkwürdigen,  noch  die  spuren  des  ionischen 
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dialects  zeigenden  stelle  als  zeuge  ein,  die  ich  hieher  setze,  da 
später  noch  wiederholt  auf  sie  bezug  zu  nehmen  ist.  sie  lautet 
bei  Stephanus  Byz.  323,  10—17  (Hcrodor.  fr.  20  Müller):  ‘Hq6So>- 
Qog  iv  ifi  öfxätfi  T<öy  xatP  'Hgaxkia  yiyQatpsv  istoQUf  ovrtoi  tö  6i 
'Ißti^txöv  ytvoq  TOVTO,  OTitQ  otxhiy  lo  nuQaXia  rov  duinlov, 

dnägtatai  oy6[iaaiy,  iy  yiyoq  iby  xata  (fvka'  ngütoy  /isy  ot  ini 
toTg  idyaioig  olxeoyTtg  Ja  TCQog  deC/icW  Kvvtjxtg  Svofuxl^oytai, 
an  ixfivtoy  Si  ijdij  nqog  ßoqiijy  iöyn  rXqiig,  ftftd  di  Taqt^dtot, 
fit%d  di^EXßvaiytoi,  (tt%d  di  Maaxitjvol,  fuxd  di  KsXxtayol, 
mena  di  ijdq  6 'Podaydg'.  dazu  kommt  noch  Steph.  Byz.  393,  12 
KvytjTtxdy,  'Ißqqlag  xönog  nX^aioy  (äxtayov.  '/iqödioQog  dexdxu 
xüy  xaÜ’  'HqaxXia.  ol  olxovytfg  Kiiyt/tig  xai  Kvyijaioi.  209,  14 
rX^teg,  f^og  'Iß^gixdv  fitrd  tovg  Kdvtfiag,  'Hqodaqog  dexcetta. 
das  jüngste  zeugnis  für  den  namen  in  seiner  altgriechischen  form 
bei  Justin  44,  4 stammt  ohne  Zweifel  von  Theopomp  her:  saltus 
vero  Tartesiorum,  in  quibus  Titanas  bellum  adversus  deos  gessisse 
proditur,  incoluere  Cunetes.  quorum  rex  vetustissimus  Gargoris  usw. 
im  zweiten  jahrhundert  werden  hier  A'oVto«  oder  Kovveot  hei  Pol)’- 
bius  10,  7 und  Appian  Iber.  57.  68  genannt,  dann  bleibt  nur 
übrig  der  Cuneus  ager  westlich  vom  Anas  und  am  cap  SMaria  bei 
Mela  3,  1,  7,  oder  der  Kovyrog  bei  Strabo  p.  137  so  dass  der  name 
nach  seiner  lateinischen  bedeutung  auch  das  Vorgebirge  SVincent 
mit  umfasst,  aber  der  voLksname  ist  gänzlich  verschollen,  es  zeigt 
sich  also  zum  ersten  mal  was  wir  noch  öfter  zu  beobachten  gele- 
genheit  haben  werden,  dass  die  namen  im  periplus  noch  dem  älte- 
sten griechischen  Sprachgebrauch  folgen;  woraus  sich  ergibt  dass 
er  spätestens  im  dritten  jahrhundert  aus  dem  phoenizischtm  über- 
setzt sein  könnte,  der  name  aber,  der  im  periplus  noch  einmal 
566  an  der  nordostecke  der  Pyrenaeen  wiederkehrt,  hatte  ohne 
Zweifel  eine  örtliche  bedeutung,  die  die  Anwendung  auf  die  land- 
strecken und  die  bewohner  derselben  gleichmäfsig  gestattete;  es 
scheint  daher  die  deutung  aus  dem  iberischen  gun,  guena  ‘der 
letzte’,  die  WvHumboldt  (werke  2,  49)  vorschlug,  sich  mehr  zu 
empfehlen,  als  die  von  Movers  2,  2,  575  aus  dem  semitischen  ]ttu 
,anhöhe’. 

Aber  die  beschreibung  des  cynetischen  gebiets  ist  augenschein- 
lich durch  die  schuld  des  schlecht  orientierten  Avien  ziemlich  in 
Verwirrung  geraten  oder  doch  unklar  geworden,  sie  knüpft  mit 
200  f.  imle  Ceni])sis  adiacent  200 

populi  Cynetum 
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au  (len  vorigen  abschnitt  an  und  nennt,  abweichend  von  der  bisher 
beobachteten  Ordnung,  zuerst  das  volk  das  die  südwestspitze  be- 
wohnte. diese  oder  vielmehr  die  läge  des  Cynctischen  (algarbischeu) 
gebirges  bezeichiiete  sie  mit  denselben  ausdrttcken  wie  Herodot 
und  Herodor  die  läge  des  Volkes,  nur  dass  Avien  die  prosa  von 
i/Xlov  soxaxov  %äv  iv  Evqmtri  in  seine  spräche 

übersetzt  hat  201 — 204: 

tum  Cyneticum  iugum, 
qua  sideralis  lucis  inclinatio  est, 
alte  tumescens  ditis  Europae  extimum, 
in  belluosi  vergit  oceani  salum. 

201  ist  tum  ergänzt,  aber  nach  Cynetum  ohne  allen  Zweifel  richtig, 
unvermittelt  und  ohne  Zusammenhang  folgt  205  f. 

Ana  amnis  illic  per  Cynetas  effluit  205 

snlcatque  glebam, 

und  ‘per  Cynetas’  205  steht  sogar  damit  in  Widerspruch  dass  nach 
223  der  fluss  die  grenze  der  Cyneten  bildet  von  dem  Anas  konnte 
zunächst  nur  die  rede  sein,  insofern  sich  das  gebirge  bis  dahin 
zieht,  dann  auch  konnte,  abgesehen  von  dem  rursus,  folgen  206  f. 
panditur  rursus  sinus 
cavusque  caespes  in  meridiem  patet, 
nicht  aber  wie  bei  Avien,  so  dass  erst  vom  Anas  an  die  küste  von 
westen  nach  osten  streicht  oder  sich  gegen  den  Süden  kehrt  statt 
wie  bisher  gegen  den  westen,  dieser  Veränderung  in  ihrer  rich- 
tung  muste  im  alten  periplus  da  gedacht  werden,  wo  sie  wirklich 
eintritt,  an  dem  südwestlichen  Vorgebirge  201  — 204,  und  dann 
konnte  'auch  berichtet  werden,  dass  der  Anas  in  diesem  küsten- 
strich  mit  zwei  mündungen  ins  meer  oder  in  den  von  der  küste 
gebildeten  busen  sich  ergiefst  208—211: 

memorato  ab  amne  gemina  sese  flumina 
scindunt  repente,  perque  praedicti  sinus 
crassum  liquorem  (quippe  pinguescit  luto  210 

omne  hic  profundum)  Icnta  trudunt  agmina. 
statt  aliamin  V ist  208  ab  amne  dem  von  Wernsdorf  in  den  text 
gesetzten  ab  Ana  gewis  vorzuzieheu.  auch  Strabo  p.  140  nennt 
den  Auas  Shtiofioi  und  noch  ältere  karten  (Ukert  s.  288  anm.) 
stellen  ihn  so  dar.  die  Verschlammung  der  einen  mUndung  und 
Zeugnisse  der  alten,  wie  Scylax  § 1 und  andre  (s.  oben  s.  78)  für 
den  ntjidi  jenseit  der  säulen  sprechen  dafür  dass  die  in  den  übri- 
gen verseil  gegebene  Schilderung  auf  autupsie  beruht. 


( 
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Die  ganze,  bei  Avien  so  verworrene  und  unverständliche  be- 
schreibung  aber  wird  klar  weiRi  man  wiederum  nur  den  Standpunkt, 
von  dem  sie  aufgeiiommen,  festhält,  und  dass  dieser,  wie  bei  Ophiusa 
das  Aryi  iugum,  in  diesem  abschnitt  das  südwestliche  Vorgebirge 
ist,  zeigt  sich  am  deutlichsten  212 — 221: 

hic  insularum  semet  alte  subrigit 

Vertex  duarum:  nominis  minor  indiga  est, 

aliam  vocavit  mos  tenax  Agonida. 

inhorret  inde  rupibus  cautes  Sacra,  215 

Satumi  et  ipsa.  fervet  inlisum  mare 

littusque  late  saxeum  distenditur. 

hirtae  hic  capellae  et  multus  incolis  caper 

dumosa  semper  intererrant  caespitum: 

castrorum  in  usum  et  nauticis  velamina,  220 

productiores  et  graves  setas  alunt. 

die  Ausdrücke  der  letzten  beiden  verse  sind,  wie  Burmann  bemerkte,  * 
aus  Virgil  Georg.  3,  31 2 f.  genommen,  sie  enthalten  also  wohl 
nur  eine  folgerung,  die  Avien  aus  der  notiz  des  periplus  über  den 
reichtum  der  gebirgigen  landschaft  an  ziegen  zog.  die  notiz  kehrt 
in  keiner  alten  quelle  wieder,  aber  die  südwestspitze  von  Europa 
heifst  später  fast  allgemein  das  heilige  Vorgebirge  (Dkert  s.  281  f.). 
es  ragt  hier  unter  dem  äufsersten  Vorsprung,  auf  dem  das  kloster 
des  heiligen  Vincenz  liegt,  eine  spitze  felsklippe  aus  den  fluten* 
und  weiter  nördlich  folgt  ein  felseiland.  dies  mögen  die  beiden 
hohen  ‘insein’  des  periplus  sein,  von  denen  die  eine  sogar  namen- 
los war,  die  andre  Agonida  einen  namen  führt,  der  eher  als  Ki>v^- 
Ttf  in  die  reihe  der  von  Movers  aao.  besprochenen  (s.  113)  gehört. 
Artemidor  von  Ephesus,  der  zu  anfang  des  letzten  Jahrhunderts 
V.  Ch.  in  Iberien  war,  wollte  nach  Strabo  p.  137  sogar  drei  insel- 
chen am  heiligen  Vorgebirge  gefunden  haben,  die  die  ähnlichkeit 
desselben  mit  einem  schiffe  wesentlich  erhöhten,  indem  die  eine  die 
stelle  des  Schnabels,  die  beiden  andern  die  der  ohrenbalken  ein- 
nahmen.  allein  es  ist  mit  recht  schon**  bemerkt  dass  sein  heili- 
ges Vorgebirge  vielmehr  der  CuneusMelas  (s.  113),  das  cap  SMaria 
ist,  also  sein  heiliger  berg,  den  nachts  niemand  besteigen  durfte 
weil  dann  götter  ihn  besuchten,  der  jetzige  monte  Figo,  seine  po- 


* man  findet  auf  einem  blatte  des  Tofinoschen  atlas  der  spanischen  see- 
küste  sic  sogar  abgebildet  und  auch  sonst  angegeben. 

••  KMüller  zu  Scymn.  M4.  Christ  Avien  s.  160  (48). 
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Icmik  gegen  Ephonis  verfehlte  daher  gänzlich  ihr  ziel,  wenn  die- 
ser von  einem  Heraklestempel  auf  dem  heiligen  Vorgebirge  sprach 
und  damit  SVincent  meinte,  aus  dem  periplus  sehen  wir  dass  es 
ehemals  dem  Saturn  oder  Bel  geweiht  war,  und  auf  den  ‘vater  der 
Zeiten’  (Movers  1,  263)  ist  auch  wohl  die  merkwürdige  einheimi- 
sche sage  von  dem  starken  Ilabis  zu  beziehen,  die  Justin  44,  4 
aus  Trogus  und  Theopomp  aufbehalten  hat,  obgleich  Movers  2,  2,  G28 
nach  einer  andern  anknüpfung  sucht. 

Mit  welcher  gedankenlosigkeit  aber  A\ien  in  rücksicht  auf 
den  sachlichen  Zusammenhang  gearbeitet  hat,  ergibt  sich  aufs  deut- 
lichste 222  f. 

hinc  dictum  ad  amnem  solis  unius  viast, 
genti  et  Cynetum  hic  terminus. 

ob  man  ad  amnem  statt  adäne  in  V oder  nach  Wernsdorfs  Vor- 
schlag ad  Anam  list,  ist  der  Sache  nach  völlig  einerlei  (s.  zu  26G). 
* denn  der  dictus  amnis  kann  nur  der  Anas  von  20S  sein,  da  aber 
212  die  insein  und  der  heilige  felsen  des  Saturn  mit  hic  an  den 
Anas  verlegt  sind,  so  entsteht  wenn  222  mit  hinc  forffährt  ein 
Widersinn  wie  er  nicht  ärger  Vorkommen  kann. 


Der  vierte,  gleichfalls  kleine  abschnitt  wird  223— 22.'i  abge- 
grenzt durch  den  Anas  und  Tartessus; 

Tartesius 

ager  his  adhaerct,  adluitque  caesjiitera 
Tartesus  amnis. 

an  der  grenze  der  Cyneten,  also  am  Anas  beginnt  das  gebiet  <ler 
Tartessier  oder  das  tartessischc  gebiet  und  dass  der  Tartessusfluss 
der  Baetis  ist,  wird  sich  bald  ergeben. 

Es  folgt  dann  die  beschreibung  der  zwischenliegenden  strecke, 
die  von  Avien  wieder  schlecht  angeknüpft  wird  225 — 227: 

inde  tenditur  iuguin  225 

Zephyro  sacratum,  denique  arcis  summitas 
Zephyris  vocata. 

denn  dass  die  hier  bezcichnetc  localität  trotz  des  inde  am  Anas 
zu  suchen  ist,  lehrt  das  weitere,  das  iugum  Zephyro  sacratum 
werden  die  höhen  oberhalb  von  Ayamonte  sein  und  da  denique  bei 
Avien  nur  eine  bekräftigung  ausdrUckt  (s.  Wernsdorfs  anm.),  die 
arcis  smnmitas  Zephyris  vocata  wohl  iler  dortige  montc  Gordo, 
der  ‘dicke,  fette  berg’.  der  Anas  ist  schon  als  marschbildend  oder 
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schlanimführünd  beschriuben  209 — 211.  damu  ächliefst  sich  die 
Schilderung  der  Westwindgegend  227 — 237:  der  gipfel  des  berges, 
der  sich  aus  dem  höhenzuge  erhebt,  ist  stets  von  dunkeln  wölken 
umlagert,  da  beständig  dunst  aufsteigt  das  land  ist  daher  über- 
all sehr  grasreich,  aber  die  luft  dick  und  fortwährend  ncblicht  und 
trübe,  tau  wie  bei  nachtzeit  gewöhnlich  und  da  kein  wind  die 
dünste  vertreibt,  so  ist  der  boden  beständig  feucht 

cclsa  sed  fastigia 

iugo  eriguutur  verticis.  multus  tumor 
conscendit  auras  et  supersidens  quasi 
caligo  semper  nubilum  condit  caput  230 

regio  oinnis  inde  luaxime  berboso  solo  est, 
nebulosa  iuge  bis  incolis  convexa  sunt 
cuactus  acr  atque  crassior  dies 
noctisque  more  ros  frequens.  nuUa  ut  solet 
llabra  inferuntur,  nullus  aethram  discutit  23ö 

venti  superue  spiritus:  pigra  incubat 
caligo  terras  et  solum  late  madet 
die  Schilderung,  abgesehen  von  der  stärkern  farbung  die  Ävien  hier 
wie  sonst  aufgetragen,  gibt  den  eindimck  wieder  den  das  feuchte 
südliche  niarschlaud  auf  einen  au  andre,  fclsichte  oder  sandige 
küsten  gewohnten  reisenden  machte,  und  vielleicht  drängte  er  gleich 
hier  im  voraus  mehrere  Wahrnehmungen  zusammen,  die  er  an  öst- 
licheren punkten  der  andalusischen  küstc  gemacht  hatte. 

Die  nächsten  verse  238  — 240,  wonach  man  jenseit  der  arx 
Zephyridos,  der  Westwindhöhe  des  Westwindes  bedarf  um  ins  mit- 
telländische meer  zu  gelangen, 

Zephyridos  arcem  si  quis  cxcedat  rate 
et  inferatur  gurgiti  uostri  maiis, 
flabris  vehetur  protinus  Favonii  240 

enthalten  eine  bemerkung,  die  wenn  sie  erforderlich  schien,  nicht 
erst  hier,  sondern  schon  am  heiligen  oder  cynetischen  Vorgebirge 
gegeben  werden  muste;  sie  sind  daher  schon  s.  83  dem  etymolo- 
gisierenden interpolator  zugesprochen. 

An  das  aestuarium  des  Odiel  und  die  stelle  von  Huelba,  der 
Onoba  aestuaria  der  Römer  führen  dann  241 — 247: 

iugum  inde  rursus  et  sacrum  Infemac  deae 
divesque  fanuni,  penetral  ahstrusi  cavi 
adytumque  cacciun.  multa  propter  est  palus 
‘Etrephaea’  dicta,  quin  et  ‘Ilerbi’  civitas 
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sietissc  fertur  his  locis  prisca  die;  245 

quac  proclionim  absumpta  tcmpcstatibus 
famam  atquc  nonien  sola  liquit  cacspiti. 
lag  die  anhöhe  mit  dem  tempel  und  der  orakelhöle  (vgl.  v.  317) 
der  Unterweltsgöttin  rechts,  im  westen  von  der  bucht  des  Odiel,  so 
folgt  die  palus,  die  bucht  selbst  mit  ihren  insein,  dann  östlich  die 
‘Herbi’  civitas  an  der  stelle  von  Huelba.  weniger  gut  passt  die 
beschreibung  westlicher  nach  Lepe  an  die  mündung  des  Saltes.  die 
letzten  drei  verse  245 — 47  kommen,  wie  alle  ähnliches  Inhalts  (s. 
oben  85  ff.)  nicht  weiter  in  betracht,  nnr  sprechen  sie  entschieden 
für  die  von  Kaspar  Barth  vorgeschlagene  Verbesserung  von  ‘Etre- 
phaea’  und  ‘Herbi’  in  Erebea  und  Erebi,  wodurch  die  Übereinstim- 
mung der  beiden  namen  hergestellt  wird  und  damit  sinn  und  Zu- 
sammenhang in  die  stelle  kommt,  die  ganze  gegend  ward  in  bc- 
ziehuug  zur  Unterwelt  gedacht  und  ohne  Zweifel  ward  hier,  wie  an 
so  manchen  andern  orten  wo  Phoenizier  sich  niedergelassen  oder 
ihre  spuren  sich  nachweisen  lassen,  ein  Adramyttion  (Olshausen 
s.  322  f.),  ein  eingang  in  die  Unterwelt  angenommen,  schon  die 
sage,  die  den  kampf  der  götter  mit  den  Titanen  nach  dem  gebirge 
der  Cyneten  verlegte  (Justin  44,  4.  schol.  zu  II.  8,  479  = Arsenius 
bei  Movers  2,  2, 121.  vgl.  61  f.),  verlangt  einen  solchen  ort  in  eini- 
ger nähe,  auch  in  der  tartessischen  sage  vom  Geryoneus  tritt  noch 
neben  dem  hirten  Eurytion  und  neben  andern  wesen  von  höllischer 
abkunft  ein  rinderhirte  des  Hades  auf  (Apollodor  2,  5,  10,  vgl. 
Hesiod.  Theog.  287  ff.  309.),*  in  Gades  allein  sang  man  dem  todes- 
gott  niE  hymnen  (Movers  1,  660)  und  errichtete  ihm  altäre  (Aelian 
fr.  22  Herch.  bei  Eustath  zu  Dionysius  453);  und  wenn  auch  Strabo 
p.  149  nur  nach  der  namenähnlichkeit  vermutete  dass  Homer  nach 
Tartessos  den  äufsersten  der  unterirdischen  orte  Tcl^aQOf  benannt 
habe,  so  braucht  man  doch  nicht  anzunehmen  dass  nur  dieselbe 
namenähnlichkeit  dazu  verleitet  hat  Tartessus  an  den  see  Aomos 
zu  setzen  (Movers  2,  2,  600).  dieser  Aornos  kann  sehr  wohl  die 
Erebea  palus  des  periplus  sein,  von  der  merkwürdigen  Überein- 
stimmung der  beschreibung  des  eingangs  in  die  unterweit  und  der 
Stadt  und  des  Volks  der  Kimmerischen  männer  am  Okeanos  in  der 
Odyssee  10,  508  ff.  11,  13 — 19  mit  unsrer  stelle  und  der  eben  vor- 
hergehenden von  der  zephyrischeu  landschaft  ist  schon  oben  (s.  62) 
die  rede  gewesen  und  die  Unabhängigkeit  der  darstellung  des  peri- 


* ober  Hentkles  kampf  mit  Hades  Movers  1,  442. 
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plus  von  der  homerischen  Schilderung  gcwis  mit  recht  behauptet 
worden,  dass  aber  Hecataeus  seine  KiftfitglSa  nöXiy  ins  westliche 
Iberien  jenseit  der  säulen  verlegt  habe,  wie  die  fragmentensamler 
annehmen,  erhellt  aus  Strabo  p.  299  (fr.  2)  nicht,  da  er  das  reich 
des  Geryoneus  ganz  gegen  die  allgemeine  meinung  nach  Ambrakia 
verlegte  (fr.  349  s.  unten),  so  mag  er  allerdings  seine  besondern 
ansichten  ttber  jene  gegenden  gehabt  haben,  aber  ob  ihm  neue 
sagen  und  nachrichten,  wie  die  des  periplus,  zugeflossen  waren  die 
ihn  zu  der  restauration  der  homerischen  fabcl  bestimmten,  muss 
dahin  gestellt  bleiben,  der  Übersetzer  hat  den  phoenizischen  namen 
der  im  periplus  beschriebenen  localität  wohl  bewahrt,  da  das  grie- 
chische selbst,  wie  es  scheint,  das  semitische  a'iy  abend,  dunkel 
längst  als  namen  für  einen  teil  der  unterweit  oder  der  unterwelt- 
lichen nacht  aufgenommen  hatte.* 

Unmittelbar  schliefst  sich  noch  an  248  f. 

at  Hiberus  inde  manat  amnis  et  locos 
fecundat  unda. 

wenn  die  Erebea  palus  der  liman  des  Odiel,  die  Erebi  civitas  Huelba 
ist,  so  kann  der  Iberus  nur  der  Tinto,  der  Urius  der  Römer  sein, 
dessen  busen  sich  unterhalb  der  landspitze  von  Huelba  mit  dem 
des  Odiel,  der  Luxia  bei  Plinius  3 § 7,  vereinigt,  in  der  etymo- 
logisierenden benierknng  249  f. 

plurimi  ex  ipso  ferunt 
dictos  Iliberos, 

mit  ihrer  unwahren  berufung  auf  zahlreiche  unbekannte  auctoritäten 
haben  wir  dann  schon  s.  79  einen  zusatz  des  griechischen  interpo- 
lators  erkannt.  Avien  aber  muss  wohl  noch  zur  Verdeutlichung 
hinzugefügt  haben  250  f. 

non  ab  illo  fluminc  250 

quod  inquietos  Vasconas  praelabitur. 
denn  obgleich  das  epitheton  für  einen  Zeitgenossen  der  durch  die 
anlage  von  Gracchurris  und  den  triumph  des  Ti.  Sempronius  Grac- 


* eben  ‘die  gewöhnliche  beziehung  anf  die  Unterwelt’,  die  auch  in  Sopho- 
klee  iQtpof  vtf^tXov  und  in  den  adjectiven  iQtfiyöq  ‘schauerlich  dun- 

kel’ bleiht  oder  naebwirkt,  spricht  für  die  cntlehnung  und  gegen  die  von 
Curtins  griech.  etym.  s.  421  (2,  66)  ‘vennutungsweise’  hingestellte  gleichung 
von  Igtßtf  mit  skr.  ragas  und  got.  riqiz.  Igtfiot  ist,  wie  Homers  (o'foy  = 
mittemachtsgegend,  norden,  vielleicht  selbst  der  Jxiimy  (Movers  1,  437) 
nur  ein  glied  in  einer  reibe  von  Vorstellungen  und  begriffen,  die  die  Griechen 
den  Semiten  entlehnten,  s.  oben  s.  62  ff. 
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chus  im  j.  178  vorläufig  beeniligtcn  celtiberisdien  kriege  vortreff- 
lich passtu,  so  findet  man  doch  dcu  volksnamen  Vasconcs  uicht  vor 
Strabo  p.  155.  161  in  gebrauch. 

Die  nächsten  verse  252  f. 

nam  quiequid  amni  gentis  huius  adiacet 
occiduum  ad  axem,  Iberiam  cognominant 
kann  man  im  ersten  augenblick  nach  der  grammatischen  beziehung 
des  demonstrativs  auf  Vasconas  leicht  so  verstehen  als  würde  der 
Ebro  als  ost-  oder  nordostgi-cnze  des  eigentlichen  Iberiens  bezeich- 
net. dass  dies  aber  nicht  gemeint  ist,  lehrt  sogleich  der  gegensatz 
254 f.  pars  porro  eoa  continet  Tartesios 
et  Cilbicenos. 

der  amnis  gentis  huius  soll  also,  wie  man  die  stelle  auch  wohl 
allgemein  aufgefasst  hat,  der  südliche  Iberus  sein  und  die  gens 
haec  nur  unbestimmt  von  seinen  anwohnern  verstanden  worden, 
dieser  Iberus  teilt  die  strecke  vom  Anas  bis  zum  Tartessus  oder 
Ractis  in  eine  ost-  und  westhälfte,  für  die  die  bewohner  angegeben 
werden,  die  osthälfte  vom  Iberus  bis  zum  Tartessus,  der  grenze 
des  abschnitts,  haben  Tartessier  und  Cilbiceni  iiine,  die  westhälfte 
vom  Anas  bis  zum  Iberus,  da  nach  223  der  Tartesius  ager  am 
Anas  beginnt,  auch  wohl  Tai’tessicr,  aber  der  iiame  der  eigent- 
lichen landbevölkenmg  ist  über  die  etymologie  beinahe  verloren 
gegangen  und  nur  aus  dem  landschaftsnamen  Iberia  zu  entnehmen. 

Nach  der  s.  113  angefülirtcn  stelle  des  Hcrodor  von  Heraklea 
würden  nun  die  /Uijws  hiehergehören.  denn  die  angegebene  rich- 
tung  an’  ixfivuv  {tüv  Kvv^mv)  ßoqitiv  ioyii  gilt  nicht  blofs 
für  sic,  sondern  auch  für  die  Tartessier  und  sämtliche  übrige  Völ- 
ker bis  zur  Rhone;  sie  hängt  also  nur  mit  der  Vorstellung  zusam- 
men die  sich  Ilcrodor  von  der  gestalt  Iberiens  überhaupt  gebildet 
hatte,  indem  er  das  land  jenseit  der  meerenge  ungefähi’  ebenso 
wie  diesseit  derselben  tiefer  gegen  südwesten  fortlaufend  dachte. 

Die  läge  der  n^fs  wird  noch  weiter  bestätigt  durch  ein  frag- 
ment  aus  dem  fünfundvierzigsten  buch  des  Theopomp  bei  Steph. 
Byz.  627,  8,  das  man  längst  mit  leichter  besserung  mit  jenem  des 
Ilerodor  zusammengebracht  hat:  (1.  i&vos’Iß^gt- 

xdv  ntgioixoSy  rot’S  Tagti/daioi'g.  Otonofinog  tiOßagaxoaTw 
nffimta. 

Den  dritten  beleg  für  den  namen  hat  man  endlich  bei  Strabo 
p.  166  gefunden,  der  als  seinen  gewährsmann  den  Asklepiades  von 
Myrlea  nennt,  einen  grammatiker  der,  vielleicht  zur  zeit  des  Ser- 
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torius  und  Pompijus*  gegen  72  v.  Ch.,  in  Turdetaiiien  lehrte  und 
eine  periegese  der  iberischen  Völker  herausgegeben  hatte,  wie  er 
darin  nach  pcriegetenwcisc  die  anwesenheit  des  Odysseus  und 
andrer  Griechen  und  Trojaner  in  Iberien  nach  wies  (Strabo  p.  157), 
so  muss  er  auch  auf  andre  fragen  der  bevölkcrungsgescliichtc  des 
landes  sich  eingelassen  und  namentlich  die  geschichtc  des  landes- 
und  volksnamcn  erörtert  haben,  das  referat,  das  Strabo  p.  166 
davon  gibt,  ist  aber  wenig  lobenswert  und  leider  auch  der  text 
durch  eine  iQcke  entstellt.  Strabo  sagt,  von  den  früheren  Griechen 
solle  alles  land  jenseit  des  Rhodanos  Iberien  genannt  sein,  was 
die  stelle  des  Hcrodor,  ein  fragment  des  Aeschylus  bei  Plinius  37 
§ 32  und  noch  Ephorus  (s.  unten  zu  584 ff.)  bestätigen;  jetzt  aber 
nehme  man  die  Pyrenacen  als  grenze  und  nenne  dasselbe  land 
Iberien  und  Ilispanien.  auf  avyuyvfuoi;  te  t^y  avt^y  'Iß^Qlay  lU- 
yovai  xai  'lanaviav  folgt  dann  ....  ftoy^y  ixakovy  r^y  iytos  tov 
ol  d’ ht  TiQottQoy  arioös  tovrovf ^ ov  noJU^y  x<ä- 
qay  yffio/tdyovt,  lög  tftjaty  'AfSxXiimadiig  6 Mvgifaydg.  dass'/ßi/gfay 
vor  iiöygy  ausgefallen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,**  aber  die  an- 
knüpfnng,  die  die  angeführten  sätze  in  das  richtige  Verhältnis  zu 
den  vorhergehenden  setzte,  ist  noch  nicht  gefunden,  denn  vernünf- 

* wenn  man  uvmlich  üio  naebriebt  Strabos  so  mit  der  notiz  bei  8uidas 
tnmJfcaf  Ji  xtti  tni  llo^n^tov  lov  ^tyakov  verbinden  darf,  wenn 

Lebrs  Ilerodiani  vita  s.  430  auch  den  ganzen  artikel  des  8nidas  als  unbraueb- 
bar  für  die  bestimmuug  des  zeitiilters  des  .\sklei)iadcs  verwirft,  so  lasst  sich 
jene  notiz  doch  sehr  wohl  mit  den  daten  vereinigen,  nach  denen  wie  Lehrs 
zeigte  seine  lebenszeit  zwischen  Dionysius  Thrax,  einen  schaler  Aristarchs 
nnd  Promathides,  die  beide  noch  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Cb.  angeboren, 
und  Parthenius,  der  um  50  v.  Ch.  blähte,  fallt. 

**  Kramers  ergänzung  oi  Ji  npo'rijwv  'icnui'iay  craplielt  sich  im  ersten 
augenblick,  weil  der  vorhergehende  satz  mit  'lanuvuiv  schliefst,  und  weil  je- 
mand leicht  die  meinung  gehabt  haben  kann  dass  der  Ebro  einmal  die  grenze 
zwischen  dem  griechischen  und  lateinischen  namen  machte,  aber  es  ist  unglaub- 
lich dass  Asklepiades  sich  die  geschichte  der  namen  in  dieser  Stufenfolge  ge- 
dacht habe:  1)  ’tßijQitt  = Tttcatt  ij  ffoj  roe  'PotfoeoO;  2)  = oi  frröf  tov 

’lßrjQo^]  3)  *lantcvift  4)  'ianttrin  bis  ZU  den  Pyrenacen.  was 

Casaiibonus  ergiinzte  oi  d'  *lß^Qtut’,  Groskurd  fnoi  di  rwe  :r(iorf(}oir  ’lßr^fiüiv^ 
Meincko  fiüot  oder  (vind.  Strab.  p.  37)  tivif  d’  ’IßriQiav  na.  genügt  nicht  um 
den  satz  ins  richtige  Verhältnis  zu  önö  /riv  uüv  nporipiuv  xti..  zu  bringen,  cs 
sei  denn  dass  Strabo  ganz  schlecht  angeknOpft  hat.  völlige  Sicherheit  wird 
sich  hier  nicht  erreichen  lassen,  aber  oi  di  mclamTTQoi  ’lßintiay  wäre  denkbar, 
(vgl.  Polybins  3,  37  und  KMUller  zu  Scylax  § 2.)  schon  Eustath  zu  Dionys 
281  bezog  ftovt)V  xtI.  richtig  Auf  Ißiniin:  iatiov  di  iJr»  ij  'lßii>Ut,  ov  ano«  ftiv- 
TOT,  fbUfi  uövtj  ij  ivföc  TOV  "IßtjQOK  rroTuuov,  xtti  ‘itmttvitt  avvvivvfTMT  iXiytTo. 
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tiger  weise  kann  des  Asklepiades  meinung  nur  die  gewesen  sein, 
dass  der  nanie  Igleten,  den  zu  seiner  zeit  nur  ein  kleines  unbedeu- 
tendes Volk  fahre,  ehemals  die  ganze  bevölkerung  diesseit  des  Ebro 
umfasste  und  dass  diese  zuerst  Iberer  geheifsen  hätten,  dass  dann 
aber  der  namc  Iberien  im  Sprachgebrauch  der  älteren  Griechen 
eine  gröfsere  ausdehnung  gehabt  und  zur  zeit  der  Römerherschaft 
wieder  eine  einschränkung  erfahren  habe. 

Ob  nun  wirklich  zur  zeit  des  Asklepiades  im  nördlichen  Ibe- 
rien noch  ein  Völkchen  Igleten  existierte,  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben; unter  den  zahlreichen  Völkern,  die  uns  gerade  aus  der  gegend 
genannt  werden,  fehlen  sic  wenigstens,  wenn  der  pcriplus  westlich 
von  einem  fluss  Iberus  im  südlichen  Spanien  Iberer  kennt  und  die 
n^tg  des  Herodor  und  Theopomp  eben  daselbst  wohnten,  Askle- 
piades aber  von  Igleten  nördlich  vom  Ebro  sprach  die  zuerst  Ibe- 
rer geheifsen,  so  muss  man  schlicfsen  dass  er  sie  nur  dahin  ver- 
legt hat,  weil  er  einen  südlichen  Iberus  nicht  mehr  kannte,  hatte 
aber  ein  mann,  der  aus  den  altertümern  des  landes  ein  Stu- 
dium machte,  nichts  gewisses  mehr  über  einen  fluss  erfahren,  bei 
dem  der  interpolator  des  periplus  sich  auf  die  auctorität  ‘sehr  vie- 
ler’ beruft,  so  sieht  man  deutlich  wie  es  mit  dieser  auctorität  be- 
stellt ist,  zugleich  aber  ergibt  sich  wie  alt  ein  denkmal  sein  muss, 
das  den  namen  des  flusses  noch  in  lebendigem  gebrauch  hat,  ob- 
gleich es  die  Vermutung  nicht  bestätigt  dass  seine  anwobner  zuerst 
Iberer  geheifsen  haben;  denn  schon  kennt  es  auch  Iberer  im  ge- 
biet des  gleichnamigen  nördlichen  flusses. 


Die  nun  folgende  beschreibung  der  insei  Cartare  wird  man 
zunächst  für  einen  anhang  zu  dem  vorhergehenden  abschnitt  halten, 
weil  erst  nachher  266  f.  die  distanz  vom  Anas  angegeben  wird, 
sie  ist  aber  zugleich  eine  einleitung  und  ein  wesentlicher  teil  der 
beschreibung  des  Tartessus  und  es  wird  daher  richtiger  sein,  sie 
damit  in  äinen  abschnitt,  den  fünften  nach  unserer  zählung,  zu- 
sammenzufassen. 

Die  verse  255  — 259  wurden  schon  vorhin  s.  107  ausgehoben 
und  was  sie  über  die  Vertreibung  der  Cempsi  als  bewohner  der 
insei  und  ihre  weitere  ausbreitung  enthalten,  dem  interpolator  zu- 
gesprochen. für  den  verdacht  aber,  dass  er  überhaupt  erst  die 
Cempsi  hieher  gebracht,  ist  kein  grund  daraus  zu  entnehmen  dass 
der  name  des  volks  der  beschreibung  des  von  ihm  bewohnten  ge- 
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biets  voraufgebt,  da  derselbe  fall  schon  201  ff.  vorkam.  wie  genau 
und  strenge  der  periplus  seinen  gang  innehält  und  den  Zusammen- 
hang der  daten  festhält,  zeigt  sich  gerade  hier,  wo  255  vor  Car- 
tare  post  insulast  die  mündung  des  Tartessus  vorläufig  unerwähnt 
bleibt  und  unerwähnt  bleihen  konnte,  nachdem  die  beschreibung 
des  abschnitts  beendigt  war,  als  dessen  ostgrenzc  225  der  Tartes- 
sus bezeichnet  wurde  und  dessen  osthälfte  254  f.  die  Tartessier  und 
Cilbiceni  inne  hatten,  der  name  Cartare  ist  den  spätem  unbekannt; 
verglichen  mit  Carteja,  Ceret  (bei  Medina  Sidonia),  Cartima  ua. 
(Movers  2,  2,  516.  641)  würde  man  ihn  gerne  als  phoenizisch  an- 
erkennen, wenn  n~ip  ‘stadt’  eine  Anwendung  auf  die  insei  gestat- 
tete.* vielleicht  ist  er  verderbt. 

Aber  der  erste  hervorragende  punkt  der  insei,  den  der  peri- 
plus erwähnt,  259 

Casius  inde  mons  turnet, 

fuhrt  denselben  namen  mit  einem  bekannten  berge  in  Syrien  und 
dem  nicht  minder  bekannten  öqos  (Strabo  p.  50.  55.  741.  796) 
oder  Xo^og  axfaiTijQtaCaiy  äyt'Jgog  (p.  760)  auf  der  grenze 

von  Aegypten  und  Arabien,  der  Casius  mons  ist  hier  der  klippen- 
reiche Vorsprung  südlich  an  der  mündung  des  Baetis,  den  später 
der  türm  des  Caepio  (Strabo  p.  140.  MelaS,  1,4)  den  Schiffern  be- 
zeichnete,  das  heutige  Chipiona  oder  doch  eine  dort  liegende  höhe, 
imd  der  zweite  punkt,  den  der  periplus,  nachdem  der  Interpolator 
seine  etymologie  von  xamrirtgog  angebracht,  261  nennt,  das  fani 
prominens  muss  dann  die  südlichere,  Cadiz  gegenüberliegende  spitze, 
das  heutige  Rota  sein,  wohin  auch  das  von  Strabo  p.  140  erwähnte 
Orakel  des  Menestheus  gehört  (s.  unten). 

Dann  folgt  auf  261 

inde  fani  est  prominens, 
et  quae  vetustum  Graeciac  nomen  tenet, 

Gerontis  arx  est  eminus;  namque  ex  ea 

Geryona  quondam  nuncupatum  accepimus. 

hic  ora  late  sunt  sinus  Tartesii,  265 

dictoque  ab  Ana  in  baec  locorum  puppibus 

via  est  diei. 

* Livius  28,  22  Baetia  amnia  qaem  incolae  Certim  appellant  atammt  ohne 
zweifei  mit  Stephan.  Byz.  156,  9 Ba»nr,  norttfiog  xaut  o( 

Xtyitttt  inö  riüi-  {yxiügiax  aus  derselben  griechischen  quelle,  und  ist  bei  Ste- 
phanus der  name  nnverderbt  oder  minder  verderbt  Oberliefert,  so  ist  an  einen 
Zusammenhang  mit  Cartare  nicht  zu  denken.  Movers  identificierung  der  na- 
men Certis  lltgxin  Buitts  (2,  2,  611f.J  ist  gewis  onatatthafl. 
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.Statt  dictoque  ab  uni  in  V liabe  icii  266  unbedenklich  ab  Ana  ge- 
schrieben und  nicht  mit  den  herausgebern  ab  amni.  denn  wenn 
auch  222  dictum  ad  aninem  statt  V adäne  erträglich  ist,  obgleich 
auch  da  Wernsdorfs  Vorschlag  ad  Anam  der  bessern  deutlichkeit 
wegen  vorzuziehen  ist,  — während  umgekehrt  208  memorato  ab 
amne  statt  ab  Ana  der  edd.  sich  cmpfielt,  — so  ist  doch  an  unsrer 
stelle  ein  bestimmter  uame  unentbehrlich,  weil  man  sonst  die  distanz 
von  dem  zuletzt  genannten  flusse,  dem  Iberus  aus  rechnen  müste, 
was  nicht  gemeint  sein  kann:  sie  kann  nur  an  die  zuletzt  genannte 
distanz  des  heiligen  Vorgebirges  vom  Anas  222  und  damit  an  die 
übrigen  (oben  s.  103)  anknüpfen,  wir  werden  damit  wieder  auf 
einen  bedeutsamen  abschnitt  der  reise  hingewiesen  und  schon  die 
angegebene  entfernung,  mit  den  Mheren  verglichen,  dann  v.  265 
lassen  nicht  länger  zweifeln  dass  wü-  uns  vor  oder  schon  in  der 
bucht  von  Cadiz  befinden. 

Die  frage  ist  wo  die  Gerontis  arx,  die  bürg  des  alten  Bel, 
des  Belitan  (Movers  1,  256.  262  f.)  zu  suchen  ist.  Strabo  p.  169 
kennt  auf  einem  der  felsenriffe,  die  von  Cadiz  ins  mecr  auslaufen*, 
auf  deren  einem  heute  das  fort  sanct  Sebastian  und  ein  leuchtturm 
steht,  einen  tempel  des  Kronos,  den  man  für  eine  der  ältesten  ka- 
naauaeischen  anlagen,  ja  für  älter  als  den  tempel  des  tyrischen 
Herakles  auf  der  sUdspitze  der  inscl  von  Gades  halten  darf  (vgl. 
Movers  2,  2,  591).  ist  dies  alte  Kqöviov  gemeint,  so  wich  der  pe- 
riplus  von  seiner-  sonst  beobachteten  Ordnung,  wonach  er  der  rich- 
tung  der  küste  folgte,  ab  und  wies  am  eingange  des  tartessischen 
busens  von  der  südspitze  von  Cartare  bei  Rota  gleich  auf  die  gegen- 
überliegende spitze  von  Gades  hin.  dazu  stimmt  sein-  gut  der 
ausdi-uck  ‘Gerontis  arx  cst  eminus’.  folgte  er  aber  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ordnung  der  richtung  der  küste,  so  ist  der  nächste 
hei  vorragende  punkt  im  innern  busen-das  cap  und  fort  santa  Ca- 
talina und  lag  die  bürg  des  Alfen  hier,  so  muss  sich  später  er- 
klären warum  der  periplus  darauf  vorläufig  von  Rota  aus  als  einen 
entfernteren  punkt  verwies,  welcher  ausatz  aber  der  richtige  ist, 
lässt  sich  hier  noch  nicht  entscheiden. 

Die  nächstfolgenden  verse  267  — 70  liefern  abenuals  einen 
merkwüi'digen  beweis  für  das  hohe  alter  des  denkmals. 


* xtttfu  d'  lüy  yijaou  7 nölti;,  nijoßtxti  3”  «- 

Ifvrniöt'  icit  lö  K(i6yi<iy  yijaid$].  über  diese  eiugeklaminerten  wortc 

s.  unten. 
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Gadir  hic  cst  oppidum, 
nam  Punicorum  lingua  consaeptum  locum 
Gadir  vocabat.  ipsa  Tartcssus  prius 
cognominata  cst. 

sie  enthalten  nicht  minder  einen  zusatz,  als  die  an  sic  sich  an- 
schlicfsenden  270 — 28.3,  in  denen  Avien  seine  elegische  Schilderung 
von  dom  verfall  der  Stadt  gibt  und  dann  noch  die  stelle  über  könig 
Juba  hinzufilgt  (oben  s.  77  f.  85).  nicht  einmal  der  griechische  inter- 
polator  braucht  den  zusatz  gemacht  zu  haben.  Avien  hat  schon 
85  den  vors 

hic  Gadir  urbs  est,  dicta  Tartessus  prius 
und  hatte  genau  mit  derselben  wohlfeilen,  wohl  aus  Plinius  4 § 120 
(=Solin  23, 10)  stammenden  glossengelehrsamkeit  (Movers  2,2,022) 
schon  in  der  descriptio  orbis  613 — 616  den  v.  456  des  Dionysius 
ausgeschmückt: 

Tartessumque  dehinc  Tyrii  dixere  coloni, 
barbara  quinctiam  Gades  hanc  lingua  frequentat: 

Poenus  quippe  locum  Gadir  vocat  undique  saeptum 
aggere  praeducto, 

der  alte  periplus  kann  wenigstens  Gadir  nicht  für  Tartessus  erklärt 
haben,  da  es  in  Wahrheit  nie  eine  stadt  Tartessus  gegeben  hat  und 
erst  die  Römer  den  namen  auf  Gades  bezogen.*  aber  nicht  ein- 
mal der  name  Gadir  kam  im  periplus  vor.  denn  nachdem  die  arx 
Gerontis,  mag  sie  nun  SSebastian  bei  Cadiz  oder  SCatalina  sein, 
als  ein  fcrnlicgcndcr  punkt  von  dem  prominens  fani  aus  bezeichnet 
war,  konnte  die  stadt  ohne  jede  andcutung  über  ihre  läge  nicht 
mehr  genannt  wenlen.  und  ehe  dies  geschah,  mustc  der  Tartessus 
der  Ordnung  gemiifs  beschrieben  sein,  hier  unterbricht  der  blofse 
name  schon  den  Zusammenhang,  und  dieser  stellt  sich  erst  wieder 

* dafar  kann  ich  mich  jetzt  auf  Movers  darlegnng  2,  2,  594  — C14,  die 
jede  andre  üherüUssig  macht,  und  speciell  für  die  meinung  der  Römer  auf 
s.  GOSf  berufen,  nur  macht  KMüller  zu  Scymnua  164  mit  recht  darauf  auf- 
merksam, dass  bereits  Ephorus  nach  dem  angeführten  vers  des  Scymnus  Tar- 
tessus irrtümlich  für  eine  stadt  hielt,  die  er  zwei  tagefabrten  jenseit  Gadirs 
setzte,  wenn  aber  Herodot  4,  152  Tartessus  ein  t/tniqtov  nennt,  so  ist  aller- 
dings eine  stadt  mit  einbegrilTen  in  den  ausdruck,  aber  nicht  gesagt  dass  sie 
Tartessus  hiefs,  vielmehr  kannte  Herodot  4,  8 sie  unter  ihrem  besondem  na- 
men es  ist  derselbe  fall  wie  4,  17  mit  den  Bo^vaStrtiiiiai’ 

(4,  78  H.  aaiv)  oder  dem  ffijiÖQtot' Boftt/aihyrje  4,  24.  78  amilypanis,  wo  die 
einwohner  der  griechischen  stadt  sich  selbst  'Oi.ilu>7ioiütiu  nannten  und  nur 
ihre  scythischen  nachbarn  am  Borysthenes  BoQva^n'fttm  4,  18. 
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her,  wenn  wir  von  allen  Gadir  betrefifenden  versen  gänzlich  ab- 
sehen,  dann  aber  auch  vollständig,  da  aber  Herodot  4, 8 die  stadt 
riideiQa  nennt,  so  hat  man  hier  ganz  denselben  fall  wie  s.  96  f.  mit 
den  Kelten  und  es  ist  ebenso  wenig  anzunehmeu  dass,  wenn  ein 
Grieche  etwa  im  fünften  Jahrhundert  den  periplus  geschrieben  hätte, 
die  Stadt  mit  ihrem  namen  noch  unerwähnt  geblieben  wäre. 

Die  beschreibung  des  Tartessus  beginnt  283 — 285 

sed  insulam 

Tartessus  amnis,  ex  Ligustino  lacu 

per  aperta  fusus,  undique  adlapsu  ligat.  285 

wir  erfahren  also  nunmehr  wie  die  insei  Cartare  gebildet  wurde, 
sie  lag  zwischen  zwei  aimen,  den  beiden  mttndungen  des  Tartessus 
oder  Baetis,  und  da  diese  angabe  erst  erfolgt  und  der  fluss  erst 
beschrieben  wird,  nachdem  der  periplus  den  tartessischen  busen, 
die  bucht  von  Cadiz  erreicht,  so  muss  man  schliefsen,  mündete  zu 
seiner  zeit  der  eine  arm  in  diesen  busen,  was  später  die  genauere 
angabe  304 — 307  noch  weiter  bestätigt,  alle  Zeugnisse  der  alten 
(Strabo  p.  140.  148,  Mela  3,  1,  5,  Ptolemaeus  2,  3,  5,  Plutarch 
Sertor.  c.  8,  Pausan.  6,  19,  3,  Eustath  zu  Dionysius  337)  stimmen 
darin  überein  dass  der  Baetis  oder  Tartessus  zwei  mündungen  , 
hatte,  aber  nur  aus  Strabo  p.  140  sieht  man  dass  die  von  ihnen 
gebildete  insei,  deren  ausdehnung  an  der  seeseite  himdert,  nach 
einigen  noch  mehr  Stadien  (2)^ — ‘ meU.)  betrug,  mit  dem  türm 
des  Caepio  und  dem  Orakel  des  Menestheus  die  Cartare  des  peri- 
plus ist,  so  dass  jener  sich  noch  genauer  hätte  Ausdrücken  können, 
wenn  er  p.  168  von  Gades  sagt  tov  BaittSoq  nX^- 

ffloy  tdfvrai.*  auch  der  Ligustinus  lacus,  aus  dem  .der  fluss  ab- 


* nach  Strabo  p.  140  folgt  auf  Gades  der  hafen  des  Menestheus 

und  i xorä  'Anal'  äyiijivait  *ai  ffaßgmaay,  dann  die  mOndungen  des  Baetis 
mit  der  insei.  es  ist  klar  dass  io  diesem  zusammenhange  noch  nicht  von  Na- 
brissa,  j.  Lebrija  an  der  marisma  des  Gnadalqnivir,  hatte  die  rede  sein  sollen 
nnd  dass  nur  die  äyaxvotf  xmä  "Aaray  dazu  verfahrt  hat  den  ort,  der  nach 
Plinins  8 § 11  inter  aestuaria  Baetis  lag,  hier  schon  zu  erwähnen,  man  muss  wohl 
annehmen  dass  wie  der  Baetis,  so  auch  der  Guadalete  ehemals  ein  ziemlich 
weit  ins  innre  ansgedehntes  aestuarium  batte,  und  dies  wird  denn  die  ayd/vait 
xari  'Aaiay  sein  and  der  hafen  des  Menestheus  j.  Puerto  da  s.  Maria  (Ukert 
s.  342).  am  tonn  des  Caepio  j.  Chipiona  war  dann  nach  Strabo  die  einfahrt 
des  Baetis,  und  die  Stadt  Ebura  und  das  heiligtnm  der  Phospboros.  diese 
kann  man  demnach  nur  mit  Ukert  s.  341  f.  nach  s.  Lucar  da  Barrameda  oder 
in  die  n&he  setzen  und  zwar  so,  dass  der  tempel  der  Fhosphoros  — '^y  xaloiat 
Jaixift  itavßiay  1.  mit  Movers  2,  2,  652  ifißiyay  — auf  die  innere  spitze  der 
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fliefst,  ist  noch  später  bekannt,  wenn  auch  nicht  unter  seinem  rät- 
selhaften namen  (oben  s.  81),  den  Bochart  p.  670  als  aus  lebitsin, 
quasi  ad  paludes,  entstellt  ansah.  noch  heute  heiTst  eine  weite 
landschaft  am  untern  Guadalquivir  la  marisma,  der  ‘seeteich’,  in 
der  gegend  von  Lebrija,  wo  Strabo  (s.  anm.)  eine  ävttxwm  und 
Plinius  aestuaria  des  ISaetis  kannten.*  deutlicher  beschreibt  Mela 
3,  1,  5;  Baetis  ex  Tarraconensi  rcgione  deniissus  per  hanc  fere 
mediam  diu  sicut  nascitur  uno  am  ne  decurrit.  post  ubi  non  longe 
a mari  grandem  lacum  fecit,  quasi  ex  novo  fonte  gerainus  exo- 
ritur,  quantusque  siinplici  alveo  venerat,  tantus  singulis  effluit.  da 
hier  nur  vou  (iiner  teilung  des  fliisses  kurz  vor  seiner  mUndung 
die  rede  ist,  so  konnte  der  ‘grofsc  sec’  das  ganze  Überschwem- 
mungsgebiet desselben  und  der  vom  meerc  eindringenden  flut,  de- 
ren Wirkung  Posidonius  (Strabo  p.  174f.)  bis  über  Hispalis  (Sevilla) 
hinaus  noch  in  Ilipa  wahrnahm,  also  so  ziemlich  die  ganze  niede- 
rung  von  Andalusien  umfassen,  an  deren  anfang  das  noch  von 
frachtschiffen  erreichbare  Hispalis  (Strabo  p.  142)  d.  i.  ‘die  niede- 
rung’  (Movers  2,  2,  641)  lag  und  wo  jetzt  der  zwiefach  geteilte 
fluss  eine  isla  menor  und  major  umschliefst,  von  ‘inselchen’,  vijo»- 
diotc  im  flusse  spricht  auch  Strabo  p.  142,  aber  das  genauere  lehrt 
erst  der  periplus  aus  älterer  zeit  kennen  286 — 290: 
neque  iste  tractu  simplici  provolvitur 
unusve  sulcat  subiacentem  caespitem: 
tria  ora  quippe  parte  eoi  lumiuis 
infert  in  agros,  orc  bis  gcmiuo  quoque 
meridianas  civitatcs  adluit.  290 


BaetUinsel  kommt,  deren  tufsere  der  tnrm  dei  Caepio  und  du  Orakel  dee 
Menestheus  nach  Strabos  beacbreibung  einnehmen,  vergleicht  man  nemlicb 
Uelas  beacbreibung  3,  1,  4,  so  setzt  sie  genau  dieselbe  besehaffenheit  der 
gegend  voraus;  nur  geht  er  von  dem  gaditanischen  bnsen  gleich  den  linken 
arm  des  Baetis  hinauf  und  nennt  zuerst  Ebora  (die  furt,  Movers  3 , 3,  640) 
in  litore,  dann  procul  a litore  Asta  eolonia,  darauf  extra  d.  i.  links  Ebora  und 
Asta  gegenüber  lunonis  ara  templumqne,  der  von  dem  tempel  der  Pbosphoros 
nicht  verschieden  sein  wird  (vgl.  Ukert  s.  341,  Movers  2,  2,  661 C),  endlich  in 
ipso  mari  du  monumentum  Caepionis.  Ptolemaeus  hatte  ähnliche  nachrichten 
ober  die  *arä  "Anaf  tla/wtc  und  den  Miytc9ia(  Xt/tijy  3,  3,  6,  'Kfioga  3, 3, 11 
und  du  von  Mela  bei  Gades  erwähnte  'oUaargoy  2,  3,  14,  aber  nach  fiUsehen 
berechnungen  der  distanzen  setzt  er  die  orte  weit  auseinander. 

* aus  den  beobuhtungen  des  Posidoniu  über  die  dnthühe  des  Baetis  bei 
Strabo  p.  176  gehört  auch  hieber  ruv  cf  tni  nt^iiyy  xui  ini  rpwxvvra 

crrajfovc  «A  Sof  xmktmiofziytay  vni  ri)c  njUjju^v^icfoc,  viffi  xcc*  yijaoys  ccn«- 
Xafiß«yta9ui. 
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(la.ss  288.  289  die  ora  nicht  mttndungen,  sondern  Öffnungen  oder 
arme  sind,  bemerkte  schon  Wernsdorf.*  da  aber  das  marschland 
nicht  über  Sevilla  hinaufgeht  und  das  innre  Andalusien  einen  kalk- 
bodcn  hat,  so  ist  nicht  daran  zu  denken  dass  der  fluss  in  seinem 
obem  lauf,  so  lange  er  von  osten  nach  westen  fliefst,  je  ein  drei- 
faches bette  gehabt  habe,  was  288  östlich  heifst,  ist  höchstens  als 
nordöstlich  aufzufassen,  nach  einer  häufig  vorkommenden  Verschie- 
bung der  himraelsgegenden,  und  die  dreiteilung  nicht  über  Sevilla 
hinaus,  die  vierteilung  noch  südlicher  anzusetzen,  so  dass  für  den 
lacus  Ligustinus  nur  die  stelle  übrig  bleibt,  wo  oberhalb  der  mUn- 
dungen  die  flussarme  sich  wieder  vereinigen,  wohin  auch  nach 
Strabo  und  Plinius  die  aestuarien  reichen,  da  aber  die  einleiten- 
den verse  286.  287  nur  eine  folgening  Aviens  zu  enthalten  schei- 
nen, so  könnte  man  auch  die  für  Melas  beschreibung  vielleicht  zu- 
lässige auflfassung  hieher  übertragen  und  der  lacus  Ligustinus  würde 
dann  die  ganze  von  den  flussarmen  durchschnittene  niederung  sein. 

Mit  dieser  auffassung  vertrüge  sich  allesfalls  291 
at  mons  paludem  incumbit  Argentarius, 
aber  auch  nur  zur  not,  jedoch  durchaus  nicht  mit  der  andern,  wie 
es  scheint,  einfacheren  auffassung,  wonach  der  ligustinische  see,  der 
hier  palus  heifst,  eben  über  den  müudungen  des  Tartessus  lag.  in 
dem  Avien  vorliegenden  interpolierten  periplus  muss  auch  durch- 
aus etwas  anderes  gestanden  haben,  wenn  eben  daher  der  artikcl 
ToQjrjaaog  bei  Stephanus  von  Byzanz  (oben  s.  81)  stammt,  cs  müstc 
denn,  dass  der  Tartessus  änö  rov  '^gyvQov  oQovg  entspringe,  aus 
einer  andern  quelle  oder  aus  der  tradition  entnommen  sein,  wie 
sie  Strabo  p.  148  andeutet;  oi’  nolv  S’  anta^tv  %ov  KaOtXüvo^ 
eOtt  xai  xd  OQO?  ov  qaCt  tov  liaXxty,  o xaXovOty  'Aqyvqovv 
6id  xä  äg/vgita  xd  iv  avxü]  schon  Stesichorus  hatte  von  nayats 
dgyvgoglCotg  des  Tartessus  gesungen,  erst  bei  Polybius  oder  Posi- 
donius  und  Artemidor  fand  Strabo  p.  1G2  die  richtigere  ansicht 
dass  der  Baetis  nicht  auf  der  Sierra  Morena,  dem  Silbergebirge, 
sondern  östlicher  auf  der  'Ogoamda  entspringt,  was  freilich  nach 
Bochart  p.  605  wiederum  ‘SUberberg’  bedeutet.**  aber  die  diflfe- 
renz  zvrischeu  Avien  und  dem  artikel  des  Stephanus  löst  sich  ziem- 


* die  auffassung  Ukerts  s.  480  dass  der  fluss  mit  drei  armen  in  den  sec, 
mit  vier  ins  mecr  falle,  widerspricht  durchaus  den  werten  Aviens. 

**  die  ’lifovßitfa  im  nördlichen  und  mittlcrn  lande  macht  auch  für  die 
‘OQooTttJii  eine  iberische  auslegnng,  wie  sic  llumholdt  (werke  2,  77.  137)  ver- 
sucht hat,  viel  wahrscheinlicher. 
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lieh  einfach,  wenn  nemlich  der  periplus  seine  rückläufige  beschrei- 
buug  des  flusses  schloss  mit  den  Worten  vm^xetrat  6i  to  'Aqfv- 
govy  dgos,  so  waren  diese  natürlich  überhaupt  von  der  läge  des 
gebirges  über  dem  flusse  zu  verstehen  und  das  silberreiche  gebirge 
bei  Gastulo,  die  Sierra  Morena  damit  gemeint;  aber  sie  konnten, 
da  zuletzt  von  der  vierteilung  des  flusses  in  seinem  südlichen  lauf 
die  rede  war,  von  dem  ortsunkundigen  Ävieu  so  misverstanden 
werden  dass  er  den  berg  au  den  see  verlegte,  und  zugleich  den 
Stephanus  oder  dessen  Vorläufer,  auch  wenn  ihm  keine  andre  nach- 
richten  bekannt  waren,  zu  der  folgerung  verleiten  dass  der  fluss 
am  gebirge  entspringe,  zumal  da  er  in  dem  absurden  zusatz  des 
interpolators  292 — 298  las  dass  der  berg  von  zinn  glänze  und  der 
fluss  zinn  mit  sich  führe. 

An  diese  beschreibung  des  flusses  schliefst  sich  in  umgekehr- 
ter richtung  die  aufstelluug  der  an  ihm  wohnenden  Völker,  am 
weitesten  im  innern,  also  ohne  zweifei  am  obem  Tartessus  unter 
dem  Silberberge  bis  gegen  Hispaiis  wohnten  die  sonst  gänzlich 
unbekannten  Etmanei  298—300; 

qua  dehinc  ab  aequore 
salsi  fluenti  vasta  per  medium  soli 
regio  recedit,  gens  Etmaneum  accolit.  300 

dann  sind  unter  ihnen  die  lleates  ausgebreitet  und  zwar  soweit 
nach  nordwesten  und  westen  hin  dass  sie  sich  hier  mit  den  über 
den  Anas  verbreiteten  Cempsi  berühren.  301  f. 

atque  inde  rursus  usque  Cempsorum  sata 
lleates  agro  se  feraci  porrigunt. 

auch  dieser  narae  ist  später  nicht  nachzuweisen*,  aber  wie  es 
scheint,  vom  iberischen  ilia  stadt  abgeleitet,  unerlaubt  wäre  eine 
combination  mit  den  jenseit  des  Iberus-Tinto,  auf 

die  jemand  geraten  könnte,  endlich  303 

maritima  vero  Cilbiceni  possident, 
denn  aus  dem  in  V überlieferten  cibiceni  ist  ohne  zweifei  richtig 
Cilbiceni  hergestcllt,  die  schon  255  westlich  vom  Tartessus  genannt 
sind,  man  würde  ihnen  daher  unbedingt  auch  die  insei  Cartare 
zuweisen,  wenn  diese  nicht  schon  257  an  die  Cempsi  vergeben 
wäre;  die  Cempsi  aber,  wie  isoliert  sie  dastehen,  würde  man  nur 


* bei  Plinius  3 § 11  ist  der  beinanie  von  liipa,  nach  dem  Lugdnnensis 
und  Riccardianus  llpa,  offenbar  verderbt;  aber  von  inschriften,  die  den  bei- 
namen  Ilia  ergeben,  weiss  Hllbuer  in  den  mouatsber.  1861  8.91  ff.  nichts. 
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für  interi)olicrt  erklären  dürfen,  wenn  für  die  Cilbiceni  östlich  vom 
flusse  am  tartessischen  busen  kein  raum  wäre,  hatte  der  periplus 
im  voraus  hier  am  flusse  schon  einen  punkt,  die  Gerontis  arx 
bezeichnet,  so  kehrte  mit  der  nennung  der  Cilbiceni  die  beschrei- 
bung  des  abscbnittes  nur  zu  ihrem  anfang  zurück  und  wäre  nun 
völlig  abgeschlossen,  ist  aber  die  Gerontis  arx  das  Kgo’ytoy  Stra- 
bos  auf  der  spitze  von  Gades,  so  greifen  beide  angaben,  die  er- 
wähnung  der  bürg  und  der  Cilbiceni  östlich  vom  flusse,  nur  in 
gleicher  weise  in  die  folgende  beschreibung  des  tartessischen  busens 
hinüber. 


Nachdem  der  Tartessus  beschrieben,  knüpft  der  sechste  ab- 
schnitt  mit  ausdrücklicher  beziehung  auf  das  früher  gesagte  an 
2G1 — 63  (oben  s.  123f.)  wieder  an  304 — 306; 

Gerontis  arcem  et  prominens  fani,  ut  supra 
sumus  elocuti,  distinet  medium  salum  306 

interque  celsa  cautium  cedit  sinus. 
da  die  beschreibung  des  flusscs  von  dem  busen  aus  den  linken  arm 
hinaufgieng  und  dahin  zurückkehrte,  so  wäre  es  dem  Zusammen- 
hänge nach  ganz  richtig  gewesen  hier  zwei  punkte  links  nnd  rechts 
von  seiner  mündung,  vor  der  der  busen  sich  ausbreitete,  zu  be- 
zeichnen. dann  wäre  die  arx  Gerontis  SCatalina,  da  das  prominens 
fani  die  spitze  von  Rota  ist  (s.  123)  und  es  konnte,  bevor  das  innre 
flussgebiet  beschrieben  wurde,  263  vorläufig  von  dem  Vorgebirge 
des  tempels  auf  die  bürg  als  einen  entfernteren  punkt  verwiesen 
werden,  da  die  alte  mündung  näher  an  Rota  als  an  SCatalina  lag, 
wie  noch  heute  der  augenscheiu  lehrt.  * auch  der  periplus  gab  an  307 
iugum  ad  secundum  flumen  amplum  evolvitur. 
denn  dass  dies  flumen  amplum  nicht  irgend  ein  andrer  unbekann- 
ter und  unbenanntcr  ‘grofser  fluss’  ist,  wie  Ukert  s.  480  meint, 
sondern  der  Tartessus,  versteht  sich  von  selbst,  und  ebenso  dass 
das  iugum  secundum  das  vorher  304  an  zweiter  stelle  genannte 
prominens  fani  ist,  also  die  spitze  von  Rota,  allein  wenn  es  der 
mündung  näher  lag  als  die  arx  Gerontis,  warum  wird  dies  nicht 
307  ausdrücklich  durch  ein  propius  hervorgehoben  und  zugleich 

* Ukert  s.  286  folurt  an  ‘que  por  cima  de  la  villa  de  Rota  se  vi  una  boca 
que  Uaman  la  Madre  rieja,  por  donde  dicen  caminö  antiguamente  el  rio  con 
iinn  de  aus  liraaos,  con  que  dcsagiiaba  en  el  mar’;  und  verweist  aufserdem 
auf  die  Mcnioiros  de  l’academic  des  inscriptions  x\k  p.  118. 
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der  gegensatz  betont?  warum  wird  nirgend  ausgesprochen  dass  der 
fluss  zwischen  beiden  orten  mündete  und  305.  306  nur  gesagt 
dass  beide  die  salzflut  trennt  und  zwischen  ihren  felsen  der  busen 
sich  ausbreitet?  cs  scheint  doch  dass  damit  nur  auf  den  eingang 
des  tartessischen  busens  zurückgewiesen  wird  und  dass  die  Geron- 
tis  arx  die  spitze  von  Cadiz  ist.  jeden  zweifei  darüber  benehmen 
die  folgenden  angabcu. 

Nicht  von  der  anc  Gerontis,  sondern  von  der  mündung  des 
flusses  fährt  die  beschreibung  fort  308f. 

Tartesiorum  mons  dehinc  attollitur 
silvis  opacus. 

der  bergwald  der  Tartessier  war  auch  dem  Theopomp  (Justin  44, 4) 
bekannt,  aber  er  übertrug  den  namen  fälschlich  auf  das  gebirge 
der  Cyneten.  hier  sieht  man,  es  sind  die  montanas  del  Final,  de- 
ren westliche  ausläufer  über  Xerez  de  la  frontera  oder  dem  alten 
Asta  hin  sich  der  ehemaligen  mündung  des  Tartessus  annähem 
und  vom  busen  aus  sichtbar  sind,  dem  bergwald  und  nicht  der 
Gerontis  arx  wird  darauf  die  insei  Erythia  gegenüber  gestellt  309  f. 
binc  Erythia  est  insula 
diffusa  glebam 

und  dasselbe  geschieht  später  317  — 319  (s.  139f.)  noch  einmal 
ausdrücklicher,  also  gerade  wie  261 — 263.  304 — 306  zweimal  das 
prominens  fani  und  die  arx  einander  entgegengesetzt  werden,  hätte 
aber  die  arx  unterhalb  des  bergwalds  an  der  stelle  von  Catalina 
gelegen,  hätte  beidemale  sie  und  nicht  jener  mit  Erythia  zusammen- 
genannt werden  müssen,  die  folgerung,  die  sich  hieraus  wieder  für 
die  läge  der  bürg  am  eingang  des  tartessischen  busens  ergibt,  wird 
aufserdem  noch  durch  die  angabe  ihrer  entfemung  von  der  insei 
bestätigt,  wodurch  beide  deutlich  genug  als  zwei  punkte  bezeichnet 
werden,  die  in  ähnlicher  weise  südlicher  als  das  Vorgebirge  des 
tempels  und  der  bergwald  neben  einander  lagen  wie  diese  auf  der 
uordseite  des  busens. 

An  die  zuletzt  angeführten  verszeilen  schliefst  sich  noch  an 
310—312 


et  iuris  olim  Punici:  310 

habuere  primo  quippe  eam  Carthaginis 
priscae  coloni. 

aber  das  erste  hätte  bisher  schon  und  später  noch  von  manchen 
orten  im  periplus  bemerkt  werden  können,  und  sollten  die  ersten 
bebauer  der  insei  erwähnt  werden,  waren  nicht  die  Kai'thager, 
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sondern,  wie  schon  Boehart  p.  677  geltend  machte,  die  Tyrier  oder 
mit  Ephorus  (Scyinn.  157)*  Aethiopen  oder  Libyer  zu  nennen,  der 
Zusatz  ist  wahrscheinlich  nicht  einmal  von  dem  griechischen  inter- 
polator,  sondern  von  Avieu  selbst  gemacht,  er  ist  auch  daran 
kenntlich  dass  er  sich  völlig  wie  eine  parenthese  einschiebt  und 
den  Zusammenhang  von  307  f.  Erythia  est  insula  diffusa  glebani  mit 
312—314  unterbricht: 

interfluoque  scinditur 

ad  continentem,  quinque  per  stadia  ammodum** 

Erythia  ab  arce. 

unterlässt  man,  wie  bisher  in  den  ausgaben,  die  Interpunktion  nach 
ad  continentem,  so  entsteht  der  Widersinn  dass  ein  canal  auf  un- 
gefähr fünf  Stadien  länge  die  insei  vom  festlande  und  zugleich  von 
der'  bürg  scheidet,  schon  die  Wiederholung  des  subjects  ‘Erythia’ 
im  gegensatz  zu  'ab  arce’  verlangt  einen  neuen  satzabschnitt.  die 
länge  und  breite  des  intei-fluums  nach  der  Seite  des  festlandes  wird 
nicht  angegeben,  offenbar  weil  dafür  ein  practisches  Interesse  des 
Verkehrs  und  handeis  nicht  vorhanden  war.  das  mafs,  die  einzige 
kleine  distanz  die  im  periplus  vorkommt,  kann  sich  nur  auf  die 
entfernung  der  insei  von  der  bürg  beziehen,  deren  Zusammenhang 
und  Wichtigkeit  damit  hervorgehoben  wird.***  nach  der  ganzen 
aufstellung  und  Ordnung  der  beschreibung  aber  muss  die  insei 
zwischen  der  bürg  des  Alten  und  dem  festlande  im  innem  tartes- 
sischen  busen  gelegen  haben,  so  dass  die  frühere  annahine  dass 
die  arx  und  das  prominens  fani,  die  insei  Erythia  und  der  tartes- 
sische  bergwald  paarweise  einander  gegenüberlagen,  vollständig  ge- 
rechtfertigt scheint:  die  Gerontis  arx  muss  Gades  oder  Gadir  be- 
deuten und  wenn  auch  dieser  name  im  alten  periplus  fehlte,  die 
Stadt  selbst  am  eingang  des  tartessischcn  busens  anzeigen. 

Wer  dies  noch  bezweifelt,  müste  unsre  Interpunktion  von  313 
verwerfen,  das  ganz  zu  ende  des  satzes  gestellte  ‘ab  arce’  von  dem 
anfang  des  canals  verstehen  und  um  die  bürg  nach  SCatalina  zu 
bringen,  hier  den  canal  beginnen  lassen,  trotzdem  dass  vor  der 
mündung  des  Guadalete  sich  ein  ansehnlicher  busen  ausbreitet,  der 

* Tgl.  Dionys,  perieg.  559  f.  und  dazu,  so  « ic  zu  Scymnug  KMülIcrs  anm. 
•*  so  Lucian  Müller  de  arte  metrica  p.  157  statt  modo  U.  vielleicht  ist 
auch  a contincutc  zu  lesen? 

•**  nach  Strabo  p.  169  bewohnten  die  Gaditaner  die  neben  ihrer  Stadt  lie- 
gende, fruchtbare  kleine  Insel,  die  von  manchen  fllr  Erytheia  gehalten  werde, 
als  (ri'r/.ToÄfs. 
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wahrscheinlich  zur  zeit  der  Römer  (oben  s.  126  anni.)  als  aestiiu- 
rium  oder  äfdxvatf  xard  '‘.4arav  noch  viel  tiefer  als  jetzt  ins  land 
hineintrat,  aber  solchen  Vermutungen  machen  314—317  völlig  ein 
ende; 

qua  diei  occasus  est, 

Veneri  marinae  con.sccrata  est  insula  315 

templumque  in  illa  Veneris  et  penetral  cavuni 
oraculumque. 

wenn  nemlich  die  Gerontis  ar.v  nicht  = Gadir  wäre,  so  würde  der 
periplus  nicht  nur  die  Stadt,  sondern  überhaupt  die  iusel,  auf  der 
sie  lag,  unerwähnt  und  völlig  unberührt  lassen,  cs  müstc  denn  diese 
= Erythia  sein,  und  dafür  könnte  man  sich,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  wohl  auf  den  epischen  Sprachgebrauch  berufen,  dann  aber 
müstc  auch  das  Astartcheiligtum.  das  die  angeführten  verse  in  den 
westlichen  teil  der  insei  legen,  in  Gades  sich  betinden  und  die  Stadt 
selbst  der  Schiffergöttin  geweiht  sein,  davon  aber  wissen  alle  übri- 
gen nachrichten  nicht  nur  nichts,  es  fehlt  selbst  nicht  an  ausdrück- 
lichen Zeugnissen  dass  die  Astarteinsei  nur  eine  kleinere  insei 
neben  der  gröfseren  war,  wie  nach  den  bisherigen  crörterungcu  die 
Erythia  des  periplus. 

Dem  Timaeus  wurde  genaue  künde  der  länder  des  Westens 
uachgerühmt.  sie  zeigt  sich  auch  an  dieser  stelle,  er  behauptete 
dass  die  gröfsere  insei,  auf  der  Gadeira  lag,  ehemals  d.  h.  in  ihrem 
naturzustande  und  vor  ihrer  cultivierung  Kotivovaa  geheifsen  habe,* 
wie  Sicilien  Tgivaxgla.  Lipara  A/tÄ*yoe’W?,  Sardo’/xvoeoo«;  er  war 
also  über  das  häufige  Vorkommen  des  wilden  ölbaums  auf  ihr  unter- 
richtet: Mela  3,  1,  4 nennt  einen  lucus  quem  Oleastrum  adpellant 
in  der  nähe  des  portus  Gaditanus  (j.  Puerto  Real)  und  wahrschein- 
lich denselben  ort  Plinius  3 § 15  im  gerichtsbezirk  von  Gades, 
auch  Ptolemaeus  (s.  127  anm.),  und  derselbe  name  kehrt  noch  niehr- 

• bei  Plinius  4 § 120  ist  überliefert  maiorem  Timacns  potinusam  a puteis 
vocitatam  aiL  daraus  haben  verständige  leute  längst  Cotinusam  ab  olcis  ge- 
macht, obgleich  Plinius  ab  oleastris  hätte  sagcu  sollen,  nnd  so  eine  Überein- 
stimmung mit  den  übrigen,  unzweifelhaft  aus  Timaeus  stammenden  griechischen 
Zeugnissen  (s.  unten  excurs  1 und  zu  Diodor  6,  7 — 10)  hcrgestellt,  wonach 
Koiit'ovatt  fxfflsiro  rö  .-rpörspoe  errö  rwe  /eowfotleroje  Jtu  lö  uoläoec  fii’ftt  xori- 
i’ov(  ^e  aer,5  Ij  liyiiifhiiii;.  der  neuste  herausgeber  des  Plinius,  Detlefsen, 
der  ‘Potimusam  a puteis’  in  den  text  setzt,  scheint  nicht  zu  fühlen  welche 
absurdität  er  damit  seinem  Schriftsteller  und  dem  Timaeus  aufbürdet,  über- 
dies waren  die  briinnen  und  das  trinkwasser  gerade  auf  der  insei  schlecht, 
Strabo  p.  172f. 
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raals  in  Ibcrien  wieder  (Ukert  s.41.').  419'),  so  wie  jenseit  in  Mau- 
retanien, Ptol.  4,  1,  6.  gute  localkenntnis  verrät  aufserdem  noch 
des  Timacus  schlechte  deutung  von  (s.  unten  zu  Diodor  5, 

7 ff.),  die  kleinere,  von  Ephorus  und  andern  Erytheia  genannte 
insei  bei  Gades  aber  nannte  er  und  vielleicht  nur  ihm  uach- 
sprechcnd*  der  Sikcliot  Silenus,  der  begleiter  des  Hannibal  nach 
Plinius  4 § 120  Aphrodisias  **  und  Plinius  fügt  selbst  hinzu  dass 
sie  bei  den  eingeborncn  inscl  der  Juno  heifse.  selbst  wenn  also 
die  aussage  des  Silenus  das  zcugnis  des  Timaeus  nicht  verstärkt, 
lässt  doch  diese  neue,  von  der  griechischen  unabhängige  interpre- 
tatio  romana  (Movere  2,  2,  051),  die  auch  die  identität  der  ®<u?- 
(fOQo?  und  Juno  s.  127  anm.  bestätigt,  nicht  zweifeln  dass  die 
kleinere  insei  der  Astarte  geweiht  war.  ist  aber  die  Aphrodisias 
des  Timaeus  die  Erythia  des  periplus,  so  muss  die  bürg  des  Alten 
schon  danim  Gades  anzeigcn,  weil  sonst  die  gröfsere  inscl  gar 
nicht  berührt  wäre,  und  nachdem  diese  ansätze  gerechtfertigt, 
kann  auch  der  epische  Sprachgebrauch  nicht  weiter  irren. 

Schon  bei  Strabo  p.  148  findet  sich  aus  Polybius,  Posidonius 
oder  Artemidor  die  ganz  richtige  bemerkung  foirtaai,  d’  ol  rxaXatol 
xaXftv  i6v  Batnv  TaQTtjaaöv,  tü  di  FdäetQU  xai  rdf  JtQoi; 
ai't^v  vijoovi  'Egv&tiav.  Erytheia  wird  zuerst  in  der  hesiodi- 
schen  Theogonie  290  erwähnt  im  Zusammenhang  der  ältesten  ge- 
stalt der  Geryoneussage,  und  dies  ist  die  tyrisch-tartessische  colo- 
nialsage selbst  (vgl.  oben  s.  65  f.).  der  dreiköpfige  und  dreileibige 
unhold,  FijQvoiv  oder  F^gvovfvg,  der  ‘brüller’  (altfränk.  Chlöjo),  der  . 
sohn  des  Chrysaor  (=  Chrysor,  Hephaestos?)  und  der  Okeanine 
Kallirhoe  ist  der  drei-  oder  vierfach  geteilte  Tartessusfluss  als  un- 
gezähmte  riesische  naturgcwalt  aufgefasst,  da  der  fluss  in  den 
busen  von  Cadiz  der  insei  gegenüber  mündete,  so  bedarf  es  keiner 
auslegung  wenn  es  heifst  dass  seine  braunroten  rinder  (Apollodor  2, 

5, 10)  auf  Erytheia  ‘dem  roten  lande’""**  weideten,  gehütet  von  dem 


• vgl.  Tim.  fr.  28.  29.  Silen.  fr.  9 (FHGr.  3,  101);  und  unten  zu  Diodor 
5,  15.  man  muss  den  Silenus  aber  fflr  einen  ortskundigeu  augenzengen  halteu, 
wenn  er  der  JtiUa'o'f  ist,  auf  dessen  anctorität  .Artemidor  nach  Strabo  p.  172 
sich  für  den  brunnen  im  Herakleion  berief,  wie  Malier  fr.  5 annimmt. 

••  ohne  zweifei  stammt  auch  Steph.  Byz.  150,  14  '.47  poificriric,  7 npdrt- 
(lor  xfci  aus  Timaeus. 

•••  'Efvihui  (auch  EQv9ri  bei  Steph.  Byz.)  fpi»niyui  usw.  steht  auf  derselben 
ablautstufe  mit  ahd.  ,mhd.)  rotfn  rubescere,  rot  rubigo,  rotamo,  niticfaön,  ags. 
rud  ruber,  ahn.  rod  roda  rodna  ryd  usw.;  ebenso  und  lat.  ruber;  da- 
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bösen  hunde  Hoch  oder  Uradauf  ("Optfo«)  und  dem  tiirten  Breit- 
walt (EvQVfiuti),  bis  Herakles,  der  lyrische  Melkart,  der  archeget 
und  schutzgott  der  niederlassung  (Movers  2,  2,  117ft’.)  erschien, 
die  hüter  und  ihren  herm  erlegte  und  die  rinder  über  den  oceaii 
entführte  — dtaßäg  niqov  'Sixtavoto  Theog.  292  — : sein  hcilig- 
tum  lag  gerade  da  wo  der  canal,  der  die  insei  Leon  vom  festlande 
trennt,  in  den  ocean  sich  ergiefst,  auf  ihrer  südost-  oder  ostspitze, 
wie  die  alten  (Strabo  p.  169.  170,  Mela  3,  6,  46)  sagten,  mit  der 
phoenizischen  niederlassung  ward  die  insei  und  das  Tartessusland 
überhaupt  dem  wilden  naturzustande  entrissen  und  der  cultur  ge- 
wonnen. trägt  man  nun  eine  Unterscheidung  in  die  sage  nicht  hin- 
ein, so  ist  ihr  Krytheia  der  complex  der  eilande  vor  der  Tartes- 
susmündung,  wie  auch  der  gewährsmann  Strabos  p.  U8  schloss 
aus  den  werten  des  Stcsichoros  dass  der  rinderhirt  des  Gcryoneus 
geboren  sei 

axtSöv  äyttTtfQag  xktivag  'EgvO-fiag 
Taqz^aooi’  Tunafiov  Ttagä  nayag  uTiftgoyag,  ägyvQOQigovg, 

SV  xsvtffiüvt  nhgag. 

auf  Erytheia  soll  auch  der  gott,  wie  später  die  schiffer  nach  voll- 
brachter fahrt  bei  seinem  tempel  anlegteu  um  zu  opfern  (Bosido- 
nius  bei  Strabo  p.  170),  zuerst  gelandet  sein  nachdem  er  in  dem 
ihm  vom  Helios  geliehenen  becher  (vgl.  Movers  3,  161.  163)  von 
Libyen  her  den  ocean  durchschifft,  um  die  rinder  wegzuführen  und 
den  kampf  mit  Gerjoneus  zu  bestehen,  so  erzählten,  wahrschein- 
lich nach  dem  vorgange  des  Pisander,  der  epiker  Panyasis  und 
Pherceydes  (Athenaeus  p.  469  f.  Macrob.  Saturn.  5,  21)  und  andre 
später  (vgl.  Steph.  Byz.  bei  Eustath  zu  Dionys.  558)  übereinstim- 
mend. da  das  uralte  heiligtum  auf  der  südostspitze  der  inscl  Leon 
lag,  so  konnte  man  diese  für  Erytheia  halten,  bei  der  der  gott  ge- 
landet, wie  es  bei  Pherecydes  der  fall  zu  sein  schien,  nach  Strabo  , 
p.  169  'Eqv&smv  6s  tä  rädstga  sotxs  iJystv  ö 0sgsxv6^g,  iv  ^ rd 
TisQi  töv  rtjgvövtiv  iiv&svovaiv  \ imd  nach  Pherecydes  oder  Herodor 


gegen  igiv9ia  igtv9e(  (giv9ii(  U8W.  mit  altn.  rioda  riodr  ags.  reöü  got.  riuds, 
lat  rAfus,  obgleich  dies  auch  gleich  dem  altn.  raudr  ags.  read  ahd.  röt  sein 
kann,  den  höllischen  hond  nennt  Apollodor  'Opa(H>;,  aber  bei  llcsiod  ist  ‘Og- 
9o(  die  einzig  beglaubigte  lesart  und  der  grund,  den  Max  Müller  in  Kuhns 
ZS.  5,  150  dafür  geltend  macht  dass  auch  hier  'gewis  ‘Og9go(  zu  lesen’  sei, 
möchte  nur  ‘xergleichenden’  mythologen  einleuchten,  andern  dagegen  die  ge- 
legenheit  den  indischen  Vrtra  in  den  tartessischen  hund  zu  verwaudclu  so 
schlecht  als  nur  möglich  gewählt  scheinen. 
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von  Heraklea  erklärte  Apollodor  2,  5,  10  (=  Tzetzes  Chiliod.  2, 
330  f.)  geradezu  'Eqvthfta  ^Qxtavov  nl^aiov  xtifiivtj  v^ffog,  ^ 
vC’v  räiei^  xajlfrrat.  Scylax  aber  nannte  umgekehrt  beide  insein 
Gadeira:  v^oö»  itnaü&a  snttat  dvo,  atg  öyofta  rddttqa  § 1;  Fä- 
6eiqa.  fiai  v^OOt  avzai  ngog  Evgiänt^'  tovttav  t)  itiga  nöXtv 

§ 111,  und  der  erste  der  sie  unterschied  war,  soviel  wir-  sehen, 
der  Vetter  des  Panyasis,  Herodot  4,  8 ’EXlrjvtg  Xiyovaz  'Egv&etay 
v^aov  t^v  Jigog  rtjStlgouSt  roTat  <|o)  'HgaxXitav  aztii-iutv  ini  tü 
’äxeayä.  auch  Ephorus  (Plin.  4 § 120,  Scymn.  150 — 161)  bezeich- 
nete  deutlich  den  unterschied:  die  insei  Ei'ytheia  an  umfang  gering, 
an  rindern  reich,  liege  eine  tagereise  jenseit  der  Säulen  und  in  ihrer 
nähe  (taorijf  ffeyeyyvg)  die  berühmte  lyrische  colonie  Gadeira.  ebenso 
wird  noch  Eratosthenes  über  die  y^tfoy  fi'daifjoya  ’Egv&fiay  ge- 
sprochen haben,  gegen  den  zunächst  Artemidors  kritik  (Strabo 
p.  148)  sich  richtete,  dieser  betrachtete  alles  was  Tartessus  und 
Erytheia  betraf  schon  als  antiquität  oder  mythologein  der  Griechen 
und  nicht  viel  anders  werden  Polybius  und  Posidonius  darüber  ge- 
dacht und  geurteilt  haben,  so  dass  der  kritik  und  dom  in  der 
spätem  zeit  allgemein  berschenden  Sprachgebrauch  gegenüber  die 
conservativen  antiquare,  periegeten  und  geographen  dahin  kamen, 
Erytheia  weiter  hinaus  in  den  ocean  zu  rücken,  an  die  küstc  ent- 
weder von  Lusitanien  (Mela  3,  6,  47.  Plin.  4 § 120)  oder  von 
Mauretanien  (Ptol.  4,  1,16)*,  ansichten,  auf  die  es  hier  nicht  wei- 
ter ankommt. 

Überblickt  man  diese  geschickte  des  namens,  so  kann  man 
im  ersten  augenblick  wohl  zu  der  meinung  kommen  dass  seine  be- 
schränkung  auf  die  kleinere  insei  nur  eine  folge  war  von  dem  auf- 

* vgl.  oben  s.  89  anm.  132.  KMüUer  zu  Dionys  558,  von  den  ‘alten’  be- 
stritt Hecataeiis  dass  Herakles  die  rinder  aus  Iberien  geholt,  aber  in  seinen 
von  .\rrian  anab.  2,  16  angeführten  Worten  liegt  nicht  dass  er  das  Vorhanden- 
sein einer  Erytheia  in  Iberien  laugnete:  — ovdh'  rt  TtQoai^xnt’  rj. 

YP  joiy  ovtft  ini  ypcoy  ui'u  Tijf  fjtyäkrjg  aral^- 

ytu*HQ((xktit'  itklti  jpf  r^c  7t(()i  J/jßQicxiitt'  t(  X(ti  jiwf^Xöyov^  ßaotXift  yt- 

fMat  rijQv6yt}y  xrA.,  wohl  wegen  der  Tbesprotischen  rinder,  denen  auch  Epho« 
rus  (Scymn.  156)  die  von  Erytheia  verglich.  Scylax  § 26  hat  dann  allerdings 
Ev  jp  KiatinJi  (im  mittlcrn  Epirus,  nördlich  vom  ambrakischeu  busen) 
4iy€ct  ktyfTut  rifdVoK,  oyoftn  'K{tv&ftu  xiL  und  der  absurde  perieget  in  deu 
mirab.  anscult.  c.  133  (U5),  der  eine  metrische  inschrift  des  ücrakles 
für  einen  rönoc  bei  den  Aenianen  im  biniicnlandc  am  obern  Sperebeios 

beibringt,  behauptet  darauf  oink’  iy  loi^  xuiu  itßinjy  xm  'ißpiufiy  jönot^  ovtfafiov 

10  oyofiti  »fuct  ktymOut 
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kommen  des  andern  namens  liadeira.  allein  Gadir,  die  ‘feste’  oder 
‘bürg’  (Movers  2,  2,  549.  622)  lässt  seiner  bedeutung  nach  keine 
anwendung  auf  eine  insei  zu  und  erfuhr  diese  gewis  erst  im  munde 
von  ausländem,  weil  der  insei  auf  der  die  stadt  lag  ein  besonde- 
rer name  fehlte,  der  mythus  hingegen  lässt  zunächst  nur  an  ein 
niedres  marscheiland,  nicht  an  die  felsenriffe  von  Gades  denken, 
auch  Ei-ytheia  muss  eine  uneigentliche  anwendung  und  ausdehnung 
erfahren  haben  und  diese  führt  wieder  darauf  dass  die  gi'öfsere 
insei  ohne  besonderen  namen  war.  so  stellt  das  ursprüngliche,  wirk- 
liche Verhältnis  allein  • der  periplus  dar  und  liefert  damit  wiederum 
einen  merkwürdigen  beweis  seines  alters  (vgl.  unten  s.  140).  der 
mythus,  der  für  seine  fictionen  eines  niedern  marschlandes  bedurfte, 
muste  die  kleinere  insei  über  die  gröfsere  erheben,  gibt  aber  zu- 
gleich zu  erkennen  weichen  wert  das  überaus  fruchtbare  eilaud 
(aufser  Ephorus  und  Eratosthenes  aao.  vgl.  Strabo  p.  169.  269. 
Mela  3,  6,  47)  neben  dem  felsigen  Gadir  gleich  für  die  ei-sten  an- 
siedler  gehabt  haben  muss,  wenn  es  auch  nicht  richtig  sein  wird 
was  Plinius  4 § 120  angibt  dass  auf  ihr  zuerst  die  stadt  gelegen 
habe,  so  spricht  doch  die  einzige  im  periplus  vorkommende  kleine 
distanzangabe  313  f.  zu  deutlich  für  den  nahen  Zusammenhang  bei- 
der orte  und  das  von  Strabo  p.  169  (s.  132  aum.)  geschilderte 
Verhältnis  wird  man  als  lu'alt  anerkennen  müssen. 

Nur  ein  punkt  erheischt  noch  seine  erledigung.  mit  dem  peri- 
plns  stimmt  die  timaeische  notiz  bei  Stephanus  liyz.  (s.  134  anm.) 
vollkommen  darin  überein  dass  die  Astarteinsei  Erytheia  zwischen 
Gades  und  dem  festlande  xai  Fadfigaiv)  liege; 

ebenso  Plinius  4 § 1 20  ‘ab  eo  latere  quo  (insula  Gadis)  Hispaniam 
spectat  passibus  fere  c altera  insula  est’  usw.  über  die  läge  der 
kleinen  insei  kann  daher  im  allgemeinen  kein  zweifei  sein  und 
Strabo  muss  sich  in  einem  ü-rtum  befinden  wenn  er  sie  p.  169  dem 
Kronion  oder  Beltempel  auf  der  äufsersten  westspitze  von  Gades 
gegenüber  legt,  er  mag  in  dieser  läge  ein  andres  vtjoidtov,  die 
kleine  felsenklippe  011a  oder  die  sogenannten  Cochiuos  und  Puer- 
cas  erwähnt  gefunden  haben  und  verwechselte  damit  die  fruchtbare^ 
ehedem  Erytheia  genannte  insei  auf  der  die  ävx'mohe  von  Gades 
lag  und  die  bei  einem  seiner  gewährsmänner  nagaßfßXiift^vtj  tjj 
,-idil«»,  TioqfXftüt  atudiaiip  SifiQyofiiyTj  p.  169  hiefs.  genau  dasselbe  mafs 
von  passibus  fere  c hat  Plinius  aao.  vielleicht  aus  derselben  quelle*, 

* die  länge  der  insei  Gades  betrug  nach  Strabo  p.  16U  reichlich  100  sta* 
dien  ov  Ttolv  rtue  »xcfroi*  atudivn'  i6  /i^xo^');  gemeint  ist  ofTen- 
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und  damit  steht  die  aiigabe  des  periplus  dass  Er)'thia  von  der  Ge- 
rontis  arx  fünf  Stadien  entfernt  sei  nicht  in  Widerspruch,  die  diffe- 
renz  erledigt  sich  sobald  man,  wie  man  muss,  annimmt  dass  der 
abstand  im  periplus  von  der  insei  bis  zum  Beltcmpel  selbst,  bei 
Strabo  und  Plinius  aber  bis  zum  nächstgelegencn  teile  der  stadt 
gemessen  ist.  Polybius,  Artemidor  und  Posidonius,  denen  Strabo 
und  zum  teil  auch  Plinius  folgte,  waren  alle  drei  augenzeugen  über 
Gades  und  jede  ihrer  aussagen,  die  klar  und  unentstellt  vorliegt, 
hat  anspruch  auf  volle  glaubwürdigkeit  nicht  minder  die  des  peri- 
plus. wo  sie  sich  wie  hier  vereinigen,  ist  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen. wo  aber  fände  sich  in  solcher  nähe  von  Cadiz  heut- 
zutage die  insei?  sie  ist  verschwunden  und  entweder  durch  an- 
schlemmung  mit  der  gröfseren  insei  und  dem  boden  der  heutigen 
Stadt  verbunden  oder  allmählich  von  den  fluten  des  meeres  hinweg- 
gespült. im  ersten  falle  müste  sie  noch  heute  als  vor-  oder  Unter- 
land neben  dem  felsigen  Cadiz  sichtbar  sein,  was  nicht  der  fall  zu 
sein  scheint,  wahrscheinlicher  ist  daher  die  andre  annahme.  ein 
raarschwerder,  der  nach  Plinius  4 § 120  nur  noch  1000  römische 
schritte  lang  und  ebenso  breit  war*,  kann  recht  wohl  im  laufe  der 
zeit  zu  gründe  gegangen  sein,  betrachtet  man  nur  auf  der  heutigen 
karte  die  völlige  nacktheit  des  riffes  von  Cadiz,  die  bildung  des 
Vorlandes  unter  der  mündung  des  SPedro  und  den  Trocadero,  dann 
die  Werder  und  eilande  an  der  durchfahrt  bei  Carraca  und  SFer- 
nando,  so  gelangt  man  zu  der  ansicht  dass  die  abspülung  und  an- 
schlemmung  im  busen  in  der  richtung  von  nordwest  gegen  südost 

bar  daa  maTs  des  Artemidor  von  108  Stadien  (Agathemerus  § 20);  Polybius 
mafs  96  stad,  oder  iii  mp  nach  Plinius  4 § 119  (vgl.  Strabo  p.  169).  die  breite 
sinkt  nach  Strabo  hie  und  da  bis  auf  ein  Stadion  {nltira;  f ia»'  onov  xni  «rrn- 
ifmioe);  sic  betrug  nach  .Artemidor  aao.  16  stad.,  nach  Polyhius  aao.  iii  mp 
(24  stad.),  der  canal  rwischen  ihr  und  dem  festlande,  nach  Mela  3,  6,  46 
einem  flusse  ähnlich,  war  nach  Strabo  ungefähr  ein  Stadion  (600  fufs)  breit 
{oaoy  aucjialov  xiL),  nach  Plinius  weniger  als  700  fufs,  nach  Isidor 

origg.  14,  6 cxx  p (600  fufs).  der  Juinl.ov(  oder  traieetns  Oadis  d.  i.  die  tiber- 
fahrt vom  festländischen  portus  Gaditanns  j.  Puerto  Real  nach  Gades  betrug 
nach  Artemidor  bei  .Agathemcr.  § 17  60  Stadien  = vii.  n bei  Plinius  2 § 244 
^ plus  tri  4 § 119.  von  Kalpe  ist  die  insci  entfernt  750,  nach  einigen  auch 
800  Stadien  Strabo  p.  140.  168,  nach  Plinius  ab  ostio  freti  p xxv  (al.  mv  vgl. 
Ukert  8.  384).  die  artemidorischen  mafse  für  die  meerenge  s.  bei  Ukcrts.251A 
wo  Strabo  und  Plinius  Ubereinstimmen,  darf  hicnach  Artemidor  als  ihre  quelle 
angesehen  werden,  obgleich  er  zuweilen  nahe  mit  Polybius  zusammentrifft 
* Dctlefsens  neue  vergleicbung  der  bss.  bat  glücklicher  weise  statt  ‘longa 
111  M p lata’  ergeben  ‘m  longa  passus,  m lata’. 
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vor  sicli  gegangen  und  dass  auf  diesem  wege  allmählich  die  be- 
rühmte Erytheia  verschwunden  ist,  die  entstanden  war  als  noch 
der  Tartessus  sich  in  den  busen  ergoss. 

Localstudien , ältere  karten  und  nachrichten  können  vielleicht 
noch  das  nähere  über  die  hier  vorgegangenen  Veränderungen  er- 
geben. als  ganz  unmöglich  und  unhaltbar  den  glaubwürdigsten 
Zeugnissen  der  alten  gegenüber  ergibt  sich  nur  die  gewöhnliche 
meinung  dass  der  heutige  Trocadero  Erytheia  sei.  denn  dann 
raüste  die  entfernung  von  der  stadt  nicht  ein  oder  fünf,  sondern 
mindestens  fünf  und  zwanzig  Stadien  betragen,  wer  einen  andeni 
ansatz  sucht,  muss  zunächst  einen  zweiten  irrtuni  Strabos  anneh- 
men, dass  er  die  stadt  Gadeira  mit  der  gleichnamigen  gröfseren 
insei  verwechselt  und  Eiytheia  allzu  bestimmt  neben  jene  verlegt 
habe  statt  ihre  stelle  neben  dieser  wie  Plinius  ungewisser  zu  lassen, 
die  unbestimmtere  angabe  des  Plinius  ‘ab  eo  latere  quo  Hispaniam 
spectat  altera  insula  est’  erlaubt  mit  Erytheia  bis  an  oder  in  die 
durchfahrt  zwischen  der  gröfseren  insei  und  dem  festlande  hinab- 
zugehen, deren  breite  nach  ihm  und  Strabo  (s.  138  anm.)  nur  we- 
nig gröfser  war  als  die  entfeiiiung  Erytheias  von  der  gröfseren 
insei.  dann  aber  müste  man  für  den  periplus  eine  Verstümmlung 
der  Ziffer  annchmen  und  die  zahl  von  fünf  Stadien  auf  etwa  fünf 
und  fünfzig  erhöhen,  so  dass  die  entfernung  Erytheias  von  der  bürg 
des  Alten  ungefähr  ebenso  viel  betrüge,  wie  die  distanz  des  portus 
Gaditanus  von  der  stadt  Gades  (s.  138  anm.),  aufserdem  aber  auch 
noch  läugnen  dass  der  Trocadero  und  das  Vorland  des  SPedro,  zur 
zeit  des  periplus  wenigstens,  überhaupt  vorhanden  war,  weil  sonst 
der  tartessische  bergwald  und  die  im  innersten  winkel  des  busens 
liegende  insei  nicht  hätten  entgegengesetzt  werden  können,  dass 
jedoch  so  gewaltsame  mittel  angewandt  werden  müssen  um  zu  die- 
sem ansatz  zu  gelangen,  spricht  nur  für  die  richtigkeit  des  ersten, 
der  sich  einfach  aus  der  Übereinstimmung  der  alten  Zeugnisse  er- 
gibt und  für  den  sich  noch  eine  bestätigung  mehr  im  alten  peri- 
plus hndet. 

Die  beschreibung  des  tartessischen  busens  schliefst  317 — 321: 
monte  ab  illo,  quem  tibi 
horrere  silvis  dixeram,  in  Veneris  [sacrum] 
litus  recliiie  et  molle  harenarum  iacct, 
in  quas  Besilus  atque  Cilbus  flumüia  320 

urgent  fluentum. 

die  lücke  von  318  nach  ‘in  Veneris’  ergänzte  Wernsdorf  durch 
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iugiim,  weil  auch  spater  437.  443,  wie  schon  138  an  einer  ganz 
andern  stelle  der  iberischen  küste  ein  Veneris  iugnm  vorkommt 
und  der  vers  mit  derselben  formel  schliefst,  so  vermag  auch  phi- 
lologische Unbefangenheit  berge  zu  versetzen,  wenn  nur  der  vers 
es  gestattet:  auf  den  sachlichen  Zusammenhang  kommt  es  ihr  nicht 
an.  dieser  aber  verlangt,  da  eben  nur  von  dem  heiligtum  der  Ve- 
nus auf  dem  westlichen  oder  nordwestlichen  teile  von  Erythia  die 
rede  gewesen  ist,  notwendig  ‘Veneris  sacrum’  oder  ‘sacra,  nemus’ 
udgl.  es  hiefs  im  griechischen  original  ohne  zweifei  einfach  t6 
'^■tifQoSiatov.  es  ist  dies  die  schon  s.  131  erwähnte  stelle,  die  zum 
zweiten  male  den  bergwald  und  die  insei  einander  gegenttberstellt. 
zwischen  beiden  punkten  beugt  sich  ein  flaches  sandiges  ufer  zu- 
rück, das  zwei  sonst  unbekannte  flüssc  durchschneiden.  aber  der 
Bcsilus  kann  nur  der  Guadalete  sein  und  der  Cilbus  nicht  der 
SPedro,  der  linke  arm  desselben  flusscs.  er  führt  denselben  semi- 
tischen namen  wie  der  nähr  el  Kelb,  der  Hundsfluss  oder  Lykos 
der  alten,  zwischen  Byblus  und  Berytus  in  Phoenizien  und  auch 
wohl  der  Kalbis  in  Karlen,  und  die  Cilbiceni,  die  wir  303  noch 
östlich  von  der  mündung  des  Tartessus  auf  der  nordseite  des  tar- 
tessischen  busens  fanden,  werden  von  ihm  benannt  sein,  er  war 
wohl  ihre  südgrenze  und  müste  der  kleine  fluss  sein,  der  von  den 
höhen  bei  Medina  Sidonia  hcrabkommt  und  bei  Carraca  in  den  die 
insei  Leon  abscheidenden  canal  fällt,  wenn  er  nicht  der  ‘flussähn- 
lichc’  canal  selbst  ist,  der  auch  auf  neuern  spanischen  und  franzö- 
sischen karten  rio  sancti  Petri  oder  fleuve  de  SPierre  heifst.  so 
würden  die  Cilbiceni  zunächst  die  jenseit  des  flusses  oder  canals 
wohnenden  sein  und  das  rätscl  löste  sich  dass  die  gröfsere  insei 
nicht  als  insei  von  der  kleineren  im  periplus  unterschieden  wird 
und  namenlos  war  weil  man  sic  nicht  als  insei  betrachtete,  an- 
genommen aber  dass  Erytheia  hier  an  der  durchfahrt  gelegen  hätte 
und  dass  das  ‘sandige  ufer’  nur  bis  hieher  reichte,  müste  die  fahrt 
des  periplus  auch  von  hier  aus  weiter  gegangen  sein  und  das  Still- 
schweigen über  die  beschaffenheit  des  canals  wäre  völlig  unbegreif- 
lich und  an  die  identitat  des  Cilbus  mit  ihm  nicht  zu  denken,  man 
müste  schon  eine  lücke  im  alten  text  annehiuen,  in  der  auch  der 
lleraklestempel  am  südlichen  ausgang  des  canals  hätte  erwähnt  wer- 
den können,  allein  alles  ist  in  der  vollkommensten  ordnung,  so- 
bald man  Erythia  au  der  bezeugten  stelle  neben  (iadir  festhält, 
dann  ist  das  litus  recline  et  mollc  harenarum,  was  der  Wirklichkeit 
noch  heute  entspricht,  das  ganze  ufer  im  umkreis  des  tartessischen 
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buseus  von  dem  bergwald  bis  ziir  spitze  von  Gadir  neben  der  insei 
und  die  beschreibung  kelirt  damit  nur  zu  ihrem  ausgangspunkt 
und  Standpunkt  zurück,  um  von  hier  aus  weiter  zu  schreiten. 

Die  beschreibung  der  wichtigen  Tartessusgegend  ist  mit  allem 
detail  ausgeführt,  nachdem  sie  beendigt,  führt  die  nächste  angabe 
mit  einem  male  an  den  anfang  der  strafse  des  Hercules  321  f. 
post  in  occiduum  diera 
Sacrum  superbas  erigit  cautes  iugum. 
es  kann  dies  nicht  auffallen,  da  früher  schon  viel  gröfsere  strecken, 
die  keine  für  die  fahrt  wichtige  abschnitte  boten,  übersprungen 
sind,  das  heilige  Vorgebirge  ist  das  von  den  spätem,  Mela  2,  Ü, 
96,  Plinius  3 § 7,  Ptolemaeus  2,  4,  5 sogenannte  Vorgebirge  der 
Juno,  das  den  sund  nach  westen  hin  schliefst  (daher  321  in  occi- 
duum diem),  das  jetzige  cap  Trafalgar,  das  auch  noch  bei  Scylax 
§ 112  das  heilige  heifst,  zu  dem  sich  von  dem  in  Libyen  gegen- 
über liegeuden,  hermaeischen  Vorgebirge,  j.  Spartel,  bei  den  alten 
sonst  wie  die  anliegende  gegeud  oder  Ampelusia  (KMüller 

zu  Scyl.  § 112,  Movers  2,  2,  528f.)  genannt,  grofse  riffe  und  bänke, 
iQfiara  hinüberziehen  sollen:  and  6i  i^g  '^Eq^iaiag  äxqag  iq/una 
xhatai  lifyäka,  and  dij  i^t  Atßvijg  ini  xqv  Elqiäntjv,  ovx  vntq- 
txoyxa  x^f  t^ai.äxtqg'  imxXt’gti  di  ln"  avtd  ivtaxij.  xixaxat  di 
x6  Iqfta  ini  kxiqav  äxqav  x^g  Eiq^nijg  xö  xaxayxixqv'  x^  dt  äxqcf 
xavxti  övofia  'Itqdv  dxqwx^qtov*.  etwas  ähnliches  fand  Avieu  in 
seinem  griechischen  original,  aber  freilich  lauten  seine  verse  323— 
335  ziemlich  verworren: 

locum  hunc  vocavit  Herma  quondam  Graecia. 

est  Herma  porro  caespitum  munitio 

interfluum  quae  altriusecus  munit  lacum,  325 

aliique  rursus  Herculis  dicunt  viam: 

stravisse  quippe  maria  fertur  Hercules 

iter  ut  pateret  facile  captivo  giegi. 

porro  illud  Herma  iure  sub  Libyci  soll 

fuisse  pridem  plui'imi  auctores  ferunt;  330 


* auch  nach  Straton  und  KratostLenes  bei  tjtrabo  p.  49  xai  ySy  iit  r«>- 
W«  its  vffaio^  fTiasiutxty  ffiiö  (ni  itjy  vgl.  Plinius  3 § 4 

frequentes  taeniae  candicantis  vadi  corinas  territanL  Ptolemaeus  4.  1,  7 setzt 
ungefähr  2*  östlich  von  Abyle  Tfctytokoyyu.  Hesych  erklärt  ipuurrt  als  ö«/«- 
kvv(  ntrpftf  ^ röi'  TtnptiiJ'ti  xiä  ixtxufxartiöftfyoy,  cbfr#  fiij  ßltmty,  rd;ior 
aniiicoijv;  ganz  ähnlich  das  Etym.  magn.  fp/iiun,  r«  xugiiifii  tijs  »«ijisoij,- 
utp/j  Xici  vifttixt  rtnpit  l6  fifitt  kpyuuttc  xtti  XMlvuaui  ror  npoatu  xov  itkfiy. 
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fnec  rcspuendus  testis  est  Dionysius 
Libyae  esse  finem  qui  docet  Tartessium.] 

Europae  in  agro  quod  vocari  ab  incolis 
Sacrum  indicavi  prominens  subducitur; 
locos  utrosque  intei-fluit  tenue  fretum.  335 

vom  cap  Trafalgar  zieht  sich  westwärts  oder  südwestwärts,  so  dass 
es  für  die  fahrt  von  und  nach  Cadiz  gefährlich  werden  kann,  ein 
ansehnliches  riff,  das  sich  bis  auf  einen  halben  faden  tiefe  unter 
dem  meeresspiegel  erhebt,  diese  stelle  am  heiligen  Vorgebirge 
konnte  also  fUglich  ehemals  das  Iquo  heifsen  und  durch  die  com- 
bination  mit  dem  gegenüberliegenden  hermaeischen  Vorgebirge  die 
fabel  von  einem  nach  Libyen  oder  von  Libyen  nach  Europa  hin- 
überziehenden iQiia  entstehen.*  das  Herma  das  nach  325  die 
andre  seite  des  simdcs  einschliefst  kann  nur  das  hermaeische  Vor- 
gebirge des  Scylax  sein;  nur  könnte  mau  in  dem  erklärenden  ‘cae- 
spitum  munitio’  schon  einen  zusatz  des  interpolators  mutmafsen. 
die  dann  folgende  notiz  326 — 328  über  die  mcinung  der  alii  findet 
sich  nur  noch  bei  Suidas  unter  igiicna  wieder,  6 di  tg- 

funa  (ityäXa  eßaXsv  el(  t6  atoiia  tov  wxeayov,  äv  i/tn66ta  thj 
toXi  im<pottiSat  ihigiotf.  sie  setzt  vielleicht  (vgl.  schol.  zu  Dionys, 
perieg.  64)  eine  von  der  gewöhnlichen  tradition  duichaus  abwei- 
chende Ansicht  über  den  weg  den  Herakles  nach  der  besiegung  des 
Geryoneus  nahm  voraus,  indem  sie  ihn  vielmehr  nach  Libyen  zu- 
rückgelangen und  nicht  die  nordkUste  des  Mittelmeers  umkreisen 
liefs.  auf  jeden  fall  nahm  sie  den  ausgangpunkt  des  tg/ia,  wie 
Straton  und  Eratosthencs  (s.  141  anm.)  und  der  periplus  selbst 
auf  der  europaeischen  seite  an.  die  gewöhnliche  ansicht  aber  die 
Scylax  vertritt,  ot  nXtrarot  liefsen  es  auf  der  libyschen  seite  be- 
ginnen. dass  dies  wenigstens  der  sinn  des  den  versen  329.  330 
zu  gründe  liegenden  Satzes  war,  lässt  der  gegensatz  von  333  dass 
auf  europaeischer  seite  das  heilige  Vorgebirge  liege  nicht  zweifel- 
haft. aber  schon  das  illud  von  329,  dann  noch  mehr  die  anfüh- 
rung  aus  Dionysius  331.  332  zeigt  dass  Avien  sich  hier  eines  argen 
misverständnisses  schuldig  gemacht  hat.  das  citat  bezieht  sich,  wie 
schon  Wernsdorf  bemerkte,  auf  perieg.  lOf. 

oi/'  ^01  Aißtuj  (liv  di^  Evgtön^i  f%fi,  ovgov 
^o|öv  ini  yganft^Oi,  Fcidttgä  tf  xai  atöita  NelXov, 
und  174—176 


* s.  excurs  Uber  Enctemoo. 
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ijioi  fiiv  yitßvil  xfiavvaftivri  ii  vötov  tqjiu  — 
aq^Ufiivti  nQ<äuata  radttQÖihv. 

vergleicht  man  damit  die  entsprechenden  stellen  der  descriptio  or- 
bis  21f. 

Libyae  sesc  explicat  ora, 
iinis  huic  Gades, 
und  263 — 265 

ergo  solum  terraeque  Libystidis  ora  per  austrum 
tenditur,  eoae  procul  in  confinia  lucis. 

Gades  principium  est, 

so  muss  Avien  in  der  tat  sich  eingebildet  haben,*  Dionysius  rechne 
Gades  oder  Tartessus  (Or.  mar.  85.  269)  mit  zu  Libyen,  und  diese 
ansicht  auch  im  periplus  oder  vielmehr  bei  dem  griechischen  Inter- 
polator desselben  gefunden  haben,  denn  dass  was  über  die  mei- 
nung  der  alii  326  und  plurimi  330  gesagt  wird  erst  dem  Interpo- 
lator angehört,  leuchtet  ein.  335  schliefst  sich  an  325  und  der 
verdacht  dass  hier  schon  der  interpolator  tätig  war  bestätigt  sich 
nicht,  nur  konnte  im  alten  periplus  nicht  zweimal  von  dem  sunde, 
der  die  iQfiaxa  trenne,  die  rede  sein,  wohl  aber  konnte  es  heifsen, 
nachdem  das  am  heiligen  Vorgebirge  erwähnt  war,  ein  andres 
tgfia  sei  ein  negi^gayfta  des  gegenüberliegenden  festlandes  (caes- 
pitum  munitio)  und  beide  orte  trenne  ein  schmaler  sund.  der  alte 
periplus  konnte  die  am  westlichen  eingang  der  meerenge  einander 
gegenüberliegenden  punkte  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  er  gleich 
im  nächsten  satze  die  sogenannten  Säulen  an  der  östlichen  einfahrt 
einander  entgegensetzte,  weiter  aber  hat  er  gewis  auch  nichts 
getan  als  dass  er  dem  heiligen  Vorgebirge  mit  dem  igfia  auf  die- 
ser Seite  das  libysche  ig/ia  oder  das  hermaeische  Vorgebirge  gegen- 
überstellte. 

Es  folgt  336 — 340  zunächst  der  anfang  des  excerpts  aus  dem 
Euctemon,  dann  341 — 349 

hic  Herculanae  stant  columnae,  quas  modum 
utriusque  haberi  continentis  legimus. 
sunt  paria  porro  saxa  prominentia 
Abila  atque  Calpe.  Calpe  Hispano  solo, 

Maurusiorum  est  Abila.  namque  Abilam  vocant  345 
gens  Punicorum  mons  quod  altus  barbaro  est, 
id  est  Latino,  dici  ut  auctor  Plautus  est; 

• vgl.  Vossius  bei  Wernsdorf  zu  323. 
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Calpeque  rursum  in  Graecia  species  cavi 
teretisque  visu  nuncupatur  urcci. 

sichtbar  knüpft  noch  der  erste  vers  an  die  erwähnung  der  meer- 
enge  335  an,  im  übrigen  aber  fanden  die  interpolatoren  wieder 
reichliche  gelegenheit  ihre  gelehrsamkeit  anzubringen,  bei  Avions 
legimus  342  ist  wohl  zuerst  an  Dionysius  zu  denken,  der  perieges. 
04.  452  die  Säulen  als  tigfiata  bezeichnet,  jenem  gehören  auch 
ohne  Zweifel  die  unterscheidenden  ausdrücke  in  Hispano  solo  und 
Maurusiorum  an,  man  vergleiche  nur  oben  v.  87  und  besonders 
dcscrijit.  orb.  1 1 1 Maura  Abila  et  Iberica  Calpe.  dem  griechischen 
Interpolator  wurden  schon  s.  83  f.  die  erkläningen  der  beiden  namen 
zugesprochen,  für  den  alten  periplus  bleibt  nur  übrig  dass  er  ein- 
fach die  paria  saxa  prominentia  Calpe  und  Abila  am  östlichen  ende 
der  strafse  nannte.* 

Die  interpolatoren  schweiften  noch  weiter  aus.  Avien  liefs  von 
350 — 380  das  übrige  excenit  aus  dem  Euctemon  folgen,  worin 
370—374  das  citat  des  Damastes  und  Scylax  eingeschoben  wurde; 
schon  früher  aber  hatte,  au  349  anknüpfend  (oben  s.  73 f.),  sein 
griechischer  Vorläufer  zum  zweiten  male  das  angeblich  aus  dem 
periplus  des  Hiinilco  stammende  stück  380  — 413  angebracht,  das 
dann  Avieu  zu  der  einschaltung  über  die  buchten  des  oceans  390 
— 40.5  aus  Dionysius  gelegenheit  gab.  eret  nachdem  er  die  Wich- 
tigkeit des  himilconiseben  fragments  414 f.  betont,  kehrt  er  mit 
416 — 418  zu  dem  Standorte  des  periplus  an  den  säulen  zurück  und 
der  nächste  name  jenseit  419 

hic  Chrysus  amnis  intrat  altum  gui-gitem, 
die  Barbesula  der  Römer,  der  jetzige  Guadiaro  schliefst  den  sechsten 
abscluiitt,  der  mit  dem  tartessischen  busen  begann,  nach  osten  hin  ab. 

Der  Ordnung  gemäfs  sollte  nun  noch  die  bevölkerung  des  ab- 
schnitts  angegeben  werden,  dies  geschieht  auch,  aber  in  unge- 
wöhnlicher, sogar  seltsamer  weise  420 — 423: 

ultra  citraque  quattuor  gentes  colunt:  420 

nam  siuit  feroces  hoc  Libyphoenices  loco, 
sunt  Massieni;  regna  Selbyssina  sunt 
feracis  agri  et  divites  Tartesii. 


• zu  spät  gewahre  ich  was  hier  sowie  früher  zu  162f.  und  weiter  hin  562 
hätte  in  erwägung  kommen  sollen,  ob  nicht  der  ausdruck  columnae  Herculis 
in  der  Or.  mar.  allein  dem  Arien  oder  doch  den  Jüngsten  bearbeiten!  ange- 
hört, wegen  Posidonius  bei  Strabo  p.  170  ol  iT»  "Ißiaft  xa!  .tißvfi  ty  r«<fn\ioi,- 
ifttaix'  oecflr  ^o$xtt'tt$  cirjlui^  u\  TÖx  7iof}!>uöy, 


Digili.  ■ by  C ’ooli 


BIS  ZUM  GÜADIARO. 


145 


es  wird  zugleich  die  bevölkeruiig  des  nächsten,  siebenten  Abschnitts 
genannt  und  zwar  vor  der  des  sechsten:  die  ultra  werden  den 
citra  vom  Goldtluss  wohnenden  noch  voraufgeschickt,  wie  bisher 
vom  Anas  an  den  Tartessiern  zuerst  die  Iberi,  dann  die  Cilbiceni 
gegenüber  oder  als  landbevölkeruug  zur  seite  standen,  so  stehen 
auch  hier  noch  die  Selbj'ssini  neben  ihnen  und  für  den  nächsten 
abschnitt  die  Massieni,  wie  es  scheint,  neben  den  Libyphoeniziem. 
in  den  neuern  ausgaben  hat  man  regna  Selbyssina  in  Cilbicena  ge- 
liilscht.  aber  die  äufserste  grenze,  bis  zu  der  man  die  Cilbiceni 
ausdehnen  kann,  ist  der  fluss  Cilbus  am  tartessischen  busen  oder 
der  canal  bei  der  insel  Leon  (s.  140).  nach  der  aufzählung  des  He- 
rodor (s.  113)  wohnten  nach  den  Tartessiern,  also  über  der  meer- 
enge  AK^’Elßvah’ioi,  dann  die  A/aon^vof;  und  ebenso  nannte  schon 
Hecataeus  (Steph.  Byz.  264,  11)  in  seiner  EvQmnij 'EÄßiattoi  *al 
Ma<sut}voi  zusammen  und  bezeichnete  (fr.  6 aus  Steph.  430,  16) 
die  Maauttvoi  (1.  Maan^voi)  als  ein  tii-yog  ngog  ralg  ' HgaxXdaig 
<STri).atg*.  derselben  namenform  'Elßimiot  bediente  sich  nach  Ste- 
phanus Byz.  264,  10  auch  Philistus  in  seinem  achten  buch,  wonach 
anzunehmen  ist  dass  Elbestier  sich  im  grofsen  heere  des  Hamilkar 
auf  Sicilien  befanden  und  an  der  eroberung  von  Agrigent  im  j.  406 
teil  nahmen;  und  daraus  könnte  man  erklären  dass  er  sie  (nach 
des  Stephanus  behauptung)  für  ein  i&vog  yiißvtjg  hielt  oder  nach 
dem  freilich  unvollständigen  citat  negi  di  mvg  Aißvag...  doch  mit 
zu  den  Libyern  rechnete,  endlich  ein  dritter  artikel  des  Stepha- 
nus 489,  12  bestätigt  unzweideutig  die  läge  des  Volks,  gibt  aber 
den  namen  wieder  in  etwas  anderer  gestalt:  "OXßvatot,  i9vog 
inl  'HgaxXeiav  attjXmv.  xaX^OXßvaivioi  aXXo  (1.  äXXotg).  die  ver- 
schiedene vocalisation,  die  in  'EXßiauoi  (statt  -iaiot)  'EXßi’itw 
(-  alyiot)  'OXßiiaim  eine  vollständige  klimax  von  helleren  zu  dumpfe- 
ren lauten  durchläuft,  lehrt  nur  dass  die  Griechen  den  namen  aus 
dem  munde  der  Phoenizier  und  speciell  der  Libyphoenizier  empfan- 
gen haben,  er  ist  in  späterer,  römischer  zeit  gänzlich  verschollen.** 


* auch  noch  fr.  3 aus  Stoph.  Byz.  347,  li  KnXuO'ij,  oi>  rw»' 

'KpaxXi/tüK  arrjhüy.  ‘£xrrr«iof  hvQoirtf}.  “Kf/opoc  (T#  K(dti(hovaay  «yriji'  fftjaty  zeigt 
die  grofsc  detailkundc  des  Hecataeus,  lässt  aber  keine  nähere  bestimmung  zuu 
Movers  2,  2,  629.  631  anm.  sucht  in  'm-ßiauot  Baaiovkot,  dher ' KXßfouoi 
kann  am  wenigsten  fUr  die  dem  ursprünglichen  nächste  namenform  gelten; 
aufserdem  sind  die  Bu<novlo»,  Bastetani  vielmehr  die  Macnrjyoi,  s.  unten,  die 
eigentümliche  sebrift,  deren  gebrauch  in  der  landschaft  über  der  mecrengc  von 
Zobel  de  Zangroniz  im  xvii.  bande  der  zs.  der  I)MG.  1863  zuerst  nachgewie- 
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die  Selbyssini  des  periplus  sind  aber  nicht  nur  ihrer  läge  und  stelle 
nach  dieselben  mit  den ' E).ßvgiviot,  sondern  auch  dem  namen  nach, 
ebenso  wie  Sex  und  die  'E'^navmv  n6h<;  bei  Strabo  in  der  nähe 
von  Malaga,  wie  Sedetani  und  Edetani?,  Salmantica,  Helraantica 
und  'EXfiavjix^  im  innern  Iberien.  die  genauere  abgrenzung  des 
Volkes  erfahren  wir  allein  durch  den  periplus:  jenseit  des  Gold- 
flusses beginnt  der  neue  abschnitt  und  damit  ohne  zweifei  das  ge- 
biet der  Massiener. 


Der  siebente  abschnitt  kann  deswegen  in  so  ungewöhnlicher 
weise  an  den  sechsten  angeknüpft  sein,  weil  die  Tartessier  noch 
Übel"  die  grenze  der  Selbyssini  hinausreichten. 

qui  porriguntur  in  Calacticum  sinum, 
heilst  cs  424  von  den  divites  Tartesii,  dann  425  f. 

hos  propter  autem  mox  iugum  Barbetium  est 
Malachaequc  flumen  urbe  cum  cognomiue. 
hier  ist  das  iugum  Barbetium  ohne  zweifei  die  sonst  von  keinem 
alten  Schriftsteller  erwähnte  Sierra  de  Berraeja  (Ukert  s.  482)  west- 
lich von  Malaga,  an  deren  fufse  die  alte  phocnizische  Stadt  Suöl 
(Movers  2,  2,  638)  lag,  die  schon  Hecataeus  (fr.  7 aus  Steph.  Byz. 
588,  23)  als  EvaXig  und  als  jiöXi^  Alaauavüv  (1.  Maanijviäv)  auf- 
fUhrte.  folglich  muss  der  Calacticus  sinus,  der  schönufrige  busen 
die  sanft  geschweifte  küstenstrecke  vom  Guadiaro  bis  zur  Berraeja 
sein,  und  jedermann  sieht,  wenn  Meineke  (vind.  Strabon.  p.  39) 
blofs  um  dem  Avien  eine  prosodische  licenz  mehr  in  einem  eigen- 
namen  aufzubUrden  den  Calacticus  in  einen  Galaticus  sinus  ver- 
wandelt, dass  dies  nichts  geringeres  ist  als  Wernsdorfs  bergever- 
setzende conjectur;  wie  in  aller  weit  kämen  die  Galater  ins  süd- 
lichste Iberien,  in  die  nachbarschaft  der  stralse  von  Gibraltar?  wir 
müssen  also  annehmen  dass  die  Tartessier  wenigstens  noch  an 
jenem  busen  zu  den  Massienern  in  demselben  Verhältnis  standen, 
wie  vorher  zu  den  Selbyssinern,  Cilbicenern  und  den  Iberern  dies- 
seit  des  Anas,  und  dieser  annalime  wird  nicht  entgegenstehen  dass 
die  in  jenem  striche  vorkommenden  Ortsnamen,  Barbesul,  Barbe- 
sen hat,  wird  von  ihm  mit  recht  auf  eine  Völkerschaft  zurUckgefUhrt  deren 
‘eindring  en  von  Mauretanien  aus  ins  turdetanische  gebiet  keineswegs  sehr  aU 
sein  kann,  und  wohl  erst  zur  zeit  der  karthagischen,  wenn  nicht  gar  der  rö- 
mischen herschaft  stattgefunden  haben  mag,  da  sie  die  kette  der  libyphoeni- 
zischen  niederlassungen  unterbricht'  s.  22. 
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riana,  Lacippo,  Salduba  wie  das  liarbetiuin  jugum  selbst  auf  libysch- 
berberische  ansiedler  deuten  (Movers  2,  2,  638).  auffallend  bleibt  nur 
dass  424.  425  das  Barbetium  jugum  jenseit  des  busens  als  grenze 
der  Tartessier  hingcstellt  wird,  während  gleich  das  nächste  datum 
und  später  462  f.  beweisen  dass  sie  noch  viel  weiter  reichte. 

Aufs  anschaulichste  und  genauste  wird  die  läge  von  Malaga 
oder  Malacha  beschrieben,  dass  der  intcrpolator  427,  wie  andre, 
deren  meinung  Strabo  p.  156  oder  Artemidor  berichtigte,  die  Stadt 
fälschlich  mit  der  massaliotischen  colonie  Maivdxtj  identificierte, 
ward  schon  erwähnt  s.  84 f.  die  stadt  lag  nach  426  (s.  146)  an 
einem  gleichnamigen  flusse.  Mulachat  (fluiuen  salsnm)  nach  Movers 
2,  2,  638  anni.,  dem  heutigen  Guadalmedina  d.  i.  fluss  der  stadt, 
den  auch  Plinius  3 § 8 erwähnt,  aber  unbenannt  lässt,  unter  oder 
vor  ihr  tag  eine  den  Tartessiern  gehörende,  der  mondgöttiu  (Mo- 
vers 2,  2,  652)  geweihte  insei  mit  einem  sichern  hafen  428 — 431: 
Tartesiorum  iuris  illic  insula 
antistat  urbem,  Noctilucae  ab  incolis 

sacrata  pridem;  in  insnta  stagnnm  quoque  430 

tutnsque  portus:  oppidum  Menacc  (=  Malacha)  super, 
die  insei  ist  seitdem  landfest  und  zu  einer  landzunge  geworden, 
die  heute  wie  eine  mole  von  osten  her  den  hafen  von  Malaga  um- 
schliefst. 

Wer  dann  von  da  aus  weiter  die  küste  hinauffährt,  muss  neben 
sich  im  lande  die  gipfel  der  Sierra  Nevada  und  der  an  sie  sich 
anschliefsendeii  bergketten  erblicken  432 f. 

qua  sese  ab  undis  regio  dicta  subtrahit, 

Silurus  alto  mons  turnet  cacumine. 
wohl  nur  durch  einen  druckfehler  ist  Sisurus  als  name  des  gebir- 
ges  in  die  ausgaben  gekommen,  der  name  scheint  derselbe  mit 
dem  nur  dumpfer  vocalisierten  Solorius,  wie  bei  Plinius  3 § 6 die 
Nevada  oder  einer  ihrer  ausläufer  in  der  südlichen  Tarraconensis 
heifst. 

W'eiterhin  springt  das  gebirge  vor  ins  meer  und  die  küste 
tritt  hernach  zurück  bis  zum  tempel  und  Vorgebirge  der  Venus, 
434—38 

adsurgit  inde  vasta  cautes  et  mare 

intrut  profundum:  pinus  hanc  quondam  frequens  435 

ex  se  vocari  sub  sono  Graio  dedit, 

fajmmque  ad  usque  Veneris  ac  Veneris  iugum 

littus  recumbit. 
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hier  ist  deutlich  der  sinus  ürcilanus*  Melas  2,  6,  94,  die  bai  von 
Almeria  beschrieben,  und  daher  das  fichtenreiche  Vorgebirge,  das 
wie  Wernsdorf  bemerkte  im  griechischen  periplus  Tlnvovi  oder 
n%wmv  heifsen  mochte,  die  westlich  den  busen  einschliefseude  punta 
de  Elena,  über  der  sich  die  Sierra  de  Gador  erhebt,  dagegen  das 
östliche  Vorgebirge  mit  dem  temi)el  der  Venus  das  cabo  de  Gata, 
bei  Ptolemaeus  2,  4,  7 XaQtd^/Aov  dxfMUT^Qioi'. 

Von  Urei  j.  Almeria  abgesehen,  ist  und  war  der  busen  hafen- 
und  städtelos.  aber  westlich  zog  sich  mit  Suöl  und  Malacha  be- 
ginnend bis  zu  ihm  hin  eine  ganze  reihe  alter  Städte,  von  denen 
schon  Hecataeus  (fr.  8 — 10  aus  Steph.  Byz.)  Maenoba  (MmvößaiQa) 
Sex  (jUfrd  di  und  eine  wie  es  scheint  sonst  unbekannte 

Moh'ßdäva  als  nöhig  Maau^vüv  nannte,  er  kannte  darnach  gewis 
auch  Selambina  und  Abdcra  und  vielleicht  ist  Sclambina  die  eben 
erwähnte  MoXrßdäva.  der  periplus  aber  übergeht  sie  sämtlich  mit 
Stillschweigen,  und  doch,  wenn  seine  Unterscheidung  der  Libyphoe- 
nices  und  Massieni  richtig  ist,  kann  man  sich  jene,  wie  vorher  die 
Tartessier,  nur  als  städtische  bevülkerung,  diese  wie  die  Selbyssi- 
ner,  Cilbicener  und  Iberer  nur  als  perioeken  denken,  allein  die 
übrigen  Zeugnisse  sprechen  nicht  für  die  Unterscheidung,  sie  zer- 
fallen in  zwei  gruppen,  an  Hecataeus  und  Ilerodor  (s.  113.  145) 
schliefst  sich  noch  Theopomp,  bei  dem  im  drei  und  vierzigsten 
buch  (Steph.  Byz.  436,  Cf.)  die  nagaxetfiivij  roig  Tagt^aaioig 
Maaaia  mit  dem  ethnikon  Maaßtavog  hiefs.  und  noch  Hannibal 
batte  nach  Polybius  3,  33  auf  der  erztafel,  die  er  auf  Lacinium 
hinterlassen,  Maauavoi  verzeichnet,  die  er  mit  andern  iberischen 
truppen  im  winter  vor  seinem  aufbruch  nach  Italien  von  Neucar- 
thago  nach  Libyen  hinübergeschickt  hatte,  dagegen  wohnten  nach 
Ephorus  (Scymn.  196f.)  zuerst  diesseit  der  Säulen  Libyphoenizier; 
Tütv  TiQÖg  TO  Xagdöiox  di  niXayog  xn/iiyioy 
olxoim  Atßvif  oiytxtg,  ix  Kagxtidoyog 
anotxiay  /.aßoyTff, 


* denn  so  ist  mit  Tzschncke  zu  lesen  nach  Plinius  3 § 19,  Ptolemaeus  3, 
6,  14  und  dem  itiner.  404.  das  Urgia  des  Plinius  3 § 15  und  der  finis  urgi- 
tanus  § 6 (I.  Murgitanus  nach  § 8.  17),  worauf  Parthey  sich  beruft,  sind  ganz 
verschiedene  orte.  Murgitanus  ist  von  Dctlefsen  richtig  hergestellt,  aber  an 
dem  einfall  § 19  Urei,  ein  oppidum  orae  proximum,  in  Aurci  zu  verwandeln, 
sind  die  monatsberichte  von  1861  s.  38.  44  ganz  unschuldig,  wo  Httbncr  viel- 
mehr feststellt  dass  das  municii)ium  .\urgitanuin  das  heutige  Jaoa  im  innern 
Andalusien  ist. 
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^aQäifloi'  ndiayog  heifst  ihm  wie  dem  Eratosthenes*  das  ganze 
meer  iiiter  ostium  Oce^ani  et  Sardiiiiam.  da  aber  (iadeira  und  Tar- 
tessus  die  zuletzt  bei  Scymnus  150  — 166  bezeichncten  punkte 
auTserbalb  der  Säulen  sind,  so  scheinen  auch  die  Selbyssiiier,  Elbysi- 
nier  oder  Elbestier,  die  Philistus  s.  145  jcdesfalls  ungenau  zu  den 
Libyern  zählte,  in  die  Libj*phoenices  mit  einbegriffen,  und  dies  ist 
um  so  mehr  anzunehmen,  weil  Agrippa  den  ganzen  tiferstrich  (oram) 
von  der  meerenge  bis  Murgis  auf  der  westspitze  des  busens  von 
Urei,  wie  Plinius  3 § 8 sagt,  ‘in  Universum  originis  Poenorum 
existimavit’  und  bei  Ptolemaeus  2,  4,  6 — 9 (Marcian.  peripl.  2,  9) 
denselben  strich  von  Mellaria  an  bis  nach  Barea  jenseit  des  busens 
von  Urei  die  ßaanviot  oi  xalovittvoi  Tlotvol  inne  haben**.  Epho- 
rus  bezeichnete  also  die  bevölkerung  der  gegend  im  allgemeinen 
nur  nach  ihrer  herkunft  und  abstammung,  während  die  andern 
zeugen  ihre  beiden  abteilungen  mit  ihren  besondern  landschaftlichen 
namen  unterschieden. 

Nun  braucht  man  nur  420  (s.  144)  die  zählung  als  einen  mis- 
verständlichen  zusatz  Aviens  aufser  acht  zu  lassen,  so  zeigt  sich 
mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  dass  auch  der  periplus  die  Selbyssi- 
ner  und  Massiener  als  Libyphoenices  unter  einen  gesamtnaraen  zu- 
sammenfasste und  nur  deshalb,  um  dies  zu  tun,  an  ihrem  grenz- 
fluss  zuerst  die  bisher  beobachtete  Ordnung  der  aufstellung  der 
Völker  verlassen  hat.  hätte  er  die  Libyphoenices  den  Massienern 
als  fremde  ansiedler  der  einheimischen  iberischen  bevölkerung  ent- 
gegengesetzt, so  hätte  er  ohne  zweifei  wieder  das  ursprüngliche, 
wahre  Verhältnis  dargestellt,  aber  in  diesem  fall  muste  er  doch 
wenigstens  6ine  namhafte  und  bedeutendere  Stadt  jenen  ausdrück- 
licher zuschreiben  und  sie  nicht  hinterher  gänzlich  aufser  acht 
lassen. 

Nachdem  die  bcschreibung  am  Vorgebirge  der  Venus,  dem 
cabo  de  Gata  angelangt,  folgt  438 — 443 
porro  in  isto  littore 
stetere  crebrae  civitates  antea  ^ 

Phoenixque  multus  habuit  hos  pridem  locos.  440 
inhospitales  nunc  harenas  porrigit 

• s.  unten  zu  Pseudoaristoteles  7in>i  xoafiov  c.  3. 

**  die  Bhiaro-foh'ixn  bei  Appian  Iber.  c.  50,  die  von  den  Lusitanern  und 
Vettonen,  also  westlichen  Völkern  angegriffen  werden,  scheinen  doch  nicht,S" 
wie  Ukert  s.  307,  Movers  2,  2,  630f.  und  andre  annehraen,  mit  den  Bastulern 
der  Südküste  zu  tun  haben,  sondern  Turdetanier  zu  sein. 
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dc.serUi  tellus,  orba  cultorum  sola 
squalcnt  iaceiitquc. 

statt  von  Libyphoenizieru,  die  man  erwartet  und  die  genannt  wer- 
den musten  wenn  sie  die  städtische  bevölkerung  der  gegeud  aus- 
machten,  ist  hier  von  Phoeniziern  überhaupt  die  rede,  aber  die 
beiden  sätze  sind  ganz  von  der  schon  bekannten  art  des  interpo- 
lators  und  an  einer  sehr  ungeeigneten  stelle,  nachdem  eben  der 
beinahe  hafen-  und  städtelose  busen  von  Urei  beschrieben,  einge- 
fügt sie  unterbrechen  auch  den  Zusammenhang  von  437  f.  und 
443  — 445; 

Veneris  ab  dicto  iugo 
spectatur  Herma  caespitis  Libyci  procul, 
quod  ante  dixi. 

wenn  über  das  Vorgebirge  der  Venus  noch  etwas  zu  bemerken  war, 
muste  dies  gleich  nach  der  ersten  erwähnung  geschehen,  höchstens 
konnte  das  ufer  des  busens  vorher  noch  als  sandig  und  öde  be- 
zeichnet werden  und  darSSrnnochte  der  interpolator  nach  seiner 
unbestimmten  kenntnis  4 38  ff.  knüpfen,  dass  er  Phoeuizier  statt  der 
liibyphoenizier  nannte,  beweist  nur  dass  diese  schon  dem  älteren 
periplus  angehören  und  nicht  erst  von  ihm  hineiugebracht  sind, 
fällt  aber  438 — 443  für  den  alten  periplus  fort,  muss  freilich  der 
inhalt  von  443  f.  alt  und  echt  sein  und  man  braucht  nur  445  von 
Aviens  quod  ante  dixi  abzusehen  imd  die  absurde  beziehuug  auf 
das  iQfia  in  der  strafse  von  Gibraltar  324 f.  329  aufzugeben,  so 
kann  man  das  Igjao  von  der  gegenüberliegenden  africanischen  kUstc, 
entweder  dem  Vorgebirge  Tres  Forcas,  dem  Metagonium  der  alten 
oder  von  der  küste  von  Oran  verstehen,  nach  der  bedeutung  die 
das  wort  auch  324  im  alten  periplus  gehabt  hat,  und  man  erhält 
eine  bemerkung,  die  wenn  auch  sagenhaft  gestaltet  doch  ganz  am 
orte  war  wo  die  iberische  küste  am  cabo  de  Gata  zuerst  sich  nord- 
wärts wendet  und  ihre  bisherige,  der  libyschen  fast  parallele  rich- 
tung  von  westen  nach  osten  verlässt,  da  aber  hier  die  gerade 
entfernuug  wenigstens  20  deutsche  meilen  beträgt,  so  mag  daran 
prinnert  werden  dass  bei  einer  nicht  geringeren,  nach  der  Schätzung 
der  alten  sogar  noch  gröfseren  entfemung  von  1500  Stadien  ‘einer 
der  scharfblickenden’  von  einer  warte  auf  der  flachen  spitze  von 
Lilybaeum  die  von  Karthago  ausgelaufenen  schiffe  gesehen  und  so- 
gar gezählt  haben  soll,  Strabo  p.  267.  wer  aber  steht  dafür  ein 
dass  die  ganze  fabel  nicht  erst  wie  zufällig  aus  einem  einfachen  ßXi- 
Ttftv  tig  des  ältesten  griechischen  textes  des  periplus  entstanden  ist? 
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Auch  in  den  nächsten  versen  445—  148  ist  wieder  die  hand 
des  interpolators  und  des  ausmalenden  Aviens  sichtbar: 

littus  hic  rursum  patet  445 

vaeuum  incolaruin  nunc  et  abiecti  soli. 
porro  ante  et  urbes  hic  stetere  plurimae 
populique  multi  concelebrarunt  locos. 
der  alte  periplus  kaim  wiederum  höchstens  nur  von  einer  öden 
küste  gesprochen  haben,  was  die  andern  dann  nach  belieben  weiter 
ausführten.  Mela  2,  ti,  94  fand  nach  Carthago  nora  bis  zum  bu- 
sen  von  Urei  ‘nichts  zu  bemerken’,  nihil  referundum,  und  nur  Pli- 
nius  und  Ptolemaeus  nennen  da  die  stadt  Barea  j.  Vera.*  die  ost- 
küste  von  Iberien  ist  arm  an  guten  häfen,  und  der  einzige  ansehn- 
liche, satis  amplus  wie  Livius  26,  42  sagt  quantaevis  classi  et 
nescio  an  unus  in  Ilispaniae  ora  qua  nostro  adiacet  mari  ist  der 
bei  Carthagena. 

Derselbe  wird  nun  449  — 455  mit  seiner  ganzen  Umgebung 
aufs  deutlichste  beschrieben,  aber  nicht  den  Libyphoeniziern,  son*- 
dem  vielmehr  den  Massienem  zugeteilt,  und  doch  war  dies,  wie 
wir  sehen  werden,  der  äufserste  punkt,  wo  jene  einmal  wieder  zu 
erwähnen  waren,  wenn  sie  überhaupt  von  diesen  unterschieden 
werden  sollten. 

Namnatius  inde  portus  op/nWum  yn-ope 
se  Massienum  curvat  alto  ab  aequore,  450 

sinuque  in  imo  surgit  altis  moenibus 
urbs  Massiena.  post  iugum  Traete  eminet 
breviSque  iuxta  Strongyle  stat  insula. 
dehinc  in  buius  insulae  confiniis 
immeusa  tergum  latera  diffundit  palus.  455 

449  ist  in  V überliefert  Nani  natius  inde  portus  op  pe  und 
von  Wernsdorf  in  seiner  zweiten  hälfte  wohl  richtig  ergänzt,  aber 
eine  anknüpfung  mit  nam  an  den  vorigen  satz  ist  unmöglicb  und 
Wernsdorfs  veimutung  nam  patulus  inde  portus,  weil  patulus  hier 
sachlich  uud  metrisch  passt  und  auch  200  ein  patulus  portus  vor- 
kommt, nicht  besser  als  sein  Veneris  iugum  318.  es  ist  ohne 
Zweifel  Namnatius  als  nanic  des  hafens  und  busens  zusammenzu- 
fassen, in  dessen  Innern  sich  die  stadt  der  Massiener  erhob;  nach 

* es  heifst  bei  Plinius  3 § 19  Adscriptum  Bacticae  Barea  und  HnQti«  wird 
daher  von  Ptolemaens  2,  4,  8 in  die  Bactica  versetzt,  während  er  Urei  2,  6, 
14,  wie  bei  Plinius  (s.  148  anm.),  der  Tarroconensis  zugezühlt  fand  und  daher 
nördlich  von  Barea  ansetzte. 
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der  schönen  beschreibung  des  Polybius  10,  10  aber  lag  Neucar- 
thago  im  Innern  busen  auf  einem  xf^Qovjjai^ov  ogog,  das  nur  durch 
einen  schmalen  landstreifen  mit  dem  festlaude  verbunden  war.  das 
iugum  Traetc*  ist  dann  der  höhenzug,  der  ostwärts  von  dem  hafen 
sich  hinzieht  bis  zum  cap  de  Palos,  dem  promuntorium  Saturni 
des  Plinius  3 § 19,  der  ^xofißQuaia  äxQu  des  Ptolemaeus  2,  6,  14, 
und  die  kleine  runde  inscl  Strongyle  muss  dann  wohl  Grosa  sein, 
da  in  ihrer  nähe  die  grofse  palus  sich  ausbreitet,  offenbar  das  Mar 
inenor  oder  die  encauizada  de  Murcia,  die  Strabos 

p.  159. 

Encanizada  heilst  ein  gehege  von  schilf  und  rohr  in  einem 
see  oder  fluss,  um  fische  darin  zu  fangen  oder  eingeschlossen  zu 
halten.  Strabo  p.  158  erwähnt  zahlreicher  pökeleien  in  der  Um- 
gegend von  Neucarthago  imd  bezeugt  p.  159  dass  die  kleine  insei 
des  Herakles  vor  dem  eingang  des  hafens  Scombraria  heifse  von 
den  dort  gefangenen  makrelen,  aus  denen  das  beste  garum  berei- 
tet wurde,  was  Plinius  31  §94  bestätigt,  allbekannt  ist  aufserdem 
das  spartumfeld.  welche  Wichtigkeit  der  ort  und  seine  Umgebung 
schon  zur  zeit  des  periplus  gehabt  haben  muss,  lehrt  die  gcnauig- 
keit  der  beschreibung  und  auch  das  kann  noch  dafür  angeführt 
werden  dass  die  stadt  ohne  besondern  namen  bleibt,  sie  war  ohne 
Zweifel  der  haupthafen  des  niassienischen  gebiets  und  der  hauptort 


* Ticlleicht  ist  (icxen)  gemeint,  womit  man  vergleiche  das  TQtjtöv 

äx^v  in  der  Africa  propria  bei  Strabo  p.  829.  831  f.  Ptolem.  4,  3,  3 und  auf 
Greta  Stadiasm.  mar.  m.  337  f.,  die  T(ii/iij  s-ico;  und  den  L/iiie  im  glück- 

lichen Arabien  Ptolem.  6,  7,  10.  45,  Tpijra  auf  Cypern  Strabo  p.  683.  aber 
auch  in  Iberien  begegnet  mehrmals  Tritium  (IJkcrt  s,  445.  447.  457;  vgl.  Hum- 
boldt 2,  9.5 f.)  und  bei  Stephanus  Byz.638, 1 nöltc  nt(u  rnc  ‘HpnxLiopf 

arijlaf.  ij  £(ilfivxtc  xtlua.  auf  diesen  artikcl,  der  in  unsenn 

Stephanus  552,  3 auf  ein  minimum  gebracht  ist,  JTal/uvxu,  noL;  ntp«  rdc 
‘HpaxLioe;  aii/luf,  wird  noch  einmal  verwiesen  60,8  'Axxnßixiy  rst/o;,  ad- 
i«f  'HQttxlfiovz  ijx  txuottp  Arrff/yctöeioi,  lös  iQov^tv  rw  nspi 

laX/xiixitf.  er  muss  ehedem  sehr  ansehnlich  gewesen  sein  und  stammte  viel- 
leicht ans  der  grofsen  digression  über  die  westlichen  länder,  die  Theopomp 
in  das  43ste  buch  seiner  philippischen  geschichte  eingcscbaltet  hatte,  aus  der 
noch  angeführt  wird  481,  1 nöLy  läi'HQuxXtiovs  cr^Lre.  jedesfalls 

wird  er  einer  ältern,  vorrüniischen  quelle  entnommeu  sein,  da  die  namen  sämt- 
lich später  nicht  wieder  Vorkommen,  wäre  die  von  Ukert  s.  401  f.  angeführte 
emendation  eines  namens  in  Oppians  cyneg.  4,  222  richtig,  würden  sie  in  die 
gegend  von  Neucarthago  gehören;  aber  solche  gelehrsamkeit  ist  nicht  in  der 
art  Oppians.  es  sei  nur  noch  auf  die  ähnlicbkeit  von  'Axxußixw  mit  Kitxxußit, 
der  bürg  von  Cartbago  ;Movors  2,  2,  143),  aufmerksam  gemacht. 
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der  Massiener  und  muss  gemeint  sein,  wenn  Stephanus  von  Byzanz 
436,  17,  nachdem  er  das  Volk  aus  der  Europe  des  Hecataeus  auf- 
geführt, hinzufügt  di  änö  Maaxiai  rtöltiai. 

Freilich  diese  herleitung  macht  schon  Theopomp  s.  148  zwei- 
felhaft, bei  dem  das  gebiet  der  Massianer  Maaaia  hiefs.  es  ist 
auch  hier  wahrscheinlicher  dass  das  ethnikum  aus  dem  landschafts- 
namen  gebildet  ist  und  dass  die  landschaft  ihrer  hauptstadt  den 
namen  geliehen  hat  als  dass  er  umgekehrt  von  der  stadt  auf  die 
ganze  ausgedehnte  strecke  bis  in  die  nähe  der  Säulen  und  deren 
bevölkerung  übertragen  ist.  unläugbar  ist  Maatla  oder  Maatsla 
dasselbe  mit  den  iberischen  Ortsnamen  Basti  Bastia  Basi  (Ukert 
S.  406.  408.  426)  d.  i.  Waldgegend,  Waldung  (Humboldt  2,  60f.), 
nur  dass  die  labiale  media  im  anlaut,  wie  von  den  Griechen  so 
oft  in  persischen  namen,  durch  die  labiale  liquida  ersetzt  ist,  und 
die  Maontivoi,  MaCOi^voi  -avol  sind  dem  namen  und  dem  orte 
nach  wesentlich  die  spätem  Baaiovkoi  mid  Baatijtavoi.*  denn 

* die  meinung  von  Movers  *2,  2,  G29  dass  die  Turduler  und  Bastuler  diese 
namenform  zum  unterschiede  von  den  ungemischten  Stämmen  der  Turdetani 
und  Bastetani  führten,  hält  den  Zeugnissen  der  alten  gegenüber  nicht  stich, 
Turdetani,  Bastetani  ist  allerdings  eine  unzweifelliafl  iberische  namenbildung 
(Humboldt  ‘2,  IS.  69f.)-,  Turduli,  Bastuii  dagegen  kann  sehr  wohl  eine  liby- 
phoenizische  gentilbildung  sein  (Movers  2,  2,  507.  575f.  629)  und  es  ist  wahr- 
scheinlicher dass  die  bildungen  den  beiden  verschiedenen,  im  südlichen  Ibe- 
rien  ansäfsigen  volksstämmen  angehörten  als  dass  auch  Turduli,  Bastuii  wie  Var- 
duli  ua.  (Humboldt  2,  56  f.)  iberische  derivaten  sind,  die  anwendung  beider 
formen  stand  durchaus  nicht  fest  so  dass  darnach  eine  Unterscheidung  gemacht 
werden  könnte.  Strabo  allein  kennt  beide,  aber  er  erklärt  p.  139  loüc  <f'  fvoc- 
xoC't'raf  (trix  Batitx^y  ^ Toeptf^mewv)  Tov^Hfijiaxov^  it  xai  Tovgdoitlovs  npof- 
nyogtiovttiy,  oi  fiiy  roic  «ino'vf  yofti^oyrK  ol  (T  higovc  <ir  iart  xai  Hokvßtof 
ttvyoixoi’t  ifijaat  lo»?  Tovpdijicivolf  npöf  ÜQxioy  (also  gerade  wo  am  wenigsten 
an  gemischte  Stämme  zu  denken  ist]  rocc  Toiip<fo(Uoec-  yyyi  d'  ty  ciürnic  oedMc 
ifaiynat  diogieftof.  er  spricht  darnach  auch  nur  hie  und  da  von  Turdulern: 
p.  148  haben  sic  das  tartessische  land  inne;  p.  151.  153  sind  sie  die  nachbarn  ‘ 
der  Keltiker.  ebenso  steht  es  mit  dem  andern  namen.  p.  141  Tnrdctanien 
(Baetica)  begrenzen  npöc  yöjov  BattT^raytoy  ol  r^f  Käknrii  xai  rwe  T«- 

diiguy  arfr^y  yfju6/ufyo$  nagaXiay^  also  das  alte  gebiet  der  Elbysiuier;  doch 
wird  dies  auch  zu  Turdetanien  gerechnet:  xai  oi  BaaTtjutyoi  di  oec  W.voi' 
Tovgdiijayig  nQOiXHyrat.  p.  139  Kalpe  ist  ein  berg  uiy  xakovfiiyiay  BaffjijTayiüy^ 
ove  xai  Baaiov loos  xaloveiy.  p.  156  der  uferstrich  östlich  von  Kalpe  wird 
bewohnt  vait  BaarijTaytiiy  o*ec  xai  Baßi  ovkovi  znloöoi*',  ix  ftigovg  di  xai  vnö 
' Slgrijayuiy  (ist  falsch).  — x(aa  ftigoß  di  naö  Kaknrjg  dgiafiiyoi^  iatiy 

ogftyi]  Baartjjayiaf  xai  riür ’üp^roctilc  dttatiay  vkrji’  tj^ovaa  xai  tifya~ 
kodtydgoy.  an  der  Sagra  Sierra  (Orospeda)  und  auf  dem  platcau  von  Murcia 
stofsen  zusammen  p.  162  'Slgrijaroi  xai  oaot  äkioi  i^y  'Ogoßiiday  oixovai  Baairj- 
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diese  reichten  nach  den  übcreinstiininenden  zeugni.ssen  des  Strabo 
Plinius  und  Ptoleinaeus  von  der  landschaft  über  der  meerenge  längs 
dem  südlichen  abhang  der  gebirge  und  der  küste  bis  in  die  Wald- 
gegend am  obem  Baetis  und  des  plateans  von  Murcia;  sie  umfass- 
ten also  ungefähr  das  ganze  alte  gebiet  der  Selbyssiner  und  Mas- 
siener.  wer  aber  den  iberischen  namen  für  die  Unterscheidung  und 
den  gegensatz  der  iberischen  Ureinwohner  und  der  libyphoenizischen 
ansiedler  geltend  machen  wollte,  dem  ist  zunächst  cntgegenzuhalten 
dass  wir  nach  420  f.  auf  keinen  fall  berechtigt  sind  den  Libyphoe- 
nices  des  periplus  eine  geringere  ausbreitung  längs  der  küste  als 
den  Massienem  zuzusebreiben,  dass  wir  daher,  wenn  jenen  Malacha 
die  erste  und  aufserdem  andere  ungenannte  Städte  dieses  Striches 
gehörten,  ihnen  auch  die  letzte,  die  urbs  Massiena  zuschreiben 
müsten.  was  aber  schon  die  blofse  Wahrscheinlichkeit  ergibt,  dass 
die  phoenizischen  ansiedler  nicht  den  besten  hafen  und  für  handcl 
und  tischfang  günstigsten  ort  an  der  küste  sich  entgehen  liefsen,  dass 
vielmehr  Mastia  ein  glied  und  zwar  ein  sehr  wichtiges  in  der  kette 
ihrer  colonien  bildete,  dafür  gibt  es  sogar  ein  geschichtlich  sehr 
bedeutsames,  entscheidendes  Zeugnis. 

In  dem  ersten  vertrage,  den  die  Karthager  im  j.  348  (s.  111) 
mit  den  Römern  schlossen,  geschieht  der  westlichen  phoenizischen 

uit^y  u xfii  'h'tPfjTftyMr]  p.  163  oi  lo  6(»of  oi’xoiVjfff  jtiy'OQoarttday  xai  r^y  niQ* 
löy  SovXQOiya  ‘Hifrjttyoi  utjTQt  KitQ^tidöyof  xai  BaairjTayoi  [xa*  i2(,^raroij. 

i!i  u xiti  ftixi“  Vniyixaf.  Mela  weifs  von  keinen  Turdetanem  und 
Bastetanern:  die  sUdkQste  von  Baetica  Turduli  et  Bastuli  'habitant  3,  1,  4; 
sogar  zwischen  dem  Tagus  und  Durius  sunt  Turduli  veteres  Turdulorumqne 
oppida  3,  1,  8.  Plinius  weifs  wenigstens  von  keinen  Turdetanem.  nachdem 
er  Agrippas  Zeugnis  Uber  die  bevölkcmug  der  diesseitigen  südküste  von  Bae- 
tica angeführt  s.  149,  fahrt  er  fort  3 $ 8 (ora)  ab  Ana  autem  Atlantico  Uceano 
obversa  Bastulorum  Turdulorumqne  (statt  Turcliilomm  Bastulorumque)  est;  jene 
sUdküstc  heifst  ihm  § 10  Bastetania:  omnia  Bastetaniae  vergentis  ad  mare, 
conventus  vero  Cordubensis.  in  den  gebirgen  nördlich  von  Corduba  wohnen 
Turduli  § 13.  14.  dicsseit  der  Baetica  am  busen  von  Urei  bis  Barea  sind 
primi  in  ora  Bastuli  und  die  regio  Bastetania  § 19,  so  dass  bei  ihm  Bastnii 
volksname,  Bastetania  landschaftsnainc  ist.  mir  § 25  werden  unter  den  stipen- 
diariern  aiifgeziUilt  Bastitani  und  Meiitcsani  qui  et  Bastuli,  ohne  zweifei  von 
Mentesa  Bastia  am  obem  Baetis.  Ptolemaens  endlich  2,  4,  5.  I2.  5,  3.  5 gibt 
den  Turdetanem  die  ganze  westliche  Baetica  und  das  südwestliche  Lusitanien, 
den  Turdulem  aber  2,  4,  5.  10  die  östliche  Baetica  neben  und  Ober  den  Bastu- 
lern  an  der  küste  von  der  meerenge  bis  Barea  (s.  149),  den  Bastetanern 
an  der  koste  Urei  (s.  131  anm.)  und  2,  6,  61  das  qucllgcbiet  des  Baetis  etwa 
mit  dem  plateau  von  Murcia,  nur  an  der  östlichen  waldregion  haftet  also 
Bastetania  fester,  aber  ein  unterschied  der  cthnica  ist  nicht  zuzugebeu. 
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colonieii  mit  keinem  werte  erwähnung.  die  karthagische  herschaft 
scheint  auf  Libyen,  das  westliche  Sicilien  und  Sardinien  beschränkt, 
allein  im  zweiten  vertrage,  den  im  j.  300  die  Karthager  zugleich 
im  namen  der  Tyrier  und  Uticenser  abschlossen,  wird  es  verboten 
Toii  Ka/MV  äxQooniQiov,  Maatia^  Ta^dtjiov  inixetya 

'P(o(talovg  fiijdi  ijircoQfvialhat  fUjSi  TidXtv  xTl^etx.  Polybius  3,  24 
glaubt,  Mastia  Tarseion  liege  in  der  nähe  von  Utica  am  schönen 
Vorgebirge,  das  die  bucht  von  Karthago  nach  westen  hin  begrenzte: 
TiQogxtnat  3i  xai  zo)  KaXü  dxQcat^Qito  Maazia  Taqd^tov.  er  folgte 
darin  ohne  zweifei  den  römischen  interpreten  denen  er  die  Über- 
setzung der  Verträge  verdankte.*  wo  aber  würden  Mastia  Tarseion 
je  in  Äfrica  genannt  und  was  für  einen  sinn  hätte  es  in  einem 
vertrage  drei  neben  einanderliegende  orte  zu  nennen,  wo  einer 
nicht  nur  genügt,  sondern  auch  die  genaueste  bestimmung  gegeben 
hätte?  die  interpreten  w'usten  offenbar  nicht  mehr  dass  an  der 
stelle,  wo  Hasdrubal  um  225  seine  prächtige  Neustadt  erbaute 
schon  früher  eine  namhafte  Stadt  gestanden  hatte,  obgleich  man 
das  später  nach  den  sagen  von  ihrer  gründung  durch  Teucer  (Mo- 
vers 2,  2,  23.  635)  anuahm  und  behauptete.  Polybius  hätte  sich 
über  Mastia  aus  Theopomp  und  gewis  auch  irgendwo  aus  dem 
von  ihm  so  oft  verfolgten  Timaeus  besser  unterrichten  können,  und 
wäre  er  nicht  durch  seine  römischen  auctoritäten  befangen  gewesen, 
so  hätte  ihn  schon  die  wenige  capitel  später  von  ihm  3,  33  ausgezo- 
gene  insclirift  des  Hannibal  auf  die  richtige  spur  leiten  müssen, 
darnach  hatte  der  feldherr  nicht  nur  Mastianer,  sondern  auch  Ther- 
siten  aus  Iberien  nach  der  gegenüberliegenden  küste  von  Libyen 
geschickt:  r^oav  d’  o»  öiaßdvztg  tlg  zijv  ylißvtjv  &fQdtzai,  Mad($a- 
fol.  TiQog  zovzoig  'OqtUat  '’/ßijotg  {—' SiQr^Tavol  Humboldt  2,  70. 
77),  ’OXxädig  (Ukert  s.  307.  314).  eine  erkundigung  bei  dem  her- 
meneuten  dieser  inschrift  würde  wahrscheinlich  für  die  0iQ<rizai 
auf  einen  dem  TaQCijwy  sehr  ähnlichen  punischen  namen  geführt 
haben,  aber  auch  dieser  hermeneut  hatte  es  nicht  mehr  verstan- 
den ihn  in  die  den  ältem  Griechen  gebräuchliche  oder  die  zu  sei- 
ner zeit  entsprechende  form  umzusetzen,  und  dies  war  in  der  tat 
nicht  so  sehr  zu  verwundern  und  von  dem  ersten,  besten  transla- 
teur  der  zeit  gewis  nicht  mehr-  zu  verlangen. 


* dass  er  die  Übersetzung  nuveriindert  wiederholte,  folgt  daraus  dass  der 
liiatus  überall  darin  zugelassen  ist,  den  Polybius  sonst,  wie  ich  erfahre,  ver- 
meidet. 
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Der  hannibalische  krieg  und  die  darauf  folgende  Ausbreitung 
der  röraiseben  bersebaft  liatte  im  ganzen  westen  einen  grofsen  ab- 
sebnitt  zwischen  der  früheren  und  späteren  zeit  gemacht,  die  stel- 
len des  Polybius  sind  dafür  vielleicht  die  merkwürdigsten  belege, 
neue  namen  hatten  die  alten  verdrängt  oder  diese  kamen  in  so 
abweichenden  formen  und  Auffassungen  wieder  empor,  dass  in  kur- 
zem der  frühere  Sprachgebrauch  unverständlich  wurde,  dass  die 
Bastuler  und  Bastetaner  die  Maouayoi  Maaatavol  Maauijvoi  Ma<t- 
anjvol  des  dritten  und  der  früheren  Jahrhunderte  waren,  erkannte 
schon  im  zweiten  niemand  mehr,  wer  etwa  damals  von  jenen  hörte. 
Tartessus  suchte  man  bald  hier  und  dort  oder  verwies  es  gar  in 
das  reich  der  fabel.  und  doch  lebte,  wie  Movers  2,  2,  612  er- 
kannte, in  Catos  Turta,  in  Artemidors  Tovqioi  Tovqwiavoi  Tovg- 
ttnavia,  dann  in  den  Jüngern  formen  TovQdovXoi  Tov^Stiiavoi  Tovq- 
6t)tavia  der  kern  des  alten  namens  fort,  den  nur  der  dumpfere 
vocal,  dann  die  erweichung  der  tenuis  unkenntlich  machte,  mit 
Tarschisch  Taqttjaaoi  Tagi^catoi  hat  nun  auch  Movers  2,  2,  603  f. 
und  haben  andre  vor  ihm  mit  recht  Taga^tov  und  die  0*go7ra»  in 
Zusammenhang  gebracht,  und  wenn  die  ©«goTra«  auf  Hannibals  in- 
schrift  den  Mastianen  voraufgiengen , so  mögen  sie  Tartessier  von 
Jenseit  der  meerenge  sein,  allein  wären  Mastia  Tarseiön,  wie  Mo- 
vers meint,  die  landschaften  Mastia  diesseit  und  Tartessus  Jenseit 
der  Säulen,  so  würde  der  vertrag  den  Römern  diese  gerade  preis- 
gegeben und  nur  die  westlicheren  gegenden  am  atlantischen  ocean 
verschlossen  haben,  was  natürlich  nicht  gemeint  sein  kann,  es 
kann  nur  ein  ort  oder  ein  grenzgebiet  bezeichnet  sein,  über  die 
hinaus  den  Römern  vorzudringen  verwehrt  war,  und  Tarseiön  muss 
entweder  ein  ort  in  nächster  nähe  von  Mastia  oder  die  tartessische 
landschaft  sein,  in  der  oder  neben  der  diese  Stadt  lag.  und  hier- 
über gibt  der  periplus  nebst  Ephorus  volle  aufklärung,  so  dass  wenn 
Mastia  an  der  stelle  von  Neucarthago  lag,  durch  den  vertrag  das 
ganze  iberische  und  libysche  colonialgebiet  der  Phoenizier  gm  west- 
lichen Mittelmeer  den  Römern  verschlossen  wiu’de. 

Der  periplus  lässt  zunächst  auf  die  palus  455  oder  das  Mar 
menor  einen  fluss  Theodorus  folgen,  456.  459 

Theodorus  illic 

prorepit  aninis, 

den  Avien  nicht  neunen  kann  ohne  in  einer  parenthese  von  dritte- 
halb verszeilen  die  Verwunderung  des  lesers  oder  seines  pfleglings 
über  den  griechischen  namen  in  feroci  barbaroque  sat  loco  zu 
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dämpfen,  den  Griechen  des  vierten  Jahrhunderts  war  der  iberische 
fluss  Theodoros  wohl  bekannt:  im  cap.  46  (47)  der  mirab.  auscult., 
das  wahrscheinlich  mit  andern  (s.  unten)  aus  einer  Schrift  Theo- 
phrasts  e.xcerpiert  ist,  wird  er  als  überaus  goldreich  geschildert, 
der  name  ist  nur  eine  graecisicrung  des  einheimischen  Tader 
(Plin.  3 § 19),  der  bei  Ptolemaeus  2,  6,  14  TtQeip,  j.  Segura  heifst 
was  dann  noch  hiuzugefUgt  wird  459  f., 

ista  Phoeniccs  prius 
loca  incolebant, 

ist  wieder  ein  so  raüfsiger  zusatz  wie  vorher  440.  die  Sache  ist 
allerdings  richtig,  da  auch  noch  nördlich  von  Neucarthago  und  süd- 
lich vom  fluss,  wahrscheiulich  am  Mar  menor,  das  unzweifelhaft 
phoenizischc  Thiar  vorkommt  (Movers  2,  2,  496.  645),  aber  solange 
nicht  ein  neuer  abschnitt  gemacht  und  die  Massiener  nach  osten 
hin  begrenzt  sind  ist  ohnehin  nach  421  f.  an  Phoenizier  oder  Liby- 
phoenizier  als  ansiedler  zu  denken,  die  bemerkung  ist  daher  über- 
flüssig und  wohl  nur  von  dem  Interpolator  eingefügt,  einen  neuen 
abschnitt  aber,  den  achten  muss  mau  schon  mit  den  nächsten  Ver- 
sen beginnen  lassen,  ohne  dass  bis  jetzt  der  siebente  völlig  abge- 
schlossen ist  und  dass  damit  für  das  übrige  gleich  eine  befriedigende 
Ordnung  hergestellt  wäre,  denn  nachdem  der  periplus  diesseit  der 
Säulen  seine  bis  dahin,  bis  auf  eine  ausnahme  bei  deu  Cyneteu  201, 
befolgte  Ordnung  der  aufzählung  verändert  und  angefangen  hat  die 
namen  der  bevölkerung  eines  landstriches  der  beschreibuug  dessel- 
ben voraufzuschicken,  durfte  man  erwarten  dass  dies  verfahren  von 
nun  an  auch  ferner  eingehalten  werde,  die  abweichung  davon 
gleich  zu  anfang  des  nächsten  abschnitts  fällt  auf,  doch  erklärt  sie 
sich,  da  sich  bald  ergibt  dass  hier  ein  ähnlicher  fall  wie  beim 
Chrysus  419  flf.  vorliegt,  indem  wiederum  die  Tartessier  von  dem 
einen  in  den  andern  abschnitt  übergreifen. 


Im  achten  abschnitt  wird  zuerst  ein  offenbar  ziemlich  aus- 
gedehnter kUstenstrich  im  norden  des  Theodorus  so  bezeichnet 
460—462: 

rui-sus  hinc  se  littoris 
funduut  harenae,  et  littus  hoc  tris  insulac 
cinxere  late. 

nicht  nur  die  insein  bleiben  unbeuannt,  auffallender  weise  wird 
auch  im  ganzen  abschnitt  das  cap  de  la  Nao  nicht  erwähnt,  und 
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doch  wird  deutlich  dass  dies  den  raittelpuiikt  des  abschnitts  bildet, 
vielleicht  ist  hier  also  der  name  des  Vorgebirges  ausgefallen  und 
damit  auch  die  namen  der  insein,  schon  ihre  Verteilung  führt  bis 
an  das  Vorgebirge,  von  der  Segura  nordwärts  bis  zum  cap  de  la 
Nao  gibt  es  heutzutage  nur  zwei  insein,  la  Plana  am  cap  santa 
Pola  und  Benidorme  vor  der  gleichnamigen  stadt,  dann  am  cap  de 
la  Nao  selbst  noch  zwei  unbedeutende  kleine  eilandc  und  am  cap 
SMartin  die  ebenso  unbedeutende  isla  del  Portichel*.  die  erste 
ist  wahrscheinlich  Strabos  ni-avijaia**  und  eine  der  letzten  seine 
Bleiinsel,  wenn  nicht  zu  seiner  oder  Artemidors  zeit  noch  der  monte 
Calpe  oder  Ifach  an  der  bucht  von  Altea  eine  insei  war,  worauf 
die  ansicht  der  heutigen  karten  führt.  Artemidor  (Steph.Byz.80,7)  ’ 
erwähnte  auch  eine  den  Massaliotcn  gehörende  Stadt  und  insei 
V/Aftivig,  in  der  Movers  2,  2,  644  (vgl.  645  anm.  18G)  eine  alt- 
phoenizische  gründung  erkannt  hat.  Ukert  s.  403  erklärte  sie  an- 
sprechend für  die  stadt  und  insei  Benidorme,  und  dabei  muss  es 
für  die  insei  auch  wohl  verbleiben  nachdem  inschriften  aus  römi- 
scher zeit  (monatsberichtc  1860  s.  433)  es  ‘sehr  wahrscheinlich’ 
gemacht  dass  die  stadt  \Ü.m’ai  (Ptolem.  2,  6,  14)  oder  AllonV 
(Mela  2,  6,  93.  cosm.  Rav.  304,  16)  die  heutige  Villajoyosa  ist, 
auf  jeden  fall  kommt  man  mit  der  Verteilung  der  drei  insein  und 
der  von  den  alten  überliefei-ten  namen  immer  bis  an  das  cap  de 
la  Nao. 

Nun  folgt  bei  Avien  462  f. 

hic  terminus  quondara  stetit 
Tartesiorum,  hic  Hema  civitas  fuit. 
dies  Hema  ist  sonst  unbekannt  und  vorläufig  hat  man  die  wähl 


♦ ich  habe  die  vom  captain  Smyth  herausgegebenen,  in  den  j.  1814—1824 
auf  Veranlassung  der  englischen  admiralitilt  anfgenommenen  Seekarten,  sowie 
die  spanische  generalstabskartc  von  Coeillo  eingesehen,  die  inselcben  am  cap 
de  la  Nao  verzeichnet  nur  die  Smytlische  South  coast  from  Alicante  to  Palamos, 
das  hauptblatt  Mediterranean  sea  übergeht  sie.  bei  Coeillo  ist  ein  islote  ange- 
geben, aber  die  einzeiclinung  eines  cilands  selbst  vergessen. 

**  dies  nehmen  Ukert  s.  4C5  und  andre  an,  aber  dann  muss  man  die  namen 
bei  Strabo  p.  159  anders  ordnen;  xtdütat  J*  xo*  Jutyioy,  oior  *AQUfiiotoy, 
ixov  nbjaioy  xui  Jllnyijaiuy  xai  IllovfißuQltty  xni  Ufiyo- 

9äXaTuty  vntfuift^ytiy,  txovcuy  (y  xext^  atadiovi  ttr^tixoaiovi.  fi&‘  15  ro? 
xUov{  y^aof  Ijdi;  npöf  K«p/ij(fox(  xtL  hier  ist  die  hfiyo^älatta  notwendig  die 
palus  Aviens,  das  Mar  menor,  wie  schon  bemerkt,  und  wenn  sie  dem  Dianium 
irrtHixufdhii  genannt  wird,  so  braucht  man  allerdings  nicht  die  yijaidui  in  un- 
mittelbarer nähe  des  Vorgebirges  zu  suchen. 
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es  innerhalb  des  durch  die  inselu  umschriebenen  gebiets  entweder 
in  die  nähe  von  la  Nao  oder  südlicher,  etwa  nach  Alicante,  dem 
Lucentum  der  Römer,  der  Akra  leuke  des  Hamilkar  Barkas  zu 
setzen,  sicher  ist  nur  dass  die  Tartessier  nicht  über  la  Nao  hin- 
ausreichten. diese  nördlichen  Tartessier  aber  kannte  auch  Epho- 
rus  neben  den  ylißvtfolvixfq.  Scymnus  fahrt  nach  den  s.  148  an- 
geführten Versen  198f.  fort: 

d’,  tag  ^oyog, 

Taqtijdisiot  xar/xoemv  th”'Iß7jQsg  ol 
ngogfxtli. 

da  seine  Libyphoenizier  den  Selbyssinern  und  Massienern  des  peri- 
plus  entsprechen,  so  müssen  die  Tartessier  noch  nördlich  von 
Mastia  ihre  nicderlassungen  gehabt  haben,  und  da  der  periplus  ihre 
südgrenze  offen  lässt  und  nur  ihre  nordgrenze  bestimmt  ehe  noch 
das  gebiet  der  Massiener  abgegrenzt  und  das  nachbarvolk  dersel- 
ben genannt  ist,  so  kommt  man  zu  der  Vorstellung  dass  wenigstens 
noch  am  Theodoras,  wenn  nicht  südlicher,  vielleicht  selbst  in  Mastia 
die  Tartessier  zu  den  Massienern  dieselbe  Stellung  einnahmen,  wie 
zu  anfang  in  Malaca  und  am  Calacticus  sinus. 

Dass  nun  dies  nördliche  tartessische  gebiet  das  TaQtfijwv  der 
römischen  urkunde  ist,  wird  wohl  niemand  bestreiten,  das  gebiet 
südlich  vom  cap  la  Nao  mit  der  stadt  Mastia  ward  als  £in  ganzes 
genommen  und  vielleicht  die  Stadt  selbst  als  tartessisch  bezeichnet, 
der  altlateinische  name  für  Tartessus  aber  muss  wohl  wie  der  für 
Tyras  (Movers  2,  1,  174)  der  semitischen  form  Tarschisch  näher 
gestanden  haben  als  der  griechische. 

Die  nächsten  verse  lehren  die  nachbarn  der  Massiener  kennen 
und  führen  so  zu  ihrer  genaueren  begrenzung  404—469; 

Gymnetes  istos  geus  locos  insederant: 
nunc  destitutus  et  diu  incolis  carens  465 

sibi  sonorus  Alebus  amnis  efiSuit. 
post  hacc  per  undas  insula  est  Gymnesia, 
populo  incolarum  quae  vetus  nomen  dedit, 
usque  ad  Sicani  praefluentis  alveum. 
da  Ilici  j.  Elche  am  Vinalapo  oder  Tarafa  einen  hafen  an  der 
küste  hatte  (Ptol.  2,  6,  14)  und  der  ganze  busen  oberhalb  des  cap 
la  Nao  nach  der  stadt  benannt  wurde  (Mela  2,  6,  93.  Plin.  3 § 19),' 
so  ist  wohl  anzunehmen  dass  das  ötang,  das  jetzt  den  östlichen 
arm  des  flusses  aufuimmt,  während  die  andern  sich  mit  der  Segura 
vereinigen,  ehemals  gegen  das  meer  hin  ffoen  war.  wenn  nicht. 
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müstc  der  Aleb  einer  der  kleinen  küstenflüsse  neben  Alicante  sein, 
er  war  ohne  zweifei  die  südgrenze  der  Gynineten  und  im  alten 
periplus  so  bezeichnet,  da  das  gerede  von  dem  verschwinden  des 
Volkes  und  der  Verödung  der  gegend  nicht  in  betracht  kommt  und 
zwischen  den  fluss  und  den  Sicanus  als  nordgreuze  die  herleitung 
des  volksnamens  sich  deutlich  als  eine  parenthese  des  Interpolators 
einschiebt,  was  Avien  übersah,  der  singulär  insula  Gymnesia  ist, 
wie  schon  Wernsdorf  erkannte,  nur  ein  metrischer  notbehelf  Aviens, 
der  auch  aus  des  Dionysius  457  v^aoi  d'  rv^ivijOUa  in  der 
descr.  orb.  620  machte  ‘insula  se  propter  Gymnesia  tollit  ab  alto’. 
der  inteiTiolator  war  der  Identität  der  Gymnesien  und  Baliaren 
vielleicht  nicht  ganz  sicher  (s.  84),  da  er  noch  hinzufügte  470  f. 

Pityusae  et  inde  sese  proferunt  insulae,  470 

Baliarium  ac  late  insularem  dorsa  sunt, 
freilich  hätte  der  periplus,  der  vom  cabo  de  Gata  nach  Libyen  hin- 
überblickte, auch  dieser  von  la  Nao  aus  erwähnen  können,  aber 
am  Xucar  oder  Sicanus  4C9  war  dafür  nicht  mehr  der  ort,  am 
wenigsten  für  eine  anknüpfung  mit  inde,  mid  nur  an  4C9  schliefst 
sich  472  f.: 

et  contra  Hiberi  in  usque  PyTcnae  iugum, 
ius  protulere,  propter  interius  mare 
late  locati. 

nur  nachdem  der  Sicanus  als  nordgrenze  der  Gymneten  bezeichnet 
war,  konnte  folgen  ‘aber  jenseit  desselben  breiten  sich  die  Iherer 
aus’,  diese  Unterscheidung  ist  merkwürdig,  da  sich  alsbald  ergibt 
dass  auch  die  Gymneten  Iberer  waren,  sie  werden  sonst  aufser 
dem  periplus  nicht  auf  dem  festlande  genannt  und  ohne  einen 
gegenbeweis  würde  man  ihnen  daher  mit  den  Baliaren  auf  den 
insein  (Movers  2,  2,  580 ff.)  leicht  dieselbe  libysche  ahkunft  zu- 
schreihen.  aber  wenigstens  die  südliche  hälfte  des  Volkes  oberhalb 
des  cap  de  la  Nao  stand  zu  den  Tartessiern  in  demselben  Verhält- 
nis wie  die  Völkerschaften  zu  beiden  seiten  des  Tartessus,  und  dies 
wird  die  Ursache  der  Unterscheidung  sein,  wie  der  Cilbus  am  tar- 
tessischen  busen,  deutet  der  Aleb,  der  Stierfluss,  auf  die  Anwesen- 
heit semitischer  Ansiedler.*  die  begrenzung  des  tartessischen  ge- 
biets  durch  das  cap  de  la  Nao  aber  bestätigt  noch  einmal  das 
folgende. 


* den  ’Ahtßmy  bei  Ilybla  auf  Sicilien  erklärt  Bochart  p.  693  als  ‘der 
süfse’. 
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Nachdem  472—474  die  Iberer  auf  die  nordseite  des  Sicanus 
verlegt,  heifst  cs  weiter  474 — 476 

prima  eorum  civitas 

Herda  surgit:  littus  extcndit  dehinc  475 

steriles  harenas. 

die  grammatik  fordert  hier  gebieterisch  die  beziehung  des  eorum 
auf  Iberi,  das  subjcct  des  vorigen  satzes ; der  sachliche  Zusammen- 
hang aber  ebenso  entschieden  die  beziehung  des  satzes  auf  die 
Gymneten.  Avien  muss  ein  durch  die  vorhergehenden  einschaltun- 
gen  verdunkeltes  ixftvuv  gedankenlos  durch  eorum  wiedergegeben 
haben,  denn  er  selbst  lässt  auf  Herda  und  das  von  Herda  sich 
hinziehende  sandige  ufer  folgen  zuerst  47G— 478 
Hemeroscopium  quoquc 
habitata  pridem  hic  civitas:  nunc  iam  solum 
vacuum  incolarum  languido  stagno  madet; 
dann  479 f.  die  schon  dem  alten  Hccataeus  bekannte  rwXif 

'IßilQiag  (üg  'Ex.  Evq.  fr.  15  aus  Steph.  Byz.  566,  16): 
attollit  inde  sc  Sicana  civitas, 

propinquo  ab  amni  sic  vocata  Hibericis.  480 

wenn  die  stadt  Sicana  nach  dem  benachbarten  fluss  Sicanus  be- 
nannt war,  am  fluss  aber  erst  das  gebiet  der  Iberer  begant^  so 
kann  natürlich  Herda  nicht  ihre  erste  stadt  sein,  ist  der  Sicanus 
der  jetzige  Xucar,  der  Sucro  der  Römer,  so  ist  die  stadt  auch  das 
römische,  von  historikern  oft  erwähnte,  zu  Plinius  zeit  aber,  wohl 
seit  dem  sertorianischen  kriege,  zerstörte  Sucro  (TJkert  s.  413), 
oder  lag  dies  an  der  stelle  des  heutigen  Cullera  auf  der  linken 
Seite  des  flusses,  so  ist  jene  auf  die  rechte  Seite  zu  setzen,  weil 
sie  sonst  schon  den  Iberern  und  dem  neunten  abschnitt  des  pcri- 
plus  angehören  würde. 

Von  der  mündung  des  Sucro  aber  zieht  sich  südwärts  bis  De- 
nia  das  sandige  ufer,  das  der  periplus  bei  Herda  beginnen  lässt 
es  ist  also  ein  grober  Irrtum  wenn  bei  Avien  das  massaliotischc 
Hemeroskopeion,  das  mit  dem  heutigen  Dcnia,  dem  Dianium  der 
Römer  (Ukert  s.  280.  403f.)  wesentlich  eins  ist,  zwischen  die 
Stadt  am  Sicanus  und  das  sandige  ufer  gesetzt  wird,  der  inter- 
polator  hat  wieder  mit  halber,  ungenauer  kenntnis  den  ort  an  un- 
rechter  stelle  eingefUgt  und  es  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  be- 
haupten, nicht  nur  dass  von  den  drei  massaliotischen  Städtchen, 
die  Strabo  p.  159  wohl  ans  Artemidor  zwischen  dem  Sucro  und 
Neukarthago  kannte,  keine  einzige  im  alten  periplus  vorkam,  son- 

DKUTSCliB  Ar.TEBTVMSKUKDE.  11 


Digitized  by  Google 


1C2 


DKU  ALTE  PERIPLÜS  VIII  4fiO-4SO. 


(lern  dass  auch  zu  seiner  zeit  die  Massalioten  Hemeroskopeion  noch 
gar  nicht  in  besitz  genommen  hatten;  denn  nichts  ist  deutlicher 
als  dass  Herda  südlich  am  anfang  der  bis  zum  Sicanus  sich  er- 
streckenden sandigen  küste  eben  an  der  stelle  von  Denia  und  He- 
meroskopeion lag. 

Törichter  weise  aber  hat  man  den  namen  in  Idera  geändert, 
weil  Herda  j.  Lerida  im  innern  lande  im  gebiet  der  Hergeten  nörd- 
lich vom  Ebro  am  Sicoris  liege,  als  wenn  derselbe  iberische  stadt- 
iiame  nicht  an  zwei  verschiedenen  orten  Vorkommen  könnte!  für 
Iberer  aber  sind  daniach  die  Gymneten  zu  halten,  wenn  auch  der 
periplus  sie  nach  ihrem  besondern  Verhältnis  zu  den  Tartessiem 
von  jenen  unterschied,  auch  Theopomps  ‘‘lyddga,  Stxayäy  rröXif 
(fr.  251  bei  Steph.  Byz.  332,  7)  kann  hier  und  in  Iberien  über- 
haupt gar  nicht  in  betracht  kommen,  wo  cs  nie  ein  volk  Sikanen 
oder  eine  landschaft  ^ixayia  gegeben  hat:  Theopomp  (fr.  250  bei 
Steph.  Byz.  454,  IC)  hat  auch  im  42sten  buch,  wo  er  wie  in  den 
nächst  vorhergehenden  von  sicilischen  dingen  handelte,  eine  Miaxfqa 
nöXtq  Stxayia;  erwähnt  und  auch  'lyddqa  wird  auf  Sicilien  zu 
suchen  sein,  eher  gehört  hieher  Steph.  Byz.  228,  20 
’lßtjQlaf,  tjf  6 ^ixaydg  noraiiög,  wenn  dies,  wie  Klausen  vermutete, 
aus  ^Iccataeus  stammt,  denn  da  die  ntqiodog  nur  aus  einem 
in  den  namen  arg  verderbten  exemplar  für  den  Stephanus  ausge- 
zogen ist,  so  kann  JHPA  leicht  ein  Überrest  von  lAEPA.i  oder 
lAHPJA  sein,  niemals  aber  berechtigen  ein  Idera  zu  erfinden,  das 
nur  einer  Vermutung  des  Vossius  sein  dasein  im  text  der  Ora  ma- 
ritima verdankt,  war  Herda  am  cap  de  la  Nao  zui-  zeit  des  peri- 
l)lus  die  erste  stadt  der  Gymneten,  so  war  die  Sicana  wohl  ihre 
zweite,  Uerna  aber,  die  letzte  Stadt  der  Tartessier,  die  der  peri- 
plus jener  entgegensetzt,  lag  gewis  nur  wenig  südlich  von  ihr  an 
demselben  vorgebü'ge. 

Damit  ist  nun  auf  jeden  fall  ein  wichtiges  historisches  datum 
gewonnen.  Movers  2,  2,  644—647  und  Olshauscn  s.  332  f.  haben 
nachgewiesen  dass  die  niederlassungen  der  Phoenizier  sich  einmal 
noch  viel  weiter  nördlich  längs  der  ganzen  iberischen  und  ligusti- 
schen  küste  hinzogen,  ihr  ruheloser  handelsgeist  liefs  sie  sämtliche 
Völker  des  südlichen  Europas  aufsuchen  und  überall  beginnt  hier 
die  geschichtc  mit  der  anlage  ihrer  factoreien,  handeis-  und  be- 
triebsplätzc.  auch  wir  werden,  indem  wir  den  periplus  weiter  ver- 
folgen, noch  auf  mehr  als  eine  spm-  ihrer  ehemaligen  oder  vielleicht 
zu  seiner  zeit  noch  fortdauernden  anwesenheit  treffen,  aber  eine 
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geschlossene  colonialinacht  bildeten  sie  damals  nur  in  Iberien,  so 
weit  die  herschaft  der  Tartcssier  reichte,  vom  Anas  bis  zum  cap 
de  la  Nao.  denn  dass  die  Tartessier,  zwar  dem  namen  nach  von 
den  spätem  Turdetanern  und  Turdulern  nicht  wesentlich  verschie- 
den, im  pcriplus  nichts  anderes  sind  als  die  im  südlichen  Iberien 
angesiedelte,  städtische,  handeltreibende  phoenizischc  bevölkerang, 
deren  haupt  und  mittelpunkt  die  alte  niederlassung  vor  der  Tar- 
tessusmUndung  war,  scheint  mir  nach  der  Stellung,  die  neben  ihnen 
die  nichttartessische  bevölkemng  der  von  ihnen  bewohnten  land- 
schaften  einnimmt,  nicht  zweifelhaft,  ihr  langgestrecktes  gebiet 
wird  nur  unterbrochen  durch  den  libyphoenizischen  uferstrich  von 
Malacha  bis  Mastia  mit  einer  reihe  alter  Städte,  von  denen  der 
periplus  nur  die  beiden  endpunkte  hervorhebt,  und  hier  ist  es  wo 
die  früher  gegebene  bestiinmung  des  altei-s  des  denkmals  in  frage 
kommen  kann. 

Die  Libyphoenizier  müssen  einmal  als  colonisten  aus  Libyen 
imd  zwar  dem  eigentlichen  Libyen,  der  Africa  propria  und  Numi- 
dien,  herUbergekommen  sein,  weil  nicht  einmal  im  übrigen  Africa, 
noch  wo  sonst  etwa,  auf  Sardinien  oder  den  Balearen,  Libyer  und 
Phoenizier  gemischt  waren,  der  name  wiederkehrt  (Movers  2,  2, 
436—439).  da  nach  den  vorhandenen  spuren  (Movers  2,  2,  632  f.) 
einige  dieser  Städte  und  zwar  gerade  die  wichtigsten  tyrische  Stif- 
tungen imd  wie  Sex  sogar  älter  als  Gades  zu  sein  scheinen,  so 
können  die  Libyi)hoenizier  später  dahin  übersiedelt  sein,  obgleich 
mehrere  namen  der  Städte  (Movers  2,  2,  637  ff.)  wie  selbst  der  von 
Sex  nach  Libyen  hinüberweisen.  Ephorus  (s.  148)  nannte  die  Liby- 
phoenizier geradezu  colonisten  von  Karthago,  dies  käme  jedoch 
für  den  periplus  nur  in  betracht  wenn  die  Verpflanzung  mit  der 
hilfeleistung,  die  die  Karthager  den  Gaditanern  gegen  ihre  nach- 
barn  gewährten,  und  mit  der  darauf  folgenden  besitznahme  des 
gröfseren  teils  des  gaditanischen  gebiets  (s.  109)  zusammenhienge 
und  wenn  Himileo  nicht  blofs  wie  sein  bruder  ausgesandt  wäre 
Tiifiy  ejm  CtijiMv'Uqaxkflmv  xai  xiiiitv  nöktn;  Aißv(fotvlx(ov.  dies 
kann  man  aber  nicht  annehmen  wenn  die  Elbestier  und  Mastiener 
des  Hccataeus  dieselben  sind  mit  den  Elbysiniem  und  Massianem 
Herodors  und  Theopomps  und  Libyphoenizier  waren,  dann  muss 
die  Verpflanzung  früher  geschehen  sein  und  falls  der  periplus  noch 
die  libjT)hoenizischen  ansiedler  den  iberischen  Untertanen  und  pe- 
rioeken  entgegensetzte,  würde  sich  daraus  eher  ein  Schluss  für  als 
gegen  sein  höheres  alter  dem  Hecataeus  gegenüber  ergeben. 

11» 


164 


DER  ALTE  PERIPLUS  VIIII  481-525. 


Leisteten  die  Karthager  den  Gaditaneru  gegen  die  Angriffe  der 
benachbarten  barbaren  beistand  und  liefscn  sich  dafür  den  gröfse- 
rcn  teil  ihres  gebiets  abtreten,  so  wird  man  dies  auch  eher  im 
westen  als  im  osten  der  Säulen  suchen  und  annehmen  dass  sie  da- 
hin, um  die  im  laufe  der  zeit  und  durch  die  kriege  verfallene  macht 
der  Phoenizier  wieder  aufzurichten,  hauptsächlich  ilire  colonisten 
geführt  haben,  was  die  Zeugnisse  des  Euctemon  und  Scylax  bestä- 
tigen. die  strecke  aber  von  Malacha  bis  Mastia  kann  nicht  für 
den  abgetretenen  gröfseren  teil  des  tartessischen  gebiets  gelten, 
wäre  hier  eine  abtretung  erfolgt  und  die  Libyphoenizier  von  Kar- 
thago eingeführte  colonisten,  wie  käme  es  dass  die  Tartessier  im 
periplus  nicht  nur  die  landschaft  über  der  meerenge  beherscben, 
sondern  auch  teile  des  massienischen  gebiets  im  Süden  jenseit  des 
Chrysus  am  calactischen  busen,  im  norden  oberhalb  des  Aleb  und 
aufscrdem  die  insei  vor  Malacha  428  mit  dem  wichtigsten  und 
besten  hafen  der  südküste  innehaben?  selbst  wenn  die  Selbyssiner 
keine  Libyphoenizier  wären,  würde  es  auffallen  dass  die  Tartessier 
die  landschaft  über  der  meerenge  und  ebenso  die  insei  vor  Ma- 
lacha nicht  verloren  haben,  deren  besitz  nun  die  Vorstellung  er- 
weckt dass  sie  auch  in  den  übrigen  imgenannten  Städten  sich  ähn- 
liche wohlgelegeue  quartiere  Vorbehalten  hatten,  alles  zusammen- 
genommen aber  gelangt  man  zu  der  ansicht  dass  vielmehr  die 
Tartessier  und  nicht  die  Karthager  zur  zeit  des  periplus  eine  ober- 
herlichkcit  über  die  alten  Städte  erlangt  hatten  und  austtbten,  wäh- 
rend sie  rechts  und  links  von  ihnen  ihr  eignes,  unmittelbares 
colonialgebiet  hatten,  ein  Überrest  ihrer  macht  erhielt  sich  im  nor- 
den bei  Mastia  bis  in  die  zeit  des  Ephorus  und  des  römischen 
tractats,  ja  vielleicht  bis  auf  Hannibal,  wenn  seine  Thersiten  nörd- 
liche Tartessier  waren,  aber  schon  dass  dem  periplus  die  massa- 
liotischen  colonien  von  Mainake  bis  Hemeroskopeion  fehlen,  zeigt 
dass  zwischen  ihm  und  Ephorus  die  blute  von  Massalia  einen 
grofsen  abschnitt  macht. 


Der  neunte  abschnitt  beginnt  nach  469  am  Sicanus.  dass 
dies  der  Xucar,  der  Sucro  der  Römer  ist,  ergibt  sich  unzweifelhaft 
aus  481  f. 

neque  longe  ab  huius  fluminis  divortio 
praestringit  amuis  Tyrius  oppidum  Tyrin. 
auffällt  hier  nur  das  divorfium  des  Sicanus,  weil  danach  der  peri- 
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plus  wohl  den  zweiten  arm  des  Xucar,  der  in  den  Albufera  fällt, 
nicht  aber  dies  ötang  selbst,  das  amoeuum  stagnum  des  Plinius'3 
§ 20,  erwähnt  hätte,  der  ausdruck  mag  eine  willkürlich  gewählte 
phrase  des  Avien  sein,  der  fluss  Tyrius  aber  ist  deutlich  die  Tu- 
ria  der  Römer*,  der  heutige  Guadalaviar,  und  die  Stadt  Tyris  wird 
an  der  stelle  gelegen  haben,  wo  Junius  Brutus  der  Callaiker  im 
j.  138  nach  dem  viriathischen  kriege  Valentia  anlegte,  der  vor 
dem  Tyrius  genannte  Sicanus  muss  also,  wie  schon  Ukert  s.  483 
erkannte,  der  Sucro  oder  Xucar  sein,  wenn  Silius  14,  35,  wie  es 
scheint,  ihn  in  die  nähe  der  Pyrenaeen  verlegt  oder  Scrvius  zum 
Virgil  8,  328**  ihn  nach  der  namenähnlichkeit  für  den  Sicoris, 
j.  Segre  im  norden  des  Ebro,  erklärt,  so  sieht  man  daraus  nur 
dass  die  kcnntnis  von  der  alten  vorrömischen  bedeutung  des  namens 
sich  gänzlich  verloren  hatte,  er  war  ehedem  bekannt  genug,  er- 
wähnte Hecataeus  der  Sixavij,  TiöXti  wird  er  auch  den  fluss 

JStxavöf  gekannt  haben,  und  an  ihn  knüpft  sich  die  zuerst  bei 
Thucydides  6,  2 vorkommende,  dann  von  Philistus  und  Ephorus 
wiederholte,  elende  Vermutung  der  abstammung  der  siciliscben  Si- 
kanen  aus  Iberien,  auf  die  wir  später  im  dritten  buch  noch  zuiück 
kommen. 

Vom  Sicanus  breiteten  sich  nun  nach  472  f.  die  Iberer  bis  zu 
den  Pyrenaeen  aus.  aber  diese  begrenzung  ist  nur  eine  vorläufige, 
um  einen  abschnitt  zu  gewinnen,  da  auch  noch  jenseit  der  Pyre- 
naeen Iberer  wohnen  und  erst  608  ff.  der  Oranus,  der  L6z  bei 
Montpellier,  als  ihre  grenze  gegen  die  Ligyer  bezeichnet  wird,  hier 
sei  nur  noch  hervorgehoben  dass  die  Übereinstimmung  des  periplus 
in  der  ethnographischen  einteilung  des  alten  Iberiens  mit  den  äl- 
testen griechischen  geographen  sich  auch  ferner  gleich  bleibt,  auf 
der  südkttste  bis  gegen  das  cap  de  la  Nao  kannte  Hecataeus  Tar- 
tessier,  Elbestier  und  Mastiener,  jenseit  desselben  beginnt  ihm  die 
eigentliche  dahin  führen  alle  irgend  bestimmbaren,  aus 

ihm  von  Stephanus  Byz.  als  iberisch  angeführten  namen.  dieselbe 
Völkerreihe,  nur  noch  vollständiger  von  den  Kyneten  an,  hat  He- 
rodor (s.  113)  für  die  südküste,  nur  folgen  dann  bei  ihm,  den  Ibe- 
rern der  andern  zeugen  entsprechend,  die  völlig  rätselhaften  Kfi- 
xuxvoi,  emua  di  tjd>)  b 'Podavbi.  alle  versuche  den  namen  an 

• Sallnst  hist.  fr.  2,  24  («=  Vih.  Sequester  de  flumin.  s.  v.i.  .3,  1,  6 mit 
Kritzs  anm.  Mela  2,  6,  92.  Turium  Plin.  3 § 20.  Ukert  s.  294.  413. 

**  Sicani  autem  secundum  Donnullos  popuH  sunt  Hispaniae  a fluvio  Sicori 
dicti. 
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irgend  einen  bekannten  unznknü)ifen  sind  fehlgeschlagen  und  töricht, 
da  selbst  die  veriuntung,  die  noch  am  nächsten  liegt,  dass  darin 
ein  altes  homonymon  (KilTtavoi'i)  von  Ktluxoi  und  Keltißtjqtf 
stecke,  sich  unhaltbar  erweist  bei  der  ausdehnung,  die  ihm  beige- 
messen wird  und  die  ihn  den  Iberern  der  andern  völlig  gleich  setzt. 

Specieller  mit  dem  periplus  stimmt  wieder  der  hier  vollstän- 
diger überlieferte  Ephorus  überein,  der  iambograph  lässt  auf  die 
nördlichen  Tartessicr  (s.  159)  folgen  199 — 203; 

tlt’  '’lßtjQtg  ol 

nqoftxfTg'  inävia  Tovxoof  6i  xtTyrat  t<5v  xonuiv  200 
BißQi’xeg.  inttta  7taQa\^ctXdtitoi  xtxxu 
yiiyvtg  sjtoria»  xeti  nolf ig 
äg  Maaaahüvai  OoixatTg  d.-roixtaav. 
genau  in  derselben  läge  wie  hier  die  lUßgvxig,  weithin  ins  innre 
ausgebreitet,  in  den  gebirgen  die  vom  untern  Guadalaviar  au  nach 
nordwest  ziehen  und  das  tal  des  Ebro  einfassen,  wo  nach  den  spä- 
teren zeugen  vor  allem  die  Keltiberer  hausen,  kennt  der  periplu-s, 
vom  Tyrius  (Guadalaviar)  ausgehend,  ein  armes  wildes  hirtenvolk, 
die  Berybraces  483 — 489: 

at  qua  recedit  ab  salo  tellus  procul, 
dumosa  late  terga  regio  porrigit. 

Berybraces  illic,  geus  agrestis  et  ferox,  485 

pecorum  frequentes  intererrabant  greges. 

hi  lacte  semet  atque  pingui  caseo 

praedure  alentes  proferebant  spiritum 

vicem  ad  ferarum. 

man  vergleiche  die  schildeiaing  der  andern  gebirgsvölker,  der  Li- 
gurer 136 — 139  und  der  Cyneten  218f.  (s.  86.  115.) 

Dass  nun  diese  Berybraces  und  die  liißQvxeg  des  Ephorus  deiu 
namen  und  der  läge  nach  dieselben  sind,  unterliegt  keinem  zweifei, 
und  da  die  Kelten  im  vierten  jalmhundert  zur  zeit  des  Ephorus 
bereits  in  Iberien  waren,  so  scheint  es,  müssen  jene  auch  Keltibe- 
rer sein,  falls  nicht  ein  alter,  seiner  herkuiift  nach  wohl  uniberi- 
scher name  (Humboldt  2,  103)  trotz  des  teilweisen  Wechsels  der 
bevölkerung  für  die  bewohner  des  gebirges  im  innern  lande  sich 
bis  dahin  erhalten  hatte,  und  dies  ist  mir  das  wahrscbeiidichste. 
dass  die  Ktkiol  den  Griechen  zuerst  aus  Iberien  bekannt  wui’den, 
ward  schon  früher  s.  97.  107  bemerkt,  in  Iberien  war  der  name 
volkstümlich,  wie  die  Kiluxoi  am  untern  Tagus  und  mittlern  Anas, 
die  Stadt  Celti  im  tal  des  Baetis,  das  iberisch  geformte  gentile 


Digitized  by  Goo  le 


BIS  BARCELONA. 


167 


Celtitanus  (Humboldt  2,  150)  und  selbst  da.s  gelehrte  compositum 
Kfltißtiqtq  zcigcu.  die  fremden  cindringlingc  musten  bei  ihrem 
erscheinen  den  altern  einwohnern  als  6ine  gesamtheit  ei'scheincn 
und  ein  gesamtname,  woher  auch  immer  entlehnt,  konnte  nicht 
ausbleiben.*  gesetzt  nun  dass  die  Cempsi  des  periplus,  wie  es 
nicht  der  fall  ist,  den  Keltikern",  die  Berybraces  den  Keltiberern 
entsprächen,  so  wifrde  die  völlige  Verschiedenheit  der  namen  die 
Zusammengehörigkeit  beider  gruppen  gar  nicht  mehr  erkennen  las- 
sen. wenn  man  die  fabel  von  der  angeblich  bebrykischen  königs- 
tochter  Pyrene  zu  einer  zeit,  wo  das  volk  längst  verschwunden, 
auf  die  nordseitc  ilcr  Pyrenaeen  und  damit  die  Bebryker  selbst 
ins  narbonensischc  Gallien  verlegte  (Sil.  Ital.  3,  120ff.  vgl.  15,  497, 
Plin.  3 § 8,  Dio  Cass.  fr.  56,  2 vgl.  Zonaras  p.  177),  so  ist  dar- 
aus nicht  im  entferntesten  ein  beweis  zu  entnehmen  dass  man  unter 
dem  namen  von  jeher  eine  mit  Kelten  gemischte  bevölkerung  ver- 
standen habe.**  vielmehr  scheint  mir  jene  divergenz  der  namen 
im  periplus  eine  deutliche  bestätigung  der  ansicht,  dass  zu  seiner 
zeit  überhaupt  noch  keine  Kelten  in  Iberieu  waren. 

Die  specialnamen  der  iberischen  Völker  an  der  kUste  nennt 


* dass  Caesar  die  spräche  der  Gallier  verstand,  erhellt  nirgend,  wenn  er 
also  sagt  de  hell.  gall.  I,  1,  dass  die  hewohner  des  iunem,  mittleren  Galliens 
ipsorum  lingua  Ccltae,  nostra  Galli  appellantur,  so  ist  der  erste  teil  seiner 
aussage  von  zweifelhaftem  wert,  und  die  annahmc,  dass  die  gelelirsamkeit  ilin 
irre  geführt,  nicht  nur  zulässig,  sondern  sogar  geboten  wenn  Kieperts  behaiip- 
tung  in  den  monatsberichten  18G4  s.  149  ‘es  sei  nirgend  erwiesen  dass  der 
name  der  Kelten  bei  ihnen  selbst  in  naüonalcm  gebrauch  und  in  ihrer  spräche 
bedeutsam  gewesen  sei'  noch  heute  zu  recht  besteht,  bei  den  vielfachen  und 
alten  beziehungen  des  arvernischen  köuigshanses  zu  Massilia  kann  es  nicht 
auffallen  dass  der  vater  des  V'ercingetorix  {Caes.  de  bell.  gall.  7,  4)  Ccitillus 
hiefs,  und  jene  behanptung  wird  nicht  im  entferntesten  durch  diesen  ganz 
vereinzelten  namen  widerlegt,  die  von  Glück  in  den  beitrügen  zur  vergl. 
sprachforsch.  5,  97  vorgetragene  deutung  aus  einer  im  litauischen  und  lateini- 
schen, und  selbst  im  griechischen  und  deutschen  mehr,  als  im  keltischen  ver- 
breiteten und  lebendigen  wurzel  (vgl.  Curtius  grundz.  nr.  68)  ergibt  nur  dass 
Kikio!  soviel  wie  lat.  celsus  sein  kann,  für  Kieperts  und  gegen  Caesars  be- 
hauptung  spricht  zu  deutlich  die  ganze  geschichte  des  namens,  dass  die  Kelten 
bei  den  Italikern,  mit  denen  sie  seit  dem  vierten  Jahrhundert  zusammenwohn- 
ten, Galli  heifsen  und  bei  den  Griechen  ebenfalls  ruiiitm,  sobald  sie  mit  die- 
sen im  dritten  Jahrhundert  in  Grieebeuland,  Thracien,  Kleinasien  in  unmittel- 
bare berührung  kommen,  und  dass  seitdem  Ktltni  veraltet  (Ukert  Gallien 
s.  188ff.)  und  zu  einem  ethnographischen  begriff  der  gelehrten  wird. 

•*  bei  Steph.  Byz.  161,  6f.  bleibt  die  läge  des  Btßevxmf  On;  npöc  roif 
’lßijooii-  if  ij  Kcpoi.vii  leider  zu  unbestimmt. 
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der  periplus  vorläußg  nicht,  bis  er  523  zu  den  Indigeten  gelangt, 
dem  letzten  volk  südlich  von  den  Pyrenaeen,  wo  schon  seine  an- 
gaben  anfangen  immer  detaillierter  zu  werden,  nach  Strabo  p.  156. 
162.  163  beginnen  die’E’d^iam'  in  der  nähe  von  Neukarthago  und 
reichen  über  den  Ebro  hinaus,  dann  folgen  die  vierfach  geteilten 
bis  an  die  Pyrenaeen;  nach  Plinius  3 §20.  21  beginnen 
jene  erst  am  Sucro  (Sicanus)  und  reichen  nördlich  von  Sagunt  bis 
zur  TJduba,  dem  j.  Mijares,  wo  die  Dergaones,  dann  diesseit  des 
Ebro  um  Tarraco  die  Cessetani,  um  Subur  Ilergeten,  endlich  vom 
Rubricatus  (Llobregat)  bei  Barcino  an  die  Laeetani  — die  auch  von 
Strabo  p.  159  genannt  werden  und  bei  ihm  für  eine  der  abteiluu- 
gen  der  Indiketen  zu  halten  sind  — und  endlich  die  Indigeten  selbst 
folgen,  mit  welcher  aufstellung  Ptolcmaeus  im  wesentlichen  über- 
einstimmt, nur  dass  bei  ihm  die  Ilergeten  an  der  küste  fehlen, 
schon  Ilecataeus  kannte  diese  Völker,  es  scheint  mir  wenigstens 
kaum  zweifelhaft  dass  die ’E’dfji-avo»  (oder  Sedet-ani?)  Aio’Eaötj- 
isi,  f»voi  ' IßtiQixöv  des  fr.  11  bei  Steph.  Byz.  282,  12  und  dass 
auch  die  'IlaQavyärat  ol’IßijQfi  des  fr.  14  bei  Steph.  Byz.  330, 
10  eher  die  Ilergaones,  Illurgavonenses  bei  Caesar,  Ilurcaones  bei 
Livius,  an  der  küste  sind  als  die  Iler-  oder  Ilurgeten  im  innern, 
bei  denen  freilich  der  'IkaQavyät^f  nöia/tog  der  Sicoris  sein 
könnte,  bei  den  Miay^ttg,  e^yog  'Jßijooty  fr.  12  bei  Steph.  Byz. 
454,  11  ist  zwar  nicht  einmal  eine  Vermutung  gestattet,  aber  wohl 
aus  Ilecataeus,  jedesfalls  aus  einer  sehr  alten  quelle  stammt  bei 
Steph.  Byz.  332,  9f.  'Iväix^,  nähg  'Iß^Qiag  nk^oioy  üv^^vtig.  nytg 
di  BlaßtQOVQay  avxrjy  (faaiy.  tö  i&yixoy  'lyd 

Und  wie  speciell  seine  künde  war,  zeigt  sich  gleich  wieder 
bei  der  nächsten  augabe  des  periplus  489 — 495; 

post  Crabrasiae  iugum 

procedit  alte,  ac  nuda  littorum  iacent  490 

ad  usque  Cassae  cherronesi  terminos. 
palus  per  illa  Naccararum  extenditur 
(hoc  nomen  isti  nam  palurfi  «lOS  dedit) 
stagnique  medio  parva  surgit  insula, 
ferax  olivi,  et  hinc  Minervae  stat  sacra.  495 

hier  ist  der  erste  name  ohne  zweifei  derselbe  mit  des  Ilecataeus 
Kqaßaaia,  noXig  '/ßtiqiag  fr.  13  bei  Steph.  Byz.  380,  13  und  wahi'- 
scheinlich  daraus  zu  berichtigen.*  auch  an  der  identität  der  orte 


• vgl.  Ptolcmaeus  4,  3,  37  Ximßnau  bei  lladrumetum  in  Africa. 
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ist  nicht  zu  zweifeln,  nur  dass  der  periplus  nach  seiner  weise  blofs 
das  Vorgebirge,  llecataeus  die  daneben  liegende  handelsstation  her- 
vorhett.  geht  man  von  dem  Guadalaviar,  dem  Tyrius,  die  küste 
hinauf,  so  passen  die  werte  ‘iugum  procedit  alte’  auf  der  strecke 
bis  zum  Ebro  allein  auf  das  heutige  cap  Oropesa.  da  aber  die 
nuda  littora  schon  am  Tyrius  oder  noch  früher  beginnen,  so  ist 
möglicher  weise  schon  ein  südlicherer  punkt  gemeint  und  der  aus- 
druck  hat  nur  wie  auch  sonst  gewöhnlich  durch  Avien  eine  poe- 
tische Steigerung  erfahren,  auf  jeden  fall  war  Sagunt  noch  kein 
namhafter,  für  den  handcl  wichtiger  ort  und  noch  nicht  von  Grie- 
chen bewohnt. 

Das  ende  des  uferstrichs,  die  Cassa  cherronesus*  ist  deutlich 
jene  seltsame  flache,  sandige  laudzunge,  die  südlich  von  der  mün- 
dung  des  Ebros  den  hafen  de  los  Alfaques  umschliefst,  und  dieser 
ist  nicht  minder  deutlich  die  palus  Naccararum**  mit  der  heiligen 
Oliveninsel  der  Minerva,  zwischen  Sagunt  und  Dertosa  nennt  Strabo 
p.  159  die  stiidte  Xf^^öytjaog,  'OlSaatQov  und  Ka^aliag,  die  von 
keinem  andern  erwähnt  werden  und  deren  läge  sich  daher  nicht 
näher  bestimmen  lässt,  auch  Hecataeus  (fr.  16  bei  Steph.  Byz. 
649,  5)  kannte,  wie  es  scheint,  einen  chersones  in  Iberien: 
nditg  iv  '/ßtjqiif  xf^^oy^aav.  'ExaraJog  iv  Evqtinji  6i  "Yoif> 

Tiöhg,  uträ  di  yitavqög  Tiotaitog’  und  der  Oliveninsel  vergleichbar 
eine  Zwiebel-  und  Apfelinsel,  Kqoiivovaa,  yijcog  'Iß^qiag  fr.  17 
(Steph.  Byz.  386,  12),  M^Xovaa,  y^aog  xaiä  “Iß^Qag  fr.  18  (Steph. 
Byz.  450,  17).  doch  schon  die  beschaffenheit  der  Cassa  cherrone- 
sus lässt  vermuten  dass  sie  ehemals  ebenso  städtelos  und  un- 
bewohnt war  wie  heutzutage,  und  der  Atavqög  norafidg  be- 
weist dass  die  Stadt  ’Yoifi  nicht  in  unmittelbarer  nähe  der  Ebro- 
mündung lag. 

Fast  auf  dieselben  rätsel,  wie  bei  diesen  namen,  aber  stöfst 
man  bei  den  versen  496 — 503  des  periplus: 
fuere  propter  civitates  plurimae: 
quippe  hic  Hylactes,  Hystra,  Sama  et  nobiles 
Tyrichae  stetere,  nomen  oppido  vetus, 
gazae  incolarum  maximc  memorabiles 
per  orbis  oras.  namque  praeter  caespitis  500 


• Wernsdorf  verglich  descr.  orb.  71  ‘sterilis  regio  est  et  inhospita  late 
aret  hrnnus  cassaeque  solo  torrentnr  arcnac.’ 

••  ist  Naraggara  in  Libyen  bei  Polybius  iisw.  zu  vergleichen? 
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fecumlitatcm,  qua  pccus,  qua  palmitoiu, 
qua  dona  flavae  Ccreris  educat  soluni, 
peregrina  Hibcro  subvehuutur  iluminc. 
ich  nehme  hier  die  zuletzt  genannte,  edle,  von  altei-s  her  berühmte 
und  wegen  ihres  reiclituras  weltbekannte  stadt  Tyrichac  in  einer 
an  vieh  wein  und  körn  fruchtbaren  gegend  am  untern  Iberus  un- 
bedenklich für  Dertosa,  wie  sehr  auch  die  nanien  abweichen;  den 
namen  vergleiche  ich  mit  dem  flussnamen  Tyrius  oder  Turia  und 
dem  gleichfalls  unzweifelhaft  iberischen  Ortsnamen  Turiga  (Hmn- 
boldt  2,  39  f.):  auf  jeden  fall  wird  dabei  nicht  mit  Wernsdorf  an 
toQixftat  zu  denken  sein,  dass  die  stadt  am  untern  Iberus  lag, 
kann  keinem  zweifcl  unterliegen,  seltsamer  weise  aber  ist  der 
fluss  vorher  nicht  erwähnt  und  wird  seiner  überhaupt  nur  beiläufig 
503  gedacht,  wenn  die  Städte  Hylactes  Hystra  Saraa  an  der  pa- 
lus  Naccararum  lagen,  — nur  Sarna  scheint  iberisch  (vgl.  Hum- 
boldt 2,  59  und  aufserdem  Isidor  origg.  4,  8,  6 impetiginem  vnl- 
gus  sarnam  appellat)  — , wie  gelangt  dann  die  beschrei- 
bung  nach  Tyrichae,  da  die  Verbindung  des  Ebro  mit  dem  hafen 
de  los  Alfaques  erst  künstlich  durch  einen  canal  hergestellt  ist  und 
da,  wenn  hier  eine  natürliche  mündung  war,  also  eine  insei  zwi- 
schen den  flussarmen  lag  wie  vor  der  Tartessusmündung,  der  name 
cherronesus  für  die  landzunge  wenig  passend  gewesen  wäre,  man 
kommt  hier  aus  den  Schwierigkeiten  nur  heraus,  wenn  man  an- 
nimnit  dass  der  Iberus  schon  vor  496  erwähnt  und  vielleicht  kurz 
beschrieben  war.  dann  kommen  sämtliche  städte  aus  den  öden 
Umgehungen  des  hafens  fort  an  den  fluss  und  man  braucht  sie  auch 
nicht  unterhalb  von  Tyrichae  oder  Dertosa  zu  suchen,  sondern  kann 
sie  weiter  hinauf  an  den  fluss  verlegen,  der  ohne  zweifei  ebenso 
wie  der  Tartessus  und  Ilhodanus  von  der  see  aus  befahren  wurde, 
wie  503  auch  noch  andeutet,  die  gegend  von  Ainposta  unterhalb 
Tortosa  wird  freilich  im  gegensatz  zur  übrigen  Landschaft  als  baum- 
reich geschildert  (Lahorde  1,  90);  aber  wenn  man  dahin  Hylactes 
setzt,  würde  für  Hystra  und  Sarna  nur  die  kurze  strecke  bis  Der- 
losa  übrig  bleiben,  ich  nehme  also  an  dass  die  erwähnung  und 
kurze  beschreihung  des  Iberus  vor  496  ausgefallen  ist,  vielleicht 
erst  durch  die  schuld  der  ahschreiber  der  Ora  maritima. 

Vollkommen  klar  dagegen  ist  das  folgende  504 — 508; 
iuxta  superbum  mons  Sacer  caput  exserit 
Oleumque  flumen  proxuma  agrorum  secans  505 

geminos  iugorum  vertices  interfluit. 
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mox  quippe  Sellus  (nomen  hoc  iiionti  est  vetus) 

:ul  usquc  cclsa  unbium  subducitur. 
die  erste  bedeuteude  höhe  jenseit  der  Ebromündung  ist  der  col  de 
Halaguer.  dies  oder  die  spitze  von  Lleberia  muss  der  heilige  berg 
sein,  der  Oelfluss  dann,  mit  dem  das  Oieastrum  des  römischen 
itinerars  p.  399  xxi  mp  südlich  von  Tarraco  virohl  nichts  zu  schaf- 
fen hat,  eins  der  kleinen  flüsschen  zwischen  jener  höhe  und  dem 
cap  Salou,  das  cap  Salou  aber  hat  deutlich  den  alten  namen  des 
berges  Sellus  bis  heute  bewahrt,  er  lässt  sich  manchen  iberischen 
namen  vergleichen  (Humboldt  2,  79),  mindestens  ebenso  berechtigt 
aber  wird  die  Zusammenstellung  mit 

sein,  die  ihre  dcutung  aus  dem  phoenizischen  pbp  ‘fcls’  finden, 
Movers  2,  2,  174.  243f.  332.  337f.  Olshauscn  s.  330  anm. 

Die  Zweifel  beginnen  wieder  bei  509—511: 
adstabat  istum  civitas  Lebedontia 
priore  saeclo,  nunc  ager  vaeuus  lare  510 

lustra  et  ferarum  sustinet  cubilia. 
lag  dies  Lebedontia  auf  der  Südseite  des  berges  etwa  an  der  stelle 
des  heutigen  ortes  Salou  oder  näher  am  Oelfluss,  oder  auf  der  nord- 
sei te,  also  an  der  stelle  von  Tarraco?  Tarraco,  mit  Tarraca  oder 
Tarraga  bei  den  Vaskonen  (Plin.  3 § 24,  Ptolem.  2,  G,  67)  ver- 
glichen, wie  es  scheint  eine  stadt  von  iberischem  Ursprung  und 
nach  der  bauart  ihrer  mauern  (Hübner  im  Hermes  1,  85  ff.)  von 
bedeutendem  alter,  könnte  bei  einem  fremden,  seefahrenden  volk 
immerhin  einen  besondem  namen  geführt  haben,  doch  linde  ich 
unter  semitischen  oder  libyschen  Ortsnamen  keinen  der  sich  mit 
Atßtdovria  zusammenstellen  liefse,  da  Aaßnkai;  in  Syrien  (Strabo 
p.  751),  Adjxt}i^oi  A^mi&og  auf  Cypern  (Movers  2,  2,  222)  zu 
sehr  in  der  quantität  der  vocale  und  nicht  minder  andre  abwei- 
chen.* für  die  läge  der  stadt  südwärts  vom  cap  Salou  scheint  zu 
sprechen  512 

post  haec  harenae  plurimo  tractu  iacent. 
denn  hier  ist  deutlich  jener  lange  sandige  uferstrich  angezeigt,  der 
von  dem  ihn  begleitenden  gebirge  nur  selten  unterbrochen  vom 
cap  Salou  bis  zur  mündung  des  Tordera,  zu  dem  alten  Blandae 
j.  Blanes  sich  hinzicht  und  in  dessen  anfang  schon  das  hafcnlose 
Tarraco  (Strabo  p.  159)  lag. 

* vielleicht  aber  schickt  sich  fOr  Lehoüonti.'i  bocharts  falsche  crklärung 
von  /aaijOoc,  das  nach  p.  571  soviel  sein  soll  als  öp.uos,  naviura  statio.  in 
der  endung  ist  der  nasal  wie  in  Segontia,  Saguntum  ua.  griechischer  zusatz. 
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Der  periplus  selbst  setet  in  diesen  uferstrich  zwei  städte 
513—519: 

per  quas  Salauris  oppidum  quondam  stetit, 
in  quis  et  olini  prisca  Callipolis  fuit, 

Callipolis  illa  quae  per  altam  mocnium  515 

proceritatem  et  cclsa  per  fastigia 

subibat  auras,  quae  laris  vasti  ambitu 

latere  ex  utroque  piscium  seraper  ferax 

stagnum  premebat. 

von  diesen  muss  Salauris  entweder  Tarraco  oder  aber,  so  dass 
dies  immerhin  Lebedontia  sein  könnte,  das  altphoenizischc  Subur 
(Movers  2,  2,  541.  645),  blols  mit  entstelltem  namen,  sein,  wenn 
Callipolis  das  gleichfalls  ursprünglich  phocnizische  Rarcino  am  Ru- 
bricatus  ist  (Movers  2,  2,  636.  645);  nimmt  aber  Humboldt  2,  47. 
74  Barcino  mit  recht  als  iberisch  in  anspruch,  so  kann  auch  diese 
Stadt  leicht  doppclnamig  gewesen  sein.  Mela  2,  6,  90  zählt  sic 
freilich  nur  unter  den  kleineren  Städten  neben  dem  seit  der  Römer- 
herechaft  so  sehr  hervorragenden  Tarraco  auf,  aber  die  Schilderung 
der  läge  von  Callipolis  passt  vollkommen  auf  Barcino  und  Barce- 
lona, das  seinen  zweiten  hafen  südlich  vom  mont  Jouy  erst  durch 
den  sandaufwurf  des  meeres  und  des  Llobregat  verloren  hat, 
also  vor  der  Veränderung  der  küste  ‘latere  ex  utroque  stagnum 
premebat.’ 

Allein  nun  folgt  bei  Amn  selbst  519 — 522: 
indc  Tarraco  oppidum 

et  Barcilonum  amoena  sedes  ditium;  520 

nam  pandit  illic  tuta  portus  brachia 
uvetque  semper  dulcibus  tellus  aquis. 
er  bestätigt  also  das  eben  über  die  läge  von  Barcelona  gesagte 
(vgl.  auch  Ausonius  ep.  ad  Paulin.  24,  89  ostrifero  superaddita 
Barcino  ponto),  und  wahrscheinlich  nach  eigner  ansicht  oder  künde, 
der  ort,  auch  von  neuern  reisenden  wie  Volkmann  2,  351  und  La- 
borde  1,  58 f.  wegen  seiner  milden  feuchten  luft  gerühmt,  war  zu 
Aviens  zeit  eine  amoena  sedes  ditium.  dahin  hatte  sich  der  freund 
des  Ausonius  Paulinus  zuiilckgezogen,  der  auch  jenem  gegenüber 
in  ep.  131  die  Barcinus  amoena  preist,  in  Aviens  Vorlage  werden 
daher  höchstens  nur  die  namen  Tarraco  und  Barcilo  vorgekommen 
sein,  und  da  sie  jede.sfalls  viel  zu  spät  genannt  werden,  so  wird 
die  einfach  und  methodisch  urteilende  kritik  darin  nur  ein  ein- 
schiebsel  des  interpolators,  ähnlich  wie  Hemeroscopium  476,  sehen. 
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Nimmt  man  aber  eine  Versetzung  an,  so  kann  man  allerdings 
Salauris  mit  Uuro  (Plin.  monatsber.  1860  s.  234.  Eluro  Mel. 

Qoiv  Ptolem.  j.  Mataro,  vgl.  oben  s.  146  Sex  Hex  usw.)  und  Callipo- 
lis  mit  Blandae  j.  Blanes  identificieren,  das  seinem  namen  nach 
wegen  des  doppelten  consouantanlauts  uniberisch  und  daher  nach 
Humboldt  2,  26  ‘römisches  Ursprungs’,  durch  seine  läge  auf  einer 
landspitze  über  der  raündung  und  bucht  des  Tordera  der  von  Calli- 
polis  auch  ziemlich  entspricht,  aber  dann  seit  der  zeit  des  peri- 
plus  zu  einem  sehr  unbedeutenden  ort  herabgesunken  sein  müste. 
man  würde  auch  bei  einer  Umstellung  die  namen  Tarraco  und 
Barcilo  nicht  wohl  anders  als  vor  512  einschalten  können  und 
darnach  würde  der  sandige  grofse  uferstrich  nicht  am  berge  Sel- 
lus,  dem  cap  Salou,  sondern  erst  jenseit  Barcelona  beginnen  und 
eine  zweite  ungenauigkeit  dadurch  entstehen  dass  Callipolis= Blan- 
dae nicht  mehr  innerhalb  desselben,  wohin  514  es  verlegt,  sondern 
gerade  dahin  käme,  wo  das  gebiige  wieder  ans  meer  tritt  die  er- 
wähnung  von  Tarraco  und  Barcilo  ist  daher  wohl  unzweifelhaft 
auf  den  Interpolator,  wenn  nicht  den  Avien  selbst,  zurückzuführen, 
wie  sehr  auch  das  fehlen  gerade  dieser  namen  im  periplus  auf- 
fallen mag. 

Sobald  nun  Tarraco  und  Barcilo  wegfallen  und  die  Callipolis 
des  periplus  Barcelona  ist,  so  beginnen  die  Indigeten  bei  dieser 
Stadt  am  Rubricatus  nach  523 — 525 

post  Indigetes  asperi  se  proferunt, 
gens  ista  dura,  gens  ferox  venatibus 
lustrisque  inhacrens. 

damit  stimmt,  wie  es  scheint,  die  einteilung  der  iberischen  küsten- 
völker  bei  Strabo  überein,  da  wie  s.  168  erwähnt  die  bei  Barcino 
beginnenden  Laeetani  gewis,  dann  auch  noch  die  AaQTohutfioi  bei 
ihm  p.  159  und  die  Ausetani  im  nordöstlichsten  Iberien  zu  seinen 
vierfach  geteilten  Indiketen  zu  rechnen  sind,  nimmt  man  aber  die 
Umstellung  vor,  so  dass  Callipolis = Blandae  ist,  so  lallt  die  grenze 
der  Indigeten  mit  derjenigen  zusammen,  die  Ptolemaeus  2,  6,  19. 
20  und  wahrscheinlich  auch  Plinius  dem  volk  im  engem  sinne 
gaben,  da  472,  wie  schon  früher  s.  165  bemerkt,  die  Pyrenaeen 
nur  vorläufig  und  ungenau  als  nordgrenze  der  Iberer  genannt  wer- 
den, so  können  wir  jetzt  nach  der  für  die  südostküste  von  Iberien 
von  den  Säulen  an  im  periplus  befolgten  Ordnung,  den  namen  des 
Volks  der  beschreibung  des  landes  vorauizuschicken,  mit  den  Indi- 
geten einen  neuen  abschnitt  beginnen. 
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Der  zehnte  abschnitt.  es  zeigt  sich  alsbald  dass  die  küste, 
wo  die  arcnae  plurimo  tractu  iacent  512,  die  beim  cap  Salon  be- 
gann, zu  ende  ist  525f. 

tum  iugum  Celebandicum  525 

in  usque  salsam  dorsa  porrigit  Thetim. 
es  muss  hier  speciell  die  stelle  gemeint  sein,  wo  das  gebirge  bei 
Palaipos  hart  ans  meer  tritt  und  mit  mehreren  vorsprUngen  den 
bis  zum  cap  Bagur  reichenden  buckel  bildet.  527 — 529 
hic  adstitisse  civitatem  Cypselam 
iam  fama  tantum  est:  nulla  nam  vestigia 
prioris  urbis  aspcrum  servat  solum. 
gebt  man  mit  der  beschreibung  vorwärts,  so  kommt  die  stadt 
KvifieXa  etwa  an  die  mündung  des  Ter,  jedesfalls  auf  die  nordscite 
des  jugum  am  cap  Bagur.  konnte  man  bei  der  ähnlich  beschrie- 
benen läge  von  Lebedontia  509  zweifeln  ob  die  stadt  auf  die  süd- 
odcr  nordseite  des  cap  Salou  zu  setzen  sei,  so  ist  das  hier  nicht 
wohl  möglich  nach  530—533 

dehiscit  illic  maximo  portus  sinu  530 

cavumque  late  cacspitem  inrepit  salum; 
post  quae  recumbit  littus  Indigeticum 
Pyrenae  ad  usque  prominentis  verticcm. 
es  wird  in  den  letzten  vcrsen  deutlich  schon  der  golf  von  Rosas 
angezeigt,  die  beschreibung  schreitet  also  stätig  fort  und  wenn  dar- 
nach Cypsela  nördlich  vom  jugum  Celebandicum  anzusetzen  ist,  so 
wird  man  jetzt  auch  vielleicht  zuversichtlicher  Lebedontia  mit  Tar- 
raco,  Salauris  mit  Subur  identificieren. 

Nun  ergibt  sich  freilich  dass  das  folgende  534—543  ungenau, 
ja  falsch  angeknüpft  ist: 

post  littus  illud,  quod  iacere  diximus 
tractu  supino,  se  Malodes  exserit  535 

mons,  intcr  undas  (jua  tument  scopuH  duo 
gcminusque  ver/es  celsa  nubium  petit. 
hos  inter  autcm  portus  effuse  iacet 
nullisque  flabris  acquor  est  obnoxium; 
sic  omne  late  praelocatis  rupibus  540 

latus  ambicrc  cautium  cacumina 
interque  saxa  immobilis  gurges  latet, 
quiescit  aequor,  pelagus  inclusum  stupet. 
denn  der  von  zwei  davorliegcnden  felsen  eingeschlossene  geräumige 
hafen  muss  derselbe  sein,  der  nach  530  bei  Cypsela  ‘dehiscit  maximo 
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sinu’  und  der  wegen  seiner  abgeschlosscnheit  oline  zweifei  der  stadt 
den  namen  der  ‘kiste’  gegeben  hatte,  die  beiden  felsen  aber  sind 
die  las  Medas  genannten  inselcben  vor  der  inündung  des  Ter,  duae 
hoiridae  cautes,  wie  Petrus  de  Marca  bei  Wernsdorf  sie  beschreibt, 
in  obelisci  formam  fastigiatae,  ad  quarum  latera  tuta  est  fidaque 
navibus  et  trireinibus  statio,  und  der  berg  Malodes,  der  sich  dar- 
über erhebt,  ist  der  Mongri,  der  mons  lovis  des  Mela  2,  6,  89, 
der  auf  seiner  inneni,  westlichen  seite  in  stufen  abfällt  und  da  la 
Escala,  bei  Mela  scalae  Hannibalis  genannt  wird,  ehe  die  küste 
durch  sandaufwurf  im  Süden  von  der  mündung  des  Ter  sich  vor- 
schob, muss  hier  eine  ansehnliche,  duich  die  felseninseln  und  den 
berg  im  norden  wohl  geschlossene  hafenbucht  gewesen  sein,  und 
wenn  nicht  überliefert  wäre  (s.  1G8)  dass  'Ivdtx^  die  hauptstadt  der 
Indiketen  schon  einen  zweiten,  uniberischen  namen  Bi.afi(fjovqa 
hatte,  so  könnte  man  sie  für  Cypsela  halten,  die  läge  der  von 
keinem  sonst  genannten  stadt  kann  nach  allem  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  und  es  leuchtet  ein  dass  Avien  534  nicht  mit  post 
littus  illud  hätte  fortfahren  sollen,  da  der  berg  Malodes  vielmehr 
vor  der  letzten  bucht,  wo  das  littus  Indigcticum  recumbit  Pyrenae 
ad  usque  prominentis  verticera  532  f.,  liegt.  Avien  hat  sich  also 
hier  wie  ähnlich  474  mit  der  anknüpfung  versehen  oder  schon  in 
seinem  original  einen  satz  verschoben  vorgefunden,  denn  allerdings 
kommt  alles  in  die  schönste  Ordnung,  wenn  man  die  beschreibung 
der  bucht  von  Rosas  532  f.  post  quae  recumbit  cet  sich  nach  543 
gestellt  und  534  mit  einem  blofsen  indc,  wie  sonst  bei  Avien, 
tmna  6e  %6  ogof  MaXüdtq  xtX.,  angeknüpft  denkt,  der  fortschritt 
der  beschreibung  bleibt  so  wie  so  derselbe. 

In  den  innersten  Winkel  der  bucht  von  Rosas  führen  544 — 47 : 
stagnum  inde  Toni  montium  in  radicibus, 

Tononitacque  attollitur  rupis  iugum,  545 

per  quae  sonorus  volvit  aequor  spumeum 
Anystus  amnis  et  salum  fluctu  secat. 
zwischen  Castellon  de  Ampurias  und  Rosas,  dem  alten,  massalioti- 
schen,  zuerst  von  Scylax  § 2 und  Ephorus  (Scymn.  204)  im  vier- 
ten Jahrhundert  ervsähnten  'EfinoQtov  und  dessen  tochterstadt  'Podij, 
die  freilich  nach  einigen  (Strabo  p.  IGO)  und  schon  nach  Ephorus 
(Scymn.  204  ff.)  ihres  namens  halber  von  Rhodiern  angelegt  sein 
soll,  eben  oberhalb  der  mündung  der  Muga,  des  Clodianus  des 
Mela  2,  G,  89  und  Ptolcniaeus  2,  G,  20,  liegt  ein  ansehnliches  half, 
nach  der  beschreibung  des  Petrus  de  Marca  bei  Wernsdorf  ein 
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stagnum  — quod  ab  oppido  proximo  Castilionense  vulgo  vocaut  — 
deccm  milibus  passuum  in  orbem  patens,  das  aufscr  der  Muga 
noch  viele  andre  kleine  gcwässer,  auch  das  neben  Rosas  von  den 
Pyrenaeen  kommende  Aussehen,  den  Ticis  oder  Ticer  Melas  und 
Plinius  3 § 22,  aufnimmt  dies  ist  das  stagnum  Toni  des  periplus 
und  der  Anystus  wird  der  hauptAuss,  die  Muga  sein,  ohne  da.s 
durch  seine  mündung  von  der  see  aus  zugängliche  half  würde  Em- 
porium nie  so  weit  im  innern  lande  angelegt  sein;  es  bildete  ge- 
wis  den  innern  hafen  der  stadt,  obgleich  Strabo  p.  160  nur  die 
AussmUudung  als  ihren  hafen  nennt,  der  periplus  führt  uns  hart 
an  ihre  stelle,  aber  ohne  sie  oder  auch  Rhode  zu  erwähnen,  und 
doch  ist  die  Tononita  rupes,  von  dem  gebirge  über  dem  stagnum 
unterschieden,  wohl  der  fels  auf  dem  heutzutage  das  den  hafen 
von  Rosas  und  die  stadt  selbst  schützende  fort  liegt,  wenn  man 
den  von  Avien  gebrauchten  ausdruck  Tononitae  rupis  iugum  nicht 
lieber  allgemein  auf  die  über  Rosas  aufsteigeuden,  ersten  höhen 
der  Pyrenaeen  bezieht,  die  griechischen  colonien,  dürfen  wir 
schliefsen,  waren  zur  zeit  des  periplus  entschieden  noch  nicht  vor- 
handen, und  da  er  überhaupt  hier  keine  städte  nennt,  so  muss 
auch  dahin  gestellt  bleiben  was  sonst  zu  vermuten  sehr  nahe  liegt, 
dass  die  von  einigen  BkaßdQovga  genannte  stadt  der  Indi- 

keten  nXijolov  nvq^vtji  ehedem  an  der  stelle  von  Emporium  lag. 

Den  Llobregat  major,  den  Rubricatus  der  alten  kann  man  in 
seiner  ganzen  ausdehnung  als  die  grenze  der  vierfach  geteilten  In- 
digeten  betrachten,  in  ihrem  rücken  als  bewohner  der  Pyrenaeen 
nannte  Strabo  p.  162,  Plinius  3 § 22.  23  und  Ptolemaeus 
xavol,  Cerretani.  in  derselben  läge  nannte  der  dem  Avien  vorlie- 
gende periplus  Kalqijteq  oder  K^qtjiiq  statt  Keq^^ttq  548 — 557: 
haec  propter  undas  atque  salsa  sunt  freta. 
at  quiequid  agri  cedit  alto  ab  gurgite 
Caeretes  omne  et  Acroceretes*  prius  550 

habuere  duri:  nunc  pari  sub  nomine 
gens  est  Hiberum.  Sordus**  inde  denique 
populus  agebat  inter  avios  locos, 
ac  pertinentes  usque  ad  interius  mare 
inter  ferarum  lustra  ducebant  dient,  555 

qua  pinifetae***  staut  Pyreuae  vertices 
et  arva  late  et  gurgitem  ponti  premunt.f 

* aucoceretes  V *•  cordus  V ***  pinifertae  V s.  Mcincko  vindic. 
Strab.  p.  40.  v.  556  steht  iu  V vor  555.  t premit  V 
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die  alte,  vorrömische,  den  hecataeischen  EtaStirtg,  in  der 

endung  entsprechende  namenform  findet  sich  noch  einmal  in  einem 
excerpt  bei  Stephanus  Byz.  185,  6 Bgoxvlij,  noXtg 
oviot  di  Toii’lßfiQCsv  öftoQovai.  dcr  name  der  heutigen  Cerdana, 
die  vom  obem  Segre  ins  quellgebiet  der  Teta  auf  französischer 
Seite  hinüberreicht,  weist  zunächst  auf  Ccrretania.  die  in  keiner 
quelle  sonst  genannten  Acroceretes  sind  dann  notwendig  nord- 
westlich über  die  Cereten  ins  quellgcbiet  der  Garonne  auf  die 
andre  seite  der  Pyrenaeen  zu  setzen,  in  eine  gegend  die  dem  peri- 
plus  nicht  unbekannt  war,  da  schon  150  f.  die  entfemung  von  dem 
innern  winkel  des  biscayischen  busens  bis  zum  sordischen  meer 
über  land  nach  tagemärschen  angegeben  wurde,  die  Sorden  kom- 
men dann  östlich  von  den  Acrocereten,  nördlich  von  den  Indigeten, 
deren  grenze  auf  der  höhe  der  Pyrenaeen  war  (Strabo  p.  156.  160), 
ans  ‘innre  meer’  eben  dahin,  wo  noch  Mela  2,  5,  84  die  ora  Sor- 
donum,  Plinius  3 § 32  die  regio  Sordonum  im  südöstlichsten  Gal- 
lien kennen ; und  damit  treten  wir  wieder  in  einen  neuen  abschnitt 
des  periplus  ein.  bevor  wir  jedoch  auf  die  einzelheiten  desselben 
näher  eingehen,  wird  es  am  orte  sein  folgendes  voraufzuschicken. 

Die  einzige  übersieht  über  die  geschichte  von  Massilia  ge- 
währt die  städtische  tradition,  die  Justin  43,  3 — 5 im  auszuge 
aus  den  philippischen  geschichten  des  Vocontiers  Trogus  Pompejus 
erhalten  hat.  danach  errang  die  Stadt  ihre  ersten  erfolge  gegen 
die  Ligurer,  denen  sie  den  boden  abnahm  auf  dem  sie  ihre  colo- 
nien  ostwärts  längs  der  küste  anlegte:  Ligures,  heifst  es  c.  3,  in- 
crementis  urbis  invidentes,  Graecos  assiduis  bellis  fatigabant,  qui 
pericula  propulsando  in  tantum  enituerunt  ut,  victis  hostibus,  in 
captivis  agris  multas  colonias  constituercut.  es  stimmt  damit  dass 
Hecataeus  fr.  23.  24  (Steph.  Byz.  456,  7.  87,  3)  wohl  schon  die 
östlichste  Stadt  der  Massalioten  Mövoixog,  die  die  anlage  von  Ni- 
xeua,  ’Avt'moXv;  ua.  voraussetzt,  und  eine  andre  später  nicht  wie- 
der genannte  "AitntXog  an  der  ligustischen  küste  kannte,*  ater 
westwärts  an  der  iberischen  küste,  wie  es  scheint,  noch  keine  ihrer 
colonien.  denn  es  kann  nicht  zufällig  sein  dass  unter  den  zahl- 
reichen anführungeu  aus  seiner  periodos  bei  Stephanus  von  Byzanz 
auch  nicht  öine  griechische  stadt  westlich  von  der  Rhone  begegnet, 
es  stimmt  dazu  ganz  besonders  auch  der  periplus,  aus  dem  sich 

* auch  Strabo  p.  184  sagt  ra  xticfMcttt  la^a  ro7f  vntgxHfAivo^f 

rtjy  y(  ^ttiunuy  iyny  ßovXo/ntyotf  r^C  Jjfoipof 

i'7t'  hit'ytoy  XfjuTovfiiyri(. 

DEUTfCHC  Al.TERTUUSKt'KDE.  12 


Digilized  by  Google 


178 


DER  ALTE  PERIPLÜS  X 526—557. 


wenigstens  bis  jetzt  soviel  mit  Sicherheit  ergeben  hat  dass  südlich 
von  den  Pyrenaeen  zu  seiner  zeit  noch  keine  griechische  oder 
massaliotischc  colonie  existierte,  und  der  auch  weiterhin  bis  zur 
Rhone,  wie  wir  sehen  werden,  ebensowenig  dergleichen  kannte, 
aber  im  vierten  Jahrhundert  erwähnte  Eudoxus  von  Knidos  (Steph. 
Byz.  11,  7)\4yciihi  j.  Agde,  Scylax  § 2 Emporion  und  Ephorus 
kannte  ohne  zweifei  die  ganze  reihe  von  Mainake  in  der  nähe  von 
Malaga  bis  nach  Rhodanusia,  der  zur  zeit  des  Plinius  3 § 33  ver- 
schwundenen Rhoda  an  der  mUiidung  der  Rhone,  obgleich  Scymnus 
aufser  diesen  beiden  147.  208  nur  noch  Emporion,  Rhode  und 
Agathe  204.  208  nennt  und  Hemeroskopeion , Alonis  (s.  158)  und 
das  dritte  massaliotische  Städtchen  in  der  nähe  von  Neucarthago 
(Strabo  p.  159),  vielleicht  die iUnx^'  des  Hamilcar  Barkas,  das 
Lucentum  der  Römer,  j.  Alicante,  übergeht,  denn  dass  diese  in 
der  reihe  nicht  fehlten,  dass  wahrscheinlich  auch  schon  Sagunt 
(Zdxay&a)  seine  griechische,  wenn  auch  noch  nicht  seine  angeb- 
liche ardcatisch-rutulische  bevölkerung  hatte,  muss  man  wohl  an- 
nehmen wenn  Mainake  neben  Malaga  von  den  Massalioten  ange- 
legt war. 

Offenbar  fällt  darnach  die  höchste  blüte  von  Massilien  in  das 
vierte  Jahrhundert,  der  furchtbare  ansturm  der  Gallier,  der  zu 
anfang  des  Jahrhunderts  oder  zu  ende  des  vorhergehenden  die  stadt 
von  norden  her  bedrohte,  ward  nicht  nur  glücklich  abgewendet, 
sondeni  schlug  ihr  sogar  zum  vorteil  aus.  aus  ihrer  unmittelbaren 
nachbarschaft  zogen  die  salluvischen  gemeinden  der  Laever  und 
Libuer  oder  Lebekier  (Plin.  3 § 124,  vgl.  § 130.  135.  Polyb.  2, 
17,  4.  Liv.  5,  35.  33.  37)  mit  den  Galliern  nach  Italien  ab,  und 
wenn  auch  damals  vielleicht  die  griechische  stadt  Theline  an  die 
Gallier  verloren  gieng  und  daraus  das  gallische  Arelatc  wurde 
(Or.  mar.  679  f.),  so  erlangten  die  Massalioten  doch  wahrscheinlich 
eine  erweiterung  ihres  gebiets,  die  die  tradition  bei  Livius  5,  34 
freilich  in  eine  viel  frühere  zeit  hinaufrückt,  aus  feinden  wurden 
die  Kelten  zu  philhelleucu,  wie  Ephorus  (^fr.  43  aus  Strabo  p.  199, 
Scymn.  183  f.)  sie  nannte  und  schilderte,  und  der  griechische  kauf- 
mann  genoss  von  nun  an  im  barbarenlande  den  stärksten  schütz 
des  gastrechts  (Ephor,  bei  Scymn.  184f.  Nicol.  Damasc.  fr.  105. 
Timaeus  in  den  mirab.  ausc.  c.  85,  vgl.  oben  s.  87). 

Wie  diese  merkwürdige  waiidelung  möglich  war,  wird  sich  aus 
dem  ersten  abschnitt  des  nächsten  buchs  ergeben,  die  sage  bei 
Justin  43,  5 erklärt  es  auf  ihre  weise,  der  bericht  des  Trogus, 
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der  schon  c.  3 in  die  von  Aristoteles  (Athenaeus  p.  576)  noch 
rein  und  unverfälscht  erzählte  gründungssage  der  Stadt  ungehörig 
die  Gallier  und  halbgallische*  namen  einmischt,  wie  Plutarch  Sol. 
c.  2,  knüpft  die  hellenisierung  der  Gallier  unmittelbar  an  die  grün- 
dung  der  massaliotischen  colonien  auf  ligurischem  bodeu.  die  über- 
triebene Schilderung  aber  die  c.  4 davon  gibt  trägt  unverkennbar 
das  gepräge  einer  spätem  zeit  und  rührt  ohne  zweifef  von  der 
hand  Theopomps  her:  ab  his  igitur  Galli  et  usum  vitae  cultioris, 
deposita  et  mansuefacta  barbaria,  et  agrorura  cultus  et  urbes  moe- 
nibus  cingerc  didicerunt.  tune  et  legibus,  non  armis  vivere  (vgL 
Ephorus  und  Timaeus  aao.),  tune  et  vitem  putare,  tune  olivam 
serere  consueverunt,  adeoque  inagnus  et  hominibus  et  rebus  inpo- 
situs  est  nitor,  ut  non  Graecia  in  Galliam  emigrasse,  sed  Gallia 
in  Graeciam  translata  videretur.  da  die  Gallier  erst  zu  anfang  des 
vierten  oder  ende  des  fünften  Jahrhunderts  im  Rhonetal  südwärts 
vordrangen,  so  ist  es  auch  eine  arge  Vermengung  der  zelten  wenn 
nach  c.  5 die  Massalioten  schon  in  den  ersten  menschenaltern  nach 
der  gründung  ihrer  Stadt  nicht  nur  mit  den  Ligurern,  sondern 
auch  mit  jenen  grofse  kriege  geführt  haben  sollen,  eine  wichtige 
historische  notiz  aber  schliefst  sich  hier  sofort  an:  Carthaginien- 
sium  quoque  exercitus,  cum  bellum  captis  piscatomm  navibus  ortum 
esset,  saepe  fuderant  pacemque  victis  dedenint.  cum  Hispanis  ami- 
citiani  iunxerunt.  von  diesem  glücklichen  kriege  wegen  der  fischer- 
schiffe gegen  die  Karthager  und  dem  darauf  folgenden  freundschafts- 
bündnis  mit  den  Iberern  oder  Hispaniern  überhaupt  datiert  offen- 
bar jene  blüte  und  höchste  machtentwickelung  der  stadt  im  vier- 
ten Jahrhundert,  die  ausbreitung  ihrer  colonien  längs  der  iberischen 


* die  Segorcii  nemlicfa,  deren  könig  Nanus  die  Phokaeer  zuerst  aufnahm, 
fahren  einen  namen  von  augenscheinlich  hybrider,  halbgallischer  bUdung,  s. 
Glück  kelt.  nam.  s.  149  ff.  das  Simplex  Reii,  in  römischer  zeit  name  einer 
stadtgeraeinde,  j.  Riez  am  Colostrc  im  depart.  Basses-Alpes,  darf  als  ligurisch 
angesehen  werden,  der  sohn  des  Nanus,  Comanus,  von  dessen  verräterischem 
nuternehmen  die  tradition  c.  4 die  einrichtung  der  militärischen  bewachung 
und  Sicherung  der  stadt  gegen  die  umwohnenden  barbaren  herleitet,  ist  offen- 
bar nur  eine  personification  der  landgemeinde,  in  deren  gebiet  Massilia  lag: 
Koftot’m'  uolif  Muaadiit,  Ptolem.  2,  10,  8.  vgl.  Plin.  3 § 36  Comani  nach  Det- 
lefsen.  ebenso  wenig  wie  die  grandungssage  von  Massilia  weifs  die  localsage 
von  dem  kampf  des  Herakles  auf  dem  steinfcldo  von  Kelten,  Apollodor  2,  6, 
10.  schol.  zu  Lykophr.  648.  1312.  scbol.  und  Kustath.  zu  Dionys,  perieg.  76. 
vgl.  Aescbylus  fr.  183  Diud.  aus  Strabo  p.  183.  Dionys.  Halic.  1,  41.  Hygin 
astroii,  2,  6.  Theo  zu  Arat.  Phaen.  75.  vgl.  Duncker  origg.  germ.  p.  18,  4. 
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küste  bis  gegen  die  Säulen  des  Herakles,  der  krieg  kann  nur  we- 
gen der  fischerei  an  der  iberischen  küste  ausgebrochen  sein,  die 
Karthago  von  alters  her  (Tiraaeus  bei  Diod.  5,  16)  von  den  Pi- 
tyusen  dem  cap  de  la  Nao  gegenüber  überwachte,  der  friede  aber 
muss  den  Massalioten  nicht  nur  die  südküste,  sondern  auch  das 
westliche  meer  geöffnet  haben,  ohne  das  hätten  die  führten  des 
Pytheas  nach  dem  westen  und  norden  Europas  und  die  des  Euthy- 
raenes  nach  dem  westen  von  Africa  im  vierten  Jahrhundert  schwer- 
lich unternommen  werden  können,  und  nur  so  war  die  anlage  von 
Mainake  möglich;  dadurch  erklärt  sich  warum  in  dem  ersten  ver- 
trage der  Römer  und  Karthager  vom  j.  348  (Polyb.  3,  22,  oben 
s.  1 54  f.)  jenen  der  besuch  der  iberischen  küsten  durchaus  nicht  ver- 
wehrt ward,  während  allerdings  schon  der  zweite  vertrag  von  306 
zeigt  dass  die  Karthager  wieder  die  alte  hegemonie  über  die  phoe- 
nizisch-tartessischen  colonicu  in  die  hand  oder  in  Anspruch  genom- 
men hatten  und  damals  auch  wohl  schon  dem  vordringeu  der 
Massalioten  entgegen  traten,  wenn  auch  Mainake,  das  Artemidor 
(s.  85)  in  trümmern  fand,  vielleicht  erst  später  unter  den  Barki- 
deii  zerstört  sein  sollte,  aus  dem  dritten  Jahrhundert  berichtet 
Eratostheiies  (Strabo  p.  802)  dass  die  Karthager  Jedes  fremde, 
nach  Sardo  oder  den  säuleu  segelnde  schiff,  dessen  sie  habhaft 
wurden,  versenkten. 

Nach  der  schiacht  bei  llimera  im  J.  480  hatten  die  Karthager 
lange  und  schwere  kämpfe  in  Libyen  zu  bestehen  (Justin  19,  2), 
so  dass  sie  erst  nach  siebzig  Jahren  wieder  in  Sicilien  handelnd 
auftreten  (Diod.  13,  43).  der  secherschaft  der  Tyrrhcner  hatte 
Hiero  von  Syrakus  472  durch  die  schiacht  bei  Cumae  für  immer 
ein  ende  gemacht  (Diod.  11,  51).  während  Jener  zeit  mochten  die 
Massalioten  zuerst  lauge  ungehindert  ihre  Unternehmungen  immer 
weiter  ausdehnen,  auch  in  Iberien  sich  festzusetzen  anfangen,  und 
als  endlich  die  Karthager  ihnen  entgegentraten , sich  stark  genug 
fühlen  den  kampf  mit  ihnen  aufzunchmen.  die  tradition  bei  Justin 
setzt  den  für  die  blUte  und  macht  der  Stadt  entscheidenden  krieg 
noch  vor  den  einbruch  der  Gallier,  er  fällt  also  spätestens  ins 
letzte  drittel  oder  viertel  des  fünften  Jahrhunderts,  mid  schon  weil 
Euctemon  (s.  112)  noch  die  Karthager  als  herren  von  Tartessus  nennt, 
wird  man  das  datum  dafür  nicht  wohl  früher  hinauf  rücken  können, 
wird  mau  das  Stillschweigen  des  Thueydides  oder  andi-er  zeugen 
dagegen  anführeu?  eine  schöne  bestätigung  ergibt  sich  noch  mit 
hilfe  des  periplus. 
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Der  elfte  abschnitt  beginnt  558 — 561: 
in  Sordiceni  caespitis  confinio 
quondam  Pyrenc  civitas  ditis  laris 
stetisse  fertur,  hicque  MaBsiliae  incolae  560 

negotiorum  saepe  versabant  vices. 
überliefert  ist  559  quondam  pyrenae  latera  civitas  diti  flaris.  un- 
bedenklich aber  nehme  ich  latera  mit  Wernsdorf  und  andern  als 
ein  einschicbsel  von  einem  der  Pyrene  nach  556  für  das  gebirge 
hielt  und  nur  die  praeposition  hinzuzufUgen  vergafs.  es  ist  hier 
die  rede  von  der  nvQtjvtj  rtöln;,  bei  der  und  den  Kelten  im  westen 
nach  Herodot  2,  33  der  Istcr  entspringt  und  die  aufser  ihm  und 
dem  periplus  niemand  mehr  erwähnt,  nach  dem  sagenhaften  rühm, 
den  sie  noch  bei  jenem  geniefst,  und  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnis  des  periplus  über  ihren  reichtuin  und  den  verkehr  der 
Massalioten  mit  ihr  muss  sie  eine  sehr  bedeutende  stadt  gewesen 
sein,  sie  ist  gewisser  mafsen  der  raittelpunkt  des  ganzen  periplus. 

Wenn  148—151  die  länge  des  landweges  vom  innersten  win- 
ke! des  biscayischen  busens  bis  zum  sordischen  meere  angegeben 
wird,  so  ist  sie  der  endpunkt  der  reise  (s.  97  f.t.  auch  die  letzte 
distanz  von  zwei  tagereisen  bis  zur  östlichen  Rhonemüiulung  689 
muss  von  ihr  aus  gemessen  sein,  da  hier  die  entfernimg  von  den 
Säulen  des  Hercules  anknüpft  562—565: 

sed  in  Pyrenen  ab  columnis  Herculis 
Atlanticoque  gurgite  et  confinio 
Zephyridos  orae  cursus  est  celeri  rati 
septem  dierum. 

mit  dieser  entfernung  stimmt  Scylax  § 2 Ttagänlovs  'Ißtj^laq 
(von  den  Säulen)  intä  xal  tTtrd  vvxtmy  = 7000  Stadien, 

7200?  nach  Polybius  3,  39  (Ukert  s.  254'’f.).  genau  genommen 
aber  werden  hier  drei  beträchtlich  verschiedne  ausgangspunkte  an- 
gesetzt, der  eine  bei  den  säulen  am  östlichen  eingaug  der  strafse, 
der  andre  am  ocean,  am  westlichen  eingaug  derselben,  der  di'itte 
am  Anas,  dem  anfang  des  tartessischen  gebiets,  in  der  Westwind- 
gegend 223 ff.  es  ist  aber  wohl  wahrscheinlich  dass  Avien  diese 
letzte  nur  nach  einem  augenblicklichen  ciufall,  weil  er  sich  der 
interpolation  238—240  erinnerte,  und  um  noch  einen  numeroseren 
Satz  zu  bekommen,  hier  wieder  erwähnt  hat.  dann  ist  ohne  zwei- 
fei mit  den  Säulen  und  dem  ocean  die  strafse  und  zwar  deren 
westlicher  cingang  gemeint,  so  knüpft  diese  entfernung  von  sie- 
ben an  jene  von  fünf  tagefahrteu  162  — 164  vom  Aryi  jugum  bis 


Digitized  by  Google 


182 


DER  ALTE  PERIPLUS  XI  558-613. 


zu  den  Säulen  d.  h.  der  strafse  an,  die  mit  rücksicht  auf  die  wich- 
tigen anhaltepunktc  am  grofsen  hafen  von  Ophiusa  173,  am  Cyne- 
tischen  Vorgebirge  s.  103,  an  den  mündungen  des  Anas  222  und 
Tartessus  266  f.  ungenau  in  ungleiche  kleinere  abschnitte  zerlegt 
und  in  dieser  einteilung  nur  bis  zur  Tartessusmündung  verfolgt 
wurde,  nimmt  man  dazu  die  entfernung  des  innem  biscayischen 
busens  von  Pyrene,  so  sieht  man  deutlich  dass  das  mafs  für  die 
fahrt  vom  Aryi  jugum  bis  zur  westspitze  der  halbinsel  Oestrymnis 
174 — 177  (s.  100. 102)  ausgefallen  ist,  weil  damit  erst  die  ganze 
bei  den  insein  der  Hierner  und  .\lbiones  (s.  92  f.)  beginnende  kette 
der  distanzen  für  den  periplus  geschlossen  wird.  Pyrene  aber  ist 
der  ort  wo  von  verschiedenen  seiten  die  wege  am  ende  Zusammen- 
treffen. 

Es  hält  jedoch  schwer  die  läge  der  stadt  genau  zu  bestimmen, 
dass  das  gebirge  ins  meer  vorspringt,  ist  .533.  557  angedeutet  und 
dass  auf  seiner  höhe  die  grenze  der  Sorden  und  Indigeten  war, 
ist  gleichfalls  deutlich,  der  erste  hafen  auf  der  grenze  der  Sor- 
den, in  confinio  Sordiceni  caespitis  558,  auf  der  nordseite  des  ge- 
birges  ist  nun  der  portus  Pyrenaei  des  Livius  34,  8 oder,  wie  er 
gewöhnlich  hiefs,  nach  einem  tempel  auf  dem  naheliegenden  Vor- 
gebirge portus  Veneris  (Mela  2,  5,  84.  Pyrenaea  Venus  Plin.  3 
§ 22),  bei  den  Griechen  tö  Ugdy  rij?  Uvqtivalaf  ‘‘.Itfqodittif  oder 
to'Affqodiaiov  Strabo  p.  178.  181,  Ptolem.  2,  6,  12.  20.  10,  2, 
auch  'AyQoÖKUdg,  nöli;  Steph.  Byz.  150,  14,  der  jetzige  Port  Ven- 
dre.  die  läge  des  hafens  hart  am  gebirge,  der  name  portus  Pyre- 
naei lässt  zuerst  daran  denken  die  berühmte  stadt  dahin  zu  ver- 
legen, die  entweder  dem  gebirge  selbst  den  namen  gegeben  oder 
von  ihm  erhalten  hat.  allein  für  eine  ansehnliche  stadt  scheint 
Port  Vendre  kaum  genug  raum  zu  bieten  und  je  mehr  die  be- 
schreibung  des  periplus  von  nun  an  ins  einzelne  geht,  desto  mehr 
fällt  es  auf  dass  der  fluss  Tech  (Ticis  Mela  2,  5,  84,  Tecum? 
Plin.  3 § 32),  bei  den  Griechen  (Polybius  bei  Athen,  p.  332,  Strabo 
p.  182,  vgl.  Ptolem.  2,  10,  2.  9)  nach  der  anliegenden  stadt  72.1- 
oder  'IXUßtqig  genannt,  übergangen  wird,  bei  der  stadt, 
deren  stelle  jetzt  der  ort  Eine  auf  der  nordseite  des  flusses  ein- 
nebmen  soll  (Ukert  Gallien  s.  403),  schlug  Ilannibal  sein  erstes 
lager  auf,  nachdem  er  die  Pyrenaeen  überschritten  (Liv.  21,  24), 
und  die  entfernung  von  der  grenze  Italiens  auf  der  hohe  der  Alpen 
bei  Scincomagus  bis  zu  den  Pyrenaeen  berechnete  man  bis  zu  ihr, 
ad  Pyrenaeos  montes  Illiberira  Plin.  2 § 24  t.  sie  war  zu  Melas 
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zeit  zu  einem  flecken  herabgesunken,  einst  aber  eine  grofsc  und 
reiche  stadt  gewesen:  vicus  Eliberrae,  magnac  quondam  urbis  et 
magnarum  opum  tenue  vestigium,  Mela  2,  5,  84  = Illiberis,  ma- 
gnae  quondam  urbis  tenue  vestigium  Plin.  3 § 32.  ihr  name  aber 
bezeichnet  sie  als  Neustadt  (Humboldt  2,  33).  lag  die  altstadt 
vielleicht  auf  der  südlichen,  rechten  seite  des  Tech?  und  wie  ver- 
hielt sich  zu  ihr  Caucoliberis , wie  bis  ins  mittelalter  (zum  cosm. 
Ravenn.  p.  245,  3)  mit  wohlerhaltenem,  iberischem  namcn  — man 
vergleiche  nur  Cauca  bei  den  Vaccaeern  und  den  Lusitaner  Kav- 
xatyog  bei  Appian  Ibef.  57  — die  kleine  hafenstadt  Collioure 
zwischen  dem  Tech  und  Port  Vcndre  hicfs?  verstand  man  unter 
der  Stadt  oder  civitas  Pyrene  vielleicht  einmal  die  gesamtheit  der 
einander  so  naheliegenden  hafen-  und  handelsplätzc  am  fasse  der 
Pyrenaeen,  wie  man  ähnlich  auch  wohl  die  niederlassungen  und 
plätze  der  Phoenizier  an  der  Tartessusmündung  als  Tartessus  (s.  125) 
zusammenfasste?  wie  dem  aber  auch  sei,  nach  dem  emporkommen 
der  massaliotischen  colonien,  nach  der  gründung  des  griechischen 
Emporions  auf  der  andern  seite  des  gebirges  in  der  bucht  von 
Rosas  ist  von  Pyrene  nicht  weiter  die  rede,  der  platz  verlor  seine 
Wichtigkeit  und  bedeutung,  jemehr  Massilia  und  ihre  tochterstädte 
aufbltthten.  die  bedeutung  aber,  die  er  nach  Herodots  Worten  zu 
seiner  zeit  noch  behauptet  haben  muss,  lässt  schliefsen  dass  die 
Massalioten  den  streit  wegen  der  fischereien  mit  den  Karthagern 
noch  nicht  ausgefochten  hatten,  und  dass  dies  viel  eher  erst  nach 
430  als  vorher  geschehen  ist.  so  gibt  auch  der  flor  von  Pyrene 
für  das  alter  des  periplus  ein  unverrückbares  datum  ab,  welches 
selbst  für  den  fall  dass  die  Ktfi^oi  Keltiker  und  die  Libyphoenices 
erst  von  Himilco  gegen  470  übergesiedelt  wären,  unbedingt  verböte 
seine  abfassung  später  als  um  440  zu  setzen. 

Von  nun  an  folgt  die  beschreibung  der  küste  schritt  für  schritt, 
kaum  einen  irgend  bemerkenswerten  punkt  übergehend;  es  ist  nur 
zu  bedauern  dass  sie  dabei  hin  und  wieder  von  einigen  lUcken  im 
text  unterbrochen  wird.*  565 — 574 

post  Pyrenaeum  iugum  565 

iacent  harenae  littoris  Cynetici, 


* bei  der  ausarbeitung  der  folgenden  abschnittc  konnten  leider  die  erst 
• kürzlich  (1S69)  erachienenen  blätter  der  französischen  generalstabskarte  fOr 
den  kfistenstricb  bis  Marseille  noch  nicht  benutzt  werden,  doch  ist  eine  Milde- 
rung darnach  kaum  an  öinem  punkte  nötig  geworden. 
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easque  late  sulcat  amnis  Roschinus. 
hoc  Sordicenae  ut  diximus  glebae  solum  est. 
stagnum  hic  palusque  diffuse  patet 
et  incolae  istam  Sordicen  cognominant,  570 

praeterque  vasti  gurgitis  crepulas  aquas 
(nam  proptcr  amplum  marginis  laxae  ambRum 
ventis  tumescit  sacpe  percellentibus) 
stagno  hoc  ab  ipso  Sordus  amnis  efQuit. 
es  zeigt  sich  hier  nochmals  dass  die  stadt  Pyrene  hart  am  gebirge 
gelegen  haben  muss,  da  nach  565  f.  der  Cynetische  uferstrich  am 
gebirge  selbst  beginnt,  derselbe  name,  den  wir  im  südwestlichsten 
Iberien  fanden,  kehrt  damit,  wie  schon  bemerkt  s.  113,  am  ent- 
gegengesetzten ende  im  nordosten  wieder,  und  es  ist  darnach  nicht 
imwahrscheinlich  dass  auch  der  ins  meer  vorspringende  teil  der 
Pyrenaeen  einmal  ebenso  hiefs  wie  das  cap  von  SYincent. 

Der  fluss  Roschinus,  der  den  uferstrich  breit  durchfurcht,  hiefs 
auch  bei  Polybius  (Athenaeus  p.  332)  und  Posidonius  (Strabo 
p.  182)  'Poanvvof,  'Povaxlyav  nach  der  gleichnamigen  Stadt,  von 
der  noch  jetzt  bei  Perpignan  (Ukert  Gallien  s.  403  f.)  ein  türm 
und  der  name  Roussillon  übrig  ist.  da  der  name  wegen  des  an- 
lautenden R entschieden  uniberisch  ist  und  von  Movers  2,  2,  645 
wohl  mit  recht,  schon  wegen  des  karthagischen  hafens  Ruscino, 
als  phoenizisch  oder  libysch  in  anspruch  genommen  wird,  so  ist 
gewis  auch  für  den  namen  des  ufers  eine  crklärung  aus  dem  phoe- 
nizischen  zulässig,  wenn  nicht  die  aus  dem  iberischen  (s.  113)  einen 
passenderen  sinn  ergäbe,  der  iberische  name  des  flusses  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  heutigen  Teta  erhalten  und  Teils 
bei  Mela  2,  5,  84  aus  Tetis  entstellt,  während  bei  Plinius  3 § 32 
das  schwanken  der  handschriften  zwischen  Tecum  und  Tetum  es 
ungewis  lässt  ob  nicht  der  Tech  gemeint  ist. 

Die  palus  Sordice  ist  dann  das  bei  den  alten  (Ukert  Gallien 
s.  122)  wegen  der  ‘gegrabenen’  fische  so  berühmte  dtang  von 
Leucate  und  der  fluss  Sordus,  der  aus  dem  6tang  ins  meer  ab- 
fliefst,  kann  nur  der  Gly  oder  Agly  sein,  den  allein  Plinius  3 § 32 
mit  dem  keltischen  namen  seines  nebenflusses  Vernodubrum,  j.  Ver- 
doubre,  nennt  und  der  heute  eben  südlich  vom  ötang  müudet.  nach 
einem  lückenhaft  überlieferten,  aber  leicht  ergänzten  verse  575 

rur^Kjiyae  ab  huius  effluentis  ostiis  575  , 

ist  darauf  im  ältesten  druck  raum  für  zwei  zeilen  gelassen  und  der 
Zusammenhang,  sowie  v.  598  lehren  dass  hier  die  erwähnung  der 
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höhe  und  des  Vorgebirges  von  Leucate,  das  Candidum  jugum  oder 
prominens,  wie  Avien  gesagt  liaben  wird,  ausgefallen  ist  und  viel- 
leicht noch  eine  andeutung  des  6tang  de  Palme,  bei  Mela  2,  5,  82 
ist  Leucata  ein  nomen  littoris  und  zwar,  wie  es  scheint,  des  gan- 
zen uferstrichs  am  6tang;  darauf  erst  (inde)  südwärts  lässt  er  die 
ora  Sordouum  beginneu.  der  narae  des  flusses  Sordus  und  der  pa- 
lus  Sordicc  lehrt  dass  der  periplus  Sordcn  im  ganzen  umkreis  des 
6tangs  kannte,  wir  werden  sehen  dass  am  ‘weifsen’  Vorgebirge 
oder  wenig  nördlicher  ihre  grenze  war. 

Nach  der  angegebenen  lücke  heifst  cs  weiter  576 — 584 
sinuatur  alto  et  propria  per  dispendia 
caespes  cavatur:  repit  unda  longior 
molesque  multa  gurgitis  distenditur: 
tres  namque  in  illo  maximae  stant  insulae 
saxisque  duris  pelagus  interfunditur,  58U 

nec  longe  ab  isto  caespitis  rupti  sinus 
alter  dehiscit  insulasque  quattuor 
(at  priscus  usus  dixit  has  omnes  triplas) 
ambit  profundo. 

Hudsons  besserung  des  583  in  F überlieferten  ‘piplas’  in  ‘triplas’  ist 
evident  und  der  eigensinn  der  benennung,  die  weil  es  in  der  einen 
bucht  nur  drei  gröfsere  insein  gab.  in  der  andern  mit  vier  kleinen 
die  vierte  nicht  mitzählte,  sehr  begreiflich,  die  bucht  der  drei 
oder  vier  kleinen  insein  ist  das  dtaiig  de  Bages  und  de  Sigean 
mit  der  ile  de  Planasse  und  den  drei  inselchen  des  Ouillous,  die 
bucht  der  drei  grofsen  insein  das  von  jenem  nur  durch  eine  neh- 
rung  getrennte,  bei  Cassini  und  auch  auf  der  englischen  karte  der 
Südküste  von  Frankreich  von  1842  so  genannte  ötang  de  Gruissan 
mit  der  ile  de  Ste  Leucie  oder  Lude  an  der  spitze  der  nehrung 
und  mit  dieser  jetzt  zusammenhängend,  dann  der  insei  oder  dem 
mont  SMartin  und  der  halbinsel  von  Gruissan,  die  nordwärts  mit 
dem  festlande  verbunden  ist,  ehemals  aber  gewis  eine  insei  war. 
es  fällt  nur  auf  dass  bei  Avien  die  bucht  mit  den  grofsen  insein 
vor  der  mit  den  kleinen  genannt  wird,  da  sie  nach  der  Ordnung 
des  periplus  erst  auf  diese  folgen  sollte,  allein  wer  vor  dieser  an- 
langt, hatte  die  insei  der  Ste  Lude  neben  sich  und  befand  sich 
damit  auch  vor  jener,  so  dass  schon  die  natürliche  rangordnung 
der  insein,  von  der  die  benennung  der  beiden  buchten  ausgieng, 
veranlassen  konnte  die  topographische  ordnung  zu  verlassen  und 
die  zweite  der  ersten  voraufzuschicken. 
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Pen  neuen  volksnamen  und  die  stadt  Narbo  (aus  naro  in  V 
hergestellt)  bringen  584—587: 

gens  Elesycum  prius 

loca  haec  tenebat  atque  Narbo  civitas  585 

erat  ferocis  maximum  regni  caput. 
hic  salsum  in  aequor  amnis  Attagus  mit. 
liaec  loca,  also  die  Umgebungen  der  beiden  eben  beschriebenen 
6tangs  hatten  die  Elesyker  inne,  ihre  grenze  gegen  die  Sorden 
muss  daher  südlich  vom  6ta#g  de  Sigean,  nördlich  vom  6tang  de 
Leucate  gewesen  sein,  da  dies  den  Sorden  gehörte,  von  der  regel 
den  namen  des  Volks  der  beschreibung  des  von  ihm  bewohnten 
gebiets  voraufzuschicken,  weicht  hier  der  periplus  ab,  um  jenen 
mit  der  hauptstadt  Narbo  in  Verbindung  zu  bringen  und  diese  da- 
mit desto  mehr  hervorzuheben,  es  lässt  sich  darum  auch  nicht 
gut  ein  neuer  abschnitt  machen,  obgleich  wir  in  ein  gebiet  ein- 
treten,  wo  sich  eine  nicht  unwichtige  frage  der  alten  ethnographie 
entscheidet. 

Die  Stadt  Narbo  lag  nach  Strabo  p.  181,  Meta  2,  5,  81,  Pli- 
hius  3 § 32  an  dem  bis  zu  ihr  hin  schiffbaren  Atax,*  der  in  die 
Nagßiüvtug  It/ivii,  den  Rubraesus  oder  Rubrensis  lacus  mündete, 
aus  der  beschreibung  Mclas  erhellt  dass  dies  das  ötang  de  Sigean 
oder  de  Bages  ist,  das  auch  sowie  der  heutige,  die  stadt  mit  dem 
meere  und  der  Aude  verbindende  canal  den  namen  de  la  Robine 
führt,  zur  zeit  des  periplus  kann  der  iluss  keine  andre  mündung 
gehabt  haben,  was  überdies  der  nächste  vers  588 
Heliceque  rursus  hic  palus  iuxta 

noch  ausdrücklich  bestätigt,  denn  dies  neben  den  bisher  genann- 
ten und  beschriebenen  Örtlichkeiten,  also  auch  jenseit  der  mündung 
des  Attagus  liegende  6tang  muss  das  ötang  de  Vendres  sein  und 
es  folgt  daraus  notwendig  dass  der  fluss  noch  nicht  wie  heutzutage 
dahin  seinen  weg  genommen  hatte,  dass  er  erst  nach  der  stadt 
erwähnt  wird,  begreift  sich  wenn  sie  vom  6tang  de  Sigean  aus  zu 
schiffe  erreichbar  war.  ähnlich  ward  307  die  mündung  des  Tar- 
tessus  erst  genauer  angegeben,  nachdem  das  ganze  gebiet  des  flus- 
ses  beschrieben  war. 

Stadt  und  volk  der  Elisyker  kannte  schon  Hecataeus,  nur  dass 
er  jene,  wie  man  aus  dem  von  Stephanus  Byz.  469,  13  angeführ- 


* bei  Polybius  3,  37.  38  heifBt  er  wie  die  stadt  34,  10  fiuQßuiy,  vgl.  Ili- 
berris,  Ruscino. 
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ten  ethnicum  NaqßaXoi  schliefsen  muss,  Näqßa  nannte,  was  sich 
näher  au  das  iberische  Norba  (Humboldt  2,  69)  schliefst,  als  das 
später  übliche  Näqßmv*,  und  dass  er  aufserdem  die ’E^i'uexot  (fr.  20 
aus  Steph.  Byz.  267,  15)  für  ein  ^lyvoiv  hielt,  auch  Hero- 

dot  7,  165  nennt  diese  im  j.  480  unter  den  Völkern  im  heere  des 
Hamilcar,  aber  seltsam  nach  den  Iberern  und  Ligyern  statt  zwischen 
ihnen:  WoiyixMy  xa't  yiißvmv  xal  ‘Ißijqiov  xui  yiiyvtov  xa't  'EXiUvxiov 
xai  —aqdovimv  xai  Kvoviav  Tqiqxovtu  [tt'qictöfi.  die  Selbständigkeit, 
mit  der  sie  hier  neben  grofsen  volkstämmen  auftreten,  stimmt  jedes- 
falls  gut  zu  der  bedeutung,  die  der  periplus  ihrer  hauptstadt  und 
macht  beilegt,  später  scheinen  sie  verschollen.  Herodor  von  He- 
raklca  begriff  sie  der  ‘alten’  ungenauem  ansicht  gemäfs  (s.  113. 121. 
165f.)  mit  unter  die  Iberer  oder  speciell  unter  seine  KtXxiavol,  die  bis 
zur  Rhone  reichten,  derselben  ansicht  folgte  noch  Ephorus,  indem 
er  berichtete  (Scymu.  206  — 211)  dass  die  I’hokaeer  von  Massalia 
aus  Agathe  und  sogar  Rhodanusia  in  Iberien,  Massalia  selbst  aber 
iv  Tij  yiiyvanxfi  angelegt  hätten,  und  es  ist  darnach  durch  eine 
einfache  Umstellung  die  angabe  des  iambographen  201  f.  zu  berich- 
tigen dass  auf  die  Iberer,  und  die  Bebryker  in  ihrem  rücken 
{Inävat),  folgten 

snnta  TXttqatXaXätzioi  x«i<o 
Aiyvtf  ......  x«i  TtoX^ii  ' EXXiji’idfg. 

nach  dem  gleichzeitigen  Scylax  § 3 wohnten  endlich  zwischen  den 
Pyrenaeen  und  dem  Rhodanus  Aiyvrg  xai  '’/ßtjqtg  inyddfg.  völlige 
klarheit  über  die  ethnographische  Stellung  und  ausbreitung  des 
Volkes  gewährt  allein  der  periplus. 

Als  Hannibal  die  Pyrenaeen  überschritten,  fand  er  im  süd- 
lichen Gallien  Kelten  (Polyb.  3,  37.  40.  41,  Liv.  21,  24.  26),  die 
Volcae  Tectosages  und  Arecomici,  bis  zur  Rhone,  ein  und  dieselbe 
bewegung  hatte  im  anfang  des  dritten  Jahrhunderts  diese  hieher 
und  die  Volcae  Tectosages  (Caesar  d.  b.  gall.  6,  24)  nach  Böhmen 
oder  Mähren,  die  Tectosagen  nach  Thracien  und  Kieinasien  geführt, 
früher,  wie  die  angeführten  Zeugnisse  lehren,  weifs  man  im  süd- 
lichen Gallien  von  keinen  Kelten.**  Elesyci  und  Volcae  einander 
gleichzusetzen  kann  nur  einem  einfallen,  der  die  geschichte  und 
die  grammatik  ignoriert,  wie  Narbo  oder  Naqßa,  so  ist  auch 
Elesyci  oder ’£2.»ui’xo»  gewis  ein  iberischer  name,  mag  er  nun  mit 


• vgl.  Nitftßuaoi  Ptolem.  2,  6,  49  in  der  Hispania  Tarraconensis. 
**  vgl.  Duncker  origg.  gernian.  p.  11.  1911’,  32f.  und  oben  s.  96. 
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ilia  Stadt,  ort,  gcgend  oder  den  aquitanischen  Ortsnamen  Elusa  und 
Elusio  Zusammenhängen,  so  findet  auch  Atax  oder  Attagus  in 
Iberien  seine  gleichungen  (Humboldt  2,  45  f.).  auch  sonst  sprechen 
namcn  selbst  im  periplus  dafür  dass  wir  uns  im  gebiet  der  Ele- 
syker  noch  auf  iberischem  boden  befinden. 

Die  palus  Heike,  wie  wir  sahen,  das  ötang  de  Vendres,  wird 
eher  als  die  thrakische  Helice  die  von  Humboldt  2,  131  vorgeschla- 
gene deutung  -die  städtelose’  aus  iber.  Iliga  zulassen,  dann  folgten 
588—592 

dehinc 

Besaram  stetisse  fama  casca  tradidit. 
at  nunc  Heledus,  nunc  et  Orobus  flumina  590 

vacuos  per  agros  et  ruinarum  aggeres 
amocnitatis  indiccs  priscae  meant 
hier  ist  der  Orobus  ohne  zweifei  der  "OQoßig  des  Ptolemaeus,  Oru- 
bis  auch  noch  bei  spätem  (ükert  s.  124),  ‘Ogßig  bei  Strabo  p.  182 
und  Mela  2,  5,  80,  der  jetzige  Orb  bei  B^ziers,  und  zu  dem  namen 
vergleiche  man  den  mont  Orbi  in  den  westlichen  Pyrenaeen  sowie 
Humboldt  2,  36f.  58.  77.  es  muss  darnach,  da  keine  andre  wähl 
übrig  bleibt,  der  Heledus,  aus  dem  Vossius  vorschnell  den  Ledus 
(L^z)  bei  Montpellier  machte,  schon  das  kleine  flüsschen  sein,  das 
sich  bei  Bäziers  mit  dem  Orb  vereinigt,  die  so  tief  beklagte,  ver- 
schwundene Stadt  Besara  aber  B^ziers,  das  oder  Bal- 

ra^a  (Steph.  Byz.  156,  4),  B^ra^^a,  Baeterrae  der  Griechen  und 
Römer  (Ukert  s.  411).  sie  muss  zu  schiffe  erreichbar  gewesen 
sein,  da  sie  eher  als  die  flüsse  genannt  wird,  die  namen  weichen 
etwas  von  einander  ab,  aber  beide  sind  iberisch:  ein  ort  Besaro 
lag  im  gerichtssprengel  von  Gades  (Plin.  3 § 25),  Besasis  heifst 
ein  Iberer  bei  Livius  33,  44  und  Beterri  noch  heute  ein  ort  in 
Guipuzcoa. 

Der  nächste  fluss,  den  der  periplus  aufzählt,  593 
nec  longe  ab  istis  Thyrius  alto  evolvitur 
trägt  wesentlich  denselben  namen  wie  482  der  Guadalaviar.  es  ist 
der  kleine  Livron,  vielleicht  die  Liria  oder  Libria?  des  Plinius  3 
§ 32.  dann  aber  kommt  wieder  eine  lücke  von  nicht  ganz  drei 
Versen,  da  von  dem  ersten  noch 

. . . Cinorus  agmen 

überliefert  ist.  es  muss  wieder  die  mündung  eines  flusses,  des  Arauris, 
J.  Hörault  beschrieben  und  auch  ein  Vorgebirge  oder  ein  klippen- 
vorsprung,  das  cap  d’Agde  genannt  sein,  bei  dem  nach  595 — GOO 
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nunquam  excitcntur  fluctuum  Volumina  595 

steniatque  semper  gurgitem  Alcyonae  quies. 
vtTtcx  at  huius  cautis  e regione  se 
Uli  eminenti  porrigit,  quod  Candidum 
dixi  vocari.  Blasco  propter  ^insula  cst 
teretique  forma  caespes  editur  salo.  600 

dies  ist  die  kleine  felseninsel  neben  der  mündung  des  H6rault,  auf 
der  jetzt  das  fort  de  Brescou  steht,  auch  Strabo  p.  181  uhd  Pto- 
lemaeus  2,  10,  21.  2 nennen  die  insei  Bldaxuv  und  das  Vorgebirge 
über  ihr  mit  dem  berg  von  Agde  2^iiov  öpof,  das  jenem  zufolge 
den  galatischen  busen  von  der  ostspitze  der  Pyrenaeen  bis  Massa- 
lia  in  zwei  gleiche  hälften  teilt,  der  wegen  des  anlautcndcn  doppcl- 
consonanten  uniberische  name  ist  der  insei  wohl  von  den  benach- 
barten, seefahrenden  Ligurern  beigelcgt,  bei  denen  Plinius  3 § 79 
auch  eine  insei  quae  Blascorum  (al.  Brascorum,  Blasconus)  vocatur 
nennt  und  wo  ‘le  quartier  central  de  la  ville  de  Martigues  s’appelle 
encore  Blescon  ou  Brescon’,  nach  der  statistique  du  ddpartement 
des  bouches  du  Rhone  2,  184  bei  Ukert  s.  461.  die  ungenannte 
cautes  über  der  insei,  das  cap  d’Agde  schliefst  den  schön  geschweif- 
ten bogen  der  küste  ab,  der  bei  Leucate  beginnt;  dahin  nach  Leu- 
cate  aber  haben  wir  schon  das  Candidum  prom.  verlegt,  so  dass 
beide  richtig  als  einander  gegenüberliegend  bezeichnet  werden. 

Die  mündung  des  Ildrault  muss  darnach  in  den  ausgefallenen 
Versen  angegeben  worden  sein,  und  wahrscheinlich  ist  Cinorus  der 
name  des  flusses,  wenn  auch  vielleicht  nicht  unentstellt.  Arauris 
verglichen  mit  Arausio,  Elauris  udgl.  scheint  der  jüngere  keltische 
name.  denselben  Sprachgebrauch  wie  bei  iliberris  Ruscino  Narbo 
vorausgesetzt,  könnte  das  am  untern  Arauris  liegende  Städtchen 
Cessero  oder  Cessaro,  das  auch  Araura  hiefs  (Ukert  s.  411),  leicht 
den  alten  iberischen  tlussnamen  erhalten  haben,  und  diesem  liefse 
sich  schon,  wenn  eine  ändrung  überhaupt  erlaubt  wäre,  Cinorus 
durch  Vertauschung  öines  buchstaben  hinlänglich  gleich  machen, 
aber  auch  noch  einen  andern  namen,  bei  dem  man  zunächst  an 
den  Herault  oder  an  den  Thyrius  des  periplus  denken  muss,  hat 
Vibius  Sequester  s.  8:  Cyrta  (fluraen)  Massiliensium,  secundum  Aga- 
tham  urbem.  mit  Sicherheit  darf  nur  angenommen  werden  dass 
diese  schon  von  Eudoxus  und  Ephorus  genannte  stadt  in  den  aus- 
gefallenen Versen  nicht  vorkam. 

Die  ethnographisch  wichtige  entscheidung  bringen  endlich  die 
Verse  601 — 610 
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in  continenti  ct  inter  adsurgentium 

capita  iugorum  nirsum  harenosi  soli 

terga  explicantur  seque  fundunt  littora 

orba  iiicolarum:  Setius  inde  mons  turnet 

procerus  arcem  et  pinifer,  Fccyi  iugum  605 

radice  fusa  in  usque  Taurum  pertinet: 

Taurum  paludem  namquc  gentici  vocant 
Orani  propinqiiam  flumini.  huius  alveo 
Hibcra  tellus  atque  Ligyes  asperi 
intersecantur. 

wenn  unmittelbar  nach  den  vorher  angegebnen  orten  wieder  ein 
sandiges  ufer  sich  ausbreitet,  das  von  zwei  berghohen  begrenzt 
wird,  darauf  aber  zwei  berge  genannt  werden,  so  kann  man  diese 
nur  fiii-  die  vorher  noch  ungenannten  hohen  halten,  wenn  auch 
Avlen  vielleicht  604  an  einen  fortschritt  der  beschreibung  dachte 
und  ‘inde  turnet’  nicht  als  ‘daraus  erhebt  sich’  verstanden  haben 
wollte,  man  wird  dann  den  bewaldeten  mons  Setius  in  den  anfang 
des  uferstrichs,  das  Fecyi  jugum  ans  ende  desselben  setzen  müssen, 
jener  ist  daher  wie  bei  Strabo  und  Ptoleraaeus  das  ogof, 

der  berg  von  Agde,  wie  man  ihn  auf  den  karten  angegeben  findet, 
neben  der  mündung  des  Hiirault,  nur  dass  Strabo  und  Ptolemaeus 
ihn  nicht  wie  der  periplus  von  dem  Vorgebirge  unter  ihm,  dem 
cap  d’Agde  oder  der  ungenannten  cautes  von  597  unterscheiden, 
und  er  ist  nicht  der  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  (Petrus  de 
Marca  bei  Wernsdorf  zu  605)  bewaldete  berg  von  Cette  (Sette), 
auf  dem  heute  die  bürger  der  stadt  ihre  gärten  und  Villen  haben, 
dieser  muss  vielmehr  das  Fecyi  jugum  sein  und  dafür  spricht  dass 
sein  fufs  allem  das  stagnum  Taurum  berührt,  denn  dies  ist  ohne 
zweifei  derselbe  name,  den  noch  heute  dort  das  ^tang  de  Tau  führt, 
nur  ist  wahrscheinlich,  da  Tau  nicht  füglich  aus  Taurum  entstan- 
den sein  kann,  dass  dies  aus  Tausum*  verderbt  ist.  aber  das 
Fecyi  jugum  findet  man  nur  wieder  in  lou  pi6Fegui6  (Ukert  s.  120), 
dem  namen  einer  hügelreihe  auf  der  andern  Seite  des  6tangs.  dies 
sowie  auch  die  Unterscheidung  des  Setius  mons  von  dem  daruntcr- 
liegcnden  Vorgebirge  könnte  auffallen. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  die  herausgeber  haben  unsrer  stelle 

• oder  Tavium?  vgl.  ligur.  Tavia  bei  Oneglia  im  itiner.  p.  503.  sehr  merk- 
würdig stimmt  freilich  das  brittische  aestuarium  Taum,  Taviim,  das  Glück  in 
Fleckeisens  jahrbflehern  I8GG  8.  f>03f.  aufs  glücklichste  durch  kymr.  taw  ir. 
toi  qiiictiis  sileiis  gedeutet  hat. 
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durch  unbefugte,  ja  widersinnige  änderuiigen  von  Fecyi  in  Setii 
(s.  jedoch  Ukert  s.  119f.),  Taurum  in  Taphnim  oder  Taphron  Übel 
mitgespielt,  am  schlimmsten  jedoch  durch  die  Verwandlung  des 
Oranus  in  den  allerdings  bekannteren  Rhodanus.  den  Oranus  nennt 
allein  der  periplus,  dem  zusammenhange  nach*  aber  kann  er  nur 
der  kleine  L^z  bei  Montpellier  sein,  das  Ledum  Humen  des  Mela 
2,  5,  80,  Ledus  bei  Sidonius  ApoUinaris  carm.  5,  208.  Oranus 
wird  der  altligurische  oder  iberische,  Ledus  (vgl.  kymr.  lled  breit) 
der  gallische  name  des  merkwürdigen  ilüsschens  sein,  das  die 
scheide  machte  zwischen  den  zwei  grofsen  volkstämmen  der  Iberer 
und  Ligurer,  damit  sind  die  ungenauen  angaben  der  alten,  die 
entweder  die  Iberer  bis  zur  Rhone  reichen  lassen  oder,  wie  Heca- 
taeus,  die  Elisyker  mit  zu  den  Ligurern  rechnen  oder  endlich  un- 
bestimmt, wie  Scylax,  von  einer  mischung  beider  volkstämme  reden, 
berichtigt  und  aufserdem  das  reich  der  Elesyker  begrenzt. 

Es  würde  nun  ein  neuer  abschnitt  beginnen,  wenn  nicht  noch 
für  die  strecke  vom  Cinorus  bis  Oranus  die  Städte  fehlten,  die 
nächsten  verse  610 — 13  holen  sie  nach,  aber  schon  ist  613  ver- 
stümmelt und  es  folgt  darauf  in  V eine  lücke  von  drei  versen: 
hic  sat  angusti  laris 
tenuisque  censu  civitas  Polygium  est, 
tum  Masua  vicus  oppidumque  Naustalo 

et  urbs haesice  gen  sale 

nach  den  vorher  bezeichneten  localen  wird  man  diese  so  verteilen 
müssen:  das  kleine  Polygium  mit  dem  mons  Setius  in  die  nähe 
der  mündung  des  Cinorus  oder  Hdrault,  also  ungefähr  an  die  stelle 
der  massaliotischen  Agathe,  die  wie  schon  bemerkt  der  periplus 
entschieden  nicht  kannte;  den  flecken  Masua  an  das  Fecyi  jugum; 

* ich  nehme  an  dass  Avien  608  in  seinem  griechischen  original  etwa 
n/li7<rio)'  (ti  norii/ji;  ‘Optra;  oder  dgl.  vorfand , dies  aber  statt  an  das  Fecyi 
jngum  falsch  an  die  palus  anknflpfte.  man  könnte  aber  nach  seinen  Worten 
auch  auf  den  gedanken  kommen  dass  der  Oranus  ein  schon  früher  erw.’Uinter 
fluss  ist,  also  der  Cinorus.  dann  würde  allerdings  die  aufzählung  der  Ort- 
schaften 610ff.  sich  richtiger  anschlicfsen,  der  Classius  614  könnte  der  Cola- 
son  bei  MontpelUer  'Ukert  s.  125)  sein,  622  hätten  Hudson  und  Wernsdorf 
ganz  richtig  Setiena  ab  arce  hergcstellt  und  der  Merault  und  nicht  der  Lez 
wäre  der  grenzSuss  der  Ligurer  und  Iberer,  allein  wenn  GOS  der  Oranns  — 
Cinorus  594  ist,  warum  wird  dann  das  etang  de  Tau  zwischen  den  Huss  und 
das  Fecyi  jugum  und  nicht  zwischen  die  beiden  hüben,  den  Setius  mons  und 
das  jngnni  Fecyi  gesetzt?  es  erweist  sich  also  jene  anuahmc  unhaltbar  und 
die  oben  gegebene  darstellung  allein  als  richtig. 
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(las  Städtchen  Naustalo^  von  dem  Wernsdorf  meinte  ‘fortasse  rectius 
legitur  NavmoXog,  etwa  an  die  stelle  von  Maguelonne,  südlich  von 
der  jetzigen  Villeneuve  de  Maguelonne,  auf  einem  inselchen  rechts 
von  der  mUndung  des  Uz  im  gleichnamigen  4tang,  Megalona  beim 
cosra.  Rav.  p.  244,  12.  340,  10  (vgl.  Ukert  s.  413);  endlich  an 
den  L6z  oder  Oranus  selbst,  der  die  grenze  des  Abschnitts  macht, 
die  gröfsere  stadt  (urbs),  um  deren  namen  uns  die  lücke  gebracht 
hat.  in  den  ausgefallenen  versen  werden  die  beiden  6tangs  de 
Maguelonne  und  de  Mauguio  genannt  und  so  der  Übergang  in  das 
gebiet  der  Ligurer  und  den  folgenden  abschnitt  gemacht  sein,  je- 
nes nennt  Flinius  9 § 29  mit  seinem  keltischen,  dem  beigefügten 
lateinischen  appellativ  gleichbedeutenden  namen  stagnum  Latera, 
s.  Glück  kelt.  nam.  s.  115,  breton.  latar  humiditd.*  der  altligu- 
rische  ist  mit  den  versen  nach  613  verloren,  in  Masua  aber  glaube 
ich  aus  dem  in  V überlieferten  Mansa  den  ursprünglichen  namen 
wiedcrhergestellt  zu  haben,  auf  das  nach  dem  stagnum  benannte, 
auch  vom  cosm.  Rav.  245,  8.  340,  15  erwähnte  castellum  Latara, 
noch  jetzt  chäteau  de  la  Latte  am  (itang  de  Maguelonne,  folgt 
nemlich  bei  dem  von  osten  nach  westen  fortschreitenden  Mela  2, 
5,  80  Mesua  coIlis  incinctus  mari  paene  undique  ac,  nisi  quod 
angusto  aggere  continenti  adiiectitur,  insula.  dies  muss  der  berg 
von  Cette  sein,  den  das  Fecyi  jugura  des  periplus  jedesfalls  mit 
einbegreift,  und  da  wir  an  dasselbe  schon  den  flecken  Masua 
(Mansa)  verlegen  musten,  so  lässt  das  Zusammentreffen  der  namen 
ungeachtet  des  Wechsels  zwischen  stadt  und  berg  an  der  richtig- 
keit  des  Ansatzes  nicht  zweifeln  und  gibt  auch  den  übrigen  ansätzen 
Sicherheit,  der  Ortsname  dauert  sogar  bis  heute  fort  in  dem  Städt- 
chen Meze,  das  noch  im  mittelalter  Mesoa  (Ukert  s.  120  anm.) 
hiefs,  aber,  wie  lou  piii  Fegui6,  neben  diesem  auf  der  inncrn,  nörd- 
lichen Seite  des  dtangs  de  Tau  liegt,  behauptet  es  die  stelle  der 
Masua  des  periplus,  muss  das  ötang  vom  meere  aus  unmittelbar 
zugänglich  und  die  nehrung,  auf  der  Cette  liegt,  noch  offen  gewe- 
sen sein,  weil  sonst  der  periplus  den  ort  nicht  genannt  hätte, 
auch  Melas  beschreibung  des  beinahe  rings  vom  meer  umschlosse- 
nen hügels  setzt  die  öfifnung  der  nehrung  ganz  in  seiner  nähe  vor- 
aus. und  hätte  er  ehemals  gar  nach  norden  hin  mit  dem  festlande 
zusammengehangen,  so  begriffe  sich  leicht  wie  der  alte  name  des 


• Detlefscu  hat  glttcklichcrweiäc,  wohl  nur  der  iieuigkeit  wegen,  wieder 
die  schlechteste  Icsart  Laterua  in  den  text  gesetzt. 
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‘berges  von  Gelte’  auf  die  hügel  von  Mözc  übergehen  oder  beide 
einst  zusammen  Fccyi  jugum  hcifseii  konnten,  doch  ist  dies  wohl 
nach  der  natur  der  bildung  der  nehrungen  und  dtangs  nicht  an- 
zunehmen. 


Der  anfang  des  zwölften  abschnitts  fällt  in  die  lücke  zwischen 
613  und  614.  dass  das  ötang  de  Mauguio  darin  erwähnt  wurde, 
lehren  die  ersten  worte  von  614 

ciusque  in  aequor  Classius  amnis  influit 
dieser  Classius  ist  ohne  zweifei  die  Vidourle,  deren  keltischer  name 
bei  den  alten  nicht  vorkommt,  das  ötang,  in  das  sie  einmündet, 
muss  aus  demselben  gründe,  wie  wahrscheinlich  das  de  Tau,  zur 
zeit  des  periplus  gegen  die  see  geöffnet  gewesen  sein. 

at  Cemenice  regio  descendit  procul  615 

salso  ab  fluento,  fusa  multa  caespite 

et  opaca  silvis.  nominis  porro  auctor  est 

mons  dorsa  celsus.  huius  imos  aggeres 

stringit  fluento  Rhodanus  atque  scrupeam 

molem  immineiitis  intererrat  acquore.  620 

Ligures  ad  undam  semet  intern!  maris 

Fecyend  ab  arce  et  rupe  sa.vosi  iugi 

procul  extulere. 

ich  habe  Cemenice  statt  Cimenice  in  V geschrieben  nach  666,  wo 
tcmenicum  in  Cemenicum  herzustellen  ist.  vielleicht  darf  man  noch 
weiter  gehen  und  mit  Schräder  und  Meineke  viud.  Strab.  p.  39 
Cemmenice,  Cemmenicum  schreiben,  die  Griechen,  Strabo,  Ptole- 
maeus  nennen  die  Cevennen  t6  Kfftfiivov  ögog,  td  K^fifieva 
oQ^,  auch  Kt(tnivtj  Strabo  p.  177,  und  nach  der  gewöhnlichen 
ansicht  ist  dies  derselbe  name  mit  dem  bei  den  Römeni  gebräuch- 
lichen Cebenna,  also  unzweifelhaft  keltisch,  ein  mons  dorsa  celsus, 
wie  Avien  sagt,  s.  Glück  kelt.  nam.  s.  57.  bei  dem  Vorkommen  im 
periplus  wird  jedoch  die  wörtliche  identität  von  Kififitvov  und  Ce- 
benna jetzt  einigennafsen  fraglich,  es  könnte  sich  bei  den  Grie- 
chen durch  die  Massaliotcn  leicht  auch  ein  altligurischer  name  in 
gebrauch  erhalten  haben  und  Kffui’iktoy  (Ptolem.  3,  1,  43),  Ceme- 
neloj.  Cimiez  bei  Nizza,  auch  vielleicht  der  see  und  bergwaldCiminus, 
Ciminius  im  südlichen  Etrurien  zeigen  dass  AV/ijutro»'  ligurisch  sein 
kann.  Rhodanus,  'PoSayog  versuchte  man  schon  im  altertura  (Zeufs 
gramm.  celt.  p.  13,  vgl.  Glück  s.  148)  aus  dem  keltischen  zu  deu- 
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ten,  aber  der  'Potavoq  auf  Corsika  (Ptolem.  3,  2,  5)  gestattet  auch 
diesen  namen  für  ligurisch  zu  halten,  was  man  notwendig  annehmen 
muss,  wenn  vor  dem  ende  des  fünften  Jahrhunderts  die  Kelten  mit 
den  Griechen  an  der  Rhone  nicht  in  berühning  kamen  (s.  178f.). 
der  periplus  weifs  dass  der  fluss  im  innern  lande  neben  dem  ge- 
birge  herläuft  und  dass  die  Ligurer  von  dem  gebirge  und  von  der 
Fecycnischen  höhe  an  am  Mittelmeer  ausgebreitet  sind,  es  wird 
hier  die  schon  früher  609  gegebene  abgrenzung  des  Volks  noch 
einmal,  nur  in  einer  etwas  abweichenden  weise  wiederholt,  dass 
aber  622  Fecyena  statt  fecyeua  in  V und  nicht  mit  Hudson  und 
Wernsdorf  Setiena  zu  schreiben  ist  — aus  der  minuskel  ist  auch 
das  Verderbnis  von  cemenicum  in  temcnicum  zu  erklären  — , leuch- 
tet ein,  da  nach  605  nur  das  Fecj’i  jugum  und  nicht  der  Setius 
mons,  procerus  arcem,  dem  608  als  grcnzfluss  genannten  Oranus 
nahe  liegt. 

Zu  der  durch  619  schon  vorbereiteten  beschreibung  des  Rho- 
danus gelangt  Avien  nicht  ohne  'einen  neuen  anlauf  zu  nehmen 
und  durch  eine  neue  apostrophe  seinen  jungen  freund  auf  das  was 
kommen  soll  vorzubereiten  623 — 629.  auch  630 — 633,  wo  wir  be- 
lehrt werden  dass  im  osten  (a  solis  ortu)  die  Alpen  ihr  haupt  er- 
heben et  arva  Gallici  soli  intersecantur,  müssen  noch  ihm  angehö- 
ren. was  aber  dann  folgt,  G34  — 642  fand  er  gewis  in  seiner 
quelle  vor: 

effusus  ille  et  ore  semct  cxigens 

hiantis  antri,  vi  truci  sulcat  sola,  635 

aquarum  in  ortu  et  fronte  prima  naviger. 

at  rupis  illud  erigentis  se  latus, 

quod  dcdit  amnem,  gentici  cognominant 

Solis  columnam:  tanto  enim  fastigio 

in  usque  celsa  nubium  subducitur,  640 

meridianus  sol  nt  oppositu  iugi 

conspicuus  baud  sit. 

es  ergibt  sich  daraus  dass  der  stromaufwärts  schwer  schiffbare  fluss 
(s.‘  79)  nicht  einmal  in  seinem  obeni  lauf,  geschweige  denn 
bis  zu  seiner  quelle  bekannt  war.  wie  spät  die  Alpen  den  Grie- 
chen bekannt  wurden,  und  wie  unbestimmt  die  künde  davon  bis 
auf  Hannibals  zug  war,  werden  wir  im  cingang  des  vierten  buchs 
sehen,  die  phoenizische  weltansicht,  aus  der  vielleicht  die 
ßöqetot  des  Ephorus  (s.  89  anm.)  abzulciten  ist,  tritt  im  periplus 
nicht  hervor,  wir  finden  nur  eine  ungewisse  sagenhafte  künde,  die 
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höchstens  bis  in  die  gegcnd  reicht  wo  man  den  noch  immer  schifif- 
baren  fluss  ostwärts  vom  gebirge  herkommen  und  über  ihm  in  der 
ferne  die  höchsten  gipfel  des  gcbirges  glänzen  sah,  also  etwa  bis  in  die 
gegend  von  Lyon,  so  würde  sich  der  name  ‘die  Sonnensäule’  schon 
erklären,  wenn  es  aber  schon  im  ältesten  periplus  hiefs,  sie  sei 
so  hoch  dass  sie  die  mittagssonne  verdecke,  so  müssen  wohl  noch 
nachrichten  aus  dem  hochgebirge  selbst  hinzugekommen  sein.* 

Was  auf  die  angeführten  verse  folgt,  642  f. 

cum  rclaturus  diem 
septentrionum  accesserit  confinia, 

leitet  schon  hinüber  zu  der  grofsen  digrcssion  644—663  über  die 
ansicht  der  Epicuraeer  vom  Sonnenlauf,  die  wir  nach  der  an- 
knüpfung  an  die  apostrophe  625  für  einen  zusatz  des  Aviens  er- 
klärt haben  (s.  77).  vergleicht  man  indes  die  alberne  fabel  die  der 
griechische  interpolator  292—298  dem  namcn  des  Silberbergs  an- 
heftete, so  ist  cs  sehr  wohl  möglich  dass  dieser  jenem  schon  vor- 
gearbeitet und  ähnlich  an  den  namen  der  Sonnensäule  die  erklä- 
rende fabel  von  ihrer  höhe,  den  inhalt  von  639  — 643,  angehängt 
hatte. 

Nach  der  digression  lenkt  Avien  mit  664 — 666  wieder  in  die 
bahn  des  periplus  ein: 

meat  amnis  autem  fonte  per  Tylangios, 

per  Daliternos,  per  Clachiliorum  sata  665 

Cemenicum  et  agrum. 

und  nach  einem  seufzer  über  die  liarten,  das  ohr  verletzenden  namen 
berichtet  er  weiter  669—678: 

panditur  porro  in  dccem 

fleius  recursu  gurgitum,  (stagnum  grave  670 


* Kolli  Alpenreisen  1,  2.37 ; man  kann  alle  hohen  berg-  and  felsenspitzen 
als  Sonnenzeiger  betrachten,  und  manche  haben  auch  in  bezug  auf  ihre  läge 
zur  sonne  ihren  namen  erhalten,  manche  heifsen  Mittagshörner  nsw.  s.  238; 
es  gibt  täler  und  schlachten  in  welche  die  sonne  des  Jahres  nur  ein  oder 
zweimal  auf  kurze  augenblicke  hinabfällt  und  manche  in  welche  sie  nnr  kom- 
men würde,  wenn  die  Alpen  unter  dem  aequator  lägen,  s.  239:  viele  Ort- 
schaften und  tüler  haben  im  Winter  einen  doppelten  tag  und  zwiefachen  anf- 
und  Untergang  der  sonne,  es  erhebt  sich  nemlich  zuweilen  gegen  Süden  noch 
ein  hoher  berg,  hinter  dem  sie  wohl  auf  ein  paar  stunden  verschwindet,  in 
der  Zwischenzeit,  am  mittag  ist  dann  nacht  oder  doch  schatten.  3,  215:  es 
gibt  tiefe  tälcr  und  Ortschaften  in  den  Alpen,  deren  südliche  seitenwände  so 
hoch  sind  dass  die  niedrige  Sonnenbahn  des  winters  drei  oder  vier  monate 
lang  damnter  bleibt. 
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plerique  tradunt:)  inserit  semet  dehinc 
vastam  in  paludeui,  quam  vetus  mos  Graeciac 
vocitavit  Accion,  atque  praecipites  aquas 
stagni  per  aequor  cgerit.  rursum  effluus 
artansquc  scse  fluminum  in  formam,  dehinc  675 

Atlanticos  in  gurgitcs  nostrum  in  mare 
et  occidentem  contuens  evolvitur 
patulasquc  harenas  quinquc  sulcat  ostiis. 
es  hat  diese  stelle  ehedem  in  den  Jahren  1804/5  zu  einer  erörte- 
rung  zwischen  JHVoss  (kritische  blätter  2,  415 — 426)  und  JvMül- 
1er  geführt.  Voss  hielt  die  palus  Accion  und  den  acronischen  see, 
den  untern  teil  des  Bodensees  bei  Mela,  für  identisch  dem  namen 
nach,  der  aus  der  fabelnden  geographie  der  Griechen  genommen 
sei.  Müller  erklärte,  wie  schon  vor  ihm  Wernsdorf,  den  sumpf 
Accion  für  den  Genfersee  und  suchte  darnach  die  übrigen  namen 
in  Wallis  zu  fixieren,  worin  ihm  später  Zeufs  226  f.  nicht  nur  ge- 
folgt ist:  Zeufs  ist  sogar  soweit  gegangen  in  den  Völkern  ‘Alpen- 
germanen  aus  der  zeit  vor  der  grofsen  keltischen  Wanderung  gegen 
Italien,  deutsche  Völker’  und  in  ihren  namen  ‘die  ältesten  deutschen 
namen’  zu  mutmafsen.  cs  ist  zu  bedauern  dass  gerade  diese  män- 
ncr  den  schlimmsten  beleg  dafür  liefern,  wohin  eine  benutzung  der 
Ora  maritima  führt,  die  nur  eine  einzelne  stelle  bruchstückweise 
herausgreift  und  nicht  von  einer  zusammenhängenden  bctrachtung 
des  denkmals  ausgeht,  nach  ihrer  ansicht  hätte  der  periplus  die 
Rhone  so  beschrieben,  dass  sie  nach  ihrem  Ursprung  in  den  höch- 
sten Alpen  das  gebiet  mehrerer  namhafter  Völker  durchfliefse,  dann 
den  Genfer  see  bilde  und  nun  ohne  weiteres  ins  meer  falle,  statt 
wie  Müller  und  Zeufs  die  Tylangii  mit  den  Tuliugen  zu  combinie- 
ren,  die  Caesar  d.  b.  gall.  1,  5 (vgl.  25.  28.  29)  mit  den  Raura- 
ken  zusammen  nennt  und  die  daher  wahrscheinlich  am  Rheine  im 
rücken  der  Helvetier  wohnten  (Ukert  s.  350),  haben  französische 
gelehrte  (Ukert  s.  41)  richtiger  für  jene  nach  einer  anknüpfung  an 
ortsnameu,  wie  Tullins  im  dep.  de  l’Isöre,  Toulignon  dcp.  Drome, 
Tullet  dep.  Vaucluse,  gesucht,  und  nach  der  Vorstellung,  die  der 
periplus  von  dem  Ursprung  der  Rhone  hat,  kann  man  das  volk 
höchstens  bis  gegen  Lyon  setzen,  auf  die  Tylangii  folgten  dann 
den  fluss  abwärts  die  Daliterni,  zuletzt  die  Clachilii.  denn  dies  ist 
die  einzige  form  des  namens,  die  sich  aus  dem  in  V überlieferten 
clahilcorum  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergibt,  während  Hudsons 
Chabilei  gänzlich  aus  der  luft  gegriffen  sind,  die  im  periplus  ge- 
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nannten  Völker  am  untern  lauf  der  Rhone  sind  bis  auf  die  09 1 
erwähnten  Salyer  in  späterer  zeit  sämtlich  verschollen,  was  bei  der 
Umwälzung,  die  das  eindringen  der  Kelten  zu  ende  des  fünften 
Jahrhunderts  hervorbrachtc,  nicht  zu  verwundern  ist.  Clachilii  er- 
innert an  den  ligurischen  bergnamen  t'laxelus  bei  Genna  und  viel- 
leicht hängt  Classius,  der  name  der  Vidourle,  selbst  damit  zusam- 
men. da  bisher  fui'  die  Cemenice  regio  zu  beiden  seiten  des  Clas- 
sius d.  h.  überhaupt  für  den  abschnitt  vom  Oranus  (Lez)  an  nur 
im  allgemeinen  Ligurer  als  bewohuer  angegeben  sind,  so  sind  die 
Clachilii  wahrscheinlich  dahin  und  an  die  unterste  Rhone  zu  setzen, 
womit  stimmt  dass  665  f.  die  Clachiliorum  sata  Cemenicum  et  agrum 
verbinden. 

Als  notwendig  ergibt  sich  hieraus  die  änderung  der  in  V über- 
lieferten lesart  temcnicum  in  Cemenicum  und  die  Unmöglichkeit 
jene  durch  den  karlingischen  pagus  Temenicus  im  comitatus  Valen- 
tinensis  (von  Valence)  zu  rechtfertigen. 

Wenn  endlich  der  periplus,  umgekehrt  wie  beim  Tartessus, 
der  beschreibung  des  flusslaufes  die  namen  der  an  ihm  wohnenden 
Völker  voraufschickt,  so  sind  die  669  ff.  erwähnten  zehn  krümmun- 
gen  des  flusses,  ungeachtet  Aviens  porro  in  das  gebiet  der  Völker 
zu  verlegen,  die  grofse  palus  Accion  über  den  mündungen  aber 
kann  man  nur  unterhalb  Tarascon  in  der  umgegend  von  Arles 
suchen,  der  stadt  ‘im  sumpfe’  nach  Glücks  erklärung  (kelt.  nam. 
s.  30.  32  f.),  und  die  niederungen  zwischen  Tarascon  und  SGilles 
und  Aigues  mortes,  die  6tangs  und  marais  östlich  von  Arles,  die 
nicht  nur  auf  alten  karten,  sondern  selbst  auf  der  neuen  gencral- 
stabskarte  von  1868  noch  sichtbar  sind,  lassen  an  dem  ehemaligen 
Vorhandensein  einer  ausgedehnten  sumpfregion,  aus  der  der  fluss 
in  mehreren  armen  ins  meer  abfloss,  nicht  zweifeln,  die  grofse 
Überschwemmung  des  Jahrs  1840  liefs  ihren  umfang  noch  deutlich 
hervortreten.*  — dass  Avien  672 f.  seine  griechische  quelle  ver- 
rät, ward  schon  s.  83  bemerkt. 

Die  zahl  der  mündungen  der  Rhone  war  streitig,  mit  dem 
periplus  stimmte  Timaeus  (fr.  38  bei  Strabo  p.  183)  und  vielleicht 
auch  Posidonius  (Diodor  5,  25)  gegen  Polybius  und  Artemidor 
überein,  die  nur  zwei  und  drei  mündungen  nach  Strabo  aao.  an- 
nahmen,  während  andre  (Apollon.  Rhod.  4,  635,  Strabo  p.  184) 


* vgl.  Apercu  historique  sur  les  cmboucburcs  du  Rhöne  par  Emest  D6s- 
jardins.  Paris  1866.  pl.  ii.  im.  xir.  ixi. 
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sogar  sieben  zählten.  Plinius  3 § 33  zählt  drei  auf,  fasst  aber  die 
beiden  kleineren,  das  os  Hispaniense  und  Metapinum  (vgl.  § 79) 
als  ora  Libyen  zusammen;  die  dritte,  das  os  Massalioticum  sei  die 
gröste  und  ansehnlichste,  offenbar  ist  dies  die  östlichste,  Massilien 
nächste,  wie  das  os  Hispaniense  die  westlichste,  Iberien  zugewandte 
mündung.  jene  erwähnt  auch  Polybius  3,  41.  nach  dem  periplus 
aber  mündete  die  Rhone  occidentem  contuens  und  so  war  diese, 
die  heute  sogenannte  kleine  Rhone  zu  seiner  zeit  vielleicht  nicht 
unbedeutender  als  die  andere  mündung.  bei  ihr  langte  wenigstens 
der  von  westen  kommende  berichterstatter  zuerst  an  und  traf  auf 
dieser  seite  die  meisten  abflüsse  aus  dem  Accion.*  die  erwähnung 
der  Atlantici  gurgites  neben  dem  nostrum  mare  676  aber  hätte 
niemand  irren  sollen,  da  Avien  55  f.  83  f.  393  ff.  das  mittelländische 
meer  nur  als  einen  busen  des  atlantischen  oceans  betrachtet. 

In  den  nächsten  versen  ist  der  Zusammenhang  der  beschrei- 
bung  gestört.  679 — 681 

Arelatus  Ulic  civitas  attollitur, 

Theline  vocata  sub  priore  saeculo,  680 

Graio  incolente. 

da  zuletzt  von  den  fünf  mündungen  der  Rhone  die  rede  gewesen 
ist,  so  ist  die  anknüpfung  dieser  notiz  ungenau  und  nicht  in  Über- 
einstimmung mit  der  Ordnung  des  periplus.  noch  ungeschickter 
freilich  fügt  darnach  Avien  681 — 688  hinzu,  seine  aufgabe  habe 
ihn  genötigt  schon  vieles  von  dem  Rhodanus  zu  berichten,  aber  nie 
werde  er  sich  doch  zu  der  lächerlichen  meinung  des  Phileus  (Phi- 
leas von  Athen)  bequemen  dass  der  fluss  die  grenze  von  Europa 
und  Libyen  mache,  hat  Phileas  diese  meinung  ausgesprochen,  so 
hatte  er  ohne  zweifei  von  den  ‘libyschen’  mündungen  (s.  oben)  ge- 
hört, deren  namen  Ukert  s.  130  anm.  mit  recht  von  den  ehemals 
in  der  nachbarschaft  von  Massilia  wohnenden  Libuern  oder  Libi- 
ciem  (s.  178)  ableitet,  aber  auch  abgesehen  von  diesem  zusatz 

* nach  den  karten  bei  D^sjardins  ist  das  os  Hispaniense  jetzt  völlig  ge- 
schlossen. rechnet  man  aber  dazu  die  sogenannte  tote  und  die  kleine  Rhone, 
so  braucht  man  nur  anzunehmen  dass  die  östliche  grofse  Rhone  sich  früher 
einmal  Ähnlich  teilte  wie  heutzutage  oder  durch  die  Camargue  mit  dem  etang 
de  Talcares  in  Verbindung  stand;  so  erhält  man  fünf  oder  sechs  mündungen. 
bei  einem  duss,  der  noch  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  so  gewaltige  Verände- 
rungen an  seiner  mündung  erlitten  hat,  wie  die  Rhone,  ist  das  schwanken  in 
den  angaben  der  alten  nicht  im  geringsten  zu  verwundern  und  jede  Zahlung 
kann  für  ihre  zeit  und  je  nach  dem  Standpunkt  von  dem  sie  vorgenommen 
ist  richtig  sein. 
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Aviens,  wird  der  verdacht  dass  die  merkwürdige  iiotiz  über  Are- 
late  von  einem  geschichtskuudigen  Massalioten  eingesclioben  ist, 
nur  verstärkt  und  gerechtfertigt,  wenn  C89  zusamnienhangslos  die 
letzte  distanzangabe  folgt: 

cursus  carinac  biduo  et  binoctio  est. 
sic  muss,  wie  schon  erwähnt  s.  181,  von  Pyrene  aus  gemessen  sein, 
und  wie  bedeutend  man  sich  auch  die  alte  griechische  Theline  den- 
ken mag,  diese  stadt  kann  nicht  als  ihr  endpunkt  gemeint  sein, 
erst  wenn  man  auch  von  der  notiz  über  Arelate  absieht  und  689 
auf  678  folgen  lässt,  ist  die  richtige  Ordnung  des  periplus  wieder 
hergestellt,  da  aber  jede  bestimmte  anknüpfung  der  distanz  fehlt, 
wird  es  erlaubt  sein  auch  über  die  Rhonemündungen  hinaus  Massi- 
lia  selbst,  das  ziel  des  ganzen  periplus,  als  ihren  endpunkt  zu  neh- 
men. damit  würde  sich  auch  die  differenz  zwischen  dieser  angabc 
des  periplus  und  der  des  Scylax  § 3 ziemlich  erledigen,  der  den 
naganXovt  yiiyvuv  otiö  ’EfiTTOQiov  (i^XQ*  'Podavov  noxafiov  auf 
zwei  tage  und  6ine  nacht  (deo  xal  fiiäf  yvxiög  — 1500 

Stadien,  1600  nach  Polybius  3,  39)  statt  auf  zwei  volle  tag-  und 
nachtfahrten  berechnet. 

Nun  erst  schliefst  sich  das  übrige  richtig  an  690 — 694: 

gens  hinc  Nearchi  Bergineque  civitas,  690 

Salyes  atroces,  oppidum  Mastrabalae 
priscum  paludis,  terga  celsum  prominens 
quod  incolentes  Cecylistrium  vocant, 

Massilia  et  ipsa  est. 

Vossius  und  die  herausgeber  haben  hier  aus  Nearchi  Veragri,  aus 
dem  allerdings  höchst  barbarisch  lautenden  Cecylistrium  Citharistium 
gemacht,  aber  wie  ein  volk  vom  Montblanc  und  grofsen  SBernhard 
an  die  Rhonemündung  und  ein  Vorgebirge  aus  dem  osten  (Ukert 
s.  427)  in  den  westen  von  Massilia  kommt  oder  umgekehrt,  das 
zu  verantworten  haben  sie  wohlweislich  unterlassen,  mit  678  ist 
der  periplus  zu  den  Rhonemündungen  zurückgekehrt,  seiner  Ord- 
nung und  seinem  Zusammenhänge  nach  müssen  die  Nearchi*  im 
gebiet  der  müudungeu  und  östlich  davon  etwa  bis  zum  ötang  de 
Berre  (Martigues)  gewohnt  haben,  da  wo  Plinius  3 § 34  und  Pto- 
lemaeus  2,  10,  8 die  Anatilier  und  Avatiker  nennen  und  wo  die 
Maritima  Avaticorum,  eine  römische  colonie  südlich  von  Istres  lag 

* jVh((i/s>  möchte  ich  nicht  als  ravtni/iii  erklären,  da  wohl  ein  lotsenvolk 
an  den  RhonemUndungen,  aber  nie 'ein  volk  von  schiffscapitainen  und  odmirä- 
len  denkbar  wäre,  in  wird  ein  barbarischer  name  graecisiert  sein. 
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(Ukert  s.  421).  dies  kann  die  Bergine  der  Nearchi  sein,  sie  kann 
aber  auch  zwischen  den  Bhonemündungen  oder  an  einem  der  arme 
des  flusses  gelegen  haben,  wie  die  verschwundene  Heraclea  (Plin.  3 
§ 33,  Steph.  Byz.  303,  18?)  oder  die  Rhodanusia  (Ephorus  bei 
Scymn.  207,  Steph.  Byz.  542,  15)  oder  Rhode  der  Massalioten, 
nach  Plinius  3 § 33  (vgl.  Strabo  p.  180)  vermutlich  am  westlichen 
arm.  dass  diese  griechischen  stadte  zur  zeit  des  periplus  nicht 
vorhanden  waren,  ist  wiederum  deutlich,  das  heutige  Berrc  an  der 
innem  seite  des  dtangs  muss  für  Bergine  auf  jeden  fall  aus  dem 
spiele  bleiben,  und  ebenso  wenig  kann  dafür  in  betracht  kommen 
dass  bei  Mela  2,  5,  78  der  eine  der  mit  Hercules  auf  dem  Stein- 
felde kämpfenden  Neptunssöhne  Bergion  statt  wie  in  den  griechi- 
schen Zeugnissen  MQxvvoi  heifst. 

Die  innere  Seite  des  ötang  de  Berre  gehörte  zur  zeit  des  peri- 
plus den  bei  Griechen  und  Römern  später  noch  wohl  bekannten 
Salyern  (Salui,  Salluvii),  deren  gebiet  bis  zur  Durance  (Strabo 
p.  185)  reichte  und  die  städte  Tarascon  Arclate  Aquae  Sextiae 
Massilia  umfasste,  das  6tang,  die  von  Posidonius  oder  Strabo 
p.  184  erwähnte,  sogenannte  bei  Mela  2,  5,  78  ein- 

fach stagnum,  heifst  bei  Plinius  3 § 34  stagnum  Mastromela,  und 
wie  man  aus  den  Worten  Aviens  für  den  periplus  auf  eine  der  pa- 
lus  gleichnamige  Stadt  Mastrabala  schliefsen  muss,  so  kannte  auch 
Artemidor  (Steph.  Byz.  436,  18)  MaatQa(iiXij  als  nöXif  xai  Xifivtj 
tijg  KeXux^i.  bei  dem  häufigen,  lautlich  wohl  begründeten  Wechsel 
von  M und  B (vgl.  s.  153)  ist  die  änderung  von  Mastrabala  in 
Mastramela  nicht  nur  unnötig,  sondern  töricht  der  name  Male- 
straou,  den  eine  bank  im  eingang  des  ötangs  bei  Martigues  noch 
heute  führt  (Ukert  s.  }41),  erklärt  sich  sogar  leichter  aus  Mastra- 
bala als  aus  der  andern  form,  und  die  Stadt  selbst  wird  man  nach 
dem  periplus  eher  mit  d’Anville  hieher  nach  Martigues  als  mit 
andern  (Ukert  s.  420f.)  tiefer  an  den  innem  busen  setzen,  der 
letzte,  vor  Massilia  genannte  punkt,  das  Vorgebirge  Cecylistrium 
kann  endlich  nur  das  von  keinem  der  alten  sonst  erwähnte  cap 
Couronne  oder  Bonnious  sein. 

Der  periplus  schliefst  mit  einer  genauen  beschreibung  der  läge 
von  Massilia  694 — 703: 

* nacli  Dosjardins  aao.  p.  44  f.  und  der  slatistiqun  du  d6p.  des  bouches 
du  Rhouo  bei  Ukert  s.  12S.  131  ist  die  Stomalimne  das  jetzige  etang  de  I’Esto- 
niac  (Estouma).  eben  nürdlich  vom  Port  du  Bouc,  dem  eingang  zum  etang  de 
Berre  (Martigues). 
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cuius  urbis  hic  situs: 

pro  fronte  littus  praciacet,  tcnuis  via  695 

patct  intcr  undas;  latcra  gurges  adluit, 
stagnum  ambit  lU'bem  et  unda  lambit  oppidum 
larenique  fusa,  civitas  pacne  insula  est. 
sic  aequor  omiic  cacspiti  infundit  manus; 
labos  et  olira  conditorum  diligens  700 

formam  locorum  et  arva  naturalia 
evicit  arte,  si  qua  prisca  te  iuvat 
haec  in  novella  nominuni  deduccrc  — — 
das  gediclit  bricht  damit  ab.  aber  mit  dem  letzten  satze  wollte 
Avien  sicherlich  nicht,  wie  Wernsdorf  meinte,  den  entschloss  an- 
kündigen nun  die  vielen  bis  hieher  erwähnten,  verschollenen  alten 
namen  in  neue  gebräuchliche  umzusetzen  — es  wäre  das  ein  selt- 
sames unternehmen  gewesen,  das  ihn  genötigt  hätte  den  ganzen, 
eben  beendigten  weg  noch  einmal  zurückzulegcn  — , im  gegenteil 
sollten  sie  eine  Zumutung  der  art,  die  er  von  seinem  jungen  freunde 
wohl  erwarten  konnte,  zurückweisen  und  diesem,  falls  ihn  darnach 
gelüstete,  anheimgeben  es  selbst  damit  zu  versuchen,  der  periplus 
ist  zu  ende  und  bis  auf  einzelne,  früher  angezeigte,  unbedeutende 
lücken  vollständig  erhalten,  seine  topographie  gieng  immer  mehr 
ins  detail,  je  mehr  er  sich  Massilia  annäherte, ^zumal  seit  die  von 
Massalioten  viel  besuchte  stadt  am  ostende  der  Pyrenaeen  559  f. 
erreicht  wurde,  er  ist  für  die  fahrt  nach  Massilia  geschrieben, 
Massilia  das  ziel  der  reise  und  mit  der  Schilderung  der  läge  der 
Stadt  schliefst  die  beschreibung  passend  ab. 

Sie  stimmt  mit  den  übrigen  nachrichten  der  alten  vollkommen, 
die  Stadt  war  auf  einer  gegen  Süden  oder  sUdwesten  vorspringen- 
den, felsichten  landzunge  erbaut:  neben  ihr  lag  der  hafen  Lakydon 
(Mela  2,  5,  77,  Eustath  zu  Dion,  perieg.  75,  vgl.  Scylax  § 4 
Ma<saalia  xai  kiiitjv . . .),  theaterförmig  von  einem  felsichten  ufer 
umgeben,  mit  einem  schmalen  cingang:  xtUai  ini  xaigi'on  ntTQtiöovi' 
vnonimons  d'  avjljg  6 &faTQOiidti  nhqtt  Strabo  p.  179; 

inicTqoffov  öqytov  Dionys,  perieg.  75;  fere  ex  tribus  oppidi 

partibus  mari  adluitur,  reliqua  quarta  est  quae  aditum  habeat  ab 
terra.  Caesar  b.  civ.  2,  1;  Massilia  in  profundum  marc  prominens 
et  munitissiino  accincta  portu,  in  quem  angusto  aditu  mediterra- 
neus  refluit  sinus,  solis  raille  quingentis  passibus  terrae  cohaeret. 
Eumen.  paneg.  Constantin.  c.  19.  iiber  wird  ein  Massaliot  es  für 
nötig  gehalten  haben  eine  solche  beschreibung  seinen  mitbürgem 
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ZU  geben;'  würde  er  überhaupt,  zurückkehrend  von  den  oestrym- ' 
nischen  insein,  die  letzte  von  jenen  am  meisten  befahrene  strecke 
von  Pyi-ene  an  und  die  Rhone  selbst  so  eingehend  beschrieben 
haben  ? 

Diese  bedenken  schliefscn  sich  noch  den  einwänden  gegen  den 
griechischen  Ursprung  des  Werks  an  (s.  97.  108.  166f.  125f.),  ein 
Phoenizier  aber,  der  etwa  der  phoenizischen  gemeinde  der  stadt 
angehörte,  war  und  blieb  dort  ein  fremder  und  der  kreis,  für  den 
er  schrieb  und  dem  seine  schrift  von  practischem  nutzen  sein  sollte, 
war  ein  ganz  andrer  als  der  den  ein  phokaeischer  stadtbürger  zu- 
erst ins  äuge  fassen  muste.  und  nachdem  sich  gezeigt  hat  (s.  163) 
dass  die  Libyphoenices  des  peri])lus  keineswegs  für  karthagische 
colonisten  zu  halten  sind,  dass  ihm  vielmehr  noch  jede  sichere  spur 
sowohl  der  karthagischen  colonisation  als  der  anwesenheit  der  Kel- 
ten in  Iberien  fehlt,  so  muss  man  ihn  nun  wohl  als  ein  ursprüng- 
lich phocnizisches  werk  betrachten,  das  verfasst  wurde  ehe  die 
historische  prosa  der  Griechen  eine  litterarische  Ausbildung  erhielt. 

Bei  dem  griechischen  Übersetzer  aber  fanden  wir,  so  weit 
überhaupt  eine  Vergleichung  möglich  war,  dieselben  namen,  die  in 
der  ältesten  griechischen,  geographischen  und  historischen  littera- 
tur  von  Hecataeus  bis  spätestens  auf  Eratosthenes  oder  bis  auf  den 
zweiten  panischen  krieg  berschend  waren,  noch  in  gebrauch  (vgl. 
s.  113).  vor  der  erbauung  von  Neucarthago  um  225  (s.  151  ff.)  muss 
er  jedesfalls  gearbeitet  haben,  nach  der  reise  des  Pytheas  aber 
hatte  ein  alter  panischer  periplus  kein  andres  als  ein  antiquarisches 
intercsse,  und  von  oestrymnischen  insein  und  der  landschaft  Oestrym- 
nis  konnte  nicht  mehr  die  rede  sein,  nachdem  man  sie  anders  und 
besser  hatte  kennen  gelernt,  auch  im  vierten  Jahrhundert  würde 
ein  Massaliot  sich  schwerlich  noch  mit  einer  einfachen  Übersetzung 
oder  mit  einzelnen,  hie  imd  da  angebrachten  Zusätzen  begnügt 
haben,  da  das  im  periplus  entworfene  bild  sich  schon  so  weit  von 
der  Wirklichkeit  entfernte  und  namentlich  der  damaligen  blüte  und 
raachtentwicklung  der  Stadt  so  wenig  entsprach,  die  Übersetzung 
ist  daher  wahrscheinlich  im  fünften  Jahrhundert  angefertigt,  als  die 
gedanken  und  Unternehmungen  der  bürger  sich  immer  mehr  darauf 
richteten  an  der  iberischen  küste  vorzudringen  und  festen  fufs  zu 
fassen,  sie  würde  also  wenig  Jünger  sein  als  ihr  original,  falls 
dies  nach  der  expedition  des  Hiinilko  abgefasst  wäre,  dine  un- 
zweifelhafte spur  des  ionisraus  des  Übersetzers  hat  sich  wenigstens 
noch  erhalten  in  Maaaitjvol,  verglichen  mit  Hecataeus  und  Hero- 
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(lors  Maautjvoi  und  Theopomps  und  Polybius  Maaaiavol,  Maaua- 
voi  (s.  145. 148). 

Der  Interpolator  behandelte  dann  das  werk  ganz  vom  Stand- 
punkt eines  antiquars.  dass  er  zu  anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
•und  zwar  wie  seine  Vorgänger  in  Massilia  arbeitete,  sahen  wir  s.83— 
87;  seine  tätigkeit  fällt  in  die  zeit  wo  die  blüte  der  stadt  bereits 
vorüber  und  ihr  verfall  schon  eingetreten  war. 

Der  periplus  ist  der.  einzige  Überrest  massaliotischer  litteratur, 
der  in  einiger  Vollständigkeit  auf  uns  gekommen  ist.  die  absehnitte 
seiner  geschickte  treffen  mit  wichtigen  epochen  der  geschickte  der 
Stadt  zusammen,  und  erst  von  ihm  aus  treten  die  dürftigen  nach- 
richten  über  sic  ins  rechte  licht,  ist  der  nachweis  hiefür  gelungen 
und  zugleich  eins  der  ältesten  und  merkwürdigsten  denkmäler  der 
geschickte  unseres  Weltteils  der  stadt  wieder  zugeeignet,  so  haben 
wir  damit  nur  einen  dank  abgestattet  den  wir  ihr  lange  schulde- 
ten, für  die  erste  entdeckung  deutscher  Völker. 

26.  9.  66—22.  3.  67. 


Excurs  über  die  fragmente  des  Euctemon  von  Athen 
in  der  Ora  maritima. 

Quod  Herma  porro  aut  Herculis  dictum  est  via,  336 

Amphipolis  urbis  incola  Euctemon*  ait 

non  plus  habere  longitudinis  modo 

quam  porriguntur  centum  et  octo  milia 

et  distineri  milibus  tribus.  340 

Atheniensis  dicit  Euctemon  item  350 

non  esse  saxa  aut  vertices  adsurgere 

parte  ex  utraque.  caespitem  Libyci  soli 

Europae  et  oram  memorat  insulas  duas 

interiacere:  nuncupari  has  Herculis 

ait  columnas.  stadia  triginta  refert  355 

has  distinere,  horrere  silvis  undique 

inhuspitasque  semper  esse  uauticis. 

inesse  qnippe  dicit  ollis  Herculis 

et  templa  et  aras:  invehi  advenas  rate, 

deo  litare,  abire  festino  pede,  360 

nefas  putatum  demorari  in  insulis. 

* hoc  demon  I'. 
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circum  atque  iuxta  plurimo  tractu  iacena 

manarc  tradit  tenuc  prolixc  mare. 

navigia  onusta  adire  non  valent  locos 

breve  ob  flucutum  et  pingue  littoris  lutiim.  365 

sed  si  voluntas  forte  quem  subegerit 

adire  fanum,  properat  ad  Lunac  insulam 

agere  carinam,  eximere  classi  pondera, 

leviquc  cymba  sic  superferrL  salo. 

[sed  ad  columnas  quicquid  interfunditur  370 

undac  aestuantis,  stadia  septem  vix  ait 
Damastus  esse.  Caryandenus  Scylax 
medium  Suentum  inter  columnas  adserit 
tantiun  patere  quantus  aestus  Bosporo  est.] 
ultra  has  columnas  propter  Europae  latus  375 

vicos  et  urbes  incolae  Carthaginis 
tenuere  quondam.  mos  at  ollis  hic  erat 
ut  planiere  texerent  fundo  rates, 
quo  cymba  tergum  fusior  brevius  mare 
praelaberetur.  380 

Über  die  370 — 374  von  Avien  eingeschalteten  citate  aus 
Damastes  und  Scylax  sei  zuvor  folgendes  bemerkt,  den  abstand 
der  Heraklessäulen  findet  man,  wie  von  Damastes,  nur  noch  in 
einem  merkwürdigen  scholion  des  Tzetees  zu  Lykophron  649  auf 
7 Stadien  geschätzt.  * nach'  dbm  uns  unter  dem  namen  des  Scylax 


* das  scholion  des  Tzetzes  knUpft  an  das  znf&Ilige  schwanken  der  lesart 
zwischen  .itßvauxiti  und  Jtyvojixu^  nlaxag  im  v.  649  des  Lykophron  an: 
ßv<fitxov  xat  .iiyvimxin'  t6  nvtQ  fffn.  .Ußvauxhtf  Uyntu  «;i6 

tijg  ’ü.Trt^ot»  ^t^ytcrpof  .ityvffrtxoy  dno  Jiyvogt  tov  *.4).tßitüyog  d^fXffOv, 
o;  'HQnxlttt  xitikvüiy  drifQyö ftfyoy  (ni  r<c;  PfjQvoycv  ßovg  dcyijQt&rj.  dasselbe  wird 
noch  einmal  zu  Lyk.  1312  wiederholt^  während  Job.  Tzetzes  in  den  Chiliaden 
2,  341,  wo  Apollodor  2,  5,  10  seine  quelle  ist,  als  gegner  des  Herakles  Mq- 
xvyoy,  \4l(ßiuiya  rovg  lioafMyog  nennt,  aber  das  alte  scholion  zu  Dionys  76, 
das  Eustath  zur  stelle  unvollständig  und  mit  cinmischungen  aus  Strabo  (oben 
8.  34)  wiederholt,  stimmt  damit  so  sehr  überein,  dass  man  dies  für  die  quelle 
des  Tzetzes  halten  könnte,  allein  bei  diesem  folgt:  EvQuiTttjg  dt  xui  .itßvf]g 
€tXQat,  TioQ&fiog  ß7uthü}y  tjjju,  fyihtt  7U(ji  rijy  Jtßvfjy  xui  *Ho<ixXtto^  dvo  Icutyrcit 
'Jßvhj  xui  Kuk^fj  (al.  “jß/jyu  Xfd  'Jkvßij)  ktyo/myat.  ixH  di  x(d  ut 
rtiduQa,  « 7tQdrt(wy  ytjeog  KoTiyovatt  ikiytTo,  7ioutf*og  di  PuduQvDy  h'x^u 

ij  fifiiQii  ftihQÖiog  x<d  ov  xar’  öktyoy  ixniriTH  {al.  ifdTi.)  dixijy  (töTQttrj^g.  xrd  tu 
fiiy  rdduQu  XUTU  i6  Et’poi.T^C  xurut  ti^fut,  MuXtiQusy  di  yr,aot  opi'Corrrc* 
.Jtßvxt^  rigfAau,  n^og  tb  i'toixifioy  dyiyovaut  r(X{uorijQun’.  KkiuQyog  di  u'tg  xutu 
rüduiHt  at^kag  lov  BQtdfttuj  ^HQuxkiog  tivat  kiyu,  by  dfvu(>og  *H(Htxkbg  b 
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Überlieferten  periplus  § 1 beträgt  derselbe  eine  tagereise:  änixov- 
<siv  aXX^lmv  TtXovv  riiiigai,  aber  die  breite  des  Bosporus  entspricht 
nach  § 67  dem  für  die  distanz  der  Säulen  von  Damastes  angege- 
benen mafse:  rov  aidfiatoi;  idu  roC  Uöviov  ei'QOi  atddia  C- 
nun  aus  der  bisherigen  Untersuchung  eine  Vorstellung  von  der  art 
und  weise  wie  Avien  gearbeitet  und  von  dem  grade  seiner  genauig- 
keit  gewonnen  hat,  wird  der  Vermutung  Letronnes  (fragmens  de 
po^mes  göogr.  de  Scymnus  p.  240)  dass  die  behauptung,  Scylax 
setze  die  breite  der  strafse  der  breite  des  Bosporus  gleich,  nur 
auf  einer  confusion  beruhe  um  so  mehr  beistimmen,  je  leichter 


Tvptof  ^X9iy  int  tä  Paifiiga  xai  rpiroc'ßUij»’.  alles  dies  stellt  zu  dem  gedieht 
des  Lykopbron  nicht  in  der  entferntesten  heziehung  und  es  ist  daher  vohl 
anzunebmen  dass  Tzetzes  oder  sein  Vorgänger  dies  mit  dem  vorhergehenden 
zusammen  aus  einer  auch  vom  alten  scholiasten  des  Dionysius  benutzten  He- 
raklesgescbichte  ezeerpiert  hat,  die  ausfQhrlich  die  Schauplätze  der  kämpfe 
des  gottes  beschrieb  und  ihn  eigentümlich  genug  von  Ligurien  aus  nach  Ibe- 
rien  gelangen  liefs.  zu  dem  zuletzt  angeführten  stück  lässt  sich  zunächst  wie- 
der das  alte  scholion  zu  Dionysius  64  vergleichen,  und  wenn  oben  die  zweite 
lesart  ‘Aßtiva  xnt  'Alvßij  die  ursprüngliche  ist,  muss  man  wohl  eine  benutzung 
desselben  dnreh  Tzetzes  zugeben,  da  nach  dem  scholion  Cbarax  von  Pergamus 
die  libysche  säule  'Aßixya,  die  europaeische  'AXt'ßii  nannte  (s.  Müller  zu  Dio- 
nys 336,  oben  s.  82j,  was  Johannes  Tzetzes  in  den  Chiliad.  2,  339  wiederholte, 
zugleich  331.  332  wie  oben  mit  der  bemerkung  über  den  Baetis  und  über  Ko- 
tinusa,  von  denen  diese  wieder  auf  ein  altes  dionysisches  scholion  weist  (s. 
unten  zu  Diodor  5,  7 — 10).  ja  es  könnte  sogar  die  zahl  von  sieben  (C)  Sta- 
dien verlesen  sein  aus  den  f (60)  Stadien,  auf  die  der  scholiast  zu  Dionys, 
wie  Strabo  p.  827  (vgl.  122),  die  breite  der  strafse  schätzt,  aus  Strabo  kann 
er  seine  mafse,  deren  er  mehr  hat  als  jener,  nicht  genommen  haben,  wohl 
aber  könnten  sie  bei  beiden  etwa  aus  dem  Artemidor  stammen.  Artemidor 
behauptete  auch,  was  Posidonius  und  andre  bestritten,  (Strabo  p.  138)  dass  in 
Gades  mit  dem  Untergang  der  sonne  plötzlich  die  nacht  eintrete,  und  dem 
entspricht  was  Tzetzes  Ober  den  plötzlichen  anbruch  des  tages  berichtet  ; eine 
notiz  die  jedoch  ebenso  wie  die  folgenden  Ober  Gadeira  und  die  glücklichen 
insein  als  die  rifftunc  von  Europa  nnd  Libyen  dem  dionysischen  scholiasten 
fehlen,  auch  das  fragment  des  Klearchos,  doch  wohl  des  peripatetikers  und 
unmittelbaren  Schülers  des  Aristoteles,  das  man  bei  Müller  FUG.  2,  302  ff.  ver- 
gebens sucht,  lässt  sich  nur  entfernt  vergleichen,  da  nach  dem  scholion  noch 
Kronos  dem  Briarcus  vorangieng  und  nur  6in  Herakles  folgte.  Tzetzes,  der 
sonst  den  Klearchos  nicht  citiert  und  wohl  nicht  mehr  unmittelbar  benutzen 
konnte,  wird  das  citat,  wie  andre,  überkommen  haben,  und  du  nicht  wahr- 
scheinlich ist  dass  er  vollständigere  sebolien  zum  Dionys  gehabt  hat  als  sein 
Zeitgenosse  Eustath,  so  könnte  man,  um  das  schob  zu  Dionys  64  und  das  zu 
Lykophr.  649  zu  vermitteln,  nur  noch  annehmen,  dass  beide  aus  öiner  quelle, 
aber  sehr  ungleich  ausgezogen  sind. 


litizeO  by  Google 


206 


EUCTEMOX  TON  ATHEN. 


diese  möglich  war  wenn  Avicn  sich  zu  seinem  excerpt  aus  Damastes 
angemerkt  hatte  dass  Scylax  dieselbe  breite,  die  Damastes  der 
strafse  zuschrieb,  dem  Bosporus  beilege,  und  dann  ein  Zeugnis  von 
dieser  art  nicht  mit  KMüller  (GM.  l,xx.xv.  .\.\xvii.  16)  für  den  peri- 
plus  des  alten  Scylax  von  Caryanda  verwenden  wollen. 

Sobald  man  nun  von  diesen  citaten  absieht,  ergibt  sich  leicht 
dass  die  darauf  folgenden  verse  375  — 380,  die  allein  eine  histo- 
risch wichtige  notiz  bieten,  noch  zu  der  beschreibung  der  west- 
lichen durchfahrt  gehören,  die  Avien  in  einer  schrift  des  Euctemon, 
vermutlich  doch  einem  periplus  des  innern  meeres,  gefunden  hatte, 
was  sie  enthalten,  dass  die  Karthager,  die  jenseit  der  meerenge 
auf  der  europaeischen  seife  städte  und  dörfer  besafsen,  flachbäuebige 
schiffe  (vgl.  Movers  2,  3,  162)  zu  bauen  pflegten  wegen  der  un- 
tiefen des  dortigen  meeres,  schliefst  sich  an  das  362  — 369  eben 
darüber  gesagte  an.  auch  336—340  gehören  unstreitig  zu  dersel- 
ben beschreibung.  wenn  bei  Avien  47f.  zuerst  unter  den  auctoren, 
die  er  neben  der  von  ihm  zu  gründe  gelegten  schrift  benutzte,  ein 
Euctemon  popularis  urbis  Atticae  genannt  wird,  dann  337  ein  Am- 
phipolis  urbis  incola  Euctemon  auftritt  und  gleich  darnach,  nach- 
dem er  in  dens.  143f.  besprochenen  versen  341 — 349  die  gewöhn- 
liche ansicht  über  die  säulen  des  Hercules  und  ihre  namen  mit- 
geteilt und  erklärt  hat,  350  es  wiederum  heilst  ‘Atheniensis  dicit 
Euctemon  item’,  so  kann  er  den  Athener  und  Amphipoliten 
Euctemon  nur  für  eine  und  dieselbe  person  gehalten  haben,  ein 
Athener  aber  kann  zu  gleicher  zeit  bürger  von  Amphipolis  nur 
gewesen  sein  vom  j.  436,  nachdem  die  Stadt  von  Athen  aus  colo- 
nisiert  war,  bis  zu  ihrer  einnahme  durch  Brasidas  im  winter  424 
(Thueyd.  4,  102  — 106),  also  um  dieselbe  zeit  als  Euctemon  mit 
Meton  in  Athen  den  verbesserten  kalender  aüfstellte.  der  gelehrte 
Avien  muss  daher  eine  nachricht  gekannt  haben,  wonach  Euctemon 
im  j.  436  mit  als  colonist  nach  Am])hipoIis  gegangen  war,  und  dies 
stimmt  aufs  vortrefflichste  mit  einer  andern  (Fabricius  bibl,  gr.  3, 
448,  Böckh  die  Sonnenkreise  der  alten  s.  27.  60.  84),  dass  er  vor  der 
aufstcllung  des  parapegmas  im  j.  432  nicht  nur  in  Athen  und  auf 
den  Cykladen,  sondern  auch  in  Macedonien  und  Thracien  beobach- 
tungen  angestellt  hatte,  dass  Avien  die  mafse  339.  340  in  milien, 
355  in  Stadien  angibt,  wird  allein  darin  seinen  grund  haben  weil 
er  Schwierigkeiten  fand  die  grofse  zahl  von  octingenta  sexaginta 
quattuor  stadia  (=  cvm  Jip)  in  seine  triineter  zu  bringen,  der 
sachliche  Zusammenhang  spricht  überdies  deutlich  dafür  dass  336 
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— 340  nur  ein  stück  enthalten  von  derselben  beschrcibung,  der 
350—369.  375—380  entnommen  sind. 

Freilich  gibt  Avien  wieder  nur  ein  sehr  ungenaues,  in  mehr 
als  einer  hinsicht  unverständiges  referat  von  der  ansicht  des  Eu- 
ctemon.  da  336  auf  die  krause  stelle  323—330  (s.  141  ff.)  über 
das  iQfta  am  westlichen  eingang  der  strafse  sich  bezieht,  so  weifs 
man  genau  genommen  nicht  wo  Euctcmon  sein  herma  dachte,  ob 
auf  der  europaeischen  oder  nach  der  gewöhnlichen  ansicht  auf  der 
libyschen  Seite,  noch  weniger  erfahrt  man  wie  oder  von  wo  aus 
die  länge  und  ausdehnung  des  hcrmas  gerechnet  ist.  nach  der 
stelle  wo  das  citat  eingefügt  ist  und  nach  den  übrigen  nachrichten 
der  alten  kann  es  nur  nicht  zweifelhaft  sein  dass  wir  uns  damit 
am  westlichen  ende  der  strafse  befinden,  und  dann  ist  allerdings 
die  distanz  von  in  jip  (oder  24  Stadien)  in  dem  lückenhaften  vers 
340  kaum  anders  als  von  dem  abstand  der  hier  einander  gegen- 
überliegenden küstenpunkte  zu  verstehen  und  die  länge  von  cvni 
np  (864  Stadien  oder  21^  mcilen)  vielleicht  von  einer  ausdehnung 
des  hermas  durch  die  länge  und  breite  der  strafse*  oder  noch  dar- 
über hinaus  (vgl.  Ptolemaeus  s.  141  anm.).  Wernsdorfs  ergänzung 
der  lüoke  von  430  durch  ‘utrosque’  als  richtig  angenommen  muss 
man  die  distanz  von  in  jip  so  verstehen,  da  utrosque  sich  nur 
auf  335  beziehen  lässt,  wo  es  von  dem  herma  auf  libyscher  und 
dem  heiligen  Vorgebirge  auf  europaeischer  Seite  heifst  ‘locos  utros- 
que interfluit  tenue  fretum’,  und  dafür  spricht  noch  dass  ein  Ver- 
hältnis beabsichtigt  zu,  sein  scheint  zwischen  der  entfernung  von 
III  np  oder  24  Stadien  und  der  von  30  Stadien  (355)  zwischen  den 
beiden  insein  am  ostende  der  strafse,  die  Euctemon  für  die  Säulen 
des  Herakles  erklärte,  wie  es  sich  aber  auch  mit  den  mafsen  des 
ersten  fragments  verhalten  mag,  wenn  darin  von  dem  westlichen 
eingang  der  strafse  die  rede  ist,  im  zweiten  dagegen  vom  östlichen, 
so  ist  es  vernünftiger  weise  nicht  zu  bestreiten  dass  beide  stücke 
teile  einer  und  derselben  beschreibung  sind,  die  wiederum  nur  ein 
kleiner  ausschnitt  aus  dem  gröfseren  ganzen  eines  periplus  sein 
kann. 

Dass  nun  eine  solche  schrift  von  einem  Athener  zur  zeit  des 
Perikies  verfasst  wurde,  ist  sehr  merkwürdig,  in  Athen  ist  für  die 

• ist  es  Zufall  dass  wenn  man  die  beiden  liberlieferten  breiten  von  24 
und  30  Stadien  addiert,  man  mit  der  annahme  einer  grofsen  tagefahrt  von 
SOO  Stadien  auf  eine  Ziffer  kommt  die  mit  der  filr  die  länge  des  bernias  an- 
gegebenen bis  auf  10  Stadien  znsammentrifft? 
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geographic  weniger  geschehen  als  in  mancher  minder  bedeutenden 
griechischen  stadt,  und  was  dort  geleistet,  nicht  zu  vergleichen  mit 
, dem  was  früher  in  Milet  oder  später  in  Alexandrien  dafür  geschah, 
der  periplus  des  Euctemon  ist  die  älteste  und  bis  auf  die  periploi 
des  Phileas  und  des  sogenannten  Scylax  (Letronne  fragmens  p.  243. 
KMüller  GM.  soviel  wir  wissen,  auch  die  einzige  geogra- 

phische Schrift  der  art,  die  von  einem  Athener  ausgegangen  ist, 
und  schon  deswegen  verlohnt  es  sich  der  mühe  sich  noch  weiter 
nach  ihrer  bedcutung  umzuschen. 

In  der  neuen  ansicht,  die  Euctemon  über  die  läge  oder  be- 
schaffenheit  der  Säulen  am  eingaug  des  Mittelmeers  aufgestellt  hatte, 
folgte  ihm  Ephorus  wie  es  scheint  aufs  genauste,  Scymn.  141 — 146: 
ntqtixovaa  d‘  — 

fj  nlv  ri  ä’  iffriy  Evgai^iig  äxga. 

vgaoi  di  Toviiay  ixaiig<a&fy  xti/uvot 
dtixove'  än’  igtäxoyia  axfddy 

aradiovs'  xakoiivtat  d'  vnö  zivmy'HgaxXiov^ 

OT^Xat. 

sogar  das  mafs  der  entfernung  beider  Säulen  von  einander  ist  das- 
selbe wie  bei  Euctemon  auch  Strabo  kennt  dieselbe  ansicht,* 
p.  168  ngog  aviaTi;  {taii  'HgaxXetotg  atgXaig)  di  diio  yijoidta  (Ly 
^äiegoy  ’ffgag  vgaoy  dyo/ictj^ovaf  *a*  dg  uytg  xal  xavtag  OrgXccg 
xaXovßiy,  p.  170  (nach  Posidonius)  mo»  di  axgXag  tmiXaßov  tgy 
KdXngy  xal  xgy  'AßiXvxa  — oi  di  tag  jtXgaioy  ixaxigov  ygOTdag, 
(Ly  xgy  ixigay  ’Hgag  ygOov  dyofidl^ovaty.  hier  aber  scheint  die  insei 
der  Hera  von  dem  heiligen  Vorgebirge**  mit  dem  tempel  der  göt- 
tin  nur  in  die  nähe  der  Säulen  gei-ückt,  da  Strabo  p.  170  fortfährt 
^giffiidutgog  di  xgy  ftiy  xgg  ’l/gag  ygaoy  xai  Ugdy  Xiyet  avtgg, 
aXXgy  di  (fg(Tiy  tlyai  xtya.  Euctemons  schwer  zugängliche  Hera- 
klesinsel scheint  vielmehr  die  von  gefährlichen  klippen  umgebene 
Taubeninsel  (isla  de  Paloraas,  isle  Pigeon)  am  cingang  der  bucht 
von  Algesiras  bei  der  punta  del  Carnero  neben  Gibraltar  und  die 

* sie  kommt  auch  in  einem  artikel  des  Hesychius  vor,  der  offenbar  aus 
einem  gelehrten  sebolion  zu  einem  tragiker  stammt:  ai^laf  diat6/jov(.  ti- 
Wf  T«f  'Hfiuxkfiovi  tjtikai'  h'(o(  (diiäg  i'iaoi's  tU'ui  <r«nie,  oi  di  n^oo/oinuror,  oi 
di  TÖiy  ^ndQwy  üx((aSr  oi  di  7iih(i,  X(d  oi  ^iy  dio,  oi  di  r^rir,  oi  di  /xUty,  oi 
di  tiaa((Q((i. 

**  dies  ist  nach  Mela  Plinius  und  Ptolcmaeus  (s.  141)  unzweifelhaft  Trafal- 
gar, Ptolemaeus  erwiihnt  auch  den  temiml.  wenn  aber  .trtemidor  neben  dem 
Vorgebirge?  und  tempel  der  Hera  eine  iusel  derselben  kannte,  so  kann  er  nur 
Tarifa  meinen,  da  es  bei  Trafalgar  keine  insei  gibt. 
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ähnliche  an  der  libyschen  küste  die  insei  Percfiil  bei  der  punta 
Leona  zu  sein,  aber  die  läge  der  insei  der  Luna  lässt  Aviens  ex- 
cerpt  367  gänzlich  ungewis  (die  insei  der  Noctiluca  bei  Malaga 
429  liegt  zu  weit  ab  um  in  betracht  zu  kommen,  die  Luna-  und 
Herainsel  zu  identificieren  wird  auch  nicht  erlaubt  sein)  und  über- 
haupt sind  die  nachrichten  des  Euctemon,  soweit  wir  sie  kennen, 
fabulos,  so  dass  an  autopsie  bei  ihm  nicht  zu  denken  ist,  schon  wegen 
der  fehlerhaften  mafse.  auch  seine  Vorstellung  von  der  gefährlich- 
keit  der  passage  durch  die  meerenge  und  der  Seichtigkeit  des  west- 
lichen meeres  überhaupt  ist  falsch  oder  doch  übertrieben,  die 
strafse  hat  schon  in  einiger  entfernung  von  der  küste  eine  tiefe 
von  mehr  als  100  faden,  sie  senkt  sich  in  der  richtung  von  westen 
nach  osten  in  ihrer  mitte  von  106  bis  zu  mehr  als  500  faden  tiefe 
und  nur  die  allerdings  zahlreichen  klippen  und  riffe  in  der  nähe 
des  landes,  namentlich  die  von  Trafalgar  gegen  sUdwest  auslaufende 
gcfähi'liche  bank,  auf  einer  d’Anvillischen  karte  la  ceitera  de  Tra- 
falgar benannt,  die  sich  bis  zu  einem  halben  faden  unter  dem  meeres- 
spiegel  erhebt  (s.  142),  dann  auch  einzelne  punkte  wie  die  o Verfalls  and 
ripples,  die  die  englische  karte  von  1 859  nordwestlich  von  der  bucht 
von  Tanger  verzeichnet,  können  zu  der  fabcl  von  dem  ig/ia  oder  riff 
das  sich  zwischen  Libyen  und  Europa  hinziehe  verführt  haben,  die 
nachrichten  stammen  aus  dem  munde  von  Schiffern,  die  ihre  nicht 
auf  zusammenhängender  erforschung  beruhenden,  vereinzelten  walir- 
nehmungen  teils  selbst  zu  sehr  verallgemeinerten  teils  damit  nur 
zu  falschen  combinationen  anlass  gaben,  aber  Euctemon  ist  der 
erste  zeuge  für  jene  im  vierten  und  dritten  Jahrhundert  allgemein 
bei  den  Griechen  verbreiteten  Vorstellungen  (s.  78.  141),  und  was  er 
berichtete  beruhte  gewis  auf  neuen  angelegentlichen  erkundigungen, 
mit  denen  er  herscheuden  meinungen,  wie  der  über  die  Herakles- 
säulen, glaubte  entgogentreten  zu  dürfen,  mit  seinem  älteren  Zeit- 
genossen Herodot  * verglichen  war  er  der  erste  der  nach  den  alten 
Ioniern  die  forschung  nach  westen  hin  wieder  aufnahm,  damit  ist 
seine  stelle  und  bedeutung  in  der  geschichte  der  geographie  be- 
stimmt. aber  zu  derselben  zeit,  als  er  schrieb,  hatte  Perikies,  wie 

• bemüht  hatte  sich  freilich  auch  Herodot  um  nachrichten  aus  dem  westen, 
allein  fiiv  ifrj  raif'  rovraiy  Tti  ovi'ö^etrtt  r<ui'  iv  Jfl  öifQvij 

xieioixijfitftijy  XHTaU^ut,  ro  di  «?iö  roitTtav  oiixiu.  4,  185  (vgl.  jedoch  c.  195.  19G, 
KMOller  GM.  1,xxtu);  und  noch  ausdrücklicher  sagt  er  3,  115  roJro  di  oidt- 
vot  nvronreo}  ytvofüxov  dvvafiat  äxovaat,  rovro  ftiXeiiu/y  oxatc  0«l«iröa  ian 
rn  irrixuya  rijt  Ärpolir^f. 

nKlITSCIIE  ALTERTI'HSKfSnK.  14 
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die  gründung  von  Thurioi  lehrt,  grofse  pläne  für  die  Ausbreitung 
der  athenischen  macht  nach  westen  hin  gefasst,  pläne  die  zuletzt, 
als  sic  nach  seinem  tode  wieder  aufgenommen  wurden,  in  dem 
unternehmen  gegen  Syrakus  ein  so  klägliches  ende  fanden,  und 
mit  diesen  plänen  kann  man  sich  Euctemons  geographische  nach- 
forschungen  doch  nur  in  Zusammenhang  denken,  da  auch  seine  und 
seiner  genossen  astronomische  arbeiten  für  die  regelung  des  athe- 
nischen kalenders  gewis  nur  auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 
des  Perikies  unternommen  sind,  durch  die  beziehung  in  der  das 
werk  des  Euctemon  zu  der  im  j.  446  mit  der  gründung  von  Thu- 
rioi eingeschlagenen  politik  steht  gewinnen  jedesfalls  die  fragmente, 
die  uns  Avien  davon,  wenn  auch  schlecht  genug,  aufbewahrt  hat, 
ein  Interesse  das  ihnen  ihrem  gehalte  nach  nicht  zukommt. 

29.  3.  67. 


. Bericiitioumo. 

S.  7 z.  2 ist  20”,  8.  22  anm.  z.  2 v.  n.  ‘war’  statt  'soll’,  s.  32  anm.  z.  3 
1844  za  lesen. 

Kiepert  macht  mich  darauf  aufmerksam  dass  nach  der  neuen  Ooeilloschen 
karte  der  Tartessns  seine  zweite  östliche  mOndung  unmöglich  an  dem  s.  130 
angenommenen  punkte  gehabt  haben  kann,  wir  haben  uns  Dberzeugt  dass, 
wie  schon  d’Anville  zeigte  (Hömoires  de  l’acad^mie  des  inscriptions  1764.  30, 
IlSff.),  der  arm  bei  Trebojena  zwischen  dem  alten  Asta  und  Lebrija,  ganz  den 
Zeugnissen  der  alten  entsprechend,  von  der  marisma  des  Guadalquivir,  dem 
lacus  des  periplus  und  Melas  (s.  126f.)  abgieng  und  die  jetzige  mttndung  des 
Guadalete  aufnahm,  so  dass  hier  die  eim/ia»;  x<ci  Ifaßguiaiiy  war 

und  Nabrissa  ‘inter  aestuaria  Baetis’  lag  (s.  126  anm.).  d’Anville  bringt  auch 
eine  urkunde  bei  wonach  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  auf  diesem  wege 
die  barken  von  Sevilla  nach  Jerez  de  la  frontera  giengen.  es  wird  danach 
der  Besilus  (s.  139f.)  wohl  der  SPedro,  der  jetzige  linke  arm  des  Guadalete, 
der  Trocadero  aber  immer  nur  Erytheia  sein,  wenn  die  mafse  der  alten  (s.  137 
— 139)  falsch  sind. 
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Ziinn  ist  eins  der  am  seltesten  vorkommenden  metalle.  es  wird 
in  der  alten  weit  nur  in  England,  in  Deutschland  im  östlichen  Erz- 
gebirge, dann  in  Hinterindien  und  nach  einigen  angaben  auch  in 
China  gefunden,  aber  die  reichen  lager  des  Ostens  sind  erst  seit 
dem  vorigen  Jahrhundert  entdeckt:  die  alten  Inder  empfiengen  das 
metall  mit  dem  namen  dafür  nur*aus  dem  westen  (Movers  2,  3, 
G3f.).  auch  die  graben  des  Erzgebirges  sind  erst  etwa  seit  dem 
zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhundert  geöffnet  und  waren  den  alten 
unbekannt,  nach  Strabo  p.  724  fand  man  es  zu  Ale.vanders  des 
grofsen  zeit  in  Drangiana,  und  sicher  ist  (oben  s.  99)  dass  im 
nordwestlichen  Iberien  es  nicht  unergibige  gruben  gab,  die  viel- 
leicht schon  vor  den  brittannischen  ausgebeutet  wurden,  aber  heut 
zu  tage  fast  oder  ganz  erschöpft  sind,  das  südwestliche  Brittan- 
nien  aber  war  im  altcrtum  immer  die  hauptfundstätte,  und  wenn 
es  nicht  ehedem  andre,  uns  unbekannte  fundörter  gegeben  hat,  so 
muss  die  ganze  alte  weit  gröstenteils  von  dort  aus  mit  dem  zur 
bereitung  der  bronze  unentbehrlichen  metall  versorgt  worden  sein 
und  zwar  schon  zu  einer  zeit  als  man  sich  nur  noch  der  bronze, 
des  durch  zinn  gehärteten  kupfers,  bediente  und  das  eisen  noch 
nicht  kannte,  auf  alle  fälle  entzieht  sich  das  alter  des  brittischen 
ziunhandels  Jeglicher  berechnung.  so  steht  auch  der  Midacritus, 
der  das  plumbum  (album)  ex  Cassiteride  insula  primus  adportavit, 
bei  Piinius  7 § 197  in  einer  reihe  mit  dem  athenischen  Erichtho- 
nius  und  dem  Phoenizier  Cadmus  als  den  erfindern  des  Silbers  und 
des  goldes  und  den  Cyclopen  als  den  ersten  bearbeiten!  des  eisens. 
nur  werden  die  alten  denjenigen  der  zuerst  das  zinn  einfühi'te  sich 
nie  anders  als  einen  Phoenizier  gedacht  haben  und  hinter  dem 
namen,  der  seinen  fremden  ungriechischen  ureprnng  nur  halb  ver- 

• 14* 


Digitized  by  Google 


212 


ZINN  UND  BERNSTEIN. 


birgt,  steckt  vermutlich  ein  phocnizischer  heros  oder  gott,  vielleicht 
keiu  andrer  als  in  JHehxigziis,  der  Melkart. 

Jünger  ist  der  bcmsteinhandel.  die  Dias,  die  das  zinn  in  et- 
was seltsamer,  beinahe  fabelnder  weise  besonders  als  schmuck  von 
Waffenstücken  mehrmals  erwähnt,  nennt  den  bernstein  nicht,  wohl 
aber  die  Odyssee  in  ihren  jüngeren  teilen,  zuerst  4,  73  an  einer 
stelle  der,  wie  man  meint  (Kirchhoff  s.  vm),  noch  vor  der  ersten 
Olympiade  gedichteten  Telemachie,  dann  15,  460.  473  als  einen 
kostbaren  phoenizischen  handelsartikel,  endlich  noch  18,  296;  auch 
das  scut.  Here.  142  erwähnt  ihn.  dass  die  Odyssee  im  gegensatz 
zur  Dias  das  zinn  übergeht,  wird  in  einer  veränderten  Wertschätzung 
des  metalls  seinen  grund  haben,  man  muss  nach  diesen  stellen 
schliefsen  dass  die  Phoenizler  ihre  fahrten  im  westen  und  norden 
von  Europa  wenigstens  im  achten  Jahrhundert  v.  Ch.  schon  weiter 
ausgedehnt  hatten,  als  cs  nach  dem  periplus  der  Ora  maritima  im 
sechsten  der  fall  zu  sein  scheint,  er  deutet  (108 — 111.  129ff.) 
über  das  zinnlaud  im  südwestlichen  Brittannieu  nur  nach  Irland 
und  der  nordfranzösischen  küsffi  hinüber  und  stellt  jenes  als  das 
eigentliche  ziel  der  handeisreisen  hin,  aber  diese  bcschränkung  er- 
klärt sich  wenn  das  zinn,  wie  natürlich,  für  den  handel  eine  ganz 
überwiegende  bedeutung  hatte  und  nur  einzelne  fahrten  zur  auf- 
suchung  des  bernsteins  weiter  gieugen.  Herodot  3,  115,  der  sich 
vergeblich  bemüht  hatte  genaueres  über  den  nordwestlichen  oceau 
zu  erkunden,  betrachtet  es  doch  als  eine  feststehende  tatsache  dass 
beide  producte  desselben  weges  aus  dem  westlichen  Europa  kom- 
men: Tovio  ovdfpbi;  avtomtui  j'tvofiivov  dvva/iat  dxoSaai  tovio 
fieXfT^üip  0X0);  &d/Laaacc  iait  xä  inixttva  xtj( 
d'  mp  0 tf  xaaalxfQog  ^fitp  qotxq  xal  xd  ^XexxQop.  wie  der  zinn- 
handel die  Kelten,  so  hat  der  bernsteinhandel  die  Germanen  mit 
der  cultur  des  Südens  zuerst  in  berührung  gebracht  und  endlich 
im  vierten  Jahrhundert  zur  ersten  entdeckung  deutscher  Völker 
durch  die  Griechen  geführt,  es  fragt  sich  nur  auf  welchem  punkte 
die  berühntng  zuerst  stattfand,  und  hier  gilt  es  einen  alten,  noch 
immer  wieder  auftauchenden  irrtum  zu  bekämpfen  und  womöglich 
endlich  zu  beseitigen,  was  JHVoss  schon  1804  durch  seine  ausein- 
andersetzung  in  der  alten  weltkunde  (krit.  blätter  2,  386— 401. 416) 
erreicht  zu  haben  glaubte.* 


* ich  halte  cs  fflr  nötig  zu  bemerken  dass  anch  die  folgenden  Unter- 
suchungen bis  zu  dem  ubschnitt  über  die  Kimbernkriege  im  dritten  buch  im 
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Merkwürdige  funde  im  umkreise  der  Ostsee,  wie  der  fund  von 
sieben  und  dreifsig  griechischen  münzen  aus  dem  fünften  und  sechs- 
ten Jahrhundert  v.  Ch.  in  der  gegend  von  Bromberg,  die  von  Le- 
wezow  1833  in  den  abhandlungen  der  Berliner  academie  besclirieb, 
und  die  aufdeckung  eines  hOgels  am  meerbusen  von  Biga,  die  zwei 
kleine  erzstatuen  und  andre  griechische  arbeiten  nebst  silbermün- 
zen von  Thasos  und  Syrakus  und  einer  kupfermünze  des  Demetrius 
Poliorketes  ergab,*  scheinen  allerdings  für  ausgebreitete  Verbin- 
dungen der  griechischen  städte  am  Adria  und  Pontus  mit  dem  nor- 
den zu  sprechen,  doch  war  die  Verbindung  gewis  selten  eine  di- 
recte.  Herodots  kenntnis  des  landes  über  dem  Pontus  reichte  nicht 
über  die  steppe  hinaus;**  höchstens  hatte  man  noch  eine  dunkle 
künde  von  der  wolhynischcn  sumpfregion  und  brachte  damit  (Hero- 
dot  4,  52)  fälschlich  den  Ursprung  des  Bugs  in  Verbindung,  an  der 
Donau  galt  das  land  schon  jenseit  der  einmOndung  der  Morawa 
und  Teis  oder  Temesch  für  wüst  und  unzugänglich,  und  nur  durch 
einen  sonderbaren  irrtum  brachte  Herodot  5,  9.  10  die  asiatischen 
Sigynnen  dahin,  auch  später  macht  die  kenntnis  der  Griechen 
weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  richtung  fortschritte.  tref- 
fen wir  doch  bei  Theopomp  ***  und  bei  Aristoteles  (histor.  anira.  8, 
13),  also  im  Zeitalter  Philipps  und  Alexanders  von  Macedonien. 
auf  die  Vorstellung  von  einer  gabelteilung  des  Isters  und  der  isth- 
musartigen Verengung  des  landes  an  diesem  punkte!  erst  mit  den 
Römern  rückt  die  künde  bis  zur  Ostsee  vor,  die  die  Griechen  nicht 
einmal  ahnten,  nun  kann  allerdings  ein  tauschhandel  und  indirec- 
ter  verkehr  von  volk  zu  volk  bis  dahin  bestanden  haben,  aber 


wesentlichen  schon  in  den  Jahren  1851  und  52,  bald  nach  der  ersten  nrbeit 
Ober  die  Ora  maritima  geführt  sind,  nen  hinzugekommen  ist  die  abhandlang 
Ober  die  erdmessung  des  Eratosthenes,  die  am  24.  Juni  1869  der  Berliner  aca- 
demic  vorgelegt  wurde,  und  der  abschnitt  Ober  die  angebliche  sphuerencintei- 
lung  des  Endoxus  und  den  erdglobus  des  Krates. 

* jahresverhandlungen  der  kurländischen  gesellschaft  for  litteratur  und 
kunst,  Mitau  1822.  2,  28 — 31;  vgl.  Preller  niimmorum  graccorum  qui  in  mu- 
seo  academico  asservantur  recensus,  Dorpati  1842.  1,  19ff.  die  wenigen  übri- 
gen funde  vereinzelter  altgriecbischer  münzen  im  südosten  der  Ostsee  ver- 
zeichnet jetzt  Wiberg,  der  einfluss  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden 
(Hamburg  1867]  s.  94  f. 

•*  Holster  das  land  der  Skythen  c.  4 im  archiv  für  philologie  und  paeda- 
gogik  1846.  bd.  12.  ^1.  unten  auch  für  das  folgende  das  dritte  buch. 

*•*  Scymn.  370.  380.  776,  Strabo  p.  317,  vgl.  mirab.  auscult.  c.  104.  105 
Westenn.  und  darüber  unten. 
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der  bonistein  wird  niemals,  woran  schon  Ukert  wiederholt  (Ger- 
manien s.  181,  Skythien  s.  259)  erinnerte,  weder  bei  Herodot  noch 
sonst  irgendwo  unter  den  handelsartikeln  die  die  alten  über  den 
Pontus  bezogen  erwähnt,  und  keine  sage  oder  andre  notiz  über 
die  herkunft  des  rätselhaften  fossils,  das  die  phantasie  und  den 
Scharfsinn  der  Griechen  soviel  beschäftigte,  weist  in  diese  richtung. 
das  Scythien,  wo  nach  Timaeus  und  Xcnophon  von  Lampsacus, 
Philemon  und  Xenocrates  (Plinius  4 § 94f.  37  § 33.  40)  der  bem- 
stein  gefunden  wurde  oder  entstand,  war  wie  wir  sehen  werden 
ein  ganz  andres  als  das  des  Herodot,  und  ebenso  wird  sich  später 
ergeben  wie  der  poetische  geograph  Dionysius  (perieg.  314  — 320) 
dazu  kam  den  fundort  nördlich  über  den  Pontus  ans  geronnene 
meer  zu  verlegen,  die  Willkür  gelehrter  combination,  die  in  seinen 
Versen  herscht,  erlaubt  ohnehin  nicht  ihnen  irgend  ein  gewicht  bei- 
zumessen: zwei  flüsse  die  sonst  nur  aus  Thracien  (Hesiod.  Theog. 
345,  Herod.  4,  92)  und  dem  südlichen  Scythien  (Herod.  4,  18.  19) 
bekannt  sind  werden  zugleich  mit  ans  nordmeer  versetzt  und  in 
der  nähe  bei  den  kalten  Agathyrsen,  die  nach  Herodot  4,  48.  104 
im  goldreichen  Siebenbürgen  wohnten,  sollen  auch  diamanten  ge- 
funden werden,  was  Metrodorus  der  Skepsier  (Plin.  37  § 61)  von 
dem  bernsteinfundort  in  Germanien  behauptet  hatte.* **  was  dann 
den  handel  nach  dem  Adria  betrifft,  so  war  Plinius'^*  zwar  der 
meinung  dass  derselbe,  sowie  er  zu  seiner  zeit  über  Pannonien 


* Sionysium  Bithynum  sua  e Metrodoro  Scepsio  sive  Chalcedonio  liausisse 
suspicor.  KMaller  GM.  2,  120.  — über  Ammians  Verhältnis  zu  Dionysius  s. 
unten  das  dritte  buch. 

**  die  ganze  zunächst  in  betracht  kommende,  in  den  ältern  ansgaben  zum 
teil  arg  verderbte  stelle  37  § 43—46  lautet  nach  dem  Bambergensis  bei  Sülig: 
adfertur  a Germanis  in  Pannoniam  maxume,  et  inde  Veneti  primum,  quos  Ene- 
tos  Graeci  vocavernnt,  famam  rei  fecere  proxumique  Pannoniae  et  agentes 
circa  mare  Hadriaticum.  Pado  vero  adnexa  fabula  est  evidente  causa,  hodie- 
que  Transpadanorum  agrestibns  femiuis  monilium  vice  sticina  gestantibns, 
maxume  decoris  gratia  sed  et  medicinae.  creditur  quippe  tonsillis  resistere  et 
faucium  vitiis,  vario  genere  aquarum  iuxta  Alpis  infestante  gnttura  hominum. 
sexcentis  m pass,  fere  a Carnunto  Pannoniae  abesse  litus  id  Germaniae,  ex 
quo  invehitnr,  percognitum  nuper,  viritque  eques  Romanus  ad  id  coinparandum 
missus  a luliano  curante  gladiatorum  munus  Neronis  principis,  qui  et  conmer- 
cia  ea  et  litora  peragrarit,  tanta  copia  invccta  ut  retia  coercendis  feris  podi- 
umque  tegentia  sucinis  nodarentur,  arma  vero  et  libitina  totusque  unius  diei 
adparatus  in  variatione  pompac  singulorum  dicrum  esset  e sucino.  maxumum 
l>ondus  is  glaebac  attulit  xiii  librarum. 
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bestand,  alt  sei  wegen  der  anknttpfung  der  griechischen  bernstein- 
sage an  den  Po;  aber  lässt  diese  meinung  sich  rechtfertigen? 

Plinius  gibt  unzweifelhaft  die  erste  nachricht  von  dem  sam- 
ländischen  bemstein,  indem  er  aao.  fortföhrt  und  erzählt  dass  ein 
zu  der  zeit,  als  er  schrieb,  noch  lebender  römischer  ritter  unter 
Nero  von  Carnuntum  in  Pannonien  aus  ungefähr  600  ^p.  (120 
deutsche  meilen)  weit  gereist  sei  und  die  küste  Gennaniens,  von 
der  der  meiste  bemstein  eingefllhrt  werde,  gründlich  erkundet  habe, 
merkwürdiger  weise  aber  bleibt  die  läge  der  küste  unbestimmt 
die  Weichsel  war  schon  dem  Agrippa  bekannt  und  stand  auf  der 
römischen  weitkarte  verzeichnet*  auch  weifs  Plinius  4 § 97  von 
den  auwohnern  des  flusses  bis  zu  den  Skiren  an  seiner  mündung, 
aber  nur  nach  älteren  nachrichtcn,  und  die  Aestier,  die  alten  Li- 
tauer und  Preufsen  (Zeufs  267.  667)  bleiben  ungenannt  erst  Ta- 
citus  hat  eine  genauere  und  klare  künde,  dem  Plinius  geben  37 
§ 42  (vgl.  4 § 97.  103)  die  von  römischen  flotten  und  heeren  be- 
suchten, ihm  selbst  auch  ohne  zweifei  nach  16  § 2 aus  eigner  an- 
schauung  bekannten  Rhein-  und  Nordseeinseln  noch  immer  den 
sichersten  und  entscheidenden  beweis  ab  für  den  urspmng  des  fos- 
sils  in  den  nördlichen  meeren,  dem  er  in  seiner  auseinandersetzung 
aao.  das  was  er  über  die  einfiihr  nach  Pannonien  und  über  die 
reise  des  ritters  vernommen  so  unterordnet,  als  wenn  die  von  die- 
sem erforschte  küste  ungefähr  jene  an  der  Nordsee  wäre,  und 
doch  war  der  fund  an  der  Nordsee  schon  so  unbedeutend  dass  Ta- 
citus  (Germ.  46)  in  demselben  capitel,  wo  er  was  Plinius  37  §42. 
43  über  die  natur  des  fossils  sagt  zum  teil  wörtlich  benutzt,  be- 
hauptet ‘die  Aestier  am  rechten  ufer  des  suebischen  meeres  sind 
von  allen  Germanen  die  einzigen  die  an  ihrem  strande  den  bem- 
stein sammeln.’  wäre  diese  fundstätte  schon  lange  für  den  handel 
ausgebeutet  worden,  so  würde  Plinius  ohne  zweifei  schon  durch  die 
litteratur  besser  darüber  orientiert  sein,  und  man  würde,  seit  die 
Donau  im  j.  10  vor  Ch.  reichsgrenze  geworden  und  jeder  verkehr 
hier  wie  am  Rhein  unter  die  strenpte  aufsicht  gestellt  war  (Germ. 
41,  hist  4,  64),  wohl  nicht  erst  ums  jahr  60  nach  Ch.  von  Rom  aus 
nähere  nachforschungen  über  die  herkunft  des  kostbaren  artikels 
angestellt  haben,  wenn  auch  dessen  Wertschätzung  und  gebrauch 
zum  teil  von  der  mode  und  liebhaberei  abhieng.  mit  hinlänglich 


* Plin.  4 § 81;  über  die  weitkarte  und  cborographie  des  Augustae  s.  5f. 
19.  31. 
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deutlichen  werten  spricht  auch  Tacitus  es  aus*  dass  der  bernstcin 
der  Aestier  noch  nicht  lange  handelsgegcnstand  war;  ‘lange  lag  er 
bei  ihnen  unter  dem  übrigen  auswurf  des  mceres,  bis  römische 
Üppigkeit  ihn  in  ruf  brachte;  sie  selbst  machen  keinen  gebrauch 
davon  und  nehmen  mit  Verwunderung  bezahlung  dafür  in  empfang.’ 
und  dazu  kommt  noch  ein  zweites  ganz  gleichzeitiges,  unabhängi- 
ges Zeugnis  von  Dio  Chrysostomus  (or.  79  p.  434  R.  774  Emp.): 
‘bei  den  Kelten  (cL  i.  nach  dem  Sprachgebrauch  der  späteren  Grie- 
chen bei  einem  der  Nordvölker  am  ocean)  soll  ein  fluss  das  elec- 
tron  mit  sich  führen  und  dies  überall  in  menge  an  seinen  ufem 
ausgeworfen  da  liegen,  wie  bei  uns  die  kiesel;  früher  spielten  die 
kinder  damit  und  warfen  cs  umher,  jetzt  aber  sammeln  auch  sie 
es  und  heben  es  auf,  nachdem  sie  von  uns  gelernt  haben  dass  sie 
reich  sind’  — vi'v  di  xäxsTyot  avXi.iyovai  xa\  {pvlartoviti  cevto, 
naq'  fi«/ua^xdr*s  ör»  tlalv  tvdalftoytf.  mit  dem  ungenann- 
ten fluss  kann  natürlich  nicht  der  weltbekannte,  von  den  Römern 
in  seinem  ganzen  lauf  beherschte  Rhein,  sondern,  da  Dio  sogar  in 
ähnlichen  ausdrücken  von  demselben  factum  wie  Tacitus  spricht, 
nur  die  Weichsel,  Prcgel  oder  Memel  gemeint  sein,  mit  diesen 
Zeugnissen  stimmt  dann  noch  die  bis  jetzt  nicht  widerlegte  bemer- 
kung  Bayers  (opusc.  ed.  Klotz  p.  410)  dass  römische  münzen  erst 
seit  der  zeit  Domitians  häufiger  in  den  Weichselgegenden  verkom- 
men,** sowie  der  zu  gleicher  zeit  aufserordeiitlich  zunehmende 
verbrauch  des  materials  in  Rom.  denn  während  die  dichter  des 
augustischen  Zeitalters  aufser  Ovid  metam.  ‘2,  366  kaum  etwas 
davon  wissen***  und  des  bemsteins  überhaupt  nur  selten  geden- 
ken (Virg.  ecl.  8,  54,  Ovid  met.  15,  316),  so  sind  Juvenal  (5,  38.  6, 
573.  9,  50)  und  besonders  Martial  (3,  65.  4,  32.  4,  59.  5,  37.  6, 
15.  11,  8)  voll  davon;  noch  andre  belege  aus  dieser  späteren  zeit 
findet  man  bei  Plinius  37  § 30.  41.  47 — 51.  mit  grofser  Sicher- 
heit darf  man  daher  annehmen  dass  der  samländische,  aestische 
bernstein  erst  um  die  mitte  des  ersten  jahrhunderts  nach  Ch.  gegen- 
ständ des  directen  handelsbetriebes  über  land  wurde,  und  darf  die 


• Schöning  in  der  allgcm.  welthist.  31,29.  JHVoss  krit.  bl.  2,  397.  Wer- 
laufT  in  Videnskabcrucs  selskabs  bistor.  og  philos.  afliandlingcr  6,  311  ff. 

••  oder  vielmehr  erst  seit  Trajan.  Wiberg  cinfluss  der  klassischen  Völker 
auf  den  norden  s.  96  f. 

•*•  doch  sah  Pausanias  5,  12,  5.  G in  Olympia  sog.ar  eine  Statue  des  .\agustus 
aus  berustein. 
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reise  des  römischen  ritters  ums  j.  60  als  die  epoche  des  ersten 
aufschwungs  dafür  ansetzen,  in  die  zeit  seiner  ersten  einführung, 
wo  die  fundstätte  noch  nicht  genauer  ermittelt  war,  mögen  die 
verse  des  Seneca  falten,  Medea  712  f. 

aut  quos  sub  axe  frigido  sucos  legunt 
lucis  Suebi  nobites  Hereyniis. 

die  alte  griechische  sage  aber  weist  ganz  anderswohin  und  ihre 
anknüpfung  an  den  Po  kann  durchaus  nicht  für  das  alter  des  Ver- 
kehrs über  Pannonien  nach  der  Ostsee  beweisen. 

Ob  das  hesiodische  gedieht,  worin  nach  mehreren  nicht  immer 
übereinstimmenden  Zeugnissen*  die  Phaethonsage  behandelt  war, 
noch  der  ersten  nachblüte  der  epischen  dichtung  der  Griechen  oder 
erst  dem  alexandrinischen  Zeitalter  angehörte,  kann  hier  unerörtert 
bleiben,  es  genügt  daran  zu  erinnern  dass  der  Eridanus  in  der 
Theogonie  338  erwähnt  wird  und  dass  die  tragiker  Aeschylus  und 
Euripides  die  vollständige  ausbildung  der  sage  voraussetzen,  die 
besten  beweise  ihres  alters  trägt  sie  in  sich  selbst. 

Sie  versucht  die  entstehung  des  bemsteins,  den  sie  richtig  als 
ein  baumharz  auffasst,  zu  erklären  und  ist  auch  nur  zu  diesem 
zweck  erfunden,  da  was  von  den  Verwüstungen  die  Phaethons  fahrt 
anrichtete  erzählt  wird,  namentlich  die  versengung  Aethiopiens  und 
seiner  bewohner,  erst  ihrer  weiteren  ausführung  und  späteren  aus- 
schmückung  angehört  und  nicht  der  grund  ihrer  erfindung  sein 
kann,  aber  die  art  wie  sie  die  entstehung  des  fossils  statt  un- 
mittelbar von  dem  stürz  des  Hcliossobnes  von  der  trauer  der 
Schwestern  ableitet,  die  erst  nachdem  sie  weit  von  osten  herbei- 


* Hesiod.  fragm.  164.  221  Oüttl.  — schal,  zu  Odyss.  11,  326  fi-toi  ai- 

ji/y  Ttjy  KXvfiivtlV  ngoy€tfi^&^y(ti  i/aaty  ije  4*(ti^tüy  iyh'tio  Tratt.  r/  di 

'unogia  nagä  ‘Hittottgi.  Hygin.  fab.  152  Pbaethou  Solls  et  Clymones  filiiis  — . 
fab.  154.  Pbaethon  Hesiodi.  Phaetbon  Clymeni  Solls  fibi  et  Meropes  nymphae 
filias  — . hamm  (sororum  Phaethontisj  lacrlmae,  ut  Hesiodus  Indicat,  in  electrum 
sunt  duratae.  = Lactant.  narrat.  fab.  Orid.  2,  2.  3 lacrlmae  earum,  ut  lieslo- 
dus  et  Euripides  indicant,  In  electrum  sunt  conversae.  scbol.  Strozz.  Germ. 
AraL  366.  (p.  83  Buhle,  p.  174  Brcyslg)  Hesiodus  autem  dielt  eum  (Eridanum) 
intcr  astra  collocatum  propter  Phaetonta,  Solls  et  Clymenes  fillum;  vgl.  Brey- 
slg  p.  185  Phaetontem  Solls  et  Clymenes  fillnm  — a lovc  fulminc  percussus 
in  Eridanum  decidit  üuvium,  sic  Hesiodus  refert,  et  a Sole  patre  Inter  sidera 
collocatus.  vgl.  MarkschelTel  Hesiod.  fragm.  s.  356  f.  die  xuuikoyiu  yvimxtöy 
handelten  von  einem  andern  Phaetbon,  Pausan.  1,  3,  1. 
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gekommen  und  den  leichnam  des  bruders  gefunden  haben  in  bäume 
verwandelt  werden,  die  den  bernstein  ausschwitzen,  ist  weitläuftig 
und  schwerlich  ursprünglich:  die  ältere  einfachere  sage  wird  die 
Heliadcn  und  ihre  Verwandlung  gar  nicht  gekannt  haben,  weil  sie 
ihrer  nicht  bedurfte,  dagegen  hatte  der  Ligyerkönig  Kyknos  in 
ihr  einen  festeren  halt  und  eine  wirkliche  bedeutung,  während  die 
uns  vorliegende  Überlieferung  ihn  nur  als  ein  loses  anhängsel  mit 
sich  führt,  in  andern  griechischen  sagen  erscheint  Kyknos  noch 
als  ein  daemon  des  ‘stürmischen  meeres’  oder  der  tosenden  bran- 
dung  und  wird  demgemäfs  als  ein  riesischer  mann  mit  weifsem 
köpf  oder  leib  oder  geradezu  als  schwan  vorgestellt;*  auf  eine 
solche  bedeutung  und  Vorstellung  aber  weist  auch  noch  der  name 
Sthenelos  d.  i.  ahd.  Starcand,  Stareman,  den  der  vater  des  Kyk- 
nos in  unserer  sage  führt  das  märchen  dass  er  aus  gram  über 
den  tod  seines  verwandten,  freundes  oder  geliebten  in  einen  sing- 
schwan verwandelt  sei  ist  zu  armselig  und  spielt  mit  der  deutung 
des  Volksnamens  aus  dem  adjectiv  Zii'vs,  wonach  auch  bei  Plato 
im  Phaedrus  p.  237  c.  schol.  das  volk  der  Ligyer  selbst  für  be- 
sonders musisch  gilt,  der  volksname  aber  war  ohne  zweifei  alt 
in  der  sage,  älter  jedesfalls  als  ihre  anknüpfung  an  den  Po,  an 
dessen  mündungen  sonst  nie  Ligyer  genannt  werden,  auch  an  die 
anwohner  der  Rhone  ist  nicht  notwendig  zu  denken,  ein  hesiodi- 
scher  vers  bei  Strabo  p.  300  stellt  Ligyer  Aethiopen  und  Scythen 
als  bewohner  des  Westens,  Südens  und  nordens  zusammen,  und  auch 
des  Sophokles  AtyvfSu*ii  jenseit  Tyrrheniens  (s.  81  anm.)  scheint 
noch  das  entferntere  westland  überhaupt  zu  sein,  wie  des  Euripi- 
des  Aiyvatif  Ki^xt)  die  hesperische,  im  alten  periplus  der  Ora 
maritima  129 ff.  (s.  95f.)  fanden  wir  noch  Ligyer  am  nordwestlichen 
ocean.  dahin  führt  der  Eridanus  und  weil  das  meer  den  bernstein 
ausspült,  verlegte  dahin  auch  die  sage  das  reich  des  Kyknos  und 
den  ort  wo  Phaethon  niedersank. 

Über  den  Eridanus  hat  JHVoss  in  der  alten  weltkunde  schon 
so  gehandelt  dass  nur  einzelnes  zu  berichtigen  oder  anders  zu  be- 
stimmen übrig  bleibt,  der  hesiodische  vers  Theog.  338  stellt  den 
fluss  mit  dem  Nil  Alpheios  Strymon  und  andern  zusammen,  lässt 
daher  seine  läge  unbestimmt,  im  fünften  Jahrhundert  v.  Ch.  war 
die  von  Herodot  3,  115  als  unwahrscheinlich  bestrittene  meiuung 


• Preller  griech.  myth.  2,  173.  236;  vgl.  1,  376  und  die  rpoJ«»  xvxvd.uop- 
>/o>  des  Aeschylus,  nach  Hermanns  sinnreicher  deutung  die  iQtxvfiia. 
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verbreitet  dass  der  Eridanus,  von  dem  das  electron  komme,  ein 
ins  nördliche  oder  nordwestliche  mecr  mündender  fluss  sei,  und  sie 
findet  sich  auch  noch  später,  bei  dem  historiker  des  dritten  Jahr- 
hunderts, dem  Pausanias  seine  notiz  1,  3,  5 mit  den  andern  nach- 
richten  über  die  Galaterzüge  der  zeit  entnahm,*  bei  dem  elegiker 
Phanocles  (Lactant.  narr.  fab.  2,  4)  oder  wem  sonst  Ovid  metam.  2, 
323 — 326  folgte  und  anderswo.**  Aeschylus  verlegte  dann  den 
Schauplatz  seiner  Heliaden  wahrscheinlich  an  die  Rhone  und  er- 
klärte diesen  fluss  für  den  Eridanus  (Plin.  37  § 32.  Apulej.  de 
orthogr.  p.  9.  Osann),  freilich  nicht  ohne  zugleich  (fr.  63  Dind.) 
von  den  trauernden  frauen  am  Adrias  zu  sprechen,  von  den  spä- 
tem hielt  Dionysius  perieg.  288 — 294  den  Rhodanos  wohl  nur  der 
namenähnlichkeit  wegen  für  denbernsteinfluss.  gleichzeitig  mit  Aeschy- 
lus und  Herodot  aber  entschied  sich  der  logograph  Pherecydcs  für 
den  Po  (Hygin  fab.  154,  schol.  Strozz.  Germanic.  366  p.  174  Brey- 
sig,  vgl.  Pherec.  fr.  33  Müller)  und  ihm  schloss  sich  Euripides  im 
Hippol.  735  — 41,  auch  wohl  in  seinem  Phaethon  an,  doch  nicht 
ohne,  wie  vielleicht  schon  vor  ihm  Aeschylus,  eine  Vereinigung  des 
Padus  und  Rhodanus  anzunehmen  (Plin.  37  § 32).  die  ansicht  des 
Phcrecydes  ward  seit  dem  vierten  Jahrhundert  bei  Theopomp 
(Scymn.  370.  374.  391—397  Mein.  395—401  Müll.),  Scylax  § 19 
und  den  spätem  bis  hinein  in  die  römische  kaiserzeit,***  dem 
widerspmch  des  Timaeus  bei  Diodor  5,  23,  des  Polybius  2,  16, 
13f.  und  Plinius  37  § 31.  32  zum  trotz,  die  berschende,  nur  bei 
ApoUonius  von  Rhodus  Argon.  4,  594ff.  625ff.  findet  man  alle  drei 
meinungen  mit  einander  verbunden,  indem  er  den  Eridanos  im 
äufsersten  winke!  der  erde  wo  die  sitze  und  tore  der  nacht  sind 
entspringen,  in  der  nähe  des  herkynischen  felsens,  wo  ungeheure 
seen  sind,  sich  teilen  und  mit  einem  ström  ins  ionische  oder  adiia- 
tische,  mit  einem  andern  als  Rhodanos  ins  sardonische  meer,  mit 
dem  dritten  endlich  in  den  ocean  fliefsen  lässt. 

Schon  diese  übersieht  beweist  dass  die  von  Herodot  allein  be- 
strittene und  ihm  auch  allein  bekannte  meinung  die  von  altcrsher 


* dass  dies  nicht  Timacns  war,  wie  Adolf  Schmidt  de  fontibus  vett.  auct. 
p.  59  behauptet,  wird  sich  unten  zu  Diodor  5,  23  ergeben. 

•*  Voss  krit.  bl.  2 , 389  führt  noch  Valerius  Flaccus  Argon.  5,  431,  Phi- 
lostrat. imag.  1,  1 1 und  ‘Chocrilus'  bei  Servins  (gloss.  Lngd.)  zu  Virg.  Georg. 
1,  482  (vgl.  Ukert  German,  s.  72]  an.  auf  die  stelle  aus  Basilius  des  grofsen 
Hezaem.  3,  6 kommen  wir  noch  zurück. 

Letronne  fragments  des  poemes  geographiques  s.  183. 
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überlieferte,  volksmäfsige  war,  die  andre  erst  zu  verbessern  und 
durch  eine  neue  zu  ersetzen  suchten,  da  aber  an  der  Rhone  und 
am  Po  kein  bernstein  gefunden  wurde,  wie  unbefangene  augen- 
zeugen  oder  die  besser  unterrichteten  unter  den  alten  selbst  an- 
erkannten, so  konnten  nur  die  nichtigsten  verwände  zum  beweise 
für  die  neuen  raeinungen  dienen,  bei  der  Rhone  der  versteinerte 
luchsham  (Plin.  37  § 33.  34,  Strabo  p.  202;  s.  Beckmann  zu  mir. 
ausc.  B.  152),  am  Po  die  trauerkleider  des  anwohnenden  volks 
(Aesch.  aao.  Theopomp  bei  Scymn.  396f.  Mein.  400f.  Müll.  Polyb. 
1,  16,  13.  17,  6)  und  der  fons  Aponus  bei  Patavium,  der  als 
dampfender  see  an  die  flussmündung  verlegt  wurde  (Apoll.  Argon. 
4,  595 — 601.  618  — 21,  mir.  ausc.  c.  81).  der  eigentliche  grund 
warum  die  sage  bei  Aeschylus  und  Pherecydes  zuerst  auf  diese 
flüsse  übertragen  v^mrde  war  ohne  zweifei  der  dass  der  bernstein  zu- 
nächst von  ihnen  aus  zu  den  Griechen  gelangte,  und  zwar  nach  dem 
eigentlichen  Griechenland  gewis  besonders  von  der  Pomündung 
(vgl.  mir.  ausc.  aao.).  hier  nahm  man  sogar  Electrideninseln  an 
(Theopomp  bei  Scymn.  374,  Scylax  § 21,  mir.  ausc.  aao.,  Apoll. 
Argon.  4,  505.  578,  Strabo  p.  215,  Plin.  3 § 152  37  § 32)  und 
neben  ihnen  wie  im  nordwesten  Kassiteriden  (Scymn.  399 f.),  oder 
doch  eine  zinnerne  statue  des  Daedalus  (mir.  ausc.  aao.),  unbeküm- 
mert wie  es  scheint  um  die  anerkennung  die  man  damit  der  alten 
verworfenen  meinung  gab.*  ja  Apollonius  gieng  soweit  dass  er 
das  adriatisebe  oder  ionische  meer  (Argon.  4,  289.  308.  630)  mit 
dem  namen  des  nördlichen  geronnenen  auch  das  Kronische  be- 
nannte V.  327.  509.  546,  und  dass  er,  während  seine  beschi'eibung 
an  der  Pomündung  verweilt,  eine  angeblich  keltische  sage  herbei- 
zieht von  der  entstehung  des  bernsteins  aus  den  tränen,  die  Apoll 
bei  den  Hj^perboreem  vergossen  habe,  alle  diese  Übertragungen 
weisen  nur  zurück  in  den  nordwesten,  woher  auch  das  zinn  kam, 
und  zwar  am  entschiedensten  gerade  die  fabeln  an  den  Pomündun- 
gen,  so  dass  wir  nicht  berechtigt  sind  für  den  bernstein  hier  nach 
einer  andern  herkunft  als  an  der  Rhone  zu  suchen,  von  dem  wege 
auf  dem  er  zu  der  Rhone  gelangte  wird  ein  nebenweg  an  den  Po  ge- 
führt haben  (Voss  aao.  s.  395)  und  es  leuchtet  ein  dass  der  Eridanus 

* auch  wenn  Theochrestns  und  Xcnocrates  nach  Plinius  37  § 37  meinten 
Oceano  id  exacstuante  ad  Pyrenaei  promontorium  cici,  so  liegt  darin  vielleicht 
nur  eine  anerkennung  des  alten  Zusammenhanges  der  Kassiteriden  (s.  92)  und 
des  bemsteinlandes,  obgleich  nach  Towusend  (reise  nach  Spanien  1,  371)  an 
der  nordküstc  von  Spanien  viel  bernstein  und  gagat  gegraben  werden  soll. 
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nicht  die  Radaunc  der  Vaterstadt  Cluvers  oder  ein  andrer  Zufluss 
der  Ostsee  sein  kann;  ob  aber  der  Rhein  ist  eine  andre  frage. 

Der  mythus  verlangt  dass  Phaethon  auf  der  dem  aufgang  der 
sonne  entgegengesetzten  Seite  sein  ende  finde*  und  dass  hier  der 
Rridanus  münde,  da  es  nun  im  westen  keine  andre  namhafte 
fundstättc  des  bemsteins  gab  als  die  die  Römer  auf  den  Nordsee- 
inseln über  der  nördlichen  Rheinmündung  fanden,  so  scheint  er 
allerdings  der  Rhein  zu  sein.  Voss  (aao.  s.  391.  397)  hielt  dies 
für  ausgemacht,  hauptsächlich  wegen  der  stelle  des  Apollonius  4, 
62Ö  ff.  gewis  konnte  dieser  von  dem  Rhein  eine  künde  haben,  wie 
er  sie  von  den  Alpen  und  Alpenseen  hatte,  und  dass  Herodot  über 
das  westliche  meer  und  insbesondere  den  fluss  nichts  näheres  in 
erfahrung  bringen  konnte,  schliefst  das  Vorhandensein  einer  künde 
selbst  für  seine  und  die  ältere  zeit  nicht  aus.  allein  sein  zweifcl 
dass  ein  fluss  bei  den  barbaren  einen  griechischen  namen**  führe 
hätte  wohl  weitere  bedenken  anregen  sollen,  gesetzt  dass  den 
Griechen  einmal  überliefert  ward,  nicht  nur  dass  der  bernstein  am 
nordwestlichen  ocean  gefunden  werde,  sondern  auch  dass  dies  an 
einer  stelle  geschehe  wo  ein  grofser  fluss  ins.  meer  trete,  wie 
kamen  sie  doch  dazu  diesen  fluss  im  abendlichen  westen  den  mor- 
genlichen  zu  nennen?  'Hqidavöi  ist  wie {' Hmdayös)  iint- 
dayof  ft^xfdayög  mi’xedayog  ovudayog  ua.'  gebildet  von  ijpj  Mh 
und  muss  mit  tjQiyeyijf  ungefähr  gleichbedeutend  sein;  weshalb  auch 
Phaethon  selbst  so  heifsen  konnte.***  bei  der  durchsichtigkeit  aller 
übrigen  namen  des  mythus,  die  an  eine  Umbildung  eines  entlehnten, 
unverständlichen  fremden  namens  nicht  füglich  denken  lässt,  bleibt 
soviel  ich  sehe  nur  die  annahme  übrig  dass  der  flussname  mit 
Phaethon  zugleich  aus  demselben  mythus  herübergenommen  ist 
0ai&uy,  bei  Homer  (11.  11,  735,  Odyss.  5,  479,  hymn.  31,  2)  ein 
• 

* dass  nach  einigen  traditionen  Phaethon  im  osten  oder  wie  Wieseler 
(Phaethon.  Güttingen  1857  s.  10)  sich  ansdrückt  ‘in  den  gegenden  wo  die 
sonne  aufgeht’  umgekommen  sei,  ist  nicht  richtig,  wenn  Euripides  seinen 
Sturz  ins  Aethiopeulaud,  Chares  von  Mytilenc  in  die  oose  Hammouis,  andre 
an  den  goldfluss  Pactolus  verlegten,  so  sind  das  änderungen  und  annahmen 
wie  sie  sich  jede  schwebende  sage  gefallen  lassen  muss,  die  angabe  Ciceros 
de  offic.  3,  25,  dass  Phaethon  gleich  beim  besteigen  des  Wagens  'niedergeblitzt’ 
sei,  mag  auf  eine  tragoedie  znrückgehen,  aber  sinn  und  bedeutuug  der  alten 
sage  hebt  diese  version  völlig  auf. 

**  auch  ein  nebenflasschcn  des  llissus  hiefs  Eridanos,  Fausan.  1,  19,  C, 
Strabo  p.  397. 

•••  mythogr.  Vat.  1,  118,  Servius  zur  Aen.  6,  059. 
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epilheton  des  Helios,  ist  ursprünglich  derselbe  mit  seinem  vater 
oder  ahnen  und  nur  von  ihm  abgetrennt.  Helios  sinkt  jeden  abend 
ins  westliche  meer,  und  Nicias  bei  Plin.  37  § 36,  wie  Tacitus 
(Germ.  45)  glaubten  noch  dass  die  stralen  der  sonne  im  sinken 
aus  gröfserer  nähe  desto  kräftiger  wirkten  und  so  den  bernstein 
erzeugten,  die  fabel  vom  fall  des  Phaethon  nimmt  jedoch  eine 
einmalige,  gewaltsame  Störung  des  täglichen  hergangs  an  um  die 
entstehung  der  Substanz  in  einer  ihrem  namen  ‘sonnen- 

stein’ entsprechenden  weise  zu  erklären,  aber  das  licht  das  im 
osten  hervorbricht,  im  westen  verschwindet,  konnte  wie  ein  ström 
aufgefasst  werden  der  im  osten  beginnt,  im  westen  mündet,  imd 
von  diesem  'Hgidavog  stammen  ohne  zweifei  die  erebeischen  Vor- 
stellungen von  Schwarzpappeln  und  andern  schauern,  mit  denen 
man  die  mündungen  des  bernsteinstromes  umgeben  dachte.  * Schwarz- 
pappeln schwitzen  weder  ein  harz  aus,  noch  verraten  sie  local- 
anschauung  des  nordwestens,  sie  müssen  also  auch  demselben  my- 
thus  entnommen  sein,  dem  der  name  und  die  Vorstellung  von  dem 
fluss  Eridanos  angehörten,  sind  diese  aber  dem  mythus  des  Helios 
entlehnt,  so  gewährt  die  sage  keine  sichere  hindeutung  auf  den 
Rhein  und  es  ist  ungewis,  wenn  auch  nicht  unmöglich  dass  den 
Griechen  einmal  die  mi^dung  eines  grofsen  ilusses  im  äufsersten 
westen  von  Europa  als  «ndstätte  des  bernsteins  bezeichnet  wurde, 
die  sage  stützt  sich  nur  auf  die  künde  dass  er  am  nordwestlichen 
ocean,  vom  meere  ausgeworfen,  gefunden  werde,  ohne  diese  künde 
hätte  sie  nie  entstehen  können  und  wäre  sie  nie  entstanden,  diese 
künde  allein  aber  berechtigt  hinlänglich  zu  der  annahme  dass  die 
Phoenizier  nicht  immer  die  im  alten  periplus  der  Ora  maritima 
angegebene  grenze  ihrer  Seefahrten  innegehaltcn  haben. 

Der  Ursprung  einer  sage,  die  eine  solche  geschichte  wie  der 
bernsteinmythus  nach  diesen  eftrtcrungen  hinter  sich  hat,  muss 
doch  immer  hoch  hinaufreichen,  auch  wenn  sie  im  vergleich  mit 
andern  schon  zu  den  jüngem  zu  zählen  ist  (oben  s.  66).  Phoeni- 
zier brachten  den  Griechen  (s.  212)  den  bernstein  wie  das  zinn, 
und  wenn  wir  auch  nicht  einmal  den  namen  den  bei  ihnen  das 
fossil  führte  kennen,**  so  wird  doch  die  ansicht  über  seine  ent- 


• Voss  aao.  s.  401  ff.  Wieseler  Phaethon  s.  9. 

**  in  der  zs.  der  DMG.  23  (1869),  278  — 280  sucht  ÜBlau  naebzuvreisen 
dass  die  Phoenizier  den  bernstein,  wie  die  Hebracer  den  asphalt  nOH  nann- 
ten = roman.  ambra  mittollat.  ambmm  bernstein.  — ist  sowohl  werk, 
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stehung,  die  der  griechischen  sage  zu  gründe  liegt,  nur  die  ihre 
sein,  ja  die  sage  selbst  ist  im  wesentlichen  für  eine  phoenizische 
zu  halten,  der  griechische  Helios  ist  mehr  als  einmal  der  phoeni- 
zische Sonnengott  und  von  Selbstverbrennungen,  denen  der  stürz 
des  Phaethon  sich  vergleicht,  sind  semitische  sagen  und  culte  voll, 
auch  die  Ligyer  am  nordwestlichen  ocean,  wie  die  Phaethonsage 
sie  verlangt  (s.  2 1 8),  fanden  wir  nur  in  einer  altphocnizischen  quelle, 
endlich  die  künde  wie  und  wo  der  goldglänzende  sonnenstein  ge- 
funden werde  können  nur  seefahrende  Phoenizier  initgebracht  haben, 
die  Uber  das  brittische  zinnland  hinaus  die  kästen  der  Nordsee 
aufsuchten,  um  ihn  dort  einzusammeln  oder  gegen  ihre  waren  ein- 
zutauschen. 

Allein  seit  dem  fünften  Jahrhundert  v.  Ch.  gelang  es  den  rüh- 
rigen Massalioten  den  Phoeniziern  im  westen  trotz  der  schützenden 
macht  Karthagos  nachdrücklich  und  mit  erfolg  entgegenzutreten 
und  selbst  die  wasserstrafse  ins  westliche  meer  zu  gewinnen,  die 
handelsverbindungen  über  land  durch  Gallien  nach  den  fundstätten 
des  Zinns  und  bemsteins  aber  müssen  schon  früher  eingeleitet  und 
befestigt  sein,  das  setzt  die  gleichzeitige  anknüpfung  der  bernstein- 
fabel an  die  Rhone  und  an  den  Po  voraus,  wohin  wie  bemerkt  der 
verkehr  nur  von  dem  nach  Massalia  sich  abzweigte,  und  nur 
wenn  solche  Verbindungen  schon  bestanden,  deren  vorteile  auch 
den  barbaren  einleuchteten,  erklärt  sich  die  merkwürdige  tatsache 
(s.  178)  dass  die  grofse  Keltenbewegung  zu  anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  für  die  stadt  nicht  nur  unschädlich  verlief,  sondern 
sogar  zu  einer  Steigerung  ihres  auschens,  cinflusses  und  geltung 
im  barbareulande  ausschlug,  dass  einem  rhetorischen  geschicht- 
schreiber  der  zeit  (s.  179)  darnach  Gallien  in  Griechenland  umge- 
wandelt, Ja  verpflanzt  zu  sein  schien,  zwar  erst  Diodor  von  Sici- 
lien  5,  22.  23  gibt  davon  nachricht  wo  die  kaufleute  das  zinn  und 
den  bemstein  erhandelten  und  wie  sie  dann  ihre  wäre  auf  saum- 
pferden  durch  Gallien  an  die  Rhonemündung  brachten.  Diodor 
aber  schrieb  nur  den  Timaeus  aus  und  Timaeus  folgte  dem  Pytheas 
von  Massalia,  Jenem  merkwürdigen  manne  der  zuerst  ein  licht  über 
die  länder  verbreitete,  die  phoenizische  eifersucht  so  lange  den 
blicken  der  Griechen  entzogen  hatte,  und  dessen  reise  ins  nord- 

plnmbum  oigmm  [Jes.  1,  26],  als  auch  zinn,  plufflbum  album  (Nnm.  31,  22. 
Ezech.  22,  18.  20.  27,  12),  das  ans  Tarschisch  gebracht  wird,  xanairigof  hei 
den  cxx.  s.  Uesenius  s.  160.  Winer  reallex.  unter  'zinn'. 
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westliche  Europa  neben  der  seines  mitbürgcrs  Euthymenes  in  den 
westen  von  Africa  den  grüsten  und  glänzendsten  erfolg  der  bestre- 
bungen  seiner  Vaterstadt  verkündet,  mit  ihm  als  dem  ersten  nam- 
haften entdecker  deutscher  Völker  wird  sich  die  folgende  Unter- 
suchung beschäftigen,  um  womöglich  die  noch  immer  schwankende 
ansicht  über  ihn  und  seine  Icistungen  endlich  festzustellen,  an- 
hangsweise möge  hier  nur  noch  eine  erörterung  platz  finden,  die 
teils  noch  zu  dem  vorhergehenden  in  beziehung  steht,  teils  später 
in  betracht  kommen  wird.*  21.  9.  64. 

Unter  den  Zeugnissen  für  den  westlichen  Eridanos  (s.  219) 
findet  man  gewöhnlich  eine  geographische  stelle  aus  dem  Hexaeme- 
ron  des  Basilius  von  Caesarea  hom.  3,  G mit  aufgeführt,  sie  soll 
nach  Letronne  (fragments  des  pofimes  g6ographiques  1840  p.  245) 
dem  Ephorus,  nach  Voss  (krit.  bl.  2,  381.  388)  und  Ukert  (Gal- 
lien s.  23.  71)  dem  Eudoxus  von  Knidos  entlehnt  sein,  eine  be- 
gründung  ist  weder  für  die  eine  noch  für  die  andre  meinung  ver- 
sucht worden,  aber  Voss  citiert  kurz  vor  der  ersten  erwähnung 
des  Basilius  s.  380,  Ukert  gleich  darauf  s.  24  Aristoteles  meteorol. 
1,  13,  und  sieht  man  hier  nach,  so  eiTät  man  allerdings  wie  jener 
zu  seiner  ansicht  gekommen  ist.  Voss  muss  angenommen  haben, 
weil  Basilius  dem  Aristoteles  gegenüber  mehrere  eigentümliche 
Sätze  hat,  dass  beide  unabhängig  von  einander  dieselbe  quelle,  den 
Eudoxus  benutzt  haben,  wie  aber  Ukert  (Iberien  s.  249)  beweisen 
will  dass  ‘Eudoxus  zum  teil  die  quelle  der  angaben  des  Aristote- 
les’ sei,  weun  nach  s.  250  anm.  ‘Basilius  seine  nachrichten  aus 
Aristoteles  oder  Eudoxus  entlehnte',  ist  nicht  abzusehen,  wie  sich 
die  Sache  in  Wahrheit  verhält,  ergibt  folgende  Zusammenstellung. 

ARISTOTELES.  BASILIUS. 

— Jiö  xa&ccTtfQ  elTtoiiev,  ol 
{xi/KStot  tmv  noraftwv  ix  t(3v 
fifyianov  (faivovtax  {fiovtif  o- 
QiSii.  d^lov  6'  iatl  xovio 
[iivotf  Tccf  rijg  ntQiodovi'  5 

Tavtag  yag  ix  rov  jtvv!^dvfat)-ax 
noQ  ixätSitäv  ovKog  dviyqaipav, 

6a<oy  avtxßißtjXfv  altöntag 


* sie  ist  in  zam  teil  abweichender  fassung  zuerst  gedruckt  im  Hermes  2 
(1867),  252-258. 
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jr$via^at  loi'if  X^yoyrag.  iv  fity 
ovy  tfi  'Aaitf  nXflaiot  fiiy  ix 
Tov  Jlaqyadov  xaiot'fiiyov 
^aiyoyzat  ^iovxtq  oQovg  xai 
fUj’iatoi  notafioi,  tovzo  6'  ö/io- 
XoytUat  näyzcay  tlya$  fiiyi(tzoy 
6Q0q  Tüy  TtQoq  r^v  ia>  T^y  z*<f**' 
Qty^y  ....  ix  ftiy  ovy  rovtov 
^ovaiy  äXXot  tt  iroia/uoi  xal 
6 BäxtQoq  xai  6 Xodan^q  xal 
6 'Aqä^tjq'  toi'tov  <J’  6 Tdyafq 
dnoaxtqfTai  liiQoq  <Sy  liq  ti/y 
Ulatiätty  hfiytiv.  di  xal  o 
lyd'oq  i^  avrov,  ndvziay  ziäv 
Troza/iäy  ^svfia  nXtXotoy.  ix  di 
TOV  Kavxdaov  älXot  re  ^iovai 
fxoXXol  xal  xarä  rrX^i^og  xal 
xatd  fiiye&oq  imiQßdXXoyTeq, 
xal  6 0äaic  6 Si  Kavxaaoq 
fti/tOrov  ogof  TÜy  Trgof  r^y  la» 
Tjy  &tgty^y  ian  xal 
xat  vtpti. 

....  ix  6i  ZTjq  Ih'Q^yijq 
{tovto  d*  iotly  oQOq  nqoq  dv- 
ia^/itQiy^v  iy  KeXux^) 
^iov<tiy  o Tt  "ImQoq  xai  b Taq- 
tijffof  ovxoq  ftiy  ovy  f^oi  ffr^- 
Xtüy,  b jJ’  '"fajQOq  di'  bX^q  T^q 
EvQiäTi^q  eiq  toy  Ev^hvov  rtöv- 
Tov.  T(Sy  d'  SXXa>v  rroiaiiüy  ol 
nXtXtiToz  TiQoq  aqxroy  ix  rüy 
OQÜy  täy  'AQXvyiutv  xavra  di 
xal  viptt  xai  nX^d-ti  fiiytOta 
;itßi  TÖy  Tonov  Tovxöy  iatiy. 
i'Tt’  avt^y  di  t^y  äQxiov  vniQ 
T^q  iffxdrijq  Xxvi^iaq  al  xaXov- 
fityat  'PXnaiy  zre^l  <av  tov  fifyi- 
^ovg  X(ay  tialy  oi  Xfyofitvot 
Xdyot  ftvO-cidtzq.  ^iovOt  d'  oi<y 

»EL'TBCIIE  ELTERTUUSKISDE. 


10 


u, 

ix  fiiv  ys  tijq  loä,  and  fiiy 
XtifitQtyüy  TQOTXüy  b 'Iväöq 
Ttoraftiq  ^evfia  ndyrioy  nota- 
fi'my  vddrtoy  nXfXatov,  ibq  ol 
20  Tuq  TifQtodovq  r^q  yijq  dyaygd- 
y)OVT*{  lOiOQ^xaaiy’  and  di  tdty 
fiiamv  xifq  dyaxoX^q  o xt  Bd~ 
xxQoq  xal  6 Xodantfq  xai  d 
'Aqd^q,  d<p  ov  xal  d Tdyaiq 
25  anoOX'^öftfyoq  eiq  xify  Mairnuv 
e^eißi  Xifiyifv.  xal  Tzqdq  xovroiq 
6 0ämq  T<äy  Kavxaaitoy  dqöjy 
dno^qiüiy,  xat  fivgiot  Ixegot 
and  xiöy  dqxxqleoy  xöntoy 
30  dTii  xdy  Ev^etyoy  noyxov 
(fiqovxai. 

dnb  di  dvßfuSy  xiSy  ^egiyiSv 
vnd  rd  UvqifvaXoy  bqoq  Taq- 
xrjadq  xe  xai  '’ißxQoq'  wy  d fiiv 
35  inl  xijV  e^to  attfXüy  atfleiat 
0-uXaaaay,  b di  '‘laxqoq  dtd  x^q 
EvQoiTrtfq  ^e<ay  int  xdy  Iloyxov 
ixdiduiai. 

40 


xai  I»  deX  xovq  äXXovq  äna- 
45  Qi&fifXaiXai  o?s  al  'PXnat  yey- 
ytööi,  xd  vniq  t^q  iydoidxot 
Xxv^iaq  OQif;  tov  iaxi  xai 
b 'Podavdq  fiexd  fifgluv 
15 
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oi  xal  fttyiarot  fitrct  ctXXwv  noTafiöiv  *a»  avtüv 

xöv''laTqov  Xiüv  aXXutv  Txoxaiiüiv  50  vavGtnöqutv,  ot  xovi  sOTXf- 
ivTxv&fV , (3j  (faOtv.  öfioiioi  Si  Qtovf  FaXdxa^  xai  KiXxovg 
xai  TjfQt  xijy  ^itßtir/V  ol  fiiv  ix  xal  xovg  n qoa avxoXq 
xüv  Ai!>tOTCixmv  oqmv,  o xs  ßaqßdqovg  7raga/»fi^Oj»*- 
Ai/töv  xai  ö Nvatji,  ol  dt  fiiyi-  xo»  ini  xo  taTriqtov  ndvxff 
atot  xmv  ötmvonaafifvmv , b xr  55  eiaxioi’xat  Tiiiayog.  dXXot 
Xqt(iixt)i  xaXoifJcyog,  og  flg  Tfjv  ix  xf^g  fifOtjfißqiag  arutO-tv  dtd 
^tl  iXdXaxxav,  xal  xov  x^g  Mihoulag^  ol  ftiv  inl  x^y 
NtUoi'  xd  qivfia  x6  nqiSxoy  ix  nqbg  ij(täg  iqxoyxat  iXdiaGGay, 
xov  \iqyvqov  xalov/xiyov  bqovg.  ol  di  inl  xijy  t^O)  xqg  nXtofxiytjg 
xmy  di  ntql  xby  'EXXqyixöy  GO  dnoxtyovyxat ' o Tf  Xlytdy  xai 
xönoy  6 (tiy  ’yixtXdog  ix  Uly-  ö xalovfxtyog  Xqfjuxtjg  xai  nqog 
dov  xal  6 'h'ttxog  iyxtUXty,  6 yt  iu  6 NeiXog,  Sg  ovdi  no- 
di  Xxqvjtwy  xa>  Ntaiog  xal  6 xafioJg  xijv  tf  voty  soixty, 
"Eßqog  änayxtg  xqtig  byttg  ix  bxav  Xaa  ^ ai.doGjj  ntXa- 
xov  Xxbjxßqov  noXXd  di  ^tt'fiaxa  65  yt£tj  x^y  Xiyvnxoy. 
xai  ix  xqg  ' Podöntjg  iatiy. 

Nur  die  gesperrt  gedruckten  zeilen  sind  dem  Basilius  eigen- 
tümlich. alles  übrige  findet  sich  im  wesentlichen  auch  bei  Aristo- 
teles wieder,  sogar  von  dem  satz,  mit  dem  Aristoteles  4 ff.  für  die 
folgende  auseinandcrsetzung  auf  die  erdbeschreibungen  und  die  ihnen 
beigegebenen  karten*  verweist  und  den  weder  er  noch  Basilius  bei 
Eudo.xus  gefunden  haben  kann,  hat  dieser  z.  19  ff.  einen  rest.  wenn 
man  den  Aristoteles  deswegen  nach  einem  geographen  gefragt  hätte, 
würde  er  vielleicht,  ja  wahrscheinlich  zuerst  den  Eudoxus  genannt 
haben,  allein  dass  er  ihn  benutzt  oder  gar  ausgezogen  habe,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich  und  vielmehr  anzunehmen  dass  er  nach 
eigner,  neuer  künde  seine  behauptung  zu  begründen  suchte,  denn 
die  meinung  dass  der  Tanais,  der  europacische  grenzfluss,  nur  ein 
arm  des  Araxes  oder  Jaxartes  sei,  so  wie  die  annahmc  eines  Zu- 
sammenhangs des  kaspischen  sees  und  des  l’ontus  Euxinus,  die 
Aristoteles  zu  ende  des  capitels  vorträgt,  ist  gewis  nicht  älter  als 

• eine  andere  aiilfassiing  lässt  der  ausdruck  IXttOfjiyois  ntf  yii  ni- 
piiicToiir,  wenn  darauf  gleich  ityoyms  folgt,  kaum  zu,  als  dass  dem  texte  der 
alten  yi(  omioJoi  regelmäfsig  bildliche  darstellungen  oder  karten  beigegeben 
waren,  die  notiz  ist  doch  ihres  alters  wegen  beachtenswert  als  bestätignng 
von  .Agathemerus  § 1.  2 und  Eustathius  einl.  zu  Dionysius  GM.  2,  208.  da- 
gegen sind  meteorol.  1,  5,  13  die  xniioitot  offenbar  blofse  karten;  j-fioiiof  j-j«- 
i/otat  er*'  .arpiöiToef  xfji  y^fjorax  yÜQ  xt-xiorrn^  rljy  oixovfjh'/jx'. 
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die  Alexanders  und  seiner  begleiter,  die  nach  Plutarch  Alex.  44. 45, 
Arrian  anab.  3,  30.  7,  IG,  Strabo  p.  509f.,  Plinius  6 § 49  den 
Jaxartes  für  den  Tanais  und  das  kaspische  meer  für  eine  ävcaion^ 
des  Maeotis  hielten;  auch  hatte  Hecataeus  der  Eretrier  (Scymn. 
868  f.  vgl.  Plutarch  Alex.  46)  von  dem  fluss  ganz  dieselbe  Vorstel- 
lung wie  Aristoteles,  und  auf  dieselbe  zeit,  also  über  Eudoxus, 
der  um  355  starb,  hinaus  weisen  auch  noch  z.  18  der  Baktros 
und  Choaspes,  die  nebenflüsse  des  Oxus  und  Kophen  (Kabul),  die 
statt  der  hauptflüsse  genannt  werden,  sie  lassen  schliefsen  dass 
mindestens  dieser  teil  der  meteorologie,  da  aufserdem  wohl  noch 
des  Indus,  nicht  aber  des  Ganges  erwähnung  geschieht,  nach  dem 
anfang,  aber  vor  beendigung  des  indischen  feldzuges  Alexanders, 
etwa  327/26,  geschrieben  ist.*  in  einer  aber,  die  die  ein- 

zelnen länder  und  weitteile  nach  einander  beschrieb,  kann  Aristo- 
teles überhaupt  eine  solche  bcweisführung  und  erörterung  eines 
allgemeinen  satzes,  wie  er  sie  gibt,  nicht  wohl  gefunden  haben, 
der  Satz  dass  die  gröfseren  flüsse  von  den  gröfseren  gebirgen  kom- 
men, sowie  seine  begründung  müssen  ihm  selber  angeboren,  bei 
Basilius  ist  daher  ebensowenig  an  eine  benutzung  des  Eudoxus  zu 
denken : wir  treffen  bei  ihm  nur  ein  interpoliertes  excerpt  aus  Ari- 
stoteles. 

Auch  am  Schluss  von  hora.  3,  7 erkennt  man  meteorol.  2,  2, 
13f.  wieder,  aus  meteorol.  1,  14,  26  f.  stammt  in  hom.  5,  3 dass 
das  Mittelmeer  niedriger  sei  als  das  rote  und  dass  daher  Sesostris 
und  Darius  von  der  anlage  eines  beide  mecre  verbindenden  canals 
hätten  abstehen  müssen,  was  in  hom.  4,  4 über  den  Zusammen- 
hang der  meere  gesagt  wird,  ist  auch  nur  ein  Widerhall  von  me- 
teorol. 2,  1,  lOff.  und  so  liefsen  sich  wohl  noch  mehrere  Sätze  als 
entlehnt  aus  Aristoteles  bei  dem  kirchenvater  nachweisen.  aber  es 
ist  die  frage  ob  Basilius  unmittelbar  aus  der  quelle  oder  nur  aus 
einer  abgeleiteten  schöpfte. 

Die  Zusätze  freilich,  z.  29 f.  62 ff.  dass  imzählichc  flüsse  sich 


• von  einer  andern  stelle  ausgehend  und  die  geographica  anders  anffas- 
send  kommt  doch  Valentin  Rose  (de  Aristotelis  librorum  ordine  et  auctoritate 
s.  203—206)  zu  dem  ganz  ähnlichen  resnltat,  dass  die  meteorologica  im  j.  328 
geschrieben  seien,  brachten  Alexanders  leute,  wie  Rose  meint,  schon  die  Vor- 
stellung von  dem  lauf  des  Araxes  mit  nach  Asien,  so  wird  Ktesias  dafür  die 
qnclle  gewesen  sein  und  von  diesem  seinem  landsmanne  könnte  allerdings 
auch  Eudoxus  sie  entlehnt  haben,  aber  was  könnte  Ktesias  oder  einen  der 
früheren  zu  jener  Vorstellung  bewogen  haben? 

16» 
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von  norden  her  in  den  Pontus  Euxinus  ergiefsen  und  dass  der  Nil 
nicht  einem  flusse  ähnlich  sei  wenn  er  Aegypten  überflute,  können 
leicht  von  Basilius  selbst  herrühren.*  aber  weniger  wahrscheinlich 
ist  dies  z.  47 — 55  bei  dem  zusatz  über  die  Ehone  und  die  flüsse 
des  nordwestens.  es  ist  dies  die  stelle  die  als  zeugnis  für  den 
Eridanos  angeführt  wird.  Voss  und  Ukert  lasen  hier  ’Hqtdavöf 
statt  'Podavöi,  und  da  die  llhone  nicht  füglich  zu  den  ins  westliche 
meer  mündenden  flössen  gerechnet  werden  kann,  so  scheint  die  les- 
art  vorzuziehen,  allein  sie  findet  sich  nach  Garnier,  dem  heraus- 
geber  des  Basilius,  nur  in  zwei  späten  papierhandschriften , die 
ältesten  hss.  haben  entweder  'Podavog  oder  'Padavog  und  die  von 
Garnier  aus  dem  hexaemeron  des  Ambrosius  ausgehobne  stelle  be- 
weist dass  schon  dieser  compilator  des  Basilius  'PoSavös  im  text 
voi-faud.  es  ist  also  nicht  zu  bezweifeln  dass  Basilius  so  geschrie- 
ben hat.  dann  aber  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  entziehen 
dass  wer  so  schrieb,  wer  die  Arkynien  übergieng  und  den  übrigen 
Satz  hinzufügte,  obgleich  er  mit  Aristoteles  die  Rhipcn  ins  äufserste 
Scythien  verlegte,  doch  darunter  nur  die  Alpen  verstand,  was  mit 
der  behauptung  des  Posidonius  (Athenaeus  p.  233  vgl.  schol.  zu 
Apoll,  Rhod.  2,  677)  und  Protarchus  (Stephan.  Byz.  s.  v.  'Yntg- 
ßÖQ(ot),  dass  die  Alpen  in  ältester  zeit  'PtTtaXa  öqij  geheifsen  hätten, 
in  Übereinstimmung  stünde,  soll  man  aber  solche  geheime  Schul- 
weisheit dem  kirchenvater  Zutrauen? 

Hin  und  wieder  zeigt  sich  auch  die  historia  animalium  benutzt 
hom.  8,  2 dass  es  keine  vögel  ohne  füfse,  wohl  aber  schlechtfüfsige 
wie  die  schwalben  und  dqtnaviSti  gebe,  ist  entnommen  aus  hist, 
auim.  1,  1 ; ferner  hom.  8,  3 die  einteilung  der  fliegenden  tiere  in 
axtZöntfqa  dt^ftomtqa  nulutd  und  xoAcdn-rt^a  aus  hist.  anim.  1, 
5.  usw.  aber  die  zahlreichen  naturgeschichtlichen  beispiele  und 
paradoxen,  womit  der  prediger  seine  reden  ausstattet,  finden  sich 
entweder  gar  nicht  oder  nur  halb  bei  Ar  istoteles,  statt  hist.  anim. 
5,  10  {v  Ofivqaiva)  tl;  rrjv  ^tjQav  hat  Basilius  hom.  7, 

5 die  ganze  fabcl  von  ihrem  coitus  mit  der  viper,  wie  Aclian  nat. 
anim.  1,  50.  Ai'istoteles  sagt  von  den  geiern  6,  5 öu  nolXoi  i^ai- 
tfviji  (faivovtai  dxoi.ov9ovvvti  roif  aTgoTfvfiafftf',  Basilius  hom. 

* nachträglich  bemerke  ich  dass  Basilius  schon  durch  das  nächste  cap.  14 
der  mcteorologica  auf  die  bemerkung  Ober  den  Nil  geführt  sein  kann  und 
dass  der  andre  satz  auch  wohl  in  meteorol.  2,  1 seine  quelle  bat,  wo  es  heifst 
?iiU*orf  )*«p  #if  rot-  {tiova  nout^ol  xui  re»'  3f»t»wr»»'  e re»'  yjoiJia^jUiaiiiy 
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8,  7 idoif  fäg  äy  [ivQiag  dyikag  yvnmy  rolg  (UQatortiöoig  rtaqi-Tto- 

(ti*ag,  ix  t^g  ttSy  onlutv  nagaaxfv^g  rex/j  aigoftiycoy  r^y 
fxßadty,  wie  ähnlich  Acliau  2,  46.  Aristoteles  9,  6 g di  xtiMyg 
öray  info9itt  lijy  dgiyayoy,  Basilias  hom.  9,  3 

di  aaQxiäy  ixidygg  iftifOQti&sTaa  dtd  rgg  toi"  ogtydyov  äyuna&fiag 
fftvyti  Tgy  ßXäßgv  tov  ioßoXov.  xal  S<fig  tgy  iy  rolg  o<f:d-aXftoIg 
ßhißtjy  i^iäiai  ßocxg^tig  (iäQa&Qoy;  vgl.  Aelian  3,  5.  Aristoteles 

9,  7 avyxaxaTtXixet  yäg  (g  xägiftai  TTtjXöy  xäv  dno- 

ggrat  mjXov,  ßgixovda  avttjy  xaXiydtitat  roTg  nttgoXg  Ttgog  rjy 
xo'yiy  xrX.,  Basilius  hom.  8,  5 — TtijXdy  di  toXg  nodty  dgat  [ig 
dvyafiiyg,  rd  äxga  rtöy  megoty  vdan  xaraßgi^aaa,  flia  rij  Xtnio- 
larjj  xdytt  ivtüg9etaa,  ovtiag  imyoft  tov  ngXoy  tgy  xQf><^*"  xai 
xatd  fiixgoy  dXXgXoig  tä  xdgifg  olov  xdXXij  uyi  t<ä  ngXm  OvydgaatSa, 
iy  ai'tg  tovg  veoiTovg  ixtgi<fti'  liy  idy  ug  ixxtytgOtj  td  dufiotTa, 
fXti  uyd  nagd  xgg  qvanag  iargtxgy,  dt’  gg  ngog  vytlay  inavdytt 
zmv  ixydyay  zag  ötfitig;  vgl.  Aelian  3,  24.  und  wohl  noch  mehr 
dergleichen  liefse  sich  beibringen.  Basilius  muss  darnach  neben 
dem  Aristoteles  noch  eine  oder  die  andere  quelle  oder  aber  eine 
allgemeine  naturlchre  gehabt  haben,  in  der  er  schon  von  andrer 
hand  ausgezogen  war.  das  bisher  nicht  beachtete  Verhältnis  des 
kirchenvaters  zu  dem  griechischen  Philosophen  und  seine  manig- 
faltigen  naturwissenschaftlichen  kenntuissc  verdienten  wohl  zum 
vorteil  der  geschichtc  der  naturkunde  der  alten  eine  umfassende 
untersuchmig.  dass  im  hexaemeron  aufser  Aristoteles  jedesfalls 
noch  andre  Schriftsteller  aus  guter  aller  zeit  benutzt  sind,  wird 
sich  unten  auch  noch  einmal  bei  der  besprechung  eines  fragments 
des  Pytheas  zeigen. 


Um  zu  zeigen  dass  die  geographie,  wenn  irgend  eine  Wissen- 
schaft, in  den  bereich  der  tätigkeit  des  Philosophen  gehöre,  beruft 
sich  Strabo  im  anfang  seines  Werkes  darauf  dass  schon  die  ersten 
geographen,  Homer  und  die  beiden  Milesier  Anaximander  und  Ileca- 
taeus,  wie  .auch  Eratosthenes  sage,  Philosophen  gewesen  seien; 
ebenso  auch  Democrit  Eudoxus  Dicaearch  Ephorus  und  andre  mehr, 
auch  die  späteren,  Eratosthenes  Polybius  und  Posidonius.  nimmt 
man  zu  diesen  letzten  noch  Hipparch,  Artemidor  von  Ephesus,  den 
Zeitgenossen  Strabos  Isidor  von  Charax,  Marinus  von  Tyrus  und 
Ptolemacus,  so  hat  man  die  namen  der  männer  beisammen,  die  die 
entwicklung  der  systematischen  geographie  bei  den  alten  vertreten. 
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unter  ihnen  aber  und  den  übrigen  die  wie  Timaeus  sich  uäher 
auf  die  dinge  des  nordwestlichen  Europas  einlassen  ist  seit  Eudoxus 
kaum  ein  einziger,  den  unsre  iiachrichten  nicht  irgendwie  mit  Py- 
theas  in  Verbindung  setzen  oder  der  nicht  als  gegner,  anhänger 
oder  zeuge  zu  ihm  in  beziehung  stünde,  er  ist  so  tief  in  die  ge- 
schichte  der  Wissenschaft  verwickelt  dass  man  über  ihn  nicht  ins 
reine  kommen  kann,  ohne  zugleich  eine  reihe  wichtiger  fragen  aus 
ihrem  bereiche  mit  in  erwägung  zu  ziehen  und  den  gang  den  sie 
überhaupt  genommen  ins  äuge  zu  fassen. 

Was  die  Griechen  im  fünften  Jahrhundert  vom  westlichen 
Europa  wüsten,  beschränkte  sich  darauf  dass  auf  der  äufsersten 
südwestspitze  jenseit  der  säulen  die  Kyneten  oder  Kynesier,  dann 
nördlich  weiter  hinauf  die  Kelten  wohnten  (s.  97.  112  f.)  und  dass 
aus  dem  höheren  westen  das  zinn  und  der  benistein  komme;  aber 
trotz  seiner  bemühungen,  die  er  freilich,  als  er  3,  115  schrieb, 
noch  nicht  in  Italien,  Sicilien  oder  Karthago  angestellt  hatte,* 
konnte  Herodot  (s.  212)  nichts  näheres  über  den  westlichen  ocean 
von  einem  augenzeugen  in  eifahrung  bringen,  auch  im  vierten 
Jahrhundert  zeigt  sich  noch  bei  Aristoteles  und  seinen  altersgenos- 
sen  kein  sonderlicher  fortschritt  der  kenntnis.  ‘die  grofse  Stadt 
JßMvtoi,  die  äufserate  der  Keltiker’,  von  der  Theopomp  in  dem 
grofsen  excurs  seines  di-ei  und  vierzigsten  buchs  über  die  west- 
lichen länder  und  Völker  redete  (fr.  223  aus  Steph.  Byz.),  bleibt 
besser  dahin  gestellt,  dass  Aristoteles  den  zahnlosen  nordischen 
waltisch  gekannt  habe,  ergibt  sich  keineswegs  aus  hist.  an.  3,  12;** 
überdies  erscheint  der  fisch  einzeln  auch  in  südlichen  gewässern. 
die  behauptung,  dass  es  wegen  der  kälte  im  Kelten-  und  Scythen- 
lande  keine  esel  gebe  — noXXaxov  i}  xpöff»?  ahia,  olof  iy 
gidt  *al  'Hniigoi  ol  övot  /i4xgo(,  iy  di 

xal  Kfiuxij  o2ft)f  ov  ylyvoyrat'  dv^eliJfßa  yäg  tavta,  hist.  an.  8, 
28,  — scheint  beinahe  nur  auf  einer  Schlussfolgerung  zu  beruhen, 
auch  dass  zahlreiche  grofse  flüsse  von  den  Aikynien  (den  Alpen) 
sich  gegen  norden  ergiefsen  (s.  225),  lautet  so  unbestimmt  dass 
man  nicht  weifs  ob  cs  nur  nach  walu'scheinlichkeit  und  Vermutung 
angenommen  ist  oder  eine  wirkliche  künde  zu  gründe  liegt,  nur 


* Kirchhoff  die  abfassniigezeit  des  licrodotischcii  goschichtswcrkcs  s.  10. 
•*  wie  Link  urwelt  1,  455.  2,  104  f.  annimmt;  s.  JBMeyer  Aristoteles  tier- 
knnde  s.  290 f. 
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einmal  kommt  eine  bemerkenswertere  neue  tatsache  zum  Vorschein, 
aber  auch  nur  in  der  gestalt  eines  paradoxons. 

Als  beispiel  rasender  kühnheit  und  furchtlosigkeit  führt  Aristo- 
teles an  dass  die  Kelten  mit  Waffen  gegen  die  fluten  angiengen: 
tlil  d'  äv  fiatvöfitvof  ^ äväXytirog  tl  iirjdiv  tpoßoXto,  (Tci- 

g/idy,  iti  xvfiata,  xaOaTtfQ  ffaai  tovg  Ktktovg,  ethic.  Nie.  3, 
10;  ohv  ol  A'titol  Ttgdg  tä  xvfiara  ö/ria  dnavtäai  Xaßdvttg,  ethic. 
Eud.  3,  1.  dasselbe  erzählte  Ephorus,  aber  wie  es  scheint  nach 
Strabo  p.  293  von  den  Kimbern,  wäre  dies  richtig,  so  wäre  die 
notiz  doppelt  merkwürdig,  allein  Strabo  zog  p.  293  nur  eine  stelle 
des  Posidonius  aus,  wo  dieser,  der  Sturmfluten  der  Nordsee  un- 
kundig, die  nieinung  dass  der  auszug  der  Kimbern  durch  eine 
grofse  Wasserflut  veranlasst  sei  dui  ch  die  Einweisung  auf  den  regel- 
mäfsigen  Wechsel  der  ebbe  und  flut  zu  widerlegen  glaubte  und  zu- 
gleich die  angaben  älterer  historiker  über  das  verhalten  der  Kel- 
ten ua.  gegen  die  flut  aus  dem  nemlichen  gründe  zui'ückwies.  leicht 
kann  hier  dem  Strabo  ein  irrtuin  begegnet  sein  und  er  Kimbern 
und  Kelten  vermengt  haben  dass  mindestens  Ephorus,  ebenso 
wenig  als  Aristoteles,  der  Kimbern  nicht  erwähnt  hat,  lässt  sich 
glücklicherweise  durch  andre  von  Posidonius  unabhängige,  jenem 
entnommene  excerpte  dartun. 


STRABO. 

ovx  fv  d’  ovdi  5 (f^dag  oTxXa 
atgid&tti  TTQOg  tag  nXrjiifivgidag 
Tovg  KlfißQoi’g,  oi’d’  oa  atfoßiav 
ol  Kektol  daxovyttg  xccraxi.vgf- 
ad-at  tag  olxiag  vTtofu'yovaiv, 
fit  äyoixoäoftovtfi,  xai  Sri  ni^iuv 
avtolg  dvfißaivft  (f  O-ögog  vda- 
tog  5 nolliiov,  öirtQ  ~E<fog6g 

tftfitv. 


NICOLAUS  DAMASC.  KR.  104. 
KfXtoi  ol  tü  oixtaytS  ytuyiiSyteg 
ttiaxQoy  jjyovytat  toixoy  xaiani- 
Ttioyta  g oixiay  tffvyftv.  TiXij/i- 
/iVQidog  di  ix  tge  f^ai  l^aXtxt- 
ttjg  intQxoitiyrjg  onktay 

änayiiSyttg  vTioiiifovOiv  l<og 
xataxXv^iäyiat,  iya  /tij  doxäiOt 
(fft’yovtfg  idy  &dvaxov  tfoßtX- 

GxXai. 


AELIAN  VAR.  HIST.  12,  23. 

'Ay^qtanuty  iyü  axovat  ftXoxiydvyota'covg  tlyat  tovg  KtXtovg.  — 
ovtutg  di  aldXQOy  vofii^ovat  td  tftvynv,  tog  ftiidi  ix  täv  olxnäy  xat- 
oXia&ayovaiäy  xai  ift/riTTtovawy  TtoXXdxig  d/rodidqdaxfiy,  dXXd 
fttjdi  nifiTtqafiiyooy  ai'iüSy  nfqtXa/ißayofiiyovg  vnd  tov  Ttvqdg.  noX- 
Xoi  di  xai  i7uxXi%ovaav  i^y  &dXaaaav  imofiivovatv.  fiai  di  xai 
oX  önXa  XafißävovTfg  ifinlTttoim  toXg  xvfiaat  xai  i^v  (foqdy  avtmy 
ligdixoytat,  yvftyd  td  xai  td  ddqata^nqoGeioyifgj  mgTieq  ovy 
q (foß^aat  dvyd/ifyot  ij  tqmoai. 
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auch  das  nächstfolgende  fragiuent  105  des  Nicolaus  von  Damascus 
verrät  seine  herkunft  aus  Ephorus  (oben  s.  178).  den  Griechen 
waren  im  j.  369  in  Griechenland  selbst  italische  Kelten  als  miet- 
soldaten  des  altern  Dionysius  bekannt  geworden  (Xenoph.  Hellen. 
7,  1,  20.  28,  Diodor  15,  70,  Justin  20,  5)  und  damals  mochten 
geschichtchen  wie  diese  von  ihnen  in  umlauf  kommen,  die  freilich 
ganz  anderswoher  stammten  als  jene  selbst.  Posidonius  hatte  recht 
wenn  er  die  Wahrheit  der  erzählung  in  rücksicht  auf  den  täglichen 
Wechsel  von  flut  und  ebbe  bestreitet,  aber  sie  ist  darum  noch 
nicht  ganz  eine  fabel.  die  zu  gründe  liegende  tatsache  tritt  her- 
vor, wie  bei  so  manchen  paradoxen  der  Griechen,  sobald  man  nur 
die  fabulose  auffassung  und  einkleidung  abstreift,  bei  einem  volk 
wie  die  Kelten  oder  alten  Germanen,  in  dem  der  heldensinn  leben- 
dig und  das  rechte  Zeichen  des  mannes  war,  ist  es  sehr  wohl  denk- 
bar dass  bei  Überschwemmungen  und  Sturmfluten,  wenn  kein  ent- 
kommen mehr  möglich  war,  die  männer  ihre  waflen  anlegten,  nicht 
um  die  andringenden  wogen  zu  bekämpfen,  wohl  aber  um  in  ihrem 
besten  schmuck  als  beiden  und  krieger  den  tod  zu  Anden,  der 
ihnen  auf  dem  schlachtfelde  nicht  beschieden  war,  und  noch  eher 
verständlich  ist,  wie  es  in  ähnlicher  not  auch  heutzutage  nicht 
anders  geschieht,  dass  die  leute  ruhig  in  ihren  Wohnungen  aus- 
harren und  dass  sie  diese  an  ort  und  stelle  wieder  aufbauen,  wenn 
sie  von  den  fluten  zerstört  und  sie  selbst  davongekommen  sind, 
die  erzählung  aber  weist  aufs  deutlichste  an  die  küsten  der  Nord- 
see. auch  nur  für  die  bewohner  der  küsten  und  uferlandschaften  von 
der  Schelde-  und  Rheinmündung  an  nordwärts  hat  der  merkwür- 
dige ausspruch  des  Ephorus  einen  sinn  dass  ‘ihnen  durch  das  Was- 
ser ein  gröfserer  verlust  entstehe  als  durch  krieg.’  diese  erzäh- 
lungen  und  meinungen  müssen  aus  dem  nördlichen  Gallien  stammen 
und  von  daher  den  Griechen  über  Massalia,  Sicilien  und  Italien 
zugetragen  sein,  der  ausspruch  des  Ephorus  ist  mu-  ein  Vorläufer 
der  meinuug,  die  bei  dem  erscheinen  der  Kimbern  auftaucht,  dass 
eine  grofse  flut  sic  zur  auswanderung  gezwungen  habe,  auch  sic 
ist  gewis  keltisches  Ursprungs,  da  nach  Timagenes,  dem  geistreichen 
Vertreter  der  griechischen  antiquarischen  und  compilatorischen  ge- 
lehrsamkeit  im  augustischen  Zeitalter,  den  auch  Strabo  p.  188  bei 
gallischen  dingen  citiert,  die  druiden  überhaupt  der  ansicht  waren 
dass  viele  durch  krieg  und  durch  meeresfluten  vertriebene  von  den 
äufsersten  insein  und  von  jenseit  des  Rheins  neben  der  autochtho- 
nen  bevölkerung  in  Gallien  sich  niedergelassen  hätten,  Ammian  15, 
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_9,  2.  4.  hätte  sich  diese  Ansicht  auch  erst  nach  dem  Kinibcrn- 
einbruch  ausgebildet,  so  würde  sie  doch  die  keltische  herkunft  so- 
wohl der  sage  von  der  kimbrischen  flut,  als  auch  der  Vorstellungen, 
für  die  Ephorus  zeuge  ist,  bestätigen,  auffallender  weise  aber 
heifsen  die  bewohner  der  Nordseeküste  bei  beiden  zeugen  im  vier- 
ten Jahrhundert*  Kelten,  waren  also  jene  küsten  damals  wirklich 
von  Kelten  bewohnt  oder  fehlte  es  nur  an  einer  genügenden  Unter- 
scheidung von  Kelten  und  Germanen?  die  antwort  auf  diese  frage 
wird  'sich  später  ergeben,  ein  besonderes  gewicht  ist  für  ihre  be- 
antwortung  auf  keinen  fall  diesen  Zeugnissen  beizulegeu,  die  zwar 
auf  eine  merkwürdige,  früher  unbekannte  tatsache  hindeuten,  aber 
zugleich  beweisen  dass  alles  was  man  im  eigentlichen  Griechenland 
bis  auf  Aristoteles  vom  westlichen  und  nordwestlichen  Europa  wüste, 
nur  auf  unbestimmtem  hörensagen  beruhte. 

Dasselbe  ergibt  sich  auch  noch  aus  den  seltsamen  erklärungs- 
versuchen  die  Plato  und  Aristoteles  **  von  der  entstehung  der  ebbe 
und  flut  gaben,  nur  dass  ein  solcher  Wechsel  der  Strömung  im 
ocean  stattflnde,  wüsten  sie;  aber  von  dem  Zusammenhang  der  er- 
scheinung  mit  den  perioden  des  mondes,  die  jedem  beobachter  bald 
einleuchtet,  hatten  sie  keine  ahnung.  das  alles  aber  wurde  anders 
seit  der  reise  des  Pytheas.  darnach  trifft  man  nicht  nur  die  rich- 
tige kenntnis  des  phaenomens,  bekannt  sind  nun  auch  statt  der 
von  Herodot  halbwegs  bezweifelten  Kassiteriden  die  brittannischen 
insein  unter  diesem  und  unter  ihren  specialnamen  Albion  und 
lerne,***  die  gröfsere  auch  nach  ihrer  gestalt,  läge  und  Umgebung, 
man  weifs  dass  bis  Thule  gegen  den  polarkreis  hin  die  erde  be- 
wohnt ist,  man  kennt  einzelne  teile  des  nördlichen  oceans  unter 
besondem  namen,  auch  die  fundstätte  des  bernsteins  an  der  Nord- 
see und  dabei  deutsche  Völker.  — 

* nach  Strabo  p.  293  fertigte  Posidonius  auch  noch  den  Klitarch  auf  seine 
weise  ab:  ovdi  KXtitaf}j(Os  iv'  Iftjtyi  yüg  Toi'f  i.’TTTmf  idöritts  iifodov  rov 
nikäyov(  aifi7mäcaa9<ct  xai  iftvyoymt  (yyvi  yiyfa^ut  lov  TugixttmXritf  und 

darnach  soll  Klitarch  von  den  Kelten,  nach  Ukert  1,  1,  109,  Gallien  s.  2G.  35 
(vgl.  Germanien  s.  6)  sogar  von  den  Kimbern  gesprochen  haben,  was  doch 
nach  dem  zusammenhange  bei  Strabo  ganz  unmöglich  ist.  aber  wie  wäre  auch 
der  geschichtschreiber  Alexanders  dazu  gekommen  von  jenen  zu  erzählen  dass 
ihre  reiter  vor  der  flut  davon  geritten  und  beinahe  noch  von  ihr  ergriffen 
seien?  ohne  zweifei  erzählte  er  dasselbe  wie  Curtius  9,  9,  23—25  (vgl.  Arrian 
anab.  6,  19)  von  den  reitem  Alexanders  an  der  mOndung  des  Indus. 

**  Plut.  plac.  phil.  8,  17.  Stobaei  cd.  phys.  p.  fi35f.  Strabo  p.  153. 

•**  s.  95.  vgl.  Schöning  in  der  allgem.  welthistorie  31,  13. 
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Pythoas  berichtigte  nach  Hipparch  (exeg.  Arat.  1,  5)  die  mei-_ 
iiung  des  Eudoxus,  dass  der  pol  ein  einzelner,  immer  auf  derselben 
stelle  bleibender  stern  sei,  dahin  dass  der  pol  ein  punkt  an  einer 
leeren  stelle,  mit  dem  drei  benachbarte  Sterne  * fast  genau  ein,  wie 
man  ergänzen  muss,  regelmafsiges  Viereck  bildeten:  ntpl  /tiv  ovy 
Tov  ßoQtlov  ndXoit  Evdo^of  äfvofX  i^yaiy  oi'ru;  ,tanv  öi  ttg  äair/Q 
HfVfäV  äti  xaiä  löv  ainov  tÖTioV  oviog  di  o n6).og  iaii  tov 

xöo/iov.'  inl  yÖQ  zov  noXov  ovdi  elg  ätrnfg  xeXzat,  dX/.ä  xcyog  ioztv 
zonog,  Ol  ziaqdxttvtcu  zqflg  dozigfii  [itiE  oty  zd  atjiifXoy  zd  ’xazd 
zdy  TzdXoy  zizgceyayoy  eyyiOza  OyrifUt  ntqtix*^'  xa^dizzg  xai  Uv^iag 
(fi;aiy  6 Maaaaltmztig.  da  im  altertum  die  Wissenschaft  mehr 
durch  mündliche  tradition  in  schulen,  als  durch  die  litteratur  sich 
fortpflanzte  und  im  vierten  jahrhundert  v.  Ch.  die  unmittelbare  au- 
Icitung  und  Unterweisung  am  wenigsten  bei  der  mathematik  und 
astronomie  zu  entbehren  war,  Pytheas  aber  bei  seiner  bestimmung 
des  pols  den  Eudoxus  voraussetzt,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich 
dass  er  aus  der  schule  desselben  hervorgegangen  ist.  dann  müste 
er  vor  380  geboren  sein,  da  des  Eudoxus  blüte  und  lehrtätigkeit 
in  Kyzikos  und  Athen  in  das  Jahrzehnt  nach  370  oder  368  fällt,** 
und  seine  eigne  akme  tiele  gegen  340.  so  dass  wenn  er  auch  viel- 
leicht seine  reise  noch  etwas  später  antrat  und  über  die  ausarbei- 
tung  und  den  vertrieb  seiner  Schrift***  überdies  einige  Jahre  ver- 

• Idcler  über  Eudoxus  2 s.  51  vermutet,  die  Sterne  am  rücken  des  klei-! 
neu  büren,  die  Kode  in  seiner  Uranographie  mit  .4  b und /<  bezeichnet;  Lele- 
wcl  iPytheas  s.  48)  meint  ß im  kleinen  büren,  a und  * im  drachen;  ein  andrer! 
die  Sterne  Hevelii  1,  U,  32.  hr  professor  Förster,  director  der  Berliner  Stern- 
warte, kam  ganz  unabhängig  von  diesen  annabmen  aut  dasselbe  resultat  wie] 
Lelewel  als  das  wahrscheinlichste. 

••  Bückh  die  Sonnenkreise  der  alten  s.  151f.  156ff. 

wenn  ‘weder  Dikaearchos  Timaeos  Eratosthenes  Hipjiarchos  und  Arte- 
midoros,  noch  Polybios,  noch  auch  Strabon  irgend  einen  titel  einer  Schrift  dgs 
Pytheas  erwähnen'  (Fuhr  Pytheas  s.  21),  so  folgt  doch  wohl  dass  sie  nur  eine 
Schrift  von  ihm  kannten,  d.  b.  keine  andre  als  die  von  üeminus  eiern,  astron. 
c.  5 als  TOV  töxTuvov  TTtnQityiwTTVfjtva  citierte.  darin  kann  gelegentlich 
auch  die  hübsche  sage  von  Stromboli  vorgekommen  sein,  die  der  scholiast  zu 
Apollon.  Ithod.  4,  761  angeblich  aus  einer  ntQlodot  y^;  des  Pytheas  mittcilt. 
8.  unten,  von  einer  ntpiodo;  yqf  des  Pytheas  6ndet  sich  sonst  keine  spur, 
einen  dritten  titel  und  eine  dritte  schrift  erfindet  erst  Fuhr  s.  21.  22;  denn 
wenn  Marcianus  von  Heraclea  epit.  peripl.  Meuipp.  1,  2 den  Tiinoslhenes  Era- 
tosthenes Pytheas  Isidor  von  Charax  und  andre  als  Verfasser  von  periplen 
aufführt,  so  ist  natürlich  nichts  über  den  titel  der  Schrift  des  Pytheas,  noch 
auch  Uber  ihren  umfang  etwas  ausgesagt,  cs  bleibt  nur  der  ganz  passende 
titel  nrpi  roc  tüXfnyov- 
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Hefen,  sie  doch  immer  und  mit  ihr  die  ergebnisse  der  reise  um 
330  in  Athen  bekannt  gewesen  sein  inüsten.  der  Zeitpunkt  hiefür 
aber  ist  wenigstens  bis  323  hinabzurücken,  dann  auch  wohl  das 
geburtsjahr  des  Pytheas  später  zu  setzen  und  die  Vermutung  über 
das  unmittelbare  Verhältnis  desselben  zum  Eudoxus  aufzugeben, 
wenn  die  aristotelische  meteorologie  (s.  227)  in  Athen  in  den  Jah- 
ren 32^21)  oder  328  geschrieben  ist.  denn  cap.  5 des  zweiten 
buchs,  woraus  man  freilich  sonderbarer  weise  das  gegenteil  hat 
beweisen  wollen,*  zeigt  noch  einmal  klärHch  dass  Aristoteles  die 
entdeckungen  des  Pytheas  nicht  gekannt  und  namentlich  nichts 

* Bougainvilic  in  den  Munioircs  de  l’academic  des  inscriptions  10  (1753), 
148  irrt  wenn  er  Gemma,  die  lucida  des  nördlichen  kranzes,  für  die  zeit  des 
Aristoteles  in  die  nähe  des  tropiens  (proche  du  tropique)  setzt  und  daraus 
weiter  folgert,  Aristoteles  habe  die  bewohnte  erde  bis  znm  67°  n.  br.  reichen 
bissen.  Aristoteles  (meteorol.  2,  5,  10—12)  sagt  dass  nur  zwei  einem  riiftmt- 
eoe  ähnliche  aus-  oder  abschnittc  der  erdkugel  bewohnbar  seien  zwischen  dem 
rpo.Tixö,-  und  dem  dni  meytoi  yoeipof.  dieser  sonst  d«  oder 

(ipxrixdf  genannte  kreis  der  nicht  untergehenden,  immer  sichtbaren  circum- 
polarcn  Sterne  ist  natürlich  der  griechische,  den  .Yristoteles,  wie  auch  noch  die 
späteren  Griechen  gewöhnlich  (s.  unten],  als  Zonengrenze  nahm  und  insofern 
zu  einem  festen  kreise  machte,  jenseit  der  trojien  d.  h.  zwischen  denselben, 
meint  er,  sei  die  erde  nicht  bewohnbar,  weil  da  die  schatten  nicht  immer  nach 
norden  fielen,  sondern  einmal  verschwänden  und  nach  Süden  umschlUgen.  lä 
0"  vno  iljy  dpxrox  cttÖ  i/'i'Zoof  aoixrjttt'  tfhffnm  tfr  x«i  ö örf'/ireof  xara  lovioy 
löy  rd.roe*  iftciytrtu  vntQ  xi'fttixcls  yiröttiyog  ^^ily  outy  Ji  xtcitc  i6y 

^iiiyiy.  das  xni  ist  nicht  ohne  bedeutung;  Aristoteles  will  sagen,  in  der  ge- 
gend  unter  der  bärin,  wo  diese  im  scheite!  steht,  da  bewegt  sich  auch  der 
kraiiz  im  arcticus.  dass  der  kranz  um  330  im  zenith  von  Athen  stand,  wo 
Aristoteles  schrieb,  ergibt  sich  schon  aus  Petavius  dissert.  3,  6 (doctrin.  temp. 
III  oder  üranol.  170.5  p.  67)  nach  llipparch  und  aus  JLIdelers  rechnung  zur 
stelle  der  meteorologie  s.  567  f.  nach  Ptolemaeus.  nach  einer  raitteilung  des 
hrn  Auwers,  mitgliedes  und  astronomen  der  Berliner  academie,  betrug  um  330 
die  abweichuug  der  Gemma  vom  aequator  36°  28'.  4,  so  dass  die  2 — 3"  nörd- 
lichere mitte  des  Sternbildes  noch  über  Athen  auf  37“  58  hinaus  stand.  Aristo- 
teles hat  nun  sehr  einfach  geometrisch  geschlossen,  die  abweichung  des  kran- 
zes vom  aequator  im  meridian  und  Scheitel  von  Athen  ist  der  polhöbe  der 
Stadt,  dem  radius  ihres  arcticus  gleich,  weil  derselbe  krcisabschnitt  vom  pol 
bis  zum  zenith  beide  bogen  zu  einem  vollen  kreisviertel  ergänzt  und  ihre 
Winkel  zu  rechten  winkeln  macht,  folglich  muss  der  kranz  da  im  arcticus 
stehen,  wo  umgekehrt  die  bärin  oder  der  arcticus  von  Athen  im  Scheitel  ist.  die 
polhöhe  von  Athen  mit  Hipparch  und  Eratosthenes  (s.  unten  die  tafeln)  zu 
ungefähr  87°  angenommen,  fällt  nach  Aristoteles  also  die  grenze  der  bewohn- 
baren weit  auf  der  nördlichen  halbkugel  um  den  53“.  Eudoxus  batte  unglaub- 
licher weise  den  kranz  mit  in  den  griechischen  arcticus  verlegt  und  wird  des- 
wegen von  Hipparch  zu  Arat  1,26  zurechtgewiesen. 
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von  Thule  gewust  hat,  da  er  nur  ganz  dogmatisch  die  ansicht  hin- 
stellt dass  die  erde  allein  zwischen  den  wende-  und  arktischen 
kreisen  bewohnbar,  jenscit  derselben  aber  dort  wegen  des  schatten- 
mangels,  hier  wegen  der  kälte  unbewohnbar  sei,  was  Posidonius 
(Strabo  p.  94  f.  vgl.  Geminus  c.  1 3)  teils  durch  den  hinweis  auf  die 
seit  Eratosthenes  bekannten,  bewohnten  südlichen  striche,  teils  da- 
mit, dass  die  arctici  in  den  verschiedenen  breiten  sich  änderten, 
widerlegte,  erst  Dicaearch  der  schüler  des  Aristoteles  hatte  nach 
Polybius  (Strabo  p.  104)  kenntnis  von  Pytheas,  schenkte  ihm  aber 
keinen  glauben,  sei  es  weil  ihn  das  aufscrordentliche  und  die  neu- 
heit  seiner  entdcckungen  mistrauisch  machte,  oder  weil  ihm  die 
ergebnisse  der  reise  und  die  ansichten  des  Pytheas  überhaupt  nicht 
in  sein  schon  fertiges  geographisches  System  passten,  das  Zeitalter 
des  Pytlieas  wird  so  begrenzt  durch  die  beiden  systematischen  geo- 
graphen  des  vierten  Jahrhunderts,  durch  den  Platoniker  Eudoxus 
und  den  Aristoteliker  Dicaearch.  wir  wissen  freilich  nicht  wann 
dieser  seine  karte  und  erdbeschreihung  entwarf,  nur  wenn  man 
sein  Verhältnis  zu  Aristoteles  damit  zusaramennimmt  dass  er  unter 
Alexanders  nachfolgern  bergmessungen  in  Griechenland  vomahm 
(Plinius  2 § 162),  kann  man  seine  akme  wohl  früher,  nicht  aber 
viel  später  als  310  setzen,  hält  man  aber  seine  bckanntschaft 
der  Unbekanntschaft  des  Aristoteles  mit  Pytheas  einfach  entgegen, 
so  scheint  die  fahrt  des  kühnen  Massalioten  im  letzten  lebens- 
abschnitt  des  grofsen  Philosophen,  die  entdcckung  des  nordwest- 
lichen Europas  den  eroberungs-  und  cntdeckungszügen  Alexanders 
in  Asien  ungefähr  gleichzeitig  erfolgt  zu  sein,  und  diese  annahrae 
bleiht  die  Wahrscheinlichste,  da  gegen  ende  des  Jahrhunderts  Kar- 
thago wieder  als  schutzherrin  der  westlichen  phoenizischen  colonicn 
auftritt  (s.  180),  die  fahrt  aber  nur  in  der  zeit  der  höchsten 
blüte  und  uneingeschränktesten  machtentfaltung  von  Massilia  unter- 
nommen sein  kann. 

Die  erste  griechische  stadt,  die  bei  dem  sinken  der  phoeni- 
zischen macht  (Movers  2,  1,  369 f.)  seit  dem  achten  Jahrhundert 
mehr  und  mehr  der  mittelpunkt  eines  Weltverkehrs  wurde,  war 
Milet.*  hier  begann  auch  die  speculation  über  das  weltgebäude 

* dass  Milet  auch  nach  dem  westen  hin  seine  Verbindungen  unterhielt, 
beweist  die  nacbricht  dass  die  Milesier,  als  Syharis  von  den  Krotoniaten  zer- 
stört ward,  öffentlich  trauer  anlegten:  .votus'  J'np  «rnt*  di]  rwe 

idftiv  djUijl/jai  Herod.  6,  21. 


Digitized  by  Google 


HECATAEUS.  DEMOCRIT.  DICAEARCH. 


237 


und  die  gestalt  der  erde  sich  zuerst  über  die  alte  volksmäfsige 
Weltansicht  zu  erheben  und  schon  des  Thaies  schuler  Anaximander 
(610 — 547)  ‘wagte  es’  — nQiöm?  iroXit^ac  — ein  bild  der  oeku- 
mene  aufzustellen,  das  dann  ungefähr  fünfzig  jahr  später  Hecataeus, 
öfTf  &avfiaa&^yat  xd  n^ayfia,  wie  Agathemerus  § 1 oder  Arte- 
midor  sagte,  verbesserte  und  mit  einer  schrift,  der  ersten  nt- 
QioSoi  begleitete,  gewis,  wer  nur  die  reihe  der  namen,  die  Stepha- 
nus von  Byzanz  daraus  aufbewahrt  hat,  überblickt,  wird  staunen 
über  die  fülle  und  den  umfang  des  chorographischen  Stoffes  der 
dem  Milesier  zu  geböte  stand,  seine  kenntnis  reichte  von  den 
Säulen  des  Herakles  bis  nach  Kaspapyros  am  Indus,  seine  beschrei- 
bungen  der  länder,  wie  die  von  Scythien  und  Aegypten,  giengen 
viel  tiefer  ins  detail  als  die  Ilerodots  und  auch  da  noch  wo  alle 
künde  Herodots  aufhort,  z.  b.  in  Iberien  (s.  145 ff.),  zeigt  er  sich 
bis  ins  einzelne  vollständig  unterrichtet,  so  dass  mau  sich  von  der 
grofsartigcn  ausdehnung  der  milesischen  und  ionischen  Verbindun- 
gen nirgend  besser  eine  Vorstellung  machen  kann  als  aus  den  dürf- 
tigen Überbleibseln  seines  Werkes,  ihre  karte  aber  können  Anaxi- 
mander und  Hecataeus  nm‘  auf  demselben  wege  zu  stände  gebracht 
haben,  den  auch  noch  Herodot  um  zu  einem  gesammtbilde  zu  ge- 
langen — das  er  freilich  vorläufig  nicht  für  ausführbar  hielt  — 
befolgt  wissen  wollte,  sie  suchten  eine  allgemeine  Vorstellung  von 
der  gestalt,  gröfse  und  läge  der  einzelnen  länder  und  meere  zu 
gewinnen  und  ordneten  diese  dann,  so  gut  es  gieng,  auf 

einer  kreisrunden  scheibe  zu  einem  gemälde  zusammen,  in  dessen 
mittelpunkt  Delphi  als  ‘nabel  der  erde’  lag. 

Wie  Anaxiraaiiders  versuch  den  Hecataeus,  dieser  wiederum 
den  Herodot  zu  Verbesserungen  anreizte,  so  hat  auch  Hecataeus 
ohne  Zweifel  dem  Democrit  den  antrieb  und  das  Vorbild  zur  auf- 
stellung  einer  neuen,  verbesserten  karte  gegeben,  das  gesetz,  dass 
einer  auf  dem  gründe  den  der  apdre  vor  ihm  gelegt  weiter  baut, 
tritt  nicht  leicht  irgendwo  deutlicher  als  in  der  geographie  der 
alten  zu  tage.  Democrits  hauptsatz,  dass  die  oekumene  ein  oblon- 
gum  und  um  die  hälfte  länger  als  breit  sei  (Agathem.  § 2),  ist 
deutlich  gegen  die  kreisrunde  erdtafel  der  älteren  Ionier  gerichtet 
und  der  beweis  den  er  dafür  lieferte,  wahrscheinlich  ein  ergebnis 
der  weiten  reisen  die  er  nach  osten  und  Süden  unternommen  hatte, 
rückte  Delphi  für  immer  aus  dem  mittelpunkt  der  weit,  in  diesem 
wichtigen,  für  die  gestalt  der  karte  entscheidenden  theorem  aber 
schloss  sich  ihm  noch  Dicacarch  an,  obgleich  Aristoteles  (meteorol. 
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2,  5,  14)  schon  das  verliiUtnis  der  länge  zur  breite  auf  mehr  als 
5 : 3 und  noch  früher  Eudoxus  (Agathcm.  § 2)  dasselbe  auf  2 : 1 
geschätzt  hatte,  worauf  dann  der  später  allgemein  anerkannte  satz 
des  Eratosthenes,  dass  die  länge  mehr  als  das  doppelte  der  breite 
betrage,  sich  gründete,  denkbar  wäre  dass  die  erweiterung  seiner 
künde  nach  nord  und  süd  den  Dicaearch  nötigte  zu  dem  ansatz 
Democrits  zurückzukehren,  aber  dann  hätte  er  wohl  nicht  den 
Zuwachs,  den  ihm  Pytheas  bot,  verschmäht:  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich dass  er  sich  in  diesem  punkte  zu  Eudoxus  und  Aristo- 
teles nicht  anders  verhält  als  zu  jenem. 

£ine  wichtige,  folgenreiche  neuerung  hat  Dicaearch  in  die  geo- 
graphie  eingeführt,  indem  er  zuerst  einen  parallel  zog,  eine  wie 
er  glaubte  gerade  linie  von  den  Säulen  durch  (die  südspitze  von) 
Sardo  die  meerenge  von  Sicilien  (die  südspitzen  des)  Peloponnes 
Karlen  Lycien  Pamphylien  Cilicien  und  den  Taurus  bis  zum  Imaus, 
die  die  bewohnte  erde  in  eine  nördliche  und  südliche  hälfte  teilte 
(Agathem.  § 5,  vgl.  Strabo  p.  105.  67  f.  78).  dies  von  Eratosthe- 
nes mit  einigen  modificationen  angenommene  diaphragma  der  oeku- 
mene  ist  eine  unläugbare,  wesentliche  Verbesserung  der  alten,  auch 
noch  von  Herodot  anerkannten  teilung  der  weit  in  eine  iiordhälfte 
Europa  und  eine  südhälfte  Asien  mit  Libyen:  sie  könnte,  nachdem 
durch  Democrit  der  mittclpunkt  von  Delphi  ostwärts  gerückt  war, 
von  Eudoxus  weiter  vorbereitet  sein,  wenn  dieser  sich  mit  breite- 
bestimmungen  abgegeben  hätte,  welches  mafs  diese  linie  bei  Di- 
caearch hatte,  erfahren  wir  nur  für  die  ersten  beiden  abschnitte, 
von  den  Säulen  bis  zur  sicilischen  meerenge  und  dem  Peloponnes, 
10000  oder  7000 -|- 3000  Stadien  (Polybius  bei  Strabo  p.  105). 
dieselbe  entfernung  aber  berechneten  die  spätem  meistens  auf  un- 
gefähr 18000  Stadien,  nemlich 

Eratosthenes  nach  Strabo  p.  64.  93.  475  (vgl.  p.  837),  Plinius  5 

§ 39.  40  auf 8800 -f  9800  oder  8800, 

Polybius  nach  Strabo  p.  25.  105  (mit  Groskurds  anm.)  sogar 

auf 18764 3000  oder  gar  22500, 

nach  Plinius  5 § 40  wie  JCratosthenes, 
nach  Plinius  6 § 206  auf.  . . . 10000 -f 2000-3000, 

. Artemidor  nach  Agathcm.  § 16,  Plinius  2 § 243  auf  14320-j-3600, 
Strabo  p.  106*  (vgl.  p.  475)  auf  ....  13000-f-4800, 

• der  anonjmus  bei  KMttller  GM.  2,  507  hat  trotz  kleiner  Verschieden- 
heiten doch  wohl  nur  aus  Strabo  geschöpft.  Ukerts  vermutnng  1,  2,  24G  dass 
Strabo  wiederum  aus  Hipparch  geschupft  habe  schlugt  gänzlich  fehl. 
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* 

Mariiius  von  Tyrus  bei  Ptolemaeus  geogr.  1,  12  (vgl.  11)  vom 

ausfluss  dos  Baetis  bis  Taenarum  auf 18000, 

so  dass  sie,  abgesehen  von  den  schwankenden  ansätzeu  des  Poly- 
bius,  etwa  der  ganzen  länge  von  den  säulcn  bis  zu  den  grenzen 
Indiens  ausmacht,  diese  nach  der  rechnung  des  P'ratostheues  zu 
70000  Stadien  angenommen,  dasselbe  Verhältnis  vorausgesetzt, 
betrug  demnach  bei  Dicaearch  die  länge  nur  40000  Stadien,  also 
ungefähr  so  viel  als  man  aus  den  unvollständigen  angaben  Hero- 
dots  herausgerechnet  hat  (Ukert  1,  2,  36 f.),  die  breite  aber  nach 
dem  Verhältnis  von  1 : gegen  27000,  oder  wenn  er  etwa  dem 

osten  eine  gröfsere  ausdehnung  gab,  jene  45000,  diese  30000  Sta- 
dien, d.  h.  in  der  breite  entweder  über  11000  oder  doch  ^000 
weniger  als  nach  der  berechnung  des  Eratosthencs.  nach  angaben, 
wie  bei  Scylax  § 111,  dass  man  in  sieben  tagen  und  nächten  von 
Karthago,  das  noch  Eratosthenes  mit  der  sicilischen  raeerenge  unter 
denselben  meridian  legte,  bis  zu  den  Säulen  segeln  könne,  mochte 
Dicaearch  sich  berechtigt  halten  die  vei'kürzung  des  Westens  vor- 
zunehmen oder,  fand  er  sie  schon  auf  altern  karten,  sie  daraus 
beizubehalten,  vielleicht  auch  um  desto  mehr  raum  für  den  osten 
zu  gewinnen,  für  die  weiten  aber,  die  Pytheas  im  westen  und 
nordwesten  gemessen  hatte,  war  darnach  kein  raum  auf  seiner 
karte,  und  es  ergibt  sich  zwischen  der  annahmc  des  democritischen 
lehrsatzes,  dem  Widerspruch  gegen  Aristoteles  und  Eudoxus  und 
der  ablehnung  der  resultate  des  Pytheas  ein  Zusammenhang,  der 
diese  nur  als  folge,  jene  als  msache  erscheinen  lässt.* 

Eudoxus  hatte  inzwischen  durch  zusammenhängende  beobach- 
tung  der  himmelserscheinungen  für  die  wissenschaftliche  astronomie 
den  grund  gelegt,  er  selbst  aber  scheint  dabei  weniger  an  die 
geographie  als  an  die  Zeitrechnung  gedacht  zu  haben,  und  doch 
kam  für  die  systematische  ausbildung  jener  alles  auf  die  hilfe  des 
himmels  an.  seine  umfangreiche  yiji  ntqlodoi;  von  mindestens  acht 
büchern  gieng  gleich,  wie  man  aus  acht  bis  neun  fragmenten  des 
ersten  buches  sieht,**  tief  in  die  beschreibung  der  einzelnen  länder 


* auch  die  bergmessungen  Dicacorchs  zeichnen  sich  durch  eine  gewisse 
müfsigung  aus,  da  die  absurde  angabe  des  Pliuius  2 § 1G2  durch  Geminus 
c.  14  vollständig  widerlegt  wird;  rgl.  Strabo  p.  388. 

**  Brandes  in  den  jabrbQchem  für  pbilologie  und  paedagogik  snppl.  13 
(1847)  s.  222fi'.  vgl.  Böckh  Sonnenkreise  s.  1611.  bei  Brandes  fehlt  das  sebo- 
Hon  zu  Euripides  Troad.  220  mit  einer  merkwürdigen  notiz  Ober  die  grün- 
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und  Völker  ein  und  beschäftigte  sich  so  sehr  mit  ihren  merkwür- 
digkeiten,  Seltsamkeiten  und  geschichten  (Polybius  bei  Strabo  p.4G5), 
dass  das  interesse  daran,  wenn  man  nach  den  ziemlich  zahlreichen 
anführungen  urteilen  darf,  den  Verfasser  viel  mehr  leitete  als  das 
eigentlich  geographische,  angeführt  wird  daraus  nicht  eine  einzige 
distanz  oder  mafsbestiramung  und  kein  allgemeiner  theoretischer 
satz  aufser  jenem  x6  /t^xos  dtnXovy  tov  nXätovt  elyai.  nur  ein- 
mal, wo  Strabo  p.  390  den  Eudoxus  als  einen  der  mathematik  und 
der  Schemata  und  klimata  kundigen  mann  preist,  sieht  man  wie  er 
sich  eine  Vorstellung  von  den  Umrissen  und  der  gestalt  einer  land- 
schaft  zu  bilden  und  sie  auch  andern  anschaulich  zu  machen  wüste, 
aber*  auch  als  astronom  war  er  nach  Idelers  ausdruck  (über  Eu- 
doxus 2,  50)  ‘ein  blofs  beschauender,  kein  messender  und  rech- 
nender’ forscher,  von  länge  und  breite,  polhöhe,  klima,  meridian 
war  bei  ihm,  soviel  wii-  sehen,  noch  nicht  die  rede.  * er  bestimmte 
nach  der  dauer  des  längsten  tages  das  Verhältnis  des  sichtbaren 
und  des  unsichtbaren  segments  des  durch  den  horizont  geteilten 
Wendekreises  auf  5:3  (Arat.  phaen.  497 — 499),  was  wie  Hipparch 
(exeg.  Arat.  1,  3.  5)  bemerkte  auf  eine  tageslänge  von  15  stunden 
und  eine  polhöhe  von  ungefähr  41“  führt  und  für  Kyzikos  ganz 
richtig  ist;  aber  in  demselben  buch,  dem  ’Evom^ov  wies  er  auch, 
wie  Arat  61  f.,  dem  köpf  des  drachen  im  arcticus,  dem  kreise  der 
immer  sichtbaren  Sterne  eine  stelle  an,  wie  er  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nur  in  Cnidus  gefunden  hatte  (Ideler  s.  53).  anfserdem 
hatte  er  in  einer  andern  schrift,  den  Phaenomenis  jenes  Verhältnis 
der  Segmente  des  Wendekreises  durch  12:7  ausgedrückt,  was  einen 
tag  von  15"  10'  und  eine  polhöhe  von  42”  15'  ergibt,  wenn  Eu- 
doxus jeder  dieser  beobachtungen  ungefähr  eine  gleiche  geltung 
beimaCs  und  andre  nach  ihm  sie  als  für  Griechenland  gütig  an- 
sahen,  so  hatte  Hipparch  allen  grund  sich  dagegen  zu  erklären. 
Eudoxus  hat  allem  anscheine  nach  die  Verschiedenheit  des  Stand- 
punkts innerhalb  seines  griechischen  beobäebtungskreises  wenig  in 


düng  von  Karthago.  — auch  Ideler  über  Eudoxus  2 s.  66  sagt,  seine  yit  rrt- 
(ioitof  war,  nach  allen  citaten  zu  scbliefsen,  eine  blofse  chorographie , in  der 
keine  kosmographischen  fragen  berührt  waren. 

• Ideler  s.  51  f.  des  meridians  erwähnt  jedoch  Aristoteles  zweimal  und 
nicht  zuerst  Euclidcs,  wie  JLIdcIer  zur  meteorol.  2,  5,  12  bemerkte,  s.  oben 
zu  s.  235.  auch  gehört  Aristoteles  (meteorol.  2,  6,  2)  zu  den  ältesten  zeugen 
für  das  wort  opi'Cuii-  und  nicht  blofs  Autolycus  und  Euclides,  wie  Ideler  aao. 
meint. 
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anscblag  gebracht*  und  auf  keinen  fall  ist  wohl  anzunehmen  dass 
er  es  sich  schon  angelegen  sein  liefs  genauere  geographische  be- 
stimmungen  mit  hilfe  des  bimmels  zu  gewinnen,  und  doch  kam 
es  wie  gesagt  für  den  wssenschaftlichen  fortschritt  der  geographie 
hierauf  viel  mehr  an  als  auf  die  anhäufung  des  chorographi sehen 
und  ethnographischen  materials. 

Etwa  zwanzig  und  einige  jahre  nach  Eudoxus  suchte  der  ge- 
schichtschreiber  Ephorus  die  Verteilung  der  vier  äufsersten  und 
grösten  Völker  an  die  seiten  der  als  rechteck  gedachten  oekumene 
auf  diese  weise  deutlich  zu  machen:**  ‘die  Inder  wohnen  gegen 
den  ost  und  morgen,  die  Aethiopen  gegen  den  süd  und  mittag, 
die  Kelten  gegen  den  westen  und  Untergang,  die  Scythen  gegen 
den  nord  und  die  baren,  es  sind  aber  nicht  alle  diese  teile  gleich, 
sondern  der  teil  der  Scythen  und  Aethiopen  ist  gröfser,  der  der 
Inder  und  Kelten  kleiner  und  nur  je  zwei  entsprechen  einander 
an  gröfse.  die  Inder  sind  nemlich  zwischen  dem  sommerlichen 
und  winterlichen  aufgang,  die  Kelten  aber  haben  das  land  unter 
dem  sommerlichen  bis  zum  winterlichen  Untergang  inne  und  dies 
ist  Jenem  an  ausdehnung  gleich  und  liegt  ihm  gerade  gegenüber, 
der  Wohnsitz  der  Scythen  aber  nimmt  den  raum  zwischen  dem 
umlauf  der  sonne  ein,  gegenüber  dem  Volk  der  Aethiopen,  das  sich 
vom  winterlichen  aufgang  bis  zum  kürzesten  Untergang  zu  er- 
strecken scheint,  an  volkszahl  und  menschenmenge  sind  die  vier 
Völker  einander  gleich,  aber  die  gebiete  der  Aethiopen  und  der 
Scythen  haben  nicht  nur  viel  gröfsere  ausdehnung,  sondern  auch 
viele  einöden,  weil  dort  ein  übermafs  von  hitze,  hier  von  wasser 
herscht.’  Ephorus  erreichte  ohne  zweifei  damit  vollständig  die 
Orientierung  seiner  leser.  sein  verfahren  entspricht  ganz  dem 
Standpunkt  und  der  anschauung  der  Griechen  und  desselben  be- 
dienen sich  unter  umständen  auch  noch  die  spätem  geographen, 
wo  es  ihnen  darauf  ankommt  die  richtung  und  himmelsgegend  ge- 
nauer zu  bezeichnen.***  aber  hatte  Ephoms  eine  Vorstellung  von 


♦ Tgl.  noch  Petavius  zu  Geminus  c.  4 anm.  15.  19.  — nach  Letronne  im 
Journal  des  savans  1841  s.  70  wären  freilich  alle  diese  differenzen  nur  auf 
irrtum  in  den  beobachtnngen  zu  setzen. 

**  fr.  38  aus  Cosmas  Indopl.  und  Strabo  p.  34,  und  dazu  Scymnus  169 — 
182.  rgl.  oben  s.  89  f.  anm. 

so  Eratosthenes  (Strabo  p.  68.  SO),  Ilipparch  (Strabo  p.  71  mit  Oros- 
kurds  anm.  zu  p.  70.  86f.)  und  noch  Marinus  von  Tyrus  bei  Ptolcm.  1,  15,  8. 
so  auch  Aristoteles  s.  225  und  ineteor.  2,  6 wie  andre  bei  der  Windrose,  s.  unten. 

DEUTSCHE  AI.TSBTUUaaUXDE,  16 
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einer  andein,  wissenschaftlichen  bestimmung  der  geographischen 
läge  und  konnte  er  sie  haben?  noch  im  zweiten  Jahrhundert  klagte 
Hipparch  (Strabo  p.  71)  dass  auf  der  ganzen  östlichen  hälfte  der 
grofsen  mittellinie  durch  Asien  von  Cilicien  bis  zu  den  Indem  jede 
beobachtung  der  länge  und  kUrze  des  tages  oder  des  Verhältnisses 
des  giiomons  zu  seinem  schatten  fehle,  sie  ist  auch  in  ihrer  \vest- 
lichen  hälfte  im  grofsen  und  ganzen  nur  nach  dem  kürzesten  See- 
wege angenommen*  und  statt  einer  ‘geraden’  vielmehr  eine  Wellen- 
linie, die  eben  da  die  allerstärkste  krUmmung  macht  wo  man  es 
am  wenigsten  erwarten  sollte:  Athen,  das  um  anderthalb  grad 
nördlicher  als  Rhodus  liegt,  ist  mit  hincingezogen,  mit  Khodus  auf 
dieselbe  breite  gelegt  und  so  der  linic  allerdings  ein  chrenname 
erworben  der  ihr  auch  noch  verblieb  nachdem  Eratosthenes  den 
fehler  gemerkt  und  zu  berichtigen  versucht  hatte.  **  was  kann  also 


Eratosthenes  (Strabo  p.  76j  wies  nur  deswegen  den  Deimachus  zurecht  weil 
er  Indien  re  iaijfitgifts  xat  tixit'  TQonüir  iwr 

yiüy  gelegt  hatte,  als  wenn  herbst-  und  frühlingsaequinoctium  nicht  auf  der- 
selben linie  läge,  auffallender  weise  wiederholt  noch  Posidonius  die  aufstel- 
Inng  des  Ephorus  nach  Plinius  6 § 57  ‘Posidonius  ab  aestivo  solis  ortu  ad 
hibernum  exortnm  metatus  est  cam  (Indiami,  adversam  Galliam  statueus,  quam 
ab  occidente  aestivo  ad  occidentem  hibernum  metabatur,  totam  a faronio’  nsw. 
doch  8.  unten  zu  Posidonius.  von  den  späteren  aber  macht  niemand  von  jener 
orientiening  einen  so  rohen  gebrauch  als  Polybius  3,  37  und  bei  Strabo  p.  107 f. 
mit  Groskurds  anm.  und  den  verständigen  gegenbemerkungen  Strabos  p,  108. 
Polybius  beweist  damit  wie  wenig  er  dem  wissenschaftlichen  fortschritt  der 
geographie  gefolgt  war.  der  aufstellung  des  Ephorus  zunächst  aber  vergleicht 
sich  des  Timosthenes  Verteilung  der  äufsersten  Völker  nach  der  Windrose  bei 
Agathemerus  § 7. 

* das  sieht  man  aus  allen  berechnungen  ihrer  länge  seit  Eratosthenes  an 
den  oben  s.  238  angeführten  orten  und  folgt  auch  ans  Strabo  p.  lOS.  ebenso 
ward  auch  die  richtung  des  hanptmeridians  später  bestimmt,  Strabo  p.  114, 
Agathem.  § 18,  Plin.  2 § 245  usw.  noch  Hipparch  oJujy  änö  arriimy  (yp«^- 
TtoQ^^ov  Tott  nlfovaty  iniarn-atyf  Strabo  p.  71.  in  Gades  stellte 
erst  Posidonius  (Strabo  p.  119)  beobachtungen  und  messungen  an  und  so  folg- 
ten diese  überall  erst  der  ersten  ungefähren  annahme  nach,  wenn  sie  über- 
haupt angestellt  wurden. 

•*  s.  unten  die  breitcntafel.  die  stelle  bei  Strabo  p.  87,  wonach  Erato- 
sthenes  die  meinnng  berichtigte  dass  Athen  um  etwa  400  (d.  i.  350)  Stadien 
nördlicher  als  Rhodus  liege,  also  auf  37"  n.  br.,  sucht  man  in  Remhardys 
Eratosthenicis  vergeblich.  Eratosthenes  liefs  immer  noch  die  linie  die  süd- 
spitze  von  Attika  wie  die  des  Peloponnes  streifen,  Strabo  p.  68.  Hipparch 
legte  sie  etwas  südlicher  und  nannte  nur  den  Peloponnes  (Strabo  p.  134,  vgl. 
Plin.  G § 214),  folgte  aber  hinsichtlich  der  breite  von  Athen  dein  Eratosthe- 
nes.  s.  unten  seine  tafel. 
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Eudoxus  für  die  festere  begründung  der  karte  getan  haben,  wenn 
selbst  Dicacarch  noch  so  bei  der  aiilage  der  linie  verfuhr? 

Dennoch  soll  Eudoxus  die  sphaere  in  sechzig  teile  geteilt  und 
diese  so  verteilt  haben  dass  für  jeden  quadranten  deren  4 auf  die 
verbrannte  zone  vom  gleicher  bis  zum  Wendekreise,  deren  5 auf 
die  gemäfsigte  vom  Wendekreise  bis  zum  arcticus,  dann  6 auf  die 
erfrorene  vom  arcticus  bis  zum  pole  kommen  oder  nach  unserer 
bezeichnung  24,  30  und  36  die  schon  oft  wiederholte  behauptung 
des  eudoxischen  Ursprungs  dieser  einteilung  ist  soviel  ich  weifs 
durch  nichts  erwiesen:  kein  Zeugnis  der  alten  deutet  für  sie  auch 
nur  von  weitem  auf  Eudoxus,*  kaum  eine  spur,  es  sei  denn  die 
dass,  wie  Petavius  zu  Geminus  c.  5.  13  (anm.  19.  47)  bemerkte, 
der  radius  des  arcticus  von  36“  die  polhöhe  von  Rhodus  ist,  Cni- 
dus  aber,  wo  Eudoxus  wahrscheinlich  den  köpf  des  drachen  im 
arcticus  fand  (s.  240),  noch  nicht  ’j“  nördlicher  als  Rhodus,  nach 
Posidonius  (Strabo  p,  119)  gerade  auf  dem  rhodischen  klima  lag 
und  auch  nach  Eratosthenes  (Strabo  p.  134)  und  Dicaearch  an  der 
mittellinie.  aber  die  ansicht,  die  den  griechis6hen  arcticus  als 
grenze  der  kalten  zone  nimmt  und  damit  zu  einem  festen  kreise 
macht,  ist  altertümlich  und  jedesfalls  viel  älter  als  unsre  Zeugnisse 
für  die  einteilung;  sie  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  volksmäfsige 
bezeichnung  des  kalten  nordens  an,  Aristoteles,  sahen  wir  s.  235, 
hatte  sie  schon,  wahrscheinlich  doch  auch  Eudoxus,  zu  dessen  erd- 
ansicht  (s.  238.  240)  die  beschränkung  der  gemäfsigten,  bewohnbaren 
Zone  auf  eine  breite  von  30"  sehr  gut  stimmt  und  sie  vielleicht 
selbst  erklärt,  die  sache  ist  merkwürdig  genug  und  jedesfalls  der 
Prüfung  wert;  schon  die  betrachtung  der  Zeugnisse  führt  auf  eine  ' 

bisher  noch  übersehene,  für  die  geschichte  der  geographie  nicht 
unwichtige  tatsache.  auch  für  Pytheas  ist  es  von  Wichtigkeit  zu 
wissen  ob  die  lehre  schon  zu  seiner  zeit  völlig  ausgebildet  war 

• JHVosa  zu  Virgils  iandliau  1,  233  verweist  auf  Hipparch  zu  Arat  1,26, 
wo  dieser  mir  die  begreiizung  des  arctirns  und  antarcticus  bei  Eudoxus  als  feb- 
lerbaft  naebweist.  Ekcrt  1,  2,  115  wiederholt  das  citat  und  spricht  darnach 
8.  134.  137  und  sonst  öfter  unbedenklich  von  eudoxischen  absebnitten  und 
impntiert  sogar  die  einteilung  dem  Hijiparch,  indem  er  sieh  auf  die  erwähnte 
steile  beruft,  vermutlich  ist  Voss  und  ebenso  Ciosselin  (rechcrches  2,  6),  so- 
wie der  neuere  heransgelier  des  Manilius,  Eriedricli  Jakoli  durcli  Scaliger  zu 
Manilius  1,  505  (1655  s.  70.  73)  bestimmt  worden,  der  doch  durch  nichts  seine 
meinung  begrQndet.  Ideler  erwähnt  in  den  abhandlungen  über  Eudoxus,  so- 
viel ich  sehe,  der  sache  nirgend;  er  betrachtet  cs  2 s.  66  sogar  als  ungewis 
oh  Eudoxus  sich  bestimmt  für  die  kugelgestalt  der  erde  entschieden  hatte. 

16* 
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und  fest  stanil,  wonach  mit  dem  54“  n.  br.  die  unbewohnbare  weit 
begann,  die  belege  auf  die  es  zunächst  ankommt  sind  folgende. 

Manilius  astron.  1,  SCI — C02  gibt  das  einfachste  beispiel  der 
einteilung:  er  wendet  sie  nur  auf  die  himmelssphaere  an  und  die 
beziehung  auf  die  erdzonen  wird  kaum  angedeutet,  aus  welcher 
quelle  der  poet  schöpfte,  ist  nicht  ersichtlich,  vollständiger  wird 
sie  in  der  ‘poetischen  astronomie’  des  Hygin  1,  6,  für  die  der 
Hermes  des  Eratosthenes  eine  hauptquelle  war,  auseinander  gesetzt 
und  c.  8,  nachdem  die  erdtcile  Europa  Asien  Libyen  durch  den 
Tanais  und  Nil  gegen  einander  abgegrenzt,  — was  auch  Eratosthe- 
nes (Strabo  p.  G5,  vgl.  490.  785 ff.  824)  freistellte,  — der  beweis 
geführt  wanim  die  erdzonen  den  himmlischen  entsprechen  und  die 
erde  nur  zwischen  den  Wendekreisen  und  arcticis  bewohnbar  sei. 

Wie  die  wiederholten  anführungen  lehren,  hatte  auch  Achilles 
Tatius  bei  der  ausarbeitung  seiner  cinleitung  zu  Arats  phaenome- 
nis  den  Hennes  des  Eratosthenes  stäts  zur  hand.*  er  gibt  zuerst 
c.  26  die  einteilung  der  .sphaere  und  himmelszonen  nach  den  sech- 
zigstein, dann  c.  ‘29  die  von  Arat  übergegangenen,  von  Eratosthe- 
nes aber  und  andern  erwähnten  erdgürtel  an,  mit  dem  bemerken 
dass  die  erdzonen  gerade  unter  den  himmlischen  lügen,  und  teilt 
darauf  die  von  Virgil  (Georg.  1,  233 — 238)  nachgebildeten  verse 
des  Eratosthenes  mit,  die  die  fünf  Zonen  schildern,  von  denen  drei, 
die  beiden  kalten  und  die  verbrannte,  wüst  und  unzugänglich  seien : 
a»  di  6v(o  ixär(Q&e  noXoig  nsqmemtiviai 
alfi  (fgixaXiaf  i,  ahi  9^  vdau  votiovOaf** 
ov  fjiiy  Meog,  dXX'  avtog  a,T  ovgav69cv  xqvaraXXoq 
xfUat  dvaimiaxüiv,  ntQixpvxxoi  6i  thvxtat. 
ttl).’  ttl  ftiv  xigdat  xal  äväftßaiai  äy^gidtioiai' 
doiai  d’  äXXat  iaoiy  iyayiiat  dXX^Xiiai, 
fitaaiiyvg  9(Qf6f  te  xal  vttiov  xgvtStaXXov, 
tvxgtjtoi  %e  xal  ofinvioy  aXd^oxovOui 
xagnoy  'EXtvOiyi^g  iy  di  /uy  äydgsg 

dytlTtodef  vaiovai. 


* nach  isag.  c.  33  handelte  Eratosthenes  auch  von  den  winden.  Bern- 
hard}- p.  1G5  fr.  Liv  aber  weifs  nicht  dass  Galen  im  commentar  zu  Hippocra- 
tes  i7fgt  xvftüiy  4,  13  p.  403f.  Kahn,  vielleicht  die  ganze  anweisung  des  Era- 
toBthenes  eine  windiose  zu  entwerfen  wiederholt  hat. 

••  dieser  vers  ist  von  Bergk  (ind.  lect.  Marburg.  184V  5 >v)  verbessert. 

V.  4 ist  m’tmiaxt,  v.  5 wll«  r«  /lö-  xui  tifißuut  überliefert. 
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darnach  muss  Eratosthenes  seine  ansicht  geändert  haben,  da  er 
in  den  geographicis,  wie  Polybius  und  Posidonius  (Strabo  p.  95. 
97  f,  Geminus  c.  13,  Kleomedes  1,  0 p,  31  f.),  den  strich  unter  dem 
aequator  für  gemäfsigt  erklärte  und  die  nordgrenze  der  oekumene,  den 
parallel  von  Thule  bis  wohin  Pytheas  gekommen  war,  auf  66“  8' 
40"  setzte,  wie  Manilius,  kann  er  in  dem  vor  den  geographicis 
geschriebenen  gedieht  die  Sechzigteilung  angegeben  haben,  viel- 
leicht deutet  selbst  Virgils  ‘certis  dimensus  partibus  orbis’  (Georg. 
1,  231)  darauf,  und  nach  Achilles  Tatius  c.  29  bestimmten  einige 
die  breite  der  Zonen  nicht  nur  nach  sechzigstein  und  zugleich  dem 
stadienmafs  des  eratosthenischen  erdumfangs,  sondern  verteilten  sie 
auch  so  an  einzelne  götter,  dass  die  Verteilung  in  der  richtung  von 
norden  nach  Süden  gerade  die  Ordnung  der  planeten,  Kronos  Zeus 
Ares  Aphrodite  Hermes,  befolgt  die  Eratosthenes  in  seinem  gedieht 
aufgestellt  hatte.*  eine  grüfsere  Sicherheit  aber  gewinnt  die  aus- 
gesprochene Vermutung  nicht,  wenn  Achilles  Tatius  c.  31  noch  ein- 
mal wiederholt  dass  er  in  der  annahme  von  fünf  zonen  dem  Era- 
tosthenes und  vielen  andern  gefolgt  sei,  nicht  aber  dem  Polybius 
und  Posidonius,  die  den  verbrannten  gürtel  in  zwei  zerlegten. 

Der  älteste  zeuge  und,  wie  sich  bald  ergeben  wird,  auch  der 
lehrreichste  und  wichtigste  ist  Geminus,  **  der  sagt  c.  4 dass  man 
bei  der  entwerfung  von  sphaeren  — Tipd?  xazayQa(f^y  tmv 
acftttqäv  — den  meridian  in  60  teile  teile  und  dann  die  grofsen  kreise 
auf  die  abschnittc  von  6,  5 und  4 sechzigstein  lege:  sie  würden  eben 
alle  nach  dem  horizont  von  Griechenland  gezogen  {xatayqdtfoviat), 

* Hygin  poDt.  astron.  2,  42  (=  catastcrism.  c.  43  = schol.  German,  p.  421 
Eyssenh.)  und  Chalcidius  zum  Timacus  p.  156  (Eratosth.  fr.  xiii),  vgl.  Achilles 
Tat.  c.  16,  Bernhardy  Eratosth.  p.  111;  nur  dass  bei  Hygin  die  durchaus  fest- 
stehende Ordnung  der  beideu  ersten  planeten  verkehrt  ist.  — übrigens  ist  das 
c.  2!)  des  Achilles  Tatius  bei  dem  Pseudoeratosthenes  oder  Psendohipparch  in 
.Aratum  c.  2 (bei  Petavius  p.  144)  nur  in  etwas  veränderter  anordnung  des 
einzelnen  wiederholt;  dagegen  in  dem  fragment  einer  andern,  hei  Petavius 
p.  145—147  nicht  davon  unterschiedenen  Compilation  ist  c.  9 einfach  daraus 
abgeschrieben.  Sclmubach  fgesch.  der  astron.  s.  2S4)  bezweifelte  schon  dass 
die  cinteilung  auf  Eudoxus  zurückgehe  und  meinte  dass  man  nach  Achilles 
Tat.  c.  29  eher  an  Eratosthenes  ^denken  dürfe,  dem  Petavius  zu  Geminus 
anm.  19  sie  unbedenklich  zuschreibt. 

**  über  sein  Zeitalter  s.  Bückh  die  Sonnenkreise  der  alten  s.  81f.  204  ff. 
vgl.  Lübbert  im  rhein.  nius.  1857.  11,430  anm.  Geminus  c.  4 ist  von  Proclus 
de  sphacra  c.  8 p.  21  (1589)  abgeschrieben,  nt  reliqua  omnia  suae  sphaerae, 
Scaliger  zum  Manilius  (1655)  8.  70.  82,  Petavius  t.  in.  praef.  ji.  6,  zu  Geminus 
anm.  13.  , 
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obgleich  der  arcticus  in  den  vci'schiedonen  breiten  sich  erweitere 
oder  verenge,  er  berechnet  dann  auch  c.  13  nach  dem  angegebe- 
nen Verhältnis,  das  eratosthenische  mafs  des  erduinfangs  zu  gninde 
legend,  die  breiten  der  erdgürtel  in  Stadien,  fügt  darauf  hinzu,  die 
Verteilung  der  sechzigstel  sei  auch  auf  armillarsphaeren  dieselbe, 
die  so  eingerichtet  würden  (xaiatntfeafovra»)  dass  der  arcticus 
vom  pol  30“  oder  6 sechzigstel,  der  wendekrei.s  vom  arcticus  30" 
oder  5 sechzigstel,  der  aequator  vom  Wendekreise  24  “ oder  4 sech- 
zigstel abstehe,  und  er  wiederholt  dann  noch  einmal,  es  würden 
nach  dem  einen  klima  sowohl  die  ring.sphaeren  als  auch  die  g lo- 
ben eingerichtet,  da  nur  der  arcticus  in  gewissen  gegeuden  je  nach 
den  abständen  sich  ändere:  ftgöc  yoQ  tovro  tö  4V  xi.i[ia  xai  al 
xgixtätai  OqalQai  xatagxevä^oyiai  xai  ai  ffteQtai,  TtSx  dgxri- 
xüv  fiovutv  futammövuav  fv  umy  oixijafat  xatd  id?  diaardoc($. 
schliefslich  aber  bestreitet  er  dass  die  verbrannte  zone  unbewohnt 
sei,  wie  sein  Zeitgenosse  und  mitbürger  Posidonius  dasselbe  gegen 
Aristotelos  (s.  236)  geltend  machte  und  andererseits  auch  wohl  ge- 
gen Polybius  (Strabo  p.  95.  97)  einwandte  dass  der  wandelbare 
arcticus  nicht  als  Zonengrenze  zu  gebrauchen  sei.  auch  Polybius 
teilte  die  alte  vulgare  ansicht.  Geminus  aber,  der  c.  5 des  Py- 
theas  polarreise  für  wahrscheinlich  ansah,  nahm  ebenso  wenig  an 
dass  die  kalte  zone  durchaus  wüst  und  unbewohnbar  sei.* 

Strabo  stimmt  p.  95.  97  dem  Posidonius  bei;  gleichwohl  kann 
er  sich  von  der  herkömmlichen,  von  Polybius  vertretenen  ansicht 
nicht  los  machen,  er  wagte  die  nordgrenze  des  bewohnten  landes 
nicht  über  die  Ithoxolanen  am  Borysthenes  und  über  die  wie  er 

• nachdem  c.  5 eine  stelle  des  Pjthcas  und  Krates  auslegung  von  Od.  10, 
82—86  (oben  s.  5)  angeführt  sind,  heifst  es  weiter  ’Un  <ti  /jiiXloy  ipo»  rtpaioi- 
rmpod’ft'öi'Titfx  yii'fuii  ö äspiröc  rpo.itxöc  xvxkoi  oAof  vnifi  y^v,  difl/#  iy  utif 
ItfQti'aif  TQonntS  tijy  xit(i  ixdyott  ytyfa^ttt  utQtiy  iar,itfiiiyütv  ad', 

roic  Iti  npöc  tC(ixroy  oixovat  /iwrm  //fpoc  rt  jov  Ctadinxor  xvxknv  IrjtQ  y^y 
du)  Tftiyric'  xiti  oi(  /tn'  Ciodioy  /jf'yt^os  lör  offi'Coyrit  unohtfißttyutu, 

fitiyutia  n«p’  ttvtolf  yiyfuci.  rr«p’  oif  dt  dvo  Cuidm  e.’lip  «.loiUru- 

ßttytittt,  dtfttjyiuitty  tijy  fityitmjy  ^/itptey  avu,i(uyft  yiyftii^ni.  .ifpoff  dt  /fln  rtf 
/iiiprr  ttiyiijtj  Tipöf  üpxtoy  xttfiiytt,  ty  J ö noÄoc  xuut  aopi’7^y  yiyuiti  — 7 
dt  fjttyiaiTi  xuq'  «üfoIc  ^iautji'iaia  yiyttfct,  ö^oi'uic  di  xni  ij  yy$.  dann 

setzt  er  freilich  der  auslegung  des  Krates  von  Odyss.  11,  14  -19  hinzu  Kl  ftiy 
ovy  layrtt  iy9yutitta  J>"Ouri{ioi;.  lattit  Äöyoc-  on  di  tiat  lönot  ttyis,  riyc 

atf atQOftdovi  vmtftyoyaiji , iyoi'Tt^  rü  nftottQtiftiytt  fttyi9tj  rtui'  IjuiQuty  .'ipö; 
ttUitllu,  d^Xoy  inl  ’äiuijc  rqc  focc  /fÖ'foi  yt  rö.Torc  lovtovs  txoix^Tovf 

tiytu  avfißtüvti  du)  rljy  roy  >l‘yyory  vxtQliQ).^y'  iy  /xtup  yuq  xtiyrut  xaittfjvy^iyri 
(luyij. 
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meinte  wegen  der  kälte  kaum  noch  bewohnbare  insei  lerne  hin- 
auszurücken, und  kommt  für  sie  bei  seiner  berechnung  p.  113 
— 116  (vgl.  p.  72)  auf  38100  (8800 -j- 29300)  Stadien  nördlicher 
.breite,  d.  i.  auf  54"-|-30ü  Stadien,  welchdn  Überschuss  er  p.  135 
selbst  nicht  in  anschlag  bringt,  wo  er  vielmehr  die  oekumene  mit 
dem  54®  abschliefst.*  da  er  aber  p.  113  von  der  einteilung  des 
kreises  in  sechzigstel  ausgeht  und  auch  p.  114  und  136  deren  4 
von  je  4200  Stadien  auf  die  entfernung  des  Wendekreises  vom  glei-. 
eher  zählt,  so  ist  klar  dass  sein  ansatz  der  nordgrenze  auf  36® 
entfernung  vom  pol  auf  derselben  rechnung  und  ansicht  wie  bei 
Hygin  und  den  übrigen  beruht  und  dass  er  sie  mu'  über  die  hip- 
parchischen,  aus  den  eratosthenischen  modificierten  mafse,  deren 
er  sich  bei  seiner  weiteren  auseinandersetzung  bedient,**  aus  den 
äugen  verlor  oder  absichtlich  nicht  darauf  zurückkam  um  doch 
nicht  seine  abhängigkeit  von  der  tradition  allzu  deutlich  zu  ver- 
raten. wie  er  aber  auf  die  Sechzigteilung  kam  und  woher  sie  ihm 
geläufig  war,  ergibt  sich  bald. 

Seit  dem  vierten  Jahrhundert,  besonders  seit  Aristoteles,  waren 
die  griechischen  philosophen  und  denker  darüber  einig  dass  die 
erde  eine  kugel  sei.  aber  erst  gegen  die  mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, erst  nach  Eratosthenes  erdmessung  kam  der  stoiker  Kra- 
tes  von  Mallos  auf  den  gedanken  einen  erdglobus  aufzustellen, 
früher  ist  davon  nicht  die  rede,  wenn  man  nicht  die  ‘kleine  erde’ 
im  weitbilde  des  Archimedes  rechnet,  und  Strabo  p.  116  kannte 
für  die  entwerfung  eines  erdglobus  kein  andres  muster  als  das 
kratetische.  von  dem  rasenden  eifer  des  Krates  für  die  kugel- 
theorie,  den  mpaiQixbf  jLöyo;  gibt  seine  behandlung  der  homerischen 
geographie  Zeugnis,  als  ‘kritiker’  und  ausleger  Homers  der  geg- 
ner  des  ‘grammatikers’  Aristarch  begiUndete  er  den  wissenschaft- 
lichen gegensatz  von  Pergamum  und  Alexandrien  und,  ohne  selbst 
mathematiker  zu  sein,  liefs  er  sich  die  gelegenheit  nicht  entgehen 

* für  die  reduction  seiner  angaben  vgl.  unten  die  klimentafel  Hipparebs. 
**  vgl.  unten  Hipparebs  tafel.  dass  der  von  Strabo  (s.  23&anm.)  abhängige 
anonytnus  1,  2 ff.  (GM.  2,  434]  seine  angaben  seeuudum  placita  Eratostbenis 
mache,  wie  KMüller  s.  xii  sagt,  ist  mir  insofern  richtig  als  Hipiiarch  den  Kra- 
tostbenes  vorausseUt  und  Strabo  jenen.  Strabos  ansatz  der  nordgrenze  der 
oekumene  berechnet  der  auonymus  in  graden:  xui  m uh-  t'tTjo  lov  uQxrtxov 
nölov  ^01/  uQXTMov  xvxiov  rgitixoyru  xai  r/4J7,anra  miyru  iatif 

uoixtjut  du)  XQvo^’  afuJtot  d tiaiy  ovrot  dnjftvQto*  xai  t xttl  tj'  (25200)  usw. 
die  bei  Strabo  p.  116  obersebiefsenden  300  Stadien  liefs  er  bei  der  berccb« 
nung  der  breite  der  oekumene  auf  230(K)  Stadien  fort. 


Digitized  by  Google 


248 


DER  ERDGLOBCS  DES  KRATES. 


auch  den  grofsen  leistungcn  der  Alexandriner  für  astronomie  und 
geographie  etwas  aufserordentliches  und  neues  entgegenzusetzen: 
ein  erdglobus  von  ansehnlichen  dimensionen  im  hofe  des  pergame- 
nischen  museums  war  jedesfalls  ein  augenfälliges,  auch  jedermann 
verständlicheres  und  allgemeiner  ansprechendes  Schaustück  als  die 
rätselhaften  armillen  und  andern  astronomischen  instrumente  im 
museum  von  Alexandrien,  er  erreichte  es  auch  dass  endlich  geo- 
graphen  oder  doch  geographische  grammatiker  wie  Asklepiades  von 
Myrlea  und  der  polyhistor  Alexander  von  Milet  aus  der  pergame- 
nischen  schule  hervorgiengen.  * der  gegensatz  hinderte  nicht  was 
bei  Eratosthenes,  und  andern  vielleicht,  dem  stoiker  brauchbar 
schien  sich  für  seinen  zweck  zu  nutze  zu  machen.  Krates  aber 
hat  sicherlich  eine  besondere  geographische  schrift  nicht  geschrie- 
ben.** schon  um  der  schule  willen  hätte  dies  wohl  Strabo  p.  1 
(s.  229)  nicht  unerwähnt  gelassen,  der  mit  Krates  gegen  Eratosthe- 
nes und  die  übrigen  Alexandriner  für  die  allweisheit  Homers  ficht, 
des  Krates  exokeani.sraus  der  irren  des  Odysseus  teilweise  gut  heifst 
(p.  157f.)  und  die  nachbildung  seines  globus  empfielt.  aufser  dem 
globus  wird  Krates  seine  ganze  asti'onomic  und  geographie  in  dem 
commentar  zu  Arats  phaenomenis  und  in  den  acht  bUchern  der 
diorthose  des  Homere  niedergelegt  haben,  und  zwar  schrieb  er  je- 
nen früher  als  diese,  da  er  dort  nach  den  schollen  zur  Odyss.  10, 
86  und  zu  Arat  62  eine  andre  ansicht  über  die  läge  des  Laestry- 
gonenlandes  vortrug  als  hier,  wo  er  die  schrift  des  Pytheas  ken- 
nen gelernt  hatte.***  und  hätte  er,  als  er  über  Arat  schrieb, 
Hipparebs  exegese  schon  gekannt,  so  würde  er  wohl  von  ihm  (1,  6) 
gelernt  haben  dass  aus  den  versen  61.  62  über  die  Stellung  des 


* wenn  .Asklepiades  gegen  72  v,  Ch.  (s.  120f.)  in  Turdetanien  lehrte,  Kra- 
tes aber  den  Aristarch  (-fc-UO)  nicht  überlebte,  so  kann  freilich  jener  ebenso 
■wenig  sein  unmittelbarer  schaler  gewesen  sein,  wie  CWachsmuth  de  Cratete 
Mallota  8.  6 meint,  als  Alexander  Polyhistor,  der  Ichrer  des  Hygin,  FHGr.  3, 
206.  vgl.  Uber  ihn  oben  s.  83  und  weiter  unten. 

*♦  was  CWachsmuth  aao.  s.  34  für  wahrscheinlich  hält,  die  ‘geographica’ 
s.  60  hätten  zum  teil  unter  die  ‘reliquiae  sedis  incertae’  eingereiht  werden 
sollen,  das  fr.  2 (Joann.  Damasc.  2,  34,  7 in  Meinekes  Stob.  tlor.  iv  s.  244) 
über  den  nyitanaa/AÖ;  r?f  Oelcirrijf  aber  gehört  ohne  zweifei  in  die  diorthose 
des  Homers,  wo  Krates,  wie  man  aus  Strabo  p.  3f.  siebt,  anknUpfend  an  das 
epitbeton  des  okeanos  dv-oik'ooc  (H-  I^i  339.  Odj'ss.  20,  6.5)  seine  eigentümliche 
theorie  über  Hut  und  ebbe  entwickelte. 

'**  nach  Geminus  c.  5.  s.  unten,  die  übrigen  stellen  bei  CWachsmuth  aao. 
B.  49  f.  63. 
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drachenkopfes  im  arcticus  sich  nicht  das  klima  des  längsten  tages 
von  20  \ sondern  höchstens  nur  von  17''  ableiten  läfst.’*  schrieb 
er  aber  früher  als  Hipparch,  so  hat  dieser  in  seiner  schrift  über 
ihn  geschwiegen  wie  eingestandener  mafsen  über  manche  andre 
nicht  sachkundige,  nur  für  sein  hauptwerk,  die  diorthose  könnte 
Krates  schon  von  Hipparch  gelernt  haben,  wenn  er  es  für  nötig 
hielt,  ihr  erscheinen  aber  ist  auch  wohl  deshalb  noch  vor  die 
mitte  des  Jahrhunderts  zu  setzen,  weil  der  Babylonier  Seleucus 
gegen  die  darin  vorgetragene  theorie  über  ebbe  und  flut  auftrat*”* 
und  Hipparch  (Strabo  p.  5f.)  diesen  wieder  gegen  Eratosthenes 
benutzte,  in  der  diorthose  wird  jedesfalls  Krates  die  theorie,  die 
er  bei  der  entwerfung  des  globus  befolgte,  am  vollständigsten  ent- 
wickelt haben,  und  über  sie  sind  wir  hinlänglich  unterrichtet.*** 
es  bleibt  kein  zweifei,  Strabo  gieng  p.  113.  114  nur  deswegen 
von  der  Sechzigteilung  aus,  weil  er  schon  den  p.  116  empfohlenen 
globus  des  Krates  im  sinne  hatte. 

Nach  Geminus  c.  13  hatte  Krates  die  lehre  des  stoikers  Klean- 
thes  und  einiger  andrer  angenommen  dass  der  ocean  zwischen  den 
Wendekreisen  sich  quer  durch  die  heifse  zone  ergiefse  — tmd  njv 
Siaxfxav[tiviiv  . . . i'rroxi/cffJtß«  räv  i^o.Tixtüv  i6v 

(ixfavöv  — und  demgemäfs  die  irren  des  Odysseus  (Geminus  meint 
wohl  des  Menelaos)  zurecht  gelegt,  xai  otfalQav 

xatayqdif  täv  tolq  OQiCo/i^voiq  xvxi.oiq,  xaO-ioq  ngott- 
gijxafify,  Tzoiri  (xtia^v  tiSy  igontxtüy  toy  toxfayöy  xtlfttyoy,  Kyuty 
dxokov&utq  toXq  fiaO-ijftauxoiq  xi,y  ok^q  y^q  didra^iy  noteia&at. 
da  Geminus  vorher  (s.  245f.)  die  grofsen  kreise  nur  nach  den  ab- 
schnitten  von  6,  5 und  4 sechzigstein  verteilt  hat,  so  ergibt  sich 
unzweifelhaft  dass  Krates  dieselbe  einteilung  in  seiner  diorthose 
des  Homers  vorgetragen  hat,  und  es  ist  unbedenklich  anzuiiehmen 
dass  er  sie  auch  bei  seinem  globus  anwendete,  aber  gegen  seine 
berufung  auf  die  mathematiker  als  die  gewährsmänner  für  seine 


• Petaviiis  zu  Geminus  c.  5 anm.  24.  vgl.  oben  s.  240.  243. 

*•  die  Worte  di'tiytyiia  fiii  Krirtri/ri  kommen  zwar  nur  bei  Joannes  Damasc. 
2,  34,  9 (Mcinekes  Stob.  flor.  iv  s.  245),  nicht  in  dem  sonst  übereinstimmen- 
den eiccqit  bei  Plutarcb  plac.  pliil.  3,  17  vor,  Rüge  der  Cbaldaeer  Seleukos 
(1865)  s.  3f.  15.  aber  s.  unten  s.  252. 

**♦  bei  Ilygin  astron.  1,  6 erinnert  nur  ‘itaque  .Aethiopes  sub  utroque  orbe 
necessario  fiunt’  an  Krates  erkliirung  von  ödyss.  1,  23f.  (s.  folg,  anm.);  doch 
fehlt  bei  ihm  sonst  jede  spur  der  ansirht  dass  der  ocean  die  heifse  zone  um 
den  aequator  einnehme. 
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Unordnung  des  erdbildes,  die  sich  wörtlich  übereinstimmend  auch 
bei  Strabo  findet,*  erhebt  Gerainus  lebhaften  widersprach r mit  einer 
solchen  anordnung  habe  weder  die  mathematik  noch  die  physik 
etwas  zu  schaffen  und  keiner  der  alten  mathematiker  wisse  von 
einer  solchen  zwischen  den  Wendekreisen,  wie  Krates  sie  lehre;  zu 
Geminus  zeit  seien  die  meisten  gegenden  hier  bewohnbar  gefunden 
und  nicht  vom  meere  umgeben,  und  das  ergebnis  der  erforschung 
durch  die  königc  in  Alexandria  läge  schriftlich  vor,  wonach  man 
bis  auf  8800  Stadien  dem  aequator  nahe  gekommen.**  aber  dies 
ist  nichts  anders  als  der  hipparchische  ansatz  der  südgrenze  der 
oekumene  an  der  ZimmetkUste,  die  zuerst  Eratosthenes  nannte  und 
nach  den  ihm  vorliegenden  berichten  noch  400  Stadien  südlicher 
setzte,  sie  war  durch  ihn  ohne  allen  Zweifel  auch  dem  Krates  be- 
kannt, und  die  ausdehnuug  des  landes  bis  dahin  wird  von  ihm 
nicht  .so  ganz  geläugnet  sein  als  es  nach  der  abstract  dogmati- 
schen fassung  des  satzes,  dass  der  ocean  die  verbrannte  zone  ein- 
nehme, den  anschein  hat.  8400  Stadien  zu  beiden  seiten  des  ae- 
quators  boten  dem  ströme  immer  schon  einen  ansehnlichen  raum, 
und  die  meinung  dass  der  ocean  hier  Libyen  abschneide  war  kei- 
neswegs neu.  die  stoiker  machten  nur  einen  lehrsatz  daraus,  den 
sic  so  eifrig  verteidigten  weil  sie  des  guten  glaubens  waren,  die 
sonne  und  gestirne  bedürften  der  dünste  zu  ihrer  ernährung.*** 

■ p.  31  ö fi'ttf  yttQ  üxoXoviimy  roiff  fju9rjuaitxüßs  Xeyfe9ftt  tfoxoiiat 
rrjy  ifiaxfXat'iifyfjy  Lojyfjy  xi:ri/yr>9tti  t/t;cty  vno  tov  taxtttyov,  nach  beiden,  nach 
Geminiia  und  Htrabo  handelt  es  sich  zunächst  um  Odyss.  l,23f  und  CWachs- 
muth  hätte  nicht  s.  55  ein  stück  Geminus  als  ‘incertae  sedis’  von  dem  andern 
8.  4Gf.  und  von  Strabo  p.  31  trennen  sollen.  Übrigens  leuchtet  ein  dass  der 
ocean  zwischen  den  Wendekreisen  nicht  wie  Geminus  faselt  für  die  irren  des 
Odysseus  in  betracht  kommt,  wohl  aber  für  die  des  Menelaos,  nach  Strabo 
p.  38  ist  mit  recht  von  Lübbert  (rhein.  mns.  1857.  11,  436 f.  CWachsmuth 
s.  25)  angenommen  dass  Krates  sich  Menelaos  als  welturasegler  dachte,  der 
von  Iberien  nach  westen  schiffend  über  Indien  und  durch  das  rote  meer  heim- 
kehrte.  Krates  hat  ebenso  sehr  die  weitkarte  für  den  Homer,  als  umgekehrt 
den  Homer  nach  der  Weltkarte  zugerichtet,  seine  hypothese  über  Menelaos 
Weltumsegelung  aber  knüpft  zunächst  an  einen  aussprnch  des  Eratosthenes 
(Strabo  ji.  64  f.)  an  und  stutzt  sich  also  nicht  nur  apoc  i»t  uaSiifiuTuuct  e.io- 
ItfßHS  auf  dessen  erdmessung. 

dies  ist  ganz  dasselbe  was  Posidonius  (s.  236)  gegen  Aristoteles  cinwandte. 
statt  der  verderbten  zahl  xii'  ist  bei  Geminus  ohne  zweifei  ,i;w'  zu  lesen. 

Zeno  bei  Diog  I.aerL  7 § 71,  Kleanthes  bei  Cicero  de  nat.  deor.  3,  14, 
47,  derselbe  und  Posidonius  ? bei  Macrobius  salurn.  1,  23,  2,  dann  Strabo 
p 6,  Kleomcdes  1,  0 p.  .33.  II  p.  GO.  uam  vgl.  Panactius  bei  Cicero  aao.  2, 
46,  11  a 
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zwar  Eudoxus  (nach  fr.  64  oder  Phitarch  plac.  phil.  4,  H hatte 
von  den  aegyptischeu  priestern  erfahi'en  dass  die  Überschwemmun- 
gen des  Nils  von  dem  gegensatz  der  jahreszeiten  auf  der  nörd- 
lichen und  südlichen  halbkugel  herrühren,  weil,  wie  er  hinzusetzt, 
‘wenn  bei  uns  die  wir  unter  dem  sommerlichen  Wendekreise  wohnen 
Sommer  ist,  bei  den  gegenwohnern  unter  dem  winterlichen  tropicus 
Winter  ist,  von  denen  dann  die  wassermasse  entströmt’;  er  und 
seine  gewährsmänner  dachten  also  Libyen  weit  nach  Süden  hin, 
noch  Uber  den  24“  südlicher  breite  ausgedehnt,  aber  Ephorus 
(s.  89  anm.)  hielt  die  oekumene  für  eine  im  Süden  in  der  nähe 
des  aequators  wegen  der  hitze  nur  nicht  ganz  umschiilbarc  insei. 
auch  Eratosthenes  stellte  auf  seiner  karte  die  bekannte  weit  als 
eine  chlamysähnliche  insei  in  der  nördlichen  hemisphaere  dar,  de- 
ren begrenzung  im  Süden  wie  im  norden  und  nordosten  freilich 
nur  wie  bei  Strabo  p.  825  das  aufhören  jeglicher  künde  auzeigte, 
und  daraus  dass  er  den  strich  unter  dem  aequator  für  gemäfsigt 
erklärte  (s.  245)  folgt  nicht  dass  er  wie  Polybius  den  continent  bis 
dahin  reichen  liefs:  nach  Hipparch,  der  überall  wo  er  dem  Erato- 
sthenes nicht  ausdrücklich  widerspricht  sich  ihm  anschliefst,  traf 
der  parallel  des  ZimmetJandes,  die  südgrenze  der  oekumene  und 
gemäfsigten  zone,  die  südlichsten  teile  Libyens  (Strabo  p.  134). 
Krates  konnte  sich  also  für  seine  darstellung  immer  auch  auf  die 
mathematiker  berufen,  wenn  er  nur  nicht  den  continent  bei  Syene 
unter  dem  Wendekreise  abschnitt  und  wider  alles  bessere  wissen 
sein  starres  dogma  rücksichtslos  zur  auwendung  brachte,  seine  be- 
rufung  enthält  auf  alle  fälle  ein  offenes  bekenntnis  seiner  abhängig- 
keit  von  seinen  Vorgängern,  unter  denen  Eratosthenes  der  zeit  und 
bedeutung  nach  voranstand,  da  er  von  Hipparchs  arbeiten  höch- 
stens die  frühsten  gekannt  und  für  den  globus  und  die  diorthose 
benutzt  haben  könnte,  zu  den  frühsten  arbeiten  Hipparehs  aber 
gehörten,  wie  sich  später  ergeben  wird,  die  mathematisch  geogra- 
phischen Abhandlungen  gegen  Eratosthenes  nicht. 

Nun  findet  sich  die  Sechzigteilung  auch  noch  bei  Macrobius  in 
somn.  Scip.  2,  6.  7 ausführlich  entwickelt  und  zwar,  ähnlich  wie 
bei  Achilles  Tatius  und  Geminus,  so  dass  sie  zuerst  mit  der  era- 
tosthenischen  erdmessung  — wonach  4200  .Stadien  auf  jedes  sech- 
zigstel kommen  — combiniert  auf  die  erdzonen,  dann  auch  auf  die 
himinelssphaere  angewandt  wird  zum  beweise  dass  die  irdischen 
Zonen  ganz  von  den  himmlischen  abhangen  und  gerade  unter  ihnen 
liegen,  schon  dadurch  sind  diese  capitel  höchst  merkwürdig,  dass 
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sie  hinüberleiten  ins  niittclaltcr.  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  doch  nur  durch  sie  die  einteilung  an  Gerbert  von  Aurillac 
(pabst  Silvester  II)  gelangt,  der  darnach  im  zehnten  Jahrhundert 
sphaeren  und  armillen  einrichten  lehrte.*  sie  leiten  aber  nicht 
minder  zurück  auf  Krates.  denn  nachdem  Macrobius  c.  8 noch 
die  eratosthenisch  virgilischen  verse  der  Georgien  1,  237  — 239 
(s.  244)  erläutert,  fährt  er  c.  9 so  fort: 

nunc  de  Oceano  quod  promisimus  adstruamus,  non  uno  sed 
gemino  eius  ambitu  terrae  corpus  orane  circumflui.  — prior  eins 
corona  per  zonam  terrae  calidam  meat,  superiora  terrarum  et 
inferiora  cingens,  flexum  circi  aequi noctialis  imitata.  ab 
Oriente  vero  duos  siiius  refundit,  unum  ad  extremitatem  septem- 
trionis,  ad  australis  alterum,  rursusque  ab  occidente  duo  pariter 
enascuntur  sinus,  qui  usque  ad  ambas  quas  supra  diximus  extre- 
mitates  refusi  occurrunt  ab  Oriente  demissis.  et  dum  vi  summa 
et  impetu  inmaniorc  miscentur  in  viceraque  se  feriunt,  ex  ipsa 
aquarum  collisionc  nascitur  illa  famosa  Üceani  accessio  pariter  et 
recessio. 

vollständiger  kann  man  sich  Krates  theorie,  wie  sie  Geminus 
(s.  249),  Strabo  p.  5.  31  f.  und  das  excerpt  des  Joannes  Damasce- 
nus  (s.  248  anin.)  andeufen,  nicht  auseinandergeselzt  wünschen, 
nun  erst  ist  der  uytia/raCfid;  tf^g  verständlich,  den  er 

für  die  Ursache  der  ebbe  und  flut  erklärte,  und  zugleich  der  gegen- 
•satz  deutlich,  in  dem  die  theorie  des  Selcucus  dazu  steht.**  bei 
Strabo  p.  5 stimmen  .sogar  noch  die  aiisdrücke  mit  Macrobius:  — 
tfijOtv  6 Kqar^g  uväxvaiv  uva  xai  xÖKnov  inl  töv  vötiov  nojLoy 

• s.  üprberts  epist.  ad  Constaiitinuin  io  Mabillons  analecta  vetera  17?3 
s.  123  und  den  oen\TC8  de  Gerlicrt  ]>ar  Oleris  18G7  s.  479,  so  wie  Richers 
histor.  3,  51.  52;  vgl.  Bfldinger  über  Oerberts  Stellung  8.  41.  Gerberts  brief 
liegt  dann  einer  anweisung  in  reimender  prosa  zur  anfertigung  einer  himmels- 
karte  zu  gründe,  die  von  einer  band  des  zwölften  Jahrhundert  in  die  Leide- 
ner ha.  Gronov  21  (s.  unten)  bl.  53  eingetragen  ist;  es  beifst  darin  sp.  1 Et 
quia  utriim  hemis]>erium  in  ixx  partes  dividitur,  xv  ]>artes  ex  iitraque  parte 
bemisporii  usque  ad  medietatem  tocius  spere  vel  ad  supradictum  equinoctialem 
meciattir.  Quanim  partium  ri  circinus  ad  septentrionalem  circulum  itssignat, 
V ad  soliticium,  iiii  ad  equinoctialem.  Et  econtra  simili  modo  iuveniatur  Cir- 
culus australis  quo  et  septentrionalis,  brumalis  ut  .solsticialis. 

•*  oben  8.249  StXmxot  i fir.ihi/iiuixit  icft  lytyiia'/  m(  KQiir^ri,  xifdr 
Xftvröc  y^y,  fcruxöftrny  tirr^g  rtji  JiyM  lijy  ntQtatQmfrjv  irfhjyrji'  lov 

d#  itfÄtfon^my  Twy  fftouriimy  ityri7lf{>$a:jMuiyoy  .Tefeuoroc  xui  iftni- 

■v»o»Toc  iic  rö  'Afkttvnxöy  ntXityof,  xarii  Xöyoy  nvim  ayyxrfjaiyfß9ru  li/y  11«- 
Xßßaay. 
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and  ToP  iQomxov  dtijxovta.  cs  ist  daher  nicht  zu  be- 

zweifeln dass  des  Macrobius  auseinandersetzung  durch  unbekannte 
mittelglieder  von  Krates  herstamint.*  aber  auch  der  von  Macro- 
bius und  von  Gerainus  ausdrücklich  erklärte  und  offenbare  Zusam- 
menhang der  theorie  mit  der  Sechzigteilung  lässt  schlielsen  dass 
der  Inhalt  der  capitel  G und  7 aus  derselben  quelle  abgeleitet  ist; 
schon  Krates  muss  die  einteilung  mit  der  eratosthenischen  erdmes- 
sung  zusammengebracht  haben  und  gieng  darin  dem  Geminus, 
Strabo  und  den  auctorcn  des  Achilles  Tatius  nur  voran,  aber  Ma- 
crobius führt  noch  öincn  schritt  weiter. 

Durch  den  aequatorialstrom  unter  der  heifsen  zone  und  die 
im  osten  und  westen  in  der  richtung  des  horizonts  nach  den  polen 
abgehenden  ströme  teilte  der  ocean  nach  Krates  Vorstellung  die 
erde  in  vier  grofse  insein,  und  zw’ar  ist  der  aequatorialstrom  als 
sein  eigentliches  bette  und  sind  die  süd-  und  nordströme  als  busen, 
ausbuchten  oder  ergiefsungen  davon  zu  betrachten,  ‘verlor  ut  ita 
dicam  eius  alveus'  sagt  Macrobius  ‘tenet  zonam  perustam,  et  tarn 
ipse  qui  aequinoctionalem  quam  sinus  ex  eo  nati,  qui  horizontem 
circulum  ambitu  suae  flexionis  iraitantur,  oranem  terram  quadritidam 
dividunt  et  singulas  habitationcs  insulas  faciunt.’  es  ist  mit  recht 
bemerkt  worden**  dass  diese  Vorstellung  von  der  Verteilung  der 
continente  auch  der  darstellung  der  zonen  bei  dem  Stoiker  Kleo- 
medes  (cycl.  theor.  1,  2 p.  11  — 15)  zu  gründe  liegt.  Macrobius 
aber  suchte  die  sache  durch  einen  abriss  der  östlichen  hemisphaere 
noch  anschaulicher  zu  machen,  ‘omnia  haec  ante  oculos  locare  po- 
test  descriptio  substituta,  ex  qua  et  nostri  maris  originem,  quae 
totius  una  est,  et  rubri  atque  Indici  ortum  videbis,  Caspiumque 
mare  unde  oriatur  invenies,  licet  non  ignorem  esse  nonnullos  qui 
ei  de  Oceano  ingressum  iicgent.  nee  dubium  est  in  illam  quoque 
australis  generis  temperatam  mare  de  Oceano  similiter  influere, 
sed  describi  hoc  nostra  attestatione  non  debuit,  cuius  situs  nobis 
incognitus  perseverat.’  der  skizze  ist  in  den  handschriften  leider 
durch  die  flüchtigkeit  der  abschreiber  so  übel  mitgcspielt,  dass  von 
dem  ursprünglichen  entwurf  wenig  mehr  übrig  ist.***  aber  die 


• Labbert  aao.  s.  431  f.  CWachsmutb  s.  23f. 

**  Labbert  aao.  s.  433  f. 

***  mir  liegt  eine  freilich  auch  nur  ganz  fluchtige  uachzcichnung  aus  der 
ältesten  bs.,  der  Pariser  6371  des  elften  Jahrhunderts,  durch  die  gefalligkeit 
dr  Ejssenhardts  vor;  aber  cs  ergibt  sich  doch  daraus  dass  das  kärteben  in 
den  ausgabeu  nur  von  den  herausgebern  gemacht  oder  sehr  zurecht  gestutzt  ist. 
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erwähnten  vier  einbuchten  des  oceans  kündigen  nur  das  Schema 
der  eratosthenischen  karte  an,  die  wir  unten  aus  dem  Pseudoaristo- 
teles ntQf  xdoftor  c.  3 noch  näher  werden  kennen  lernen,  und  dar- 
auf weisen  auch  die  wenigen,  aufser  Mare  Caspivm  und  Uvbrvm 
auf  dem  abriss  eingetragenen  namen  Siene  und  Meroe  und  links 
im  westen  auf  der  grenze  der  Temperata  das  seltsame  Orcades. 
jene  erwähnt  Macrobius  auch  c.  8,  indem  er  die  drei  südlichsten 
Abschnitte  der  eratosthenischen  oekuinene  mit  merkwürdiger  Ver- 
kürzung der  distanzen  angibt;  Syene  sub  ipso  tropico  est,  Meroe 
autem  tribus  milibus  octingentis  stadiis  (statt  5000)  in  perustam 
a Syene  introrsum  recedit,  et  ab  illa  usque  ad  terram  cinnamomi 
fei-acem  sunt  stadia  octingenta  (statt  3400),  et  per  haec  orania 
spatia  perustae  licet  rari  tarnen  vita  fnmntur  habitantes,  ultra  vero 
inaccessum  est  propter  uimium  solis  ardorera.  verrät  diese  will- 
kürliche Verkürzung,  für  die  es  schwerlich  noch  ein  anderes  Zeug- 
nis gibt,  etwa  wie  Krates  sich  mit  den  in  die  verbrannte  zone 
reichenden  teilen  der  oekumene  abfamlV  dass  Macrobius  nur  eine 
alte  Vorlage  unverändert  wiederlndte,  zeigt  die  beraerkung  dass  er 
wohl  wisse  dass  etliche  das  kaspische  meer  nicht  mit  dem  ocean 
in  Verbindung  brächten.  Krates  aber  muss  einen  dem  macrobischen 
jedesfalls  sehr  ähnlichen  abriss  eines  plauiglobs  der  diorthose  zur 
erläuterung  seiner  weltansicht  und  anordnung  der  irren  des  Odys- 
seus und  Menelaos  beigegeben  haben,  denn  nur  so  versteht  man 
dass  er  die  oekumene  als  einen  halbkreis  — mg  ^luxvxltov  — 
dargestellt  habe.  Arteraidor  von  Ephesus,  auf  den  doch  wohl  auch 
diese  notiz  bei  Agathemcrus  § 2 zurückgeht,  hielt  sich,  als  er  einen 
überblick  über  die  geschickte  der  geographie  gab,  an  das  schrift- 
lich vorliegende  hauptwerk  des  Krates.  hätte  er  den  globus  im 
sinne  oder  vor  äugen  gehabt,  so  könnte  er  nicht  von  einem  halb- 
krcise  gesprochen  haben.* 

Nach  alledem  ist  Krates  von  Mallos  der  älteste  zeuge  vor  Ge- 
minus  für  die  in  rede  stehende  sphaereneinteilung,  und  über  ihn 
hinaus  fehlt  es  für  sie  an  einer  festen  anknüpfung  an  einen  namen. 
dass  er  sie  jedoch  nicht  erfunden,  bedarf  kaum  eines  beweises. 
auch  wenn  das  bekenntnis  seiner  Abhängigkeit  von  den  mathema- 
tikern  sich  nicht  mit  auf  sie  bezöge,  so  kann  inan  doch  dem  un- 
mathematiker  nicht  den  einfluss  zuschreiben  dass  nach  seinem  bei- 


* übrigens  fehlt  die  notiz  des  Agathemcrus,  soviel  ich  sehe,  bei  CWacbs- 
muth. 
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spiele  nunmehr  nicht  nur  die  erdglohen,  sondern  die  globen  und 
sphaeren  ilterhaupt  und  selbst  die  ringsphaeren  abgeteilt  wurden, 
da  diese,  wie  Geminus  (s.  246)  sie  kannte,  auch  schon  die  eintei- 
lung  in  360“  hatten  und  überhaupt  wohl  nicht  eher  coiistruiert 
.wurden  als  bis  Hipparch  auch  in  der  schiefen  ebene  der  ekliptik 
zu  beobachten  gelehrt  hatte,  so  muss  die  einteilung  nur  traditionell 
von  früher  her  auf  ihnen  fortgeführt  sein,  ob  Eratosthencs  sie  im 
Hermes  erwähnt  (s.  244  f.),  ist  freilich  ungewis;  aber  geschah  es,  so 
war  aucl^r  doch  sicherlich  nicht  ihr  crfinder.  in  der  breitentafcl, 
die  er  i^Ben  gcographicis  aufstcllte  (s.  unten),  kann  mau  nur 
darin  eine  spur  von  ihr  finden  dass  er  die  schiefe  der  ekliptik  trotz 
der  von  ihm  dafür  ermittelten  23“  51'  20"  oft  noch,  wie  selbst 
auch  noch  Hipparch,  zu  24“  rechnete  und  die  südgrenze  der  oeku- 
mene  nur  nach  einer  Schätzung  gerade  in  die  mitte  der  zone  zwi- 
schen dem  Wendekreise  und  aequator  8400  Stadien  oder  2 sechzig- 
stel weit  von  jedem  kreise  setzte,  abei-  von  der  nordgrenze  um 
den  54“  n.  br.  ist  nicht  die  rede  und  weder  bei  dem  diaphragma 
durch  Athen  oder  Rhodos  noch  bei  dem  parallel  durch  Thule  trifft 
die  rechnung  nach  Sechzigsteln  zu,  man  müste  denn  schon  bei  die- 
sem 8'  40"  oder  100  Stadien  nicht  in  betracht  ziehen,  überdies 
da  man  vor  Eratosthenes  die  entfernung  von  Rhodus  und  Alexan- 
drien nur  nach  schifferraafsen  kannte  und  erst  Eratosthenes  die 
nördliche  läge  jener  Stadt  nach  beobachtungen  mit  dem  gnoraon 
bestimmte  (Strabo  p.  125f.),  so  wird  es  sogar  sehr  zweifelhaft  ob 
der  radius  von  36®  für  die  nördliche  zone  unsrer  einteilung  gerade 
nach  der  polhöhe  dort  oder  in  Cnidus  angenommen  ist  (s.  243). 
erst  Hipparch  rückte  die  mittellinie  der  oekumene  von  den  durch 
Eratosthenes  für  die  Stadt  Rhodus  gefundenen  36J4®  auf  36“,  sein 
klima  des  längsten  tages  von  14)4^  in  die  mitte  der  insei,  mid 
doch  müssen  die  36  ® der  einteilung  älter  sein,  älter  auch  als  Era- 
tosthenes, wenn  er  überhaupt  nicht  ihr  erfinder  ist. 

Das  weitbild  das  Aichimedes  auf  der  bürg  von  Syrakus  auf- 
gestellt hatte  wird  beschrieben  als  eine  hohlkugel  die  in  ihrem 
innem  um  die  als  mittelpunkt  schwebende  kleine  erde  ein  Plane- 
tarium enthielt,  auf  deren  äufserem  umfange  aber  die  grofsen  kreise, 
Zonen  und  Sternbilder,  gewis  also  auch  der  arcticus  verzeichnet 
standen.*  Archimedes  wird  auch  sonst  als  Verfertiger  von  sphae- 

• Cicero  Tusc.  quaest.  1,  25,  63.  Oviil  fast.  4,  269—280.  Claudian  epigr. 
18.  vgl.  Martian.  Cap.  6 § 688ff.  die  stellen  sind  bei  Ukert  1,  2,  203 f.  aus- 
gehoben. 
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ren  genannt.*  aber  er  hatte  dem  b:ratosthenes  und  Hipparch  keine 
genauere  bestimmung  der  läge  seiner  Vaterstadt  geliefert,  da  sie 
wie  ihre  tafeln  leliren  (s.  unter  Hipparrh  XI),  sie  mehr  als  IJ4"  zu 
weit  nach  Süden  setzten,  er  kann  ihre  polhöhe  nicht  genauer  er- 
mittelt und  nicht  genau  ihren  arcticus  auf  seine  sphaeren  einge-i 
tragen  haben,  wahrscheinlich  nahm  auch  er  diesen  nur  nach  der 
Überlieferung  auf.  weiterhin  aber  scheint  es  der  Vermutung  an 
jedem  anhalt  zu  fehlen,  wenn  auch  schon  vor  Archimedes  und 
Eratosthenes  Aristyll  und  Timocharis  in  Alexandrien  der  ar- 
millen  bedienten  um  ihre  stempositionen  aufzunehmen,  ^Pbrauchen 
ihre  armillen  doch  kaum  eine  feste  einteilung  der  sphaere  gehabt 
zu  haben,  um  das  alter  unsrer  einteilung  ungefähr  zu  bestimmen, 
sind  wir  ganz  auf  die  elemente,  aus  denen  sic  zusammengesetzt 
ist,  angewiesen  und  diese,  so  scheint  es,  lassen  uns  nicht  ganz 
ohne  ein  ergebnis. 

‘Wie  weit  Eudoxus  (s.  251)  die  Wendekreise  vom  aequator 
entfernt  setzte,  wie  grofs  er  also  die  schiefe  der  ekliptik  annahm, 
bemerkt  er  nirgend,  er  konnte  letztere  aus  der  mit  dem  gnomon 
gemessenen  grösten  und  kleinsten  mittagshöhe  der  sonne  durch 
eoiistruction  wenigstens  im  groben  herleiten;  wir  wissen  aber  nicht 
ob  er  bereits  einen  versuch  dieser  art  gemacht  hat,’**  allein  Eu- 
demus  der  Schüler  des  Aristoteles  wüste  dass  die  schiefe  der  eklip- 
tik der  Seite  eines  regelmäfsigen,  in  den  kreis  gezeichneten  fünf- 
zehnecks  gleich  sei  d.  h.  des  ganzen  kreises  oder  nach  unsrer 
weise  ausgedrückt  24®  betrage,  es  ist  dies  das  erste  Zeugnis  für 
das  mafs,  das  auch  nachdem  Eratosthenes  dafür  eine  berichtigung 
gefunden,  wie  schon  erwähnt,  von  ihm  selbst  wie  von  Hipparch 
und  andern  nach  wie  vor  gebraucht  wurde.  6in  elemcnt  der  ein- 
teilung war  damit  gegeben,  nun  folgt  zwar  aus  der  oben  s.  235 
anm.  besprochenen  stelle  der  meteorologie  des  Aristoteles  durchaus 
nicht  dass  die  polhühe  von  Athen  schon  irgendwie  abgeschätzt  oder 
gemessen  war,  wohl  aber  wie  es  scheint  aus  dem  nächsten  cap.  6 
desselben  zweiten  buches,  wo  Aristoteles  lehrt,  um  eine  klare  Vor- 
stellung von  der  läge  der  winde  zu  bekommen,  müsse  man  einen 
kreis,  den  zov  »vxio(  ziehen  und  duich  ihn  zuerst  zwei 

sich  rechtwinkelig  schneidende  diameter  legen,  die  endpunkte  des 


* PluUrch  Marccll.  c.  19.  vgl.  c.  17.  Martiaii.  L'ap.  2 § 212. 

•*  Ideler  über  Eudoxus  2,  52.  — die  iiachwcisungen  für  Eudemus  gibt  am 
vollstimdigsten  Bückh  die  Sonnenkreise  der  alten  s.  187. 
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eiliftn  (liameters  bczeiclinun  den  auf-  und  Untergang  in  der  tag- 
und  naclitgleiche,  die  des  andern  norden  und  Süden:  so  stüuden 
auf  jener  linie  der  änijhmuii  und  auf  dieser  der  ßoqiag 

oder  dnaQxiiag  und  yorog  einander  gegenüber,  ebenso  ergeben 
die  diametcr,  die  von  dem  punkt  des  sommerlichen  aufgangs  hin- 
über zu  dem  des  winterlichen  Untergangs  und  von  dem  des  winter- 
lichen aufgangs  zu  dem  des  sommerlichen  Untergangs  gezogen  wer- 
den, die  richtungslinien,  aut  denen  der  xaixiag  und  Xitpj  der  evgog 
und  agydofijg  einander  gegenüber  liegen,  dass  diese  linien  sich 
rechtwinklig  träfen,  wird  mit  keinem  werte  gesagt,  natürlich  dachte 
sich  Aristoteles  ihre  endpunkte  ebenso  wie  Ephorus  (s.  241f.)  und 
alle  Griechen  nur  in  einem  rechteck,  und  nicht  wie  die  des  glei- 
chers  und  meridians  im  geviert.*  auch  die  winde  an  ihnen  waren 
den  Griechen  nie  volle  halbwinde,  sondern  lagen  ihnen  allezeit 
mehr  nach  westen  und  osten  als  nach  norden  und  Süden.  Aristo- 
teles trug  die  winde  allem  anscheine  nach  auf  eine  nach  bestimm- 
ten Verhältnissen  eingeteilte  plansphaere  ein.  er  sagt  nemlich  wei- 
ter dass  es  noch  ein  paar  nordwinde  gäbe  denen  keine  namhaften 
Südwinde,  aufser  etwa  dem  (fotvtxiag,  diametral  entgegen  stünden, 
weil  wie  er  meint,  wir  eben  auf  der  nördlichen  halbkugel  wohnen 
und  der  wasser-  und  schneereiche  norden  viel  mehr  dünste  ent- 
wickele als  der  Süden,  diese  beiden  winde,  iler  und  0-qaaxlag 

lägen  zwischen  dem  xatxlag  nnd  dnaqxtiug  und  dem  äqyiattig  und 
dnuQxilag  und  ihre  diameter  näherten  sich  dem  arcticus  an,  träfen 
aber  nicht  genau  dahin:  ij  dt  tov  I K öuxfiftqog  ßovlftat  /iiy 
xttid  TOV  did  Txavrög  tlvat  <fan’6fitvov,  ovx  äxqtßoX  6i,  da  der 
arcticus  am  himmel  den  horizont  nur  an  einem  punkte  berührt 
und  zwar  gerade  im  nordpiinkte,  so  kann  wie  es  scheint  Aristote- 
les bei  seiner  anordnung  nnr  eine  plansphaere  im  sinne  oder  vor 
äugen  gehabt  haben,  auf  der  der  arcticus  seine  festbestimmte  stelle 
zwischen  dem  pole  und  Wendekreise  einnahra.  dies  setzen  die  an- 
geführten Worte  notwendig  voraus,  eine  einteilung  der  kreisviertel 
in  drei  gleiche  teile  aber  ist  doch  wohl  für  Aristoteles  zu  roh  und 
auch  vielleicht  niemals  gemacht,  nimmt  man  au  dass  ihm  die 
schiefe  der  ekliptik  schon  ebenso  genau  bekannt  war  wie  seinem 
Schüler,  so  kommt  man  bei  dem  arcticus  am  natürlichsten  auf  das 
Verhältnis  der  abschnitte,  wie  cs  die  sogenannte  eudoxische  cintei- 
lung  allgibt:  in  der  mitte  der  CG“  vom  pole  zum  Wendekreise  lie- 

* wie  2.  b.  Forbiger  alte  geogr.  1,  615  die  Bache  darstcllt. 
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gen  die  dianicter  der  nürdlichen  winde  allerdings  nicht  genau  am 
arcticus  von  36"  polhöhe. 

Diese  Vermutung,  man  muss  es  zugeben,  entbehrt  der  Sicher- 
heit, da  Aristoteles  das  Verhältnis  der  teile  nirgend  bestimmter 
andeutet,  andererseits  aber  muss  man  einräumen,  die  stelle  lässt 
sehr  daran  denken  dass  er  die  einteilung  schon  vorfaud  und  als 
bekannt  voraussetzte,  war  nur  ihr  6ines  elemeut,  das  Verhältnis 
des  südlichen  bogeus  zwischen  dem  aequator  und  Wendekreise  zum 
ganzen  kreise  erst  gefunden,  so  konnte  die  crmittelung  des  andeni, 
die  bestimmung  desselben  Verhältnisses  für  den  nördlichen  bogen 
vom  pol  zum  arcticus  nicht  lange  ausbleiben  und  der  wert  des 
mittleren  bogens  ergab  sich  dann  von  selbst,  das  resultat  aber, 
das  gewis  auf  die  einfachste  weise,  ähnlich  wie  man  sonst  höhen 
mols,  durch  directe  beobachtung  der  erhebung  des  pols  über  den 
horizont  im  nordpuiikte  gesucht  wurde,  ist  von  der  art  dass  es 
gerne  in  Athen  anf  38"  u.  br.  gefunden  sein  kann,  und  erst  die 
anwendbarkeit  des  ungenauen  ergebuisses  auch  auf  die  südlichen 
teile  des  Peloponnes  und  auf  Rhodus  könnte  dazu  gefühlt  haben 
Athen  mit  in  die  grofse,  nach  ungefähr  angenommene  mittellinie 
der  oeknraene  hineinzuziehen  (s.  242).  ergab  selbst  die  beobach- 
tung trotz  der  unvollkommenen  mittel  die  man  dabei  anwendete 
ein  kleines  plus,  etwas  mehr  als  des  ganzen  kreiscs,  so  liefs 
die  rücksicht  auf  das  einfache  Verhältnis  zu  den  andern  teilen,  das 
sie  zugleich  nahe  legte,  leicht  davon  absehen.  '/,'j  für  den  süd- 
Hchen,  für  deti  mittleren,  J'tu  für  den  nördlichen  bogen  ergaben 
die  verhältniszahlen  4,  5,  6 für  jedes  viertel  und  damit  die  Sech- 
zigteilung für  den  ganzen  kreis,  dass  diese  nicht  etwa  eine  Ab- 
kürzung für  die  teilung  in  360",  ist  klar,  man  gelangte  mit  einer 
art  notwendigkeit  zu  ihr,  als  man  zuerst  versuchte  das  gröfsen- 
verhältuis  der  zonen  der  sphaere  zueinander  zu  bestimmen,  wobei 
man  zunächst  von  der  abschätzung  der  schiefe  der  ekliptik  aus- 
gieng.  die  einteilung  muss  vor  Eratosthcncs  und  gewis  auch  vor 
Archimedes  gemacht  sein,  aber  allerdings  nur  für  den  fall  da.ss 
Aristoteles  sie  schon  voraussetzt,  kann  man  sie  für  eudoxisch  hal- 
ten und  die  bekanntschaft  damit  auch  dem  Pytheas  Zutrauen,  wie 
der  Satz  des  Tinmeus  bei  Diodor  5,  21,  dass  Brittannien  eine 
durchaus  kalte  luftbeschaffenheit  habe  weil  es  unter  der  bärin  selbst 
liege  — TOp  ä^QOf  tjt***'  nayieJUSf  xaxupvyiidytiv , üf 

ay  tfn  ai'iijy  tijy  ÜQXioy  xnfiiytjy  — , und  die  behauptung  Strabos 
p.  201,  dass  nach  Pytheas  roif  xattipvy/tiyfi  Üctyij  nifjataCovat 
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allmählich  gewisse  zahme  tier-  und  pflanzenarte^iusgiengen , sich 
zu  einander  verhalten,  muss  später  erörtert  werden,  da  beide  auf 
Pytheas  zurückgehen,  es  zeigt  sich  darin  dieselbe  volkstümliche 
aiisicht,  deren  wissenschaftliche  formulierung  die  eiuteilung  nach 
den  sechzigstein  ist,  wie  bei  Aristoteles  an  der  ersten  stelle  (s.  235. 
243),  aber  es  erhellt  doch  nicht  dass  die  formulierung  schon  er-, 
folgt  und  Pytheas  bekannt  war.  gleichwohl  war  sie  unläugbar  eins 
der  ersten  resultatc  der  aufstrebenden  mathematischen  betrachtung 
des  Weltgebäudes  bei  den  Griechen  und  wesentlich  ein  griechisches 
product,  was  sich  nicht  von  der  teilung  des  kreises  in  360"  sagen 
lässt,  deren  erste  anwendung  bei  den  Griechen  sich  auch  bestimm- 
ter datieren  lässt,  sie  triift,  soviel  wir  sehen,  zusammen  mit  dem 
grösten  erfolge  den  die  mathcmatik  der  Griechen  für  die  geogra- 
phie  errang,  einer  der  schönsten  leistungen  die  ihre  Wissenschaft 
überhaupt  aufzuweisen  hat.  warum  wir  eine  Untersuchung  darüber 
hier  folgen  lassen,  wird  sich  später  hinlänglich  ergeben. 


Das  ganze  altertum  erkannte  einstimmig*  dem  Eratosthenes 
den  rühm  der  ersten  methodischen  berechnung  des  erdumfanges 
zu.  neuerdings  hat  ihn  jedoch  Letronne**  in  frage  gestellt,  nicht 
Eratosthenes,  sondern  die  Aegypter  sollen  in  unvordenklichen  zel- 
ten die  messung  vorgenommen  und  er  sich  nur  ihres  resultats  und 
eines  darnach  bestimmten  Stadiums,  dessen  Verhältnis  zum  grade 
und  erdumfange  ihm  wohl  bekannt  war,  bedient  haben,  ist  dies 
wahr,  so  muss  er  die  quelle  seiner  Weisheit  so  gut  und  vollständig 
verheimlicht  haben  dass  keiner  seiner  nachfolger,  weder  sein  scharf- 
sinniger und  einsichtiger  gegner,  der  grofse  astronom  und  mathe- 
matiker  Hipparch,  noch  irgend  ein  anderer  der  sein  werk  studierte 
und  benutzte  davon  auch  nur  die  leiseste  ahnung  bekam.***  frau- 

* mit  ausnabme  allein  des  Macrobius,  der  in  somn.  Scip.  1,  20  die  be- 
reebnung  des  erdumfangs  zu  2.52OU0  Stadion  sowobl  als  die  des  durebmessers, 
der  entfernung  und  babn  der  sonne  in  der  tat  den  Acgj'ptern  und  nicht  dem 
Eratostbenes  zusebreibt.  aber  das  ist  nicht  mehr  als  seine  liebhaberei. 

**  in  den  memoires  de  l’academie  des  inscriptions  et  bellcs-lcttres  vi  (1822) 
261ff.  und  in  den  altern,  schon  1816  gekrönten,  aber  erst  nach  seinem  tode 
erschienenen  recherebes  sur  les  fragments  d’Hcron  d’Alexandrie  ou  du  Systeme 
metrique  egyptien.  Paris  1851.  die  deutsche  äbersetzung  des  memoires  von 
SFWHolTmann  im  anbang  zu  seiner  Übersetzung  von  Lelcwels  Pytheas  1838 
s.  8 1 ff.  ist  elend  und  unbrauchbar. 

•••  I'kert  1,  2,  41  f.  bemerkt,  ehe  er  die  nacbrichten  über  die  erdmessung 
des  Eratosthenes  vorlegt,  im  voraus  ‘dass,  wie  wohl  es  diesem  nicht  an  fein- 

17* 
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zösische  gclchru^aben  es  früher  verstanden  die  starken  Schwan- 
kungen in  den  distanzangabcn  deh  alten  und  in  ihren  Schätzungen 
oder  berechnungen  des  erdumkreises  — sic  schwanken  von  400000 
Stadien  bei  Aristoteles  bis  zu  180000  bei  Posidonius  Marinus  und 
Ptolemacus  — durch  die  annahme  verschiedener  Stadienarten  in 
Übereinstimmung  zu  setzen  und  alle  auf  eine  und  dieselbe  höchst 
genaue  und  vollkommene,  einmal  im  orienti  in  Aegypten  oder  Ba- 
bylon ausgeführte  erdracssuiig  zurückzufUhren.  die  unhaltbarkeit 
dieser  hypothese  haben  Ukert  und  ganz  besonders  Ideler*  darge- 
tan. Letronne  schliefst  sich  offen  und  mit  cntschiedenheit  noch 
seinen  landsleuten  an  und  es  scheint  nicht  dass  er  in  seiner  be- 
weisführung  glücklicher  gewesen  ist.  ihre  schwächen  müssen  jedem 
bald  offenbar  werden,  der  sich  von  dem  glanz  seines  Scharfsinns, 
der  ihn  selbst  irre  führte,  nicht  gänzlich  blenden  lässt  und  nicht 
vergisst  dass  praccision  der  darstelluug  und  der  resultate  noch 
nicht  immer  die  richtige  methode  verbürgt. 

Die  grundlage  des  griechischen  Stadiums  war  der  fufs,  die 
cinheit  des  aegyptischen  mafssystems  wie  andrer  orientalischer  die 
eile,  das  fufsmafs  ward  erst  duixh  die  Griechen  unter  den  Ptole- 
maeern  dem  System  eingefügt  und  seitdem  in  Aegypten  darnach 
gerechnet.  **  man  setzte  den  fufs,  wie  im  griechischen  System,  zwei 
dritteln  der  königlichen  eile  gleich  und  erhielt  damit  ein  Stadium 
das  ebenso  wie  das  griechische  in  6 plethra,'  100  klafter,  400  eilen, 
COO  (philet.)  fiiss,  800  spannen,  2400  handbreiten  zerfiel,  das  aber 
um  gröfser  war  als  das  gemeingriechische,  olympische  von  (iOO 
attischen  fufsen.  bei  der  Übereinstimmung  der  einteilung  dieses 
Stadiums  mit  dem  griechischen  wäre  es  nicht  zu  verwunden)  wenn 
es  sich  schon  früher,  schon  vor  den  Ptolemaeern,  bei  den  Griechen 
in  Aeg)'ptcn  im  gebrauch  nachweisen  liefse,  und  in  der  tat  scheint 
eine  ziemlich  sichere  spur  davon  vorzukommen.  ***  sobald  man  aber 


den  fehlte,  die  mit  nnerbittlicher  strenge  ihn  tadelten,  unter  denen  wir  durch 
Strabo  Torzüglich  den  Hipparch  kennen,  doch  keiner,  sowenig  auch  manche 
seine  messung  für  genau  hielten,  ihn  angegriffen  hat  als  ob  er  nicht  selbst 
die  messung  oder  Schätzung  unternommen  habe,  was  doch  schwerlich  einem 
Ilipparch  entgangen  wäre.’ 

* über  die  längen-  und  Üächenmafsc  der  alten  in  den  abbandlungen  der 
Berliner  academie  von  1825  s.  169  ff. 

•*  Lepsius  aber  die  aeg)T)tischc  eile  in  den  abhandlungen  der  Berliner 
academie  von  1865  s.  45  f.  51. 

über  die  angeblichen  820  Stadien  Ilerodots,  die  nach  Letronne  solchen 
ptolemaischeu  Stadien  gicichkommen,  s.  unten,  aber  nicht  mit  nnrecht,  wie 
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den  griechischen  fufs  der  aegyptischen  spanne  oder  halben  eile 
gleich  setzte,  ergab  sich  ein  Stadium  von  75  klaftern,  100  xylonen, 
300  eilen,  450  philet.  fufs,  GOO  spannen,  1800  handbreiten,  das 
umgekehrt  'X  kleiner  als  das  olympische,  jedoch  immer  noch  unge- 
föhr  40  griech.  fufs  gröfser  war  als  das  gewöhnliche  reise-  oder 
bematistenstadium  von  200  schritten,  von  dem  durchschnittlich  10 
(statt  8)  auf  die  römische,  50  (statt  40)  auf  die  deutsche  meile 
gehen.*  die  spuren  dieses  Stadiums,  die  Letronne  (rech.  s.  161. 
226)  bei  Scylax  § 107  in  der  gegend  wo  nachmals  Ale.xandrien 
erbaut  ward  hat  finden  wollen,  sind  äufserst  unsicher.**  aber  sicher 
scheint  dass  es  bei  der  anlagc  der  stadt  von  .\lcxanders  baumeistcr 
Dinokrates  angewandt,  **♦  auch  ihre  Umgebungen  darnach  ausgemes- 
sen wurden,  es  ist  auch  das  Stadium  des  Eratosthenes,  da  ei'  nach 
Plinius  12  § 53  (vgl.  5 § 63)  40  Stadien  auf  den  schoeuus  rech- 
netet statt  30  des  gröfsereu  mafscs,  von  welcher  art  525  auf  den 


es  scheint,  hebt  er  (recherches  s.  I62f.)  Scylax  § lOt,  hervor,  wo  man  13(X1 
für  2.300  {ui  für  /)r  ) Stadien  als  cntferming  von  Pelusinm  und  Kuuobus  her- 
stellt,  und  hält  er  diese  für  Stadien  jener  art,  von  denen  IM)  auf  den  schoenus, 
.525  auf  den  grad  gehen,  die  Wiederholung  desselben  matses  bei  Eratosthenes 
(Strabo  p.  64)  gäbe  dann  der  zeit  nach  das  zweite  beispiel. 

• Ideler  1827  s.  llltf.  Ilultsch  metrologie  s.  47,  wo  aber  s.  .50  das 
Stadium  des  Eratosthenes  mit  unrecht  auf  |I0  = I >ip  oder  471  preufs.  fufs, 
statt  nach  s.  282  (Letronne  rech.  tjvb.  iiit  auf  10=  l’,j  np  oder  .509  fufs,  d.  i. 
nach  s.  46  genau  das  normale  mafs  von  200  schritt,  redneiert  wird. 

**  weil  Letronne  die  11 — 12  Stadien,  die  er  bei  Strabo,  um  richtig  auszu- 
kommen, suppliert,  auch  bei  Scylax  supplieren  muss,  da  die  zweite  distanz  bei 
diesem  von  200  Stadien,  die  Letronne  von  Kanobus  bis  Chersonnesus  rechnet, 
notwendig  an  die  nächst  vorhergehende  von  Kanobus  bis  l'harus  an/.uknüpfen 
ist,  also  die  200  (c)  sicherlich  mit  KMüIler  (zum  stadiasm,  mar.  magn.  § 1 
8.  429)  in  70  (o')  zu  verändern  und  mit  Strabos  angabe  in  Übereinstimmung 
zu  setzen  sind,  das  mafs  der  basis  der  pyramidc  des  Cheops  bei  Herodot, 
worin  Letronne  s.  191  das  Stadium  von  40  auf  den  schoenus  wiederöndet, 
kann  um  so  weniger  in  betracht  kommen,  ila  das  wirkliche  mafs  von  756  griech. 
fufs,  wie  cs  Perring  bestimmt  hat,  gerade  in  die  mitte  fällt  von  Uerodots  8 
plethren  = 8<K)  griech.  fufs  und  Diodors  7 plethrcn  = 7(X)  fufs. 

recherches  s.  220flF.  — die  neusten,  von  Mahmud  Hey  angestellten  auf- 
grabungen  haben  die  grofse  regclmäfsigkeit  der  stadtanlagc  bestätigt,  aber 
zugleich  ergeben  dass  das  stadienmafs  für  die  bildung  der  quartiere  von  kei- 
ner bedeutung  gewesen  ist,  da  die  querstrafsen  die  längenstrafsen  in  abstän- 
den  von  330  metern  und  diese  wiederum  jene  in  abständen  von  278  metern 
durchschnitten. 

t dass  Eratosthenes  selbst  je  nach  schoenen  gerechnet  habe,  wie  Bern- 
hardy  s.  92  behauptet,  ist  falsch,  bei  .\rrian  Indic.  c.  3 ist  vielmehr  o/<nWai<ii 
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aeqnatorialgrad  gehen,  während  derselbe  700  alexandrinisch  era- 
tosthenische  und  hekanntlich  600  gemeingriechische,  olympische 
enthält. 

Schon  nach  dieser  einfachen  darlegung  haben  wir  allen  grund 
beide  Stadienarten  nur  als  zwei  verschiedene  versuche  anzusehen, 
das  griechische  mafs  von  600  fufs  dem  aegyptischen  Systeme  an- 
zupassen; es  sind  die  mafse  die  aus  landesüblichen  dementen  zu- 
sammengesetzt ein  Grieche  in  Aegypten  etwa  für  Stadien  halten 
und  so  benennen  konnte,  und  es  war  ganz  natürlich  dass  das  eine, 
dessen  einteilung  völlig  mit  der  des  griechischen  Stadiums  zusam- 
mentraf, im  gebrauch  über  das  andre  den  sieg  davon  trug  und 
dies  sich  nur  in  beschränktem  kreise  behauptete. 

Aber  dass  auch  die  beiden  Stadien  sich  erst  allmählich  und 
verhältnismäfsig  spät  für  die  Griechen  in  Aegypten  feststellten,  ist 
um  so  deutlicher  weil  Herodot  im  fünften  Jahrhundert  sie  noch  gar 
nicht  kennt  und  nur  von  einem  Stadium  weifs  von  dem  60  auf  den 
schoenus  (also  1050  auf  den  grad)  gehen,  ein  solches  Stadium 
aber  von  50  klaftern,  200  eilen,  .300  philet.  fufs,  400  spannen, 
1 200  handbreiten,  das  also  zwei  handbreiten  — wie  Ideler  bemerkt, 
den  ‘fufs  eines  kindes’  — dem  griechischen  fufs  gleichsetzt,  oder  gar 
ein  noch  einmal  so  kleines  von  120  auf  den  schoenus,  2100  auf 
den  grad  = 25  klaftern,  100  eilen,  150  philet.  fufs,  200  spannen, 
600  handbreiten,  das  Letronne  (rech.  s.  169)  nach  einer  falschen 
Voraussetzung*  aus  der  dimension  des  Moerissees  bei  Herodot  her- 
ausbringt, das  die  handbreite  zum  fufs  macht,  kann  nie  von  einem 
Griechen  nachgeraessen , noch  von  einem  des  griechischen  mafses 
kundigen  Stadium  benannt  sein,  da  Ilerodots  Stadienzahlen  und 
andre  ähnlich  gemessene  indes  bei  Diodor  und  sonst  einzeln  wie- 
derkehren, so  ist  an  ein  blofses  misverständnis  von  seiner  Seite 
bei  der  reduction  des  schoenus  in  Stadien  nicht  wohl  zu  denken, 
sondern  eher  anzunehmen,  entweder  dass  das  sechzigstel  (oder  auch 
y,2u)  des  schoenus  von  12000  eilen  in  Aegypten  .seinen  besondern 
namen  hatte  den  man  misbräuchlich  durch  Stadium  wiedergab,  oder 
aber  dass  die  acgypti.schen  dolmetscher  den  griechischen  schritt 
nur  für  eine  eile  statt  für  zwei  rechneten,  dass  Herodot  bei  sei- 
nem Stadium  nur  an  das  griechische  dachte  und  wenn  er  den  schoe- 

statt  <j/o»roioi  zu  lesen  und  nicht  bei  Strabo  p.  689  zu  ändern,  s.  Groskurd 
zur  stelle. 

• dass  nemlich  der  Moerissee  der  Birket  el  Korn  sei;  s.  Stein  zu  Ilero- 
dot  2,  H9. 
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□US  in  Stadien  verwandelte,  seinen  landsleuten  das  aegyptische  inafs 
gleichsam  nur  ins  griechische  zu  übersetzen  glaubte,  versteht  sich 
von  selbst  und  erhellt  aufserdem  2,  6.  7,  wo  er  gleich  bei  der 
ersten  distanz,  die  er  angibt,  den  schoenus  als  fihgov  iöv  Alyvjmov 
durch  GO  Stadien  detiniert  und  dann  zur  Verdeutlichung  die  1500 
Stadien  vom  mecre  bis  Heliopolis  dem  wege  von  Athen  bis  Olym- 
pia vergleicht,  kein  Grieche  hat  je  das  Stadium  für  ein  barba- 
risches mafs  gehalten,  und  es  ist  ein  otfciibarer,  arger  misbrauch 
wenn  man  stellen  wie  2,  149  oder  gar  2,  6 benutzt*  um  zu  be- 
weisen dass  in  Aegypten  ein  dem  griccbischen  ungefiihr  entsprechen- 
des Stadium  von  altersher  üblich  gewesen  sei.  es  gibt  dafür  kein 
Zeugnis,  und  bis  man  aus  einheimischen  quellen  den  gegenbeweis 
führt,  dass  schon  in  vorgriechischer  zeit  in  Aegypten  75  oder  100 
klafter,  300  oder  400  eilen  ein  einheitliches  wegemafs  neben  dem 


* nach  ä,  149  waren  die  Pyramiden  im  Moerissee  100  klafter  hoch,  wenn 
dann  Herodot  hinzusetzt  rri  d’  ixaioy  öej'iw*  tfixtttui  ftai  ordtTioe 
apoe.  ÄfftTlfdou  r*  rijf  ftfTQtoutrij^  xai  , itui'  rrodVdi' 

itjQt:nitltcifitMx  törriiiv,  loti  ift  t^tc7iulfti<trov,  so  will  er  natürlich  nur  den 

Griechen  gegenüber  betonen  was  txiiiöx  öp’-cir.-;  itixuun  sind,  möglich  ist  dass 
er,  den  fufs  ganz  wie  im  ptolemaischen  System  dem  aegyptischen  ser  (s.  Lep- 
sins  über  die  eile  s.  :!6f.  4.S— 46)  gleichsetzend,  bei  der  letzten  ausein.ander- 
setzung  an  die  übereinstimmende  einteilung  der  aegyptischen  und  der  griechi- 
schen klafter  und  eile  dachte,  aber  nicht  einmal  wahrscheinlich,  wenn  das 
fufsmafs  dem  aegyptischen  System  ursprünglich  fremd  war.  Letronues  gelehrte 
bemühnng  (rech.  s.  194 f.)  igyiiuii  dixtuai  als  eine  locution  egyptio-hcllcniqiie 
bei  Herodot  nachzuweisen  erledigt  sich  durch  die  bemerkung  dass  Ilippokra- 
tes  öfter  iTixnio;  gleich  lao(  gebraucht  und  dass  schon  die  alten  selbst  Ilero- 
dots  itixmox  ^frpoi-  durch  looe  erklären,  wie  die  commentatoren  zur  stelle 
lehren;  auch  sonst  kommt  ifixma;  so  vor,  namentlich  von  vollem  mafs  von 
flüssigkeiten.  die  andre,  noch  unverfänglichere  stelle  2,  6,  die  auch  von  Lep- 
sius  (Ober  die  inschrift  von  Edfu  in  den  abhandlungen  der  llerliner  academie 
1655  8.  99)  misverstanden  wird,  kann  jeder  unbefangene  nur  so  auffassen  wie 
Larcher  und  Idcler  (1826  s.  .5),  man  muss  denn  schon  übersehen  dass  Hcro- 
dot  der  ersten  erwähnung  eines  aegyptischen  mafses,  wo  er  dies  den  Griechen 
definieren  will,  einen  allgemeinen  satz  über  die  mafse  der  verschiedenen  Völ- 
ker hinzufugt  und  zuletzt  den  o/oii'oc  als  ^/»rpoi-  för  Alyi-Ttnr.i'  den  übrigen 
entgegensetzt.  Letronne,  der  Larchers  Übersetzung  so  oft  berichtigt  und  in 
diesem  falle  (rech.  s.  197)  als  point  naturelle  bezeichnet,  nmgeht  aufserdem 
in  der  seinigen  gänzlich  dass  Herodot  von  der  Verschiedenheit  des  landreich- 
tums  der  menschen  überhaupt  spricht:  oaoi  _uir  ynp  ynoTutmi  tim  «e.'tpi.i- 
awe  übersetzt  er  ceux  qui  ont  un  territoire  trös  pelit.  denn  nur  so  konnte 
dem  salze  der  sinn  aufgedrängt  werden,  an  den  Herodot  nicht  gedacht,  dass 
die  .Aegypler  je  nach  der  grüfse  ihrer  nomen  sich  verschiedener,  bald  gröfse- 
rer  bald  kleinerer  landmafse  bedienten. 
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schoenus  ausmachteii,  ist  das  Stadium  von  700  oder  525  auf  den 
grad  als  ein  ursprünglich  aegyptisches  niafs  entschieden  in  abrede 
zu  stellen. 

Damit  ist  nun  freilich  nicht  bewiesen  dass  der  grad  nicht  ein- 
mal in  Aegypten  gemessen  und  auf  17),  schoenen,  3150  plethren, 
52500  klafter,  210000  eilen  bestimmt  war.  nach  Letronnc  sind 
die  von  llerodot  2,  7.  9 angegebenen  abschnitte  der  lange  Aegyp- 
tens vom  meere  bei  l’clusium  bis  Ileliopolis,  von  Ileliopolis  bis 
Theben,  von  Theben  bis  Klephantine  oder  Syene  aufs  genaueste  in 
gerader  linie  ausgemessen,  man  kann  dies  zugeben.*  aber  wenn 

• Letronne  geht  von  den  durch  die  französische  expedition  von  1798  f. 
gewonnenen  ortsbestlmnmngen  ans  und  in  der  lat  trilft  damit  seine  rechnung 
für  die  t)ciden  ersten  abschnitte  merkwürdig  zu.  die  l.btX)  Studien  oder  2.'i 
schoenen  von  Pelusium  bis  Ileliopolis  sind  = 1“  2.5'  -13  ”,  die  directe  entfer- 
nung  der  östlichen  Nilmündung  von  der  spitze  des  Deltas  aber  beträgt  nach 
Letronne  1“  2.5’  30”.  die  4860  Stadien  oder  81  schoenen  von  Ileliopolis  bis 
Theben  sind  = 4“  37'  43  ',  der  dirccte  abstaud  beider  punkte  von  einander 
aber  4“  36'  1.5”,  wo  inan  noch  einen  teil  der  differenz  wegen  der  iiDgewisheit 
des  endpunkts  in  dem  sehr  ausgedehnten  Theben  abrcchuen  kann,  da  Ptole- 
maeus  in  der  geograpbic  nur  von  .5  zu  .5  minnten  rechnet,  so  stimmt  seine 
differenz  der  breite  von  Heliopolis  und  Theben  von  4 “40  :geogr.  4,  .5,  ,53.  7.3, 
damit  vollkommen  überein,  von  Theben  bis  Klephantine  (4,  .5,  70)  rechnet  er 
1“  3.5',  statt  1“  36'  .50",  was  nach  Letronne  die  wahre  entfernung  ist.  Hero- 
dots  1800  Stadien  oder  30  schoenen  aber  führen  auf  1"  12'  51”.  den  starken, 
bei  der  genauigkeit  der  andern  inessnngen  auffallenden  fehler  von  tV  1"  oder 
um  100  und  einige  Stadien  würde  man  vielleicht  so  erklären  können,  dass  He- 
rodot  statt  Ele|)hantinc  Philae  hätte  nennen  sollen;  vgl,  Groskurd  zu  Strabo 
p.  818.  was  tut  aber  Letronne?  die  lesart  ttxoet  xa!  6xrux6iua$  statt  jrihoi 
xni  oxruxoawi  ist  2.  9 seit  Gronov  mit  recht  aus  den  ausgaben  verschwunden, 
weil  sie  sich  in  keiner  altem , irgend  in  betracht  kommenden  lis.  lindet  und 
ein  offenbarer  Schreibfehler  ist,  da  unmittelbiir  lixom  xr.i  ixtair  xui  itaxta/i- 
hoi  vorhergeht.  Letronne  aber  nimmt  sich  ihrer  an  und  weifs  aus  den  820 
Stadien  = 13®4  schoenen  das  doppelte,  1640  Stadien  und  27|4  schoenen  zu 
machen,  mit  hilfe  einer  stelle  des  Artemidor  bei  Strabo  p.  804,  wonach  in  der 
Thebais  doppelschoenen  in  gebrauch  gewesen  sein  sollen  (rech.  s.  148),  wo 
aber  umgekehrt  deutlich  davon  die  rede  ist  dass  bei  zunehmendem  gefälle  des 
flusses  die  schoenen  d.  i.  die  Stationen  der  schiffzieher  am  Nil  sich  verkürz- 
ten (Ideler  1826  s.  3,  Ilultsch  s.  282 f.  ua.).  der  schoenus  wird  ausdrücklich 
als  fih{)oy  üaiKtot'  bezeichnet  und  der  sinn  der  stelle  wird  völlig  auf  den 
köpf  gestellt,  wenn  der  wert  des  Stadiums  niebt  als  constant  angenommen 
wird.  Letronne  aber  gebniueht  sie  ein  ander  mal  reeh,  s.  169  f.)  ohne  vieles 
bedenken  als  ein  Zeugnis  für  sein  kleinstes  ‘kinderstadium’  von  120  auf  den 
schoenus  von  12fMiO  eilen,  nach  dieser  probe  sollte  man  glauben  dass  es  bei 
der  behandlung  der  allen  Zeugnisse  bauptsäcblich  nur  auf  die  gcschicklichkeit 
ankommc  alles  aus  allem  zn  machen. 
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die  Aegypter  schon  zur  zeit  Herodots  ‘nur  noch  simple  feldniesser 
waren,  unfähig  die  leichtesten  Operationen  luiszuführcn’  (rech.  s.280), 
so  sollte  mau  denken,  konnten  sie  später  noch  viel  weniger  den 
Griechen  darüber  genügende  auskunft  geben  wie  jene  messungen 
zustande  gekommen  und  ihnen  nur  ein  ziemlich  totes  material  von 
zahlen  überliefern,  wie  aber  hätte  Eratosthencs  das  fuudament 
seines  ■ ganzen  lehrgebäudes  der  geographie,  die  bestimmung  des 
wertes  des  Stadiums  im  Verhältnis  zum  erdumfang,  vou  ihnen  blofs 
auf  treu  und  glauben  ohne  prüfiing  und  beweis  annehnien  und 
einen  Hipparch  darin  zum  nachfolger  haben  können,  vou  dem  cs 
auch  ohne  das  ausdrückliche  Zeugnis  Strabos  p.  132  gewis  genug 
ist  dass  er  auf  grund  der  eratosthenischen  inessung  den  mittlern 
erdgrad  zu  700  Stadien  rechnete?  die  alten  Aegypter  mögen  immer- 
hin, w'ic  Lctronne  meint  (rech.  s.  155f.),  genaue  bcstimmungen  der 
breite  und  der  länge  der  hauptörter  ihres  landes  gehabt  haben, 
wie  sie  aber  dazu  gelaugten,  ob  sie  dabei  eine  gradeinteilung  des 
kreises  zu  gründe  legten  und  je  an  eine  erdmcssnng  dachten,  ist 
unbekannt,  während  diese  tatsachc,  ihre  ermittclung  und  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  cntwickelung  der  Wissenschaft  bei  den  Grie- 
chen klar  vorliegt,  jene  teilten  den  zodiacus  und  damit  zugleich 
die  sphaere  in  360  teile;*  aber  wir  wissen  nicht  ob  sic  von  dieser 
einteilung  einen  weitern  gebrauch  machten,  den  kreis  übei-haupt 
nach  graden  eiuteiiten  und  darnach  rechneteu.  die  behauptung 
(rech.  s.  121.  12-1,  mein.  s.  279f.  284.’ 305),  dass  der  wert  des 
.mittlern  erdgrades  zu  700  Stadien  dem  Eratosthenes  gegeben  und 
schon  vor  ihm  bekannt  war,  bedarf  jedesfalls  einer  andern  begrün- 
dung  als  Letronne  ihr  gegeben,  sein  Schluss  dass  dies  anzuneh- 
inen  sei  weil  Eratosthenes  nie  durch  das  vou  Kleomedes  (cycl.  thcHir. 
1,  10  p.  51f.)  beschriebene  verfahren  jenes  resultat  erzielt  haben 
könne  ist  geradezu  leichtfertig  zu  nennen,  weil  er  sich  nicht  ein- 
mal die  mühe  gibt  nachzuseheu  ob  wir  denn  nicht  vou  andrer  Seite 
vielleicht  über  das  was  Kleomedes  vermissen  lässt  hinlänglich  (inter- 
richtet  werden. 

Nach  Kleomedes  soll  Eratosthenes  den  schatten  des  gnomons 
in  Alexandrien  in  der  Sommersonnenwende  gleich  Ji,,  des  ganzen 
Umfangs  der  skajilic,  des  halbkugclförmigen  beckens  in  dem  der 
weiser  stand,  gefunden  und  daraus  geschlossen  haben  dass  die  zu 
5000  Stadien  angenommene  entfenuing  Alexandriens  von  Syene 


♦ Lopsius  Chronologie  der  .Aegypter  s.  91f.  120f. 
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unter  dem  Wendekreise  des  erdumfangs  sei.  das  facit  von 
250000  Stadien  steht  in  Widerspruch  mit  allen  andern  irgend  in 
betracht  kommenden,  zahlreichen  directen  und  indirecten  Zeugnis- 
sen, ja  vielleicht  selbst  mit  einer  andern  stelle  des  Kleomedes,  * 
wonach  das  von  Eratosthencs  gefundene  resultat  vielmehr  252000 
Stadien  betrug.  Kleomcdes,  wie  sein  bttchlein  hinlänglich  lehrt, 
war  kein  fach-  und  sachkundiger  astronora  und  mathematiker,  dem 
cs  irgendwie  auf  genauigkeit  aiikam : er  schrieb  nur  für  die  grofse 
leseweit  und  der  bruchteil  von  50\  schien  ihm  unbequem  und  ent- 
behrlich. SQ  vereinfachte  er,  wie  Letronnc  bemerkt  (mcm.  s.  301), 
die  rechnung.  sein  bericht  ist  aber  nicht  blofs  ungenau,  sondern 
auch  unvollständig,  denn  wie  sind  die  5000  Stadien  von  Syene 
bis  Ale.xandrien  gewonnen? 

Nach  Eratosthencs  (Strabo  p.  786)  betrug  die  länge  des  Nils 
vom  kleinen  katarakt  bei  Syene  bis  zum  meere  rund  5300  Stadien 
oder  bei  40  Stadien  auf  den  schoenus  132'j'  schoenen;  nach  Hero- 
dot  2,  9 die  länge  Aegyptens  von  Elephantinc  bis  zum  meere  6120 
-|-1800  Stadien  zu  60  auf  den  schoenus,  also  132  schoenen,  oder 
wenn  die  zahl  6120  falsch  berechnet  oder  verderbt  sein  sollte  und 
man  die  einzelnen  abschnittc  von  1500 -j- 4860 -|- 1800  Stadien  bei 
Herodot  summiert,  136  schoenen.  auch  in  diesem  fall,  da  der 
letzte  abschnitt  von  Theben  bis  Elephantinc  mit  1800  Stadien,  30 
schoenen  im  Verhältnis  zu  den  beiden  andern  zu  grofs  und  weni- 
ger genau  gemessen  ist**  und  andrerseits  Strabo  leicht  die  stadien- 


• 2,  I p.  80,  wo  I.etronne  (mem.  s.  301  f.)  die  handschriftliche  lesart 

nfi'ie  Xf(i  tixoiu  /jvpietiftot'  xul  irraJiuiy  r firattpri xoyrtt  (d.  i.  ^u*)  xttTtt  D71' 
toclHi'oti;  l'/oiToy  mit  glück  in  ß (tTtir/iitoii'  — denn  so  und  nicht  /f  wird  doch 
zu  schreiben  sein)  verbessert  und,  wenn  dies  ß nicht  erst  von  der  hand  eines 
kundigen  lesers  zngesetzt  ist,  auch  mit  recht  gegen  die  herausgeber  verteidigt, 
in  der  Ziffer  2.70(KK)  stimmen  mit  Kleomedes  nur  noch  überein  der  astronom 
.Arrian  bei  Johannes  Philoponus  zu  Aristoteles  meteorol.  1,  3 (p.  138  Ideler, 
Bemhardy  Eratosth.  p.  ß2l,  der  excerptor  des  Isidor  von  Charax  bei  KMüller 
GM.  2,  .510  und  der  ganz  späte  Nicephorus  Blemmydes  p.  lOSpohn,  GM.  2, 469. 
aufserdem  weicht  ab  vielleicht  nnr  in  folge  eines  verderbnisses  Marcianns 
lleracleota  peripl.  mar.  ext.  1 , 4 (GM.  1 , 510  mit  Müllers  anm.)  mit  2.59200 
Stadien,  das  horrible  mafs  von  406010  Stadien  bei  Martiaiius  Capella  8 § 838 
p.  28!)  steht  in  widersprnch  mit  der  richtigen  angabn  desselben  Martianns  6 
§ .596  p.  194. 

•*  s.  anm.  s.  264.  Letronne  kommt  bei  seiner  rechnung  für  Herodot  auf 
133|^  schoenen  oder  fKXlO  Stadien,  die  63.33!^  cratosthenischen  entsprechen,  so 
dass  also  Strabo  oder  Eratosthencs  selbst  33'^  Stadien  bei  der  abmndung  in 
63fK)  nicht  gerechnet  hätte. 
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zahl  des  Eratosthencs  der  abnindung  wegen  um  etliche  gekürzt 
haben  kann,  kommen  die  zahlen,  136  und  132'^  schoenen,  einander 
so  nahe  dass  man  sie  wohl  für  das  ergebnis  einer  und  derselben 
messnng  in  geraden  linien  halten  darf,  über  die  natur  dieser 
messung  aber  konnte  Eratosthencs  sich  nicht  wohl  täuschen,  wenn 
ihm  noch  daneben  eine  andre,  die  die  kriimmungen  des  flusslaufes 
oder  Weges  mit  in  anschlag  brachte,  bekannt  war.  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse Aristocreon  (Fho.  4,  347)  rechnete  nach  Plinins  5 ^ 59 
von  Elephantine  bis  zum  raeere  750  >ip,  6000  Stadien  = 200 
schoenen.  denn  dasselbe  mafs  kannte  aiifser  Diodor  1,  30.  32.  39 
und  Strabo  p.  35.  789  auch  Artemidor,  der  nach  Strabo  p.  804 
dem  schoenus  den  gewöhnlichen  wert  von  30  Stadien  gab:  seine 
4800  Stadien  von  Philae  bis  zum  Delta,  600  Jip  bei  Plinins  5 § 59, 
ergeben  mit  den  ähnlich  gemessenen  146  >ip  bis  zur  kanobischen 
oder  156  .vp  bis  zur  pelusischen  mündnng  bei  Plinins  5 § 48  selbst 
noch  die  genaueren  zahlen,  die  Aristocreons  6000  wohl  voraus- 
setzen, 5968  und  6048  Stadien  = 7957'j  und  8064  alexandrinisch- 
eratosthenischen.*  wenn  aber  die  5300  Stadien  der  länge  des  Nils 
nicht  einmal  auf  einer  wegemessung  oder  geodaetischen  aufnahme 
beruhen,  so  kann  davon  noch  viel  weniger  bei  den  5000  von  Syene 
bis  Alexandrien  die  rede  sein;  vielleicht  aber  könnte  diese  zahl 
aus  jener  abgeleitet  sein. 

Derselbe  Artemidor  (Strabo  p.  803  f.)  gab  die  entfernung  von 
Alexandrien  bis  zur  spitze  des  Deltas  auf  28  schoenen  oder  840 
Stadien,  von  da  bis  nach  Pelusium  auf  25  schoenen,  750  Stadien 
an;  beide  entfernungen  sind  wiederum  allem  anscheine  nach  in 
gerader  richtung  gemessen,  man  erkennt  sofort  in  der  ausdrück- 
lich angegebenen  schoenenzahl  des  pelusischen  Schenkels  das  schon 
dem  Herodot  (s.  264  anm.)  bekannte  mafs  (rech.  s.  137),  und  wenn 
das  andre  ebenso  genau  wie  dies  der  geraden  linie  entspricht,** 

• vgl.  Letroiine  rech.  s.  i’12ff.  cl««»  .\rtemi Jor  auch  nach  apgjptischen  mcilen 
gerechnet  habe  (rech.  s.  213.  230),  bringt  Letronne  erst  durch  eine  Interpola- 
tion bei  Strabo  p.  7S9  heraus,  die  Ziffern  des  ri>mischen  itinerars.  wie  arg  ver- 
derbt sie  sind,  bestätigen  doch  dass  .Artemidors  und  .Aristocreons  7.ahlen  auf 
wegemessung  beruhen.  Letronne  (rech.  s.  214)  misst  auf  der  karte  von  Pbilac 
bis  zur  Deltaspitzc  I.5U  schoenen,  A.'iOO  sta<Iien  = 6(XK]  eratoathenischen,  das 
itinerar  (1.55 — 161)  ergibt  von  .Alexandrien  bis  Syene  6S2  np,  54.56  Stadien, 
auf  dem  andern  ufer  (162— 169)  von  Philae  bis  Pelusium  697  np,  5.576  Stadien. 

•*  nach  Letronne  (rech.  s.  141,  s.  anm.  zu  s.  264)  bleibt  die  alte  herech- 
nung  bei  dem  rechten  pelusischen  schenke!  nur  um  13"  hinter  der  Wahrheit 
zurück,  bei  dem  linken  (rech.  s.  215f.)  um  20",  da  28  schoenen  oder  840  sta- 
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SO  sollte  mail  denken,  hätte  Letronne  schlicfsen  müssen  dass  beide 
einmal  durch  dieselbe  alte  Operation  bestimmt  waren,  wobei  man 
freilich  statt  Alexandrien  die  Pharusmsel  als  endpuukt  annchmen 
mUste.  wie  dem  auch  sei,  wie  die  eine,  konnte  auch  die  andre 
dem  Eratosthenes  ebenso  gut  als  dem  blofs  conipilierenden  Arte- 
midor  bekannt  sein,  angenommen  also,  er  kannte  die  directen 
entfemungen  von  Syene  bis  Theben,  von  Theben  bis  zur  Dcltaspitze 
und  nahm  sie  für  eine  gerade  linie,  er  kannte  ferner  nicht  nur  den 
abstand  Alexandriens  von  dem  zuletzt  erwähnten  punkte,  sondern 
auch  die  grofse  des  winkeis  den  diese  linie  mit  jener  der  länge 
des  Nils  macht,  so  konnte  er  unschwer  die  hypotenusc,  die  directe 
entfernung  von  Syene  und  .\lexandrien  in  Stadien  berechnen,  jener 
annahme  entspricht  auch  durchaus  die  anschauung  Strabos  p.  788. 
789,  der  sich  darin  nur  an  des  Eratosthenes  beschreibung  p.  786 
anschliefst,  dass  oberhalb  des  Deltas  der  Nil  von  der  aethiopischen 
grenze  an  in  gerader  richtung  gegen  norden  fliefse.  daraus  aber 
folgt  weiter  dass  Eratosthenes  den  unterschied  der  länge  in  der 
läge  von  Alexandrien  und  Syene,  der  in  Wahrheit  ungefähr  3“  be- 
trägt, keineswegs  ganz  übersah.  Ptolcmaeus  (4,  5,  9.  73.  4,  7,  20) 
gibt  ihn  auf  1“  30'  an,  also  auf  die  hälfte  des  wahren  betrages, 
und  da  er  in  der  bestimmung  der  breite  der  beiden  Örter  ganz  von 
Eratosthenes  abhängig  ist,  so  wiederholt  er  auch  in  jenem  falle 
wohl  nur  dessen  meinuug.  gleichwohl  wurde  nach  Strabo  p.  114 
der  meridian  von  Syene  gröstenteils  {fiäXtata)  durch  den  lauf  des 
Nils  von  Meroe  bis  Alexandrien  gezogen  und  nach  Klcoracdes  lagen 
beide  orte  unter  demselben  meridian. 

Dieser  Widerspruch  darf  jedoch  nicht  irren,  auch  weiterhin 
wird  sich  zeigen  dass  Eratosthenes  und  selbst  Ilipparch  ungenauere 
ausdrucksweisen  gerne  zuliefsen,  wenn  sie  durch  gröfsere  bequera- 
liehkeit  und  fasslichkeit  sich  empfahlen,  der  beste  beleg  dafür  ist 
dass  sie  die  schiefe  der  ekliptik  in  Stadien  und  sonst  trotz  besse- 
rem wissen  zu  24"  rechneten,  der  Widerspruch  beweist  nur  dass 
Eratosthenes  sich  wohl  bewust  war  dass  die  5000  Stadien  in  Wahr- 
heit nur  den  breiteunterschied,  den  meridianbogen  zwischen  den 
parallelen  und  nicht  die  directe  entfernung  von  Alexandrien  und 
Syene  ausdrückten,  dass  diese  entfernung  vielmehr  die  hypotenuse 
eines  sphaerischeii  rechtwinkligen  dreiecks  sei,  dessen  gröfsere  ka- 


(licii  I " 3G'  Kleichkommen,  der  bogen  aber  von  der  spitze  des  Deltas  bis  zum 
Pbarus  nach  Letronne  1 • So  tO  ” betrügt. 
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thete,  der  meridianbogen,  etwa  anderthalb  grad  östlich  von  der 
einen  oder  westlich  von  der  andern  stadt  ihre  parallelen  traf,  das 
mafs  des  bogens  hatte  er  ohne  zweifei  schon,  wenn  er  den  wiukel, 
den  die  linic  von  Alexandrien  an  der  teilung  des  Nils  mit  dem 
meridian  von  Syene  bildet,  und  die  länge  dieser  linic  kannte,  bei 
jeder  herleitung  der  5000  aus  den  5300  Stadien,  falls  er  sie  je 
versuchte,  aber  muste  er  sich  sagen  dass  er  nur  auf  einem  un- 
sichern,  zweifelhaften  gründe  weiter  baue,  wenn  er  nicht  zuvor  die 
blofs  überlieferte  zahl  einer  eignen  Untersuchung  unterwerfe  oder 
was  dasselbe  ist  sich  gänzlich  von  der  Überlieferung  unabhängig 
mache,  das  Verhältnis  des  Stadiums  oder  schoenus  zum  erdgrad 
oder  erdumfang  feststelle  und  sich  selbst  in  den  stand  setze  dii'ect 
den  breiteunterschied  der  beiden  orte  zu  berechnen. 

So  lässt  des  Kleomedes  bericht  allerdings  das  wesentlichste 
der  Untersuchung  des  Kratosthenes  vermissen,  dass  der  bericht 
aus  der  Schrift  des  Eratosthenes  abgeleitet,  ist  indes  nicht  zu  be- 
zweifeln. die  5000  Stadien  sind  auch  durch  Strabo  p.  62  f.  und 
Plinius  6 § 183  als  eratosthenisch  bezeugt  und  nach  Martianus 
Capella  soll  er  auch,  wie  wir  sehen  werden,  mit  einem  andern  bo- 
gen eine  ähnliche  bercchnung  des  erdumfangs  vorgenommen  haben, 
freilich  dass  Kleomedes  die  geographica  unmittelbar  benutzt  habe, 
erhellt  nirgend,  er  war  ein  compilator  und  stellte  sein  büchlein, 
wie  er  selbst  am  Schlüsse  (2,  7)  bekennt,  ohne  eignes  geben  zu 
können  und  zu  wollen,  aus  einigen  altern  und  neuern  Schriften, 
vorzüglich  denen  des  Posidonius  zusammen,  und  da  er  in  demsel- 
ben cap.  1,  10,  in  dem  er  über  die  eratosthenische  erdmessung 
handelt,  noch  eine  andre  art  der  bercchnung  nach  Posidonius  an- 
gibt, so  ist  eben  nichts  wahrscheinlicher  als  dass  er  die  darstelluug 
des  eratosthenischen  Verfahrens  im  wesentlichen  bei  diesem  vorge- 
funden und  darnach  wiederholt  hat  Posidonius  gehörte,  wie  Ide- 
1er  einmal  bemerkte,  gerade  nicht  zu  den  scharfsinnigsten  und  ge- 
nausten astronoinen  des  altertums,  aber  er  war  ein  hoch  achtbarer 
mann  und  gelehrter  und  mit  der  Schrift  des  Eratosthenes  aufs  beste 
vertraut,  so  konnte  er  wohl  einmal  von  der  ticfern,  letzten  be- 
gründung  des  resultats  absehen  und  sich  begnügen  dasselbe  seinem 
leser-  und  schülerkreise  auf  eine  einfache  weise  einleuchtend  und 
anschaulich  zu  machen;  aber  er  konnte  dem  Eratosthenes  nicht 
wohl  etwas  unterschieben  woran  dieser  gar  nicht  gedacht.  Era- 
tosthenes  kann  das  von  Kleomedes  beschriebene  verfahren  neben- 
her angegeben  haben,  er  kann  aber  auch  bei  seiner  Untersuchung 
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von  der  deduction  des  satzes  dass  der  nieridianbogen  von  Alexan- 
drien bis  zum  Wendekreise  reicblich  ’4,  des  ganzen  crdumfangs 
betrage  ausgegangen  sein  und  in  diesem  falle  könnte  er  selbst  die 
5300  Stadien  der  länge  Aegyptens  oder  des  Nils  willkürlich  in  5000 
verkürzt  haben,  um  damit  eine  vorläufige,  rohe  bercchnuiig  anzu- 
stellen, muste  aber  dann  eine  genauere  begründung  folgen  lassen, 
auf  jeden  fall  hat  er  es  daran  nicht  fehlen  lassen,  und  in  welchem 
Verhältnis  dazu  die  kleoinedischen  angabeu  stehen,  ist  glücklicher 
weise  klar  genug. 

Delambre  und  Letronne  (mem.  s.  287)  haben  mit  recht  ge- 
schlossen dass  die  genauere  Position  von  Alexandrien  auf  30"  58' 
nordl.  br.  bei  Ptolemaeus  in  der  math.  syut.  5,  12  statt  der  ge- 
wöhnlicbeu  auf  31",  deren  er  sich  in  der  geographie  bedient,  durch 
Hipparchs  Vermittelung  von  Eratostheues  herstammt,  sie  übersahen 
dass  sogar  eine  noch  genauere  bcstimmung  sich  aus  der  angabe 
ergibt,  die  Strabo  p.  133  unmittelbar  dem  Hipparch  entlehnte,  dass 
in  Alexandrien  der  gnomon  in  der  tag-  und  nacbtgleiche  zu  seinem 
schatten  sich  verhalte  wie  5:3;  denn  dass  bei  Strabo  nivre  jxQdi 
Tgla  statt  des  überlieferten  ngöf  imd  zu  lesen  sei,  bestrei- 

tet niemand,  das  Verhältnis  führt  auf  die  breite  von  30"  57'  50", 
während  die  Stadt  nach  den  neuern  messungen  auf  31"  11'  lag, 
wonach  sich  ein  fehler  von  13'  10"  ergibt.*  dass  Hipparch  auch 
jene  beobachtung  dem  Eratostheues  entlehnte  und  dass  darauf  allein 
der  genauere  ansatz  des  Ptolemaeus  sich  stützt,  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,  da  jener  nur  sehr-  kurze  zeit  in  Alexandrien  gelebt 
und  dort  wenige  beobachtuugeu  angestellt  hat  (mem.  s.  296.  31 6 f.). 

Wir  wissen  aufserdem  dass  Eratostheues  die  breite  von  Syene 
und  zugleich  die  schiefe  der  ekliptik  genauer  bestimmte,  die  mei- 
nung,  dass  Syene  unter  dem  Wendekreise  liege,  stand  in  Aegypten 
gewis  seit  lange  fest,  sie  war  einmal  vollkommen  richtig  gewe- 

• nach  den  Engländern  Smyth  1822,  Mansell  1857  liegt  der  Icuchtturm 
auf  der  südwestspitze  der  Pharusinsel,  die  die  heutige  stadt  einnimmt,  auf  31" 
11 ' 31"  oder  9",  der  alte  l’harusturm  auf  der  nordostspitze,  wie  mir  Kiepert 
mitteilt,  darnach  auf  81"  12'  41"  oder  19  '.  Nouct  bestimmte  die  breite  von 
Alexandrien  ‘am  Pharus’  auf  31"  13'  5".  davon  zieht  Letronne  (mem.  s.  2S3, 
vgl.  Journal  des  savans  1818  s.  201)  1500  meter  oder  48"  ab,  um  auf  den  he- 
ohachtiingsstaud  der  alexandrinischen  astronoiiien  in  der  alten  stadt  auf  der 
Südseite  des  grofsen  hafens  zu  kommen,  und  gelangt  so  zu  31"  12'  17",  was 
wenn  man  zu  den  .30"  57'  tiO"  des  Eratosthenes  für  den  niutmafslich  nicht 
beachteten  halbdurchmesser  der  sonne  14'  30"  hinzulegt,  mit  31°  12'  20"  auf 
ein  härcheu  Ubercintrifft. 
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sen,*  aber  zur  zeit  des  Eratosthenes  entfernte  sich  der  nordrand 
der  sonne  im  sommersolstiz  schon  gegen  5'  vom  zenith  des  ortes.** 
weil  jedoch  der  das  ^olstitiiim  anzeigende  brunnen  durch  das  von 
seiner  nordseite  zurückfallende  licht  dort  wohl  noch  immer  voll-  ’ 
ständig  erleuchtet  wurde,  auch  der  schatten  am  fufse  des  giiomons, 
mindestens  bei  der  geringsten  ueigung  desselben,  verschwand  (meni. 
s.  292  f.),  so  blieb  die  alte  meinung  unangefocliten  bestehen,  und  sic 
allein  macht  es  begreiflich  dass  Eratosthenes  den  meridianbogen 
zwischen  den  Wendekreisen  auf  des  ganzen  kreises  d.  i.  auf 
47®  42'  40',  also  die  schiefe  der  ekliptik  auf  23“  51'  20 " berech- 
nete, was  Hipparch  und  noch  Ptolemaeus  mathem.  synt.  1,  10  als 
richtig  anerkannten,  da  die  schiefe  der  ekliptik  um  die  mitte  des 
dritten  jahi'hunderts  vor  Ch.  in  walu'heit  nur  23®  44'  betrug,  so 
irrte  sich  der  astronom  um  7'  20"  und  um  das  doppelte  für  den 
abstand  der  Wendekreise;  er  kann  daher  nicht  auf  dem  einfachsten 
Wege,  durch  beobachtung  des  höchsten  und  niedrigsten  Sonnenstan- 
des, in  Alexandrien  sein  resultat  gesucht  haben,  weil  in  diesem 
falle  sein  versehen  niemals  so  beträchtlich  geworden  wäre  (mein.  s. 
295).  auf  jenem  einfachsten  wege  waren  ehedem  im  vierten  jahr- 
hundert  (s.  25G)  24“  für  die  schiefe  der  ekliptik  ermittelt,  die 
berichtigung  aber,  die  Eratosthenes  dafür  fand,  bestand  offenbar 
darin  dass  er  den  zenithabstand  der  sonne  im  wintersolstiz  in  Syene 
beobachtete  und,  von  der  herkömmlichen  meinung  über  die  läge 
seines  Standortes  befangen,  den  gefundenen  bogen  für  das  intervall 
der  Wendekreise,  dann  die  durch  halbierung  desselben  gefundene 
breite  des  Ortes,  wie  Letronue  mit  recht  geltend  machte,  für  die 
schiefe  der  ekliptik  nahm,  so  erklärt  sich  dass  hier  genau  der- 


* nach  Letronae  (mcm.  s.  29'1)  passierte  die  sonne  etwa  vom  sechsten 
Jahrtausend  bis  in  den  anfang  des  achten  Jahrhunderts  vor  Ch.  in  der  sommer- 
wende  den  zenith  von  Syene.  die  rechnung  bedarf  jedoch  nach  den  in  der 
folgenden  anmerknng  enthaltenen  daten  einer  berichtigung. 

**  zufolge  einer  gelalligcn  mitteilung  des  herrn  prof.  Förster,  dircctors  der 
Berliner  Sternwarte,  betrug  nach  den  Levcrrierschen  sonnentafeln  die  schiefe 
der  ekliptik  ums  Jahr  300  v.  Ch.  23"  44'  24",  hundert  jahr  später  23*  43' 
30".  das  mittel  von  23“  44'  für  die  zeit  des  Eratosthenes  und  24°  4'  30" 
nach  Kiepert  als  nördliche  breite  von  Altsyene,  etwas  südlich  vom  heutigen 
Assuan,  angenommen,  so  stand  der  Wendekreis  durch  den  mittelpunkt  der  sonne 
20'  30  ’,  ihr  nordrand,  15'  45  " für  ihren  halbdurchmesser  gerechnet,  4'  45" 
vom  zenith  des  ortes  ab.  Letronnc  (mcm.  s.  291)  kommt  auf  4'  19",  da  er 
die  schiefe  der  ekliptik  noch  zu  23“  45'  19  ",  die  breite  vou  Syene  nach  Mouct 
zu  24°  5'  23"  auuimmt. 
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selbe  fehler  von  l:H'  10"  wie  bei  der  bestimmun^'  der  breite  von 
Alexandrien  (s.  270)  wiederkehrt,  da  das  alte  Syene  auf  24“  4' 
30"  statt  auf  23”  51'  20"  lag;*  so  aber  iflich  dass  der  breite- 
unterschied der  beiden  städte  aufs  genauste  bestimmt  wurde,  wäh- 
rend die  bestimmung  ihrer  entfernung  vom  aequator,  sowie  die 
der  schiefe  der  ekliptik  fehl  schlug. 

Nach  Eratostheiies  lag 

Alexandrien  auf  . . . 30"  57'  50"  oder  30"  58', 

Syene  auf _23"_51'  20"  oder_23”  51j 

es  bleibt  ein  unterschied  der  breite  von  7”  (>'  30"  oder  7"  7'; 

die  erste  genauere  zahl  aber  trifl't  vollständig  mit  der  neuern  mes- 
sung  überein,  wonach  Alexandrien  auf  31"  11',  S)'ciie  auf  24“  4' 
30"  lagen,  also  gleichfalls  7"  G'  30"  von  einander  entfernt  waren. 

Dass  Eratostheiies  nicht,  wie  Letronne  meint  (niera.  s.  294. 
304),  zuerst  den  zenithabstand  der  sonne  in  der  sommerwende  zu 
Alexandrien,  dann  die  breite  von  Syene  und,  wie  er  glaubte,  zu- 
gleich die  schiefe  der  ekliptik  gemessen,  endlich  durch  addition  die 
breite  von  Alexandrien  gefunden  hat,  erhellt  aus  dem  bisherigen 
hinlänglich.  Letronne  übersah,  wie  gesagt  (s.  270),  die  stelle  bei 
Strabo  p.  133,  und  ohnehin  leuchtet  ein  dass  der  wahre  breite- 
unterschied beider  städte  nicht  durch  einseitige  beobachtung  in  der 
6iiien  stadt  ermittelt  werden  konnte;  er  ist  erst  das  ergebnis  einer 
subtraction , nachdem  zuerst  die  breite  von  Alexandrien,  dann  die 
beobachtung  in  8yene  festgestcllt  war.  dieser  wird  bei  dem  gan- 
zen verfahren  ein  so  entschiedenes  Übergewicht  cingeräumt  dass 
wir  schon  annehmen  dürfen,  hier  unter  oder  um  den  Wendekreis 
sei  der  hauptherd  und  eigentliche  sitz  der  Operationen  gewesen, 
durch  die  Eratosthenes  den  erdurafang  zu  bestimmen  suchte,  auch 
die  notiz  des  Kleomedes  (1,  10  p.  55),  dass  der  schatten  des  stun- 
denweisers  in  der  Wintersonnenwende  in  Alexandrien  (reichlich) 
des  grösten  kreiscs  der  skaphe  gröfser  sei  als  in  Syene,  lässt  noch 
auf  eine  hier  an  ort  und  stelle  gemachte  beobachtung  schliefscn. 
den  grad  aber  zu  700  Stadien  gerechnet  sind  die  7"  0'  30"  von 
Syene  bis  Ale.xandrieu  = 4975)j  oder  7"  7'  = 4981^  Stadien, 
die  sich  allerdings  leiclit  in  5000  abrunden,  und  wenn  nur  der 
grad  zu  700  Stadien  feststaiid,  so  bedurfte  es  für  die  5000  nun- 


• von  Noucts  ansatz  der  breite  von  Syene  (anm.  s.  271)  ausgehend  kommt 
Letronne  (tnem.  s.  294)  anf  einen  fehler  von  14'  .3"  und  findet  darin  wieder 
den  nicht  beachteten  haibdurchmesser  der  sonne. 
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mehr  keiner  herlcituug  aus  den  5300  für  die  länge  Aegyptens 
überlieferten,  da  indes  erst  die  in  5000  abgerundete,  ungenaue 
zahl  50%  mal  genommen  die  252000  Stadien  des  erdumfangs  er- 
gibt, so  kann  Eratosthenes  auch  diese  berediuung  nur  der  kürze 
und  fasslichkeit  halben  oder  vorläufig  angegeben  und  ilu-  keine 
wesentliche  bedeutuug  für  seine  Untersuchung  beigemessen  haben, 
die  hauptaufgabe  war  immer  den  wert  des  mittlern  erdgrads  zu 
bestimmen  und  es  wäre  leichtfertig  uml  einfältig  zugleich  gewesen 
ihn  unbesehens  der  Überlieferung  abzunehraen.  eine  solche  leicht- 
fertigkeit  und  einfalt  aber  ist  dem  Eratosthenes  nicht  zuzutrauen, 
noch  zu  glauben  dass  Hipparch  sie  ihm  nachgesehen,  ja  sogar  gut 
geheifsen  hätte.*  ein  so  flüchtiges,  sorgloses  verfahren,  glaube  ich, 
kann  man  ihm  nur  zuschreiben,  wenn  man,  wie  Letronne,  die  an- 
dern nachrichten  der  alten  über  seine  erdmessung  ganz  bei  Seite 
liegen  lässt  und  damit  ohne  zweifei  in  vollem  mafse  den  vorwurf 
auf  sich  ladet,  dessen  sich  jener  schuldig  gemacht  haben  soll. 

Nicht  nur  von  Alexandrien  bis  Syene,  sondern  auch  von  Syene 
bis  Meroe  rechnete  Eratosthenes  in  gerader  linie  5000  Stadien,  so 
dass  Syene  genau  in  der  mitte  zwischen  den  beiden  andern  orten 
lag  (Strabo  p.  114).  und  mit  diesem  bogen  soll  er  nach  Martia- 
nus  Capella  6 § 596 — 598  p.  194  den  erdumfang  auf  ähnliche 
weise  wie  nach  Kleomedes  mit  dem  andern,  nördlichen  berechnet 
haben: 

Sequitur  ut  quem  mundi  locum  quamve  granditatem  sortita 
sit  (tellus)  approbemus.  circulus  quidem  terrae  ducentis  quinqua- 
ginta  duobus  milibus  stadiorum,  ut  ab  Eratosthene  doctissimo  gno- 
monica  subputatione  discussum.  quippe  scaphia  dicuntur  rotunda 
ex  aere  vasa,  quae  horaruin  ductus  stili  in  medio  fuiido  siti  proce- 
ritate  discriminant.  qui  stilus  gnomon  appellatur,  cuius  uinbrae 
prolixitas  aequinoctio  centri  sui  aestimatione  dimensa  vicies  quater 
complicata  circuli  duplicis  modum  reddit.  Eratosthenes  vero  a 
Syene  ad  Meinen  per  mensores  regios  Ptolemaei  certus  de  stadio- 
rum numero  redditus  quotaque  purtio  tellui-is  esset  advertens  mul- 
tiplicansque  pro  partium  ratione,  circuluni  mensuraraque  terrae  in- 
cunctanter  quot  milibus  stadiorum  ambirctur  absoluit. 

gegen  Kleomedes  gehalten  zeichnet  sich  diese  stelle  durch  die 


* auch  hier  hätte  die  schon  oben  s.  259  f.  mitgcteilte  hemerkung  tikerts 
angeführt  werden  können. 
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bestimmte  nachricht  von  einer  messung  aus.  aber  eine  geodaetische 
messung  wird  durch  die  wüste  von  Aethiopien  aufserhalb  Aegyp- 
tens noch  viel  weniger  ausgcführt  sein,  als  innerhalb  desselben  auf 
der  strecke  von  Syene  bis  Alexandrien,  das  ergebnis  der  messung, 
die  entfemung  von  Meroe  bis  Syene  zu  5000  Stadien  wird  nicht 
einmal  angegeben,  noch  sonst  eine  zahl  mit  der  Eratosthenes  ge- 
rechnet hätte,  die  beschreibung  der  Sonnenuhr  ist  völlig  unver- 
ständlich, ja  die  eines  unverständigen  und  unkundigen;*  die  be- 
schreibung überhaupt  bis  auf  den  einen  punkt  noch  unvollständiger 
und  mangelhafter  als  die  des  KIcomedes,  das  verfahren  aber  der 
berechnung  das  sie  im  sinne  hat  offenbar  dasselbe,  und  wenn  die 
darstellung  des  Kleomedes  ihrem  letzten  Ursprünge  nach  eratosthe- 
nisch  ist,  haben  wir  auch  keine  Ursache  die  des  Martianus  für 
ganz  unbegründet  zu  halten,  erfreulich  und  belehrend  zugleich  ist 
es  zunächst  zu  sehen  wie  ein  gescheiter  mann  im  mittelalter  sie 
sich  zurecht  legte. 

Gerbert  von  Aurillac,  als  pabst  Silvester  n,  fügte  seiner  geo- 
metrie**  anhangsweise,  ohne  näheren  Zusammenhang  mit  dem  vor- 
hergehenden, noch  folgendes  cap.  xcm  nebst  einer  doppelten  an- 
weisung  die  raittagslinie  zu  finden,  die  er  wörtlich  dem  gromafiker 
Hygin  p.  188.  189 f.  Lachm.  entnahm,  hinzu: 

Eratosthenes  philosophus  ideinque  geometra  subtilissimus,  ma- 
gnitudinem  terreni  orbis  noscere  volens,  tali  huius  artis  dicitui* 
USUS  argumento.  nam  a mensoribus  regis  Ptolomaei,  qui 
totam  Aegyptum  tenebat,  adiutus,  a Siene  usque  ad  Meroen 
stadiorum  numerum  invenit.  dispositis  namque  per  intervalla 
locorum  a septentrione  meridiem  versus  horoscopicis  vasis  simili 
dimensione  et  gnomonum  acqua  longitudine  formatis  totidem  doctos 
gnomonicae  supputationis  homines,  quot  vasa  fuerant,  sin- 
gulis  quibusque  in  locis  imposuit  atque  una  die  omnes  umbram 

* Delambre  hist,  de  l’astronomie  1,  310  fragt  ‘vcut-il  dire  que  la  bauteur 
du  päle,  multipli6e  par  24,  donne  720°  ou  deux  cercles.  il  ^tait  plus  simple 
de  ne  la  multiplier  que  par  12,  il  aurait  en  an  cercle  et  la  bauteur  du  pöle 
eät  et^  de  meme  30°.’  gewis,  aber  den  unTcrständigcn  Martianus  brachten 
wohl  die  24  stunden  des  tages  auf  seinen  multiplicator. 

**  gedruckt  in  Pea  tbesaurus  ancedotomm  norissimus  iii,  2,  6 — 82  und  in 
den  Oeuvres  de  Oerbert  par  Olleris  1S67  s.  401 — 470.  die  zweifei,  die  Olle- 
ris  8.  674  gegen  die  autorschaft  Gerberts  angeregt  hat,  besonders  weil  nach 
8.  592  dans  toutes  Ics  co]>ies,  sauf  peut-etre  dans  ccIle  d’Oxford  (aus  dem 
ende  des  xii  oder  anfang  des  xm  jahrhs.),  le  nom  de  Gerbert  a etc  :üout6 
ä une  epoque  relativcment  moderne,  sind,  glaube  ich,  unbegründet. 
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meridiani  temporis  observare  fecit,  notare  etiam  unumquemque  sui 
gnomonis  umbram  quantau  fuisset  longitudinis.  atque  ita  compe- 
rit  quod  ultra  dcc  stadia  ad  unius  longitudinis  gnomonem  umbra 
non  respondit,  atque  hac  tali  probatione  conclusit  quod  partes 
cccLx,  quibus  omnis  zodiaci  circuli  tractus  dividitur,  ad  terras  us- 
que  perveniant  et  pars,  quae  ibi  incomperta  et  inaestimabilis  men- 
surae  est,  in  terris  non  amplius  quam  septingentorum,  aut  paulo 
minus,  stadiorum  mensuram  obtincat,  compertaque  in  terris  unius 
partis,  quae  ad  zodiacum  pertinet,  magnitudine,  hanc  terccntis 
sexagies  complicando  circulum  mensuramquc  terrae  incun- 
ctantcr  quot  milibus  stadiorum  ambiretur  absoluit. 
Nam  IccüTi  stadiorum  circuitum  universi  terreni  orbis  esse  pro- 
nuntiavit  Quae  summa,  si  in  cccnx  partes  aequaliter  dividatur, 
liquebit  quod  stadiorum  unaquacque  partitio  in  terigs  esse  debeat, 
quae  in  caelesti  circulo  nullam  humanae  coniecturae  dimensionem 
admittit. 

hier  lassen  die  gesperrten  Worte  keinen  zweifei  dass  Gerbert 
den  § 598  des  Martiauus  vor  äugen,  hatte  und  davon  ausgieng, 
zumal  nicht  die  letzten,  diese  aber  sind  verschwunden  in  einer 
jttngern,  gröstenteils  noch  ungedruckten  geometrie  eines  unbekann- 
ten aus  dem  xi/xn  Jahrhundert,  wonach  Eratosthenes  den  wert  des 
mittleren  erdgrades  nicht  nur  mit  hilfe  des  gnomons,  sondern  auch 
noch  eines  astrolabiums  zu  700  Stadien  bestimmte,  d.  i.  nach  der 
beschreibung  des  unbekannten  vermittelst  einer  in  360  grade  ein- 
geteilten, kreisrunden  scheibe,  in  deren  mitte  ein  ihrem  durchmes- 
ser  entsprechendes,  bewegliches,  mit  zwei  abschen  oder  dioptem 
an  seinen  enden  versehenes  lineal  befestigt  war,  das  bei  ihm  wie 
bei  Gerbert  ua.  den  in  unsem  Wörterbüchern  fehlenden  namen  ‘me- 
diclinium’  oder  auch,  wie  noch  heute  im  französischen,  den  arabi- 
schen ‘alhidada’  führt,  die  Untersuchung*  ergibt  bald  dass  der  be- 
richt des  unbekannten  nur  aus  dem  cap.  des  Gerberts  und  den 
capp.  2 — 4 des  zweiten  buchs  des  Hermannus  Contractus  de  utili- 
tatibus  astrolabii  zusammengestellt  ist;  doch  wäre  es  nicht  unmög- 
lich dass  die  beschreibung  des  Hermann  aus  einer  alten  exposition 
zu  Macrobius  in  somn.  Scipion.  1,  20  stammt,  die  auch  der  unge« 
nannte  kannte  und  benutzte,  jedesfalls  wird  die  weitere  erwägung 
der  Zeugnisse  der  alten  darauf  führen  dass  Eratosthenes  selbst  wohl 
auf  die  eine  oder  die  andre,  einfache  weise,  auf  die  diese  mittel- 


* s.  den  excurs  am  Schlüsse  dieser  abbandlung. 

18* 
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alterlichen  matheinatikcr  gerieten,  den  grad  von  700  Stadien  ge- 
funden habe. 

Bei  den  nachfolgern  des  Eratosthenes,  bei  Hipparch  (Strabo 
p.  62.  132.  133),  Posidonius  (Strabo  p.  95),  Artemidor  (Agathem. 
§ 18,  Plin.  2 § 245*),  Strabo  selbst  p.  114  ua.  stand  das  mafs 
von  5000  Stadien  für  die  beiden  strecken  von  Meroe  bis  Syene  und 
von  Syene  bis  Ale.xandricn  so  fest,  wie  kein  andres,  während  alle 
andern  distanzansätze  des  Eratosthenes  auf  dem  meridian  von 
Alexandrien  vom  aequator  bis  nach  Thule  hin  durch  Hipparch  ge- 
wisse inodificationen  erfuhren,  blieben  jene  unverändert,  man  war 
also  der  meinung  dass  die  eine  verhältnismäfsig  ebenso  gut  wie 
die  andre  begründet  war.  schon  zur  zeit  des  Ptolemaeus  Phila- 
delphus  (285—^46)  war  Meroe  ein  hellenistisches  reich  geworden** 
und  griechische  forscher,  wie  der  schon  s.  267  erwähnte  Aristo- 
creon,  drangen  weit  in  Aethiopien  vor.  der  geograph  (Strabo  p.  786) 
hatte  die  deutlichste  Vorstellung  von  dem  laufe  des  Nils  von  Me- 
roe an,  indem  er  ihn  einem  umgekehrten  N (M)  verglich;  er  kannte 
hier  auch  die  mafsc  für  die  länge  des  flusses, 

von  Meroe  nordwärts  «j  . . . 2700  Stadien, 

dann  südwestwärts  üg  . . . 3700  „ 

dann  nord-  und  etwas  nordostwärts 
bis  zum  grofsen  katarakt  . . 5300  „ 

endlich  bis  zum  kleinen  bei  Syene  1200  „ 

12901)  Stadien.*** 

die  karte  ergibt  dass  diese  abschnitte  nicht  wie  der  untere  lauf 
von  Syene  bis  zum  meere  in  gerader  linie  gemessen  sind.f  die 

* aber  diese  stelle  s.  unten  über  Artemidor;  Ober  eine  andre  reebnung 
desselben  s.  unten  s.  iS2. 

*•  Droyseu  geschichte  des  Hellenismus  2,  49.  278  f. 

dafür  setzte  nach  Plinius  6 § 183  Sebostis  12  800  Stadien  oder  1675  np; 
denn  statt  aus  dem  Parisinus  6795  xGI.  i.xxii  in  toxt  zu  setzen  hätte  der 
neuste  herausgeber  nach  den  übrigen  hss.  vi'.  i.xxv  beibehaltcn  sollen,  die 
angabe  hei  Diodor  1 , 32.  39  dass  der  ganze  lauf  des  Nils  itei'  nit  TiouUm 
xiiftnah  nur  uirXiitid  awe  12000  Stadien  ausmache,  von  denen  die  gröfsere  hälfte 
auf  Aethiopien  komme,  ist  was  diesen  teil  betrifft  so  ungenau,  dass  man  darin 
nur  einen  auschlag  erblicken  darf,  bei  dem  die  Symmetrie  allein  das  mafs 
entschied. 

t Letroune  zu  Strabo  p.  786  vermutet  sehr  ansprechend  dass  Timosthenes 
des  Eratosthenes  gewährsmann  war.  Timosthenes  rechnete  nach  Plinius  6 
§ 183  in  summa  60  tagemärsehc  von  Meroe  bis  Syene,  was  den  tagemarsch 
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Stadt  Meroe  selbst  lag  700  Stadien  oberhalb  der  cintnüiidung  des 
Astaboras,  des  jetzigen  Atbara,  in  den  Nil  (Strabo  p.  786)  und  es 
fehlte  nicht  an  astrononiischeti  beobachtuugeu  um  wenigstens  ihre 
geographische  breite  zu  bestimmen. 

7>»  (tiv  oiy  xaiä  Migöijv  xXlfta  sagte  Hipparch  (Strabo  p.  77) 
0(Xuvä  Tt  töy  avYYQÜipavta  ibv  tii  Ai^ioniav  rrXovy  laiogily 
5u  ngö  Ttivrt  xai  tfaaaqäxovta  IjfitQmv  rijs  ihqiyrji;  xatti 

xoqviftiv  ylvfiat  o IjXiog,  Xiyeiy  6i  xal  Tovg  Xöyovg  tov  yj'Ciifiovo? 
Ttqbg  tf  tag  tgomxag  tsxiag  xai  tag  iatiftfqtväg,  avtöv  tf  'Eqato- 
a&Xvt]  avfitpuvfty  ifyiota  tm  OiXutyt.*  dieser  Philo  war 
einer  der  ersten,  die  über  Aethiopien  geschrieben  hatten,  und  gc- 
wis  auch  schon  von  Eratosthenes  selbst  ebenso  gut  gekannt  und 
benutzt,  als  von  seinem  alexandrinischen  genossen  Antigonus  von 
Carystus,  rairab.  c.  145  (160).  die  beobachtung  dass  die  sonne  am 
45sten  tage  vor  dem  sommersolstiz  im  zenith  über  Meroe  stehe 
führt  für  die  zeit  des  Eratosthenes  auf  die  polhöhe  von  17“  10 — 
9'**.  die  ruinen  von  Meroe  erstrecken  sich  über  ein  weites  feld 
von  16"  55 — 58'  nördl.  br.  und  31“  24  — etwa  30'  östl.  1.  (Pa- 
ris), so  dass  allerdings  der  südrand  der  sonnenscheibe  an  jenem 
tage  noch  einen  teil  der  stadt  bedeckte,  der  45ste  tag  aber  gewis 
nur  genannt  wurde  weil  er  ungefähr  die  mitte  des  Vierteljahrs 
zwischen  der  frühlingsgleiche  und  der  sommerwende  bezeichnet  und 
von  da  an  dort  der  schattenwechsel  eintrat.  Strabo  unterlässt  es 
das  resultat  der  beobaebtungen  mit  dem  gnomon  anzugeben,  aber 
16"  55 — 58'  sind  11841% — 11876%  Stadien  und  Eratosthenes  und 
Hipparch  setzen  beide***  Meroe  11800  Stadien  (=  16"  51'  25%") 
weit  vom  aequator.  da  nun  diese  zahl  offenbar  abgerundet  ist, 
so  müssen  sie  eine  sehr  genaue  breitebestimmung  gehabt,  die  über 
die  runde  zahl  etwa  Überschiefsenden  Stadien  aber  in  die  5000  bis 
Syene  eingerechnet  haben,  ja  noch  mehr,  die  Vorliebe  für  leicht 
behaltbare  Ziffern  und  symmetrische  Zahlenverhältnisse  hat  sie  hier 
zu  einer  ungenauigkeit  des  ausdrucks  verführt,  die  nach  unsern 
begriffen  kaum  erlaubt  scheint.  11800-|-5000  sind  16800  Stadien 
oder  24“.  es  ist  also  bei  den  5000  Stadien  von  Meroe  bis  Syene 

zu  216  statt  wie  von  Procop  zu  210  Stadien  angenommen  12900  ergibt,  da- 
mit Rillt  die  combination,  die  KMUIler  fQr  diese  stelle  FHG.  4,  347  vorgeschla- 
gen hat. 

* auch  dies  wichtige  fragment  ist  bei  Bernbardy  nicht  zu  finden. 

•*  nach  der  mitteilung  des  herm  directors  prof.  Förster. 

8.  unten  die  tafeln. 
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die  schiefe  der  ekliptik  statt  zu  23"  51'  (20")  nach  alter  weise 
zu  24°  gerechnet  und  in  die  zahl  sind,  aufser  den  über  die  11800 
der  entfernung  vom  acquator  überschiefsenden  Stadien,  noch  reich- 
lich 100  (=  8'  34)^")  mit  einbegriffen,  die  noch  einmal  in  den 
5000  von  Syene  bis  Alexandrien  enthalten  sind,  so  dass  Alexan- 
drien nach  dem  stadiasmus  der  breitentafel  auf  31"  8^'  kommt 
statt  auf  30"  58'  oder  31°.  eine  solche  ungenauigkeit  des  aus- 
drucks  und  nachgiebigkeit  gegen  die  populäre  auffassung  aber 
konnte  Eratosthenes  sich  nicht  erlauben  noch  Hipparch  gestatten, 
wenn  sie  nicht  daneben  der  genaueren  rechnung  sich  vollkommen 
bewust  waren,  und  diese  lässt  sich  auch  noch  vollkommen  her- 
steilen. 

Beide  waren  der  meinung  dass  Berenice  und  Ptolemais  Epi- 
theras  an  der  westlichen  oder  Troglodytcnkilste  des  roten  meeres 
mit  Syene  und  Meroe  genau  auf  denselben  parallelen  lägen,  und 
zwar  währte  nach  Hipparch  (Strabo  p.  133)  in  Syene  und  Bere- 
nice der  längste  tag  13^,  in  Meroe  und  Ptolemais  13  stunden, 
dasselbe  wiederholt  Ptolemaeus  (geogr.  8,  15,- 15.  19.  16,  9.  10); 
aber  irrtümlich  setzt  er  darnach  (1,  23.  4,  7,  7.  21)  Meroe  und 
Ptolemais  auf  16°  25',  da  Hipparch,  wenn  er  die  linic  wo  der 
längste  tag  13  stunden  hat  auf  16°  27'  berechnete,  damit  nur  die 
mitte  des  klimas,  dem  Meroe  und  Ptolemais  angehörten,  nicht  ge- 
nau die  läge  der  beiden  orte  bezeichnen  wollte.  * so  legte  er  auch 
nach  Strabo  p.  134  Sidon  Tyrus  und  das  phoenizische  Ptolemais 
(Acco)  unter  dasselbe  klima  von  14"  15',  obgleich  der  entsprechende 
parallel  von  33°  18'  kaum  eine  der  drei  Städte  traf,  die  nach 
Ptolemaeus  5,  15,  5 sich  auf  33°  30',  33°  20',  33"  verteilen. 

Nun  hat  Plinius  2 § 183 — 185  zunächst  folgende  angaben: 

tradunt  in  Syene  oppido,  quod  est  supra  Alexandriam  quin- 
que  milibus  stadiorum,  solstitii  die  medio  nullam  umbram  iaci 
puteumque  eins  experiraenti  gratia  factum  totum  inluminari.  ex 
quo  adparere  tum  solem  illi  loco  supra  verticem  esse,  quod  et  in 
India  supra  flumen  Hypasim  fieri  tempore  eodem  Onesicritus  scri- 


• 8.  unten  Hipparchs  klimentafel  über  Meroe.  — wenn  Ptolemaeus  8,  16, 
9.  10  noch  hinzufügt  dass  die  sonne  zweimal  im  Jahre  45°  20'  (45"  nach  der 
math.  synt.  2,  6)  vor  und  nach  der  sommerwende  den  zenith  von  Meroe  und 
Ptolemais  passiere,  so  hängt  auch  diese  augabe  mit  der  bestimmung  des  klimas 
des  längsten  tages  von  1.8''  zusammen,  da  sie  nach  director  Försters  mitteilung 
mit  der  schiefe  der  ekliptik  von  23®  51’  auf  die  polhöhe  von  16"  31'  führt, 
vgl.  auch  Wilherg  zu  Ptolemaeus  s.  26. 
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bit.  constatque  in  Berenice  urbe  Trogodytarura,  et  inde  stadiis 
quattuor  milibus  dcccxx  in  eadem  gente  Ptolemaide  oppido, 
quod  in  margine  rubri  maris  ad  primos  elephantorum  venatus  con- 
ditum  est,  boc  idem  ante  solstitium  quadragenis  quinis  die- 
bus  totidemque  postea  fieri,  et  per  eos  xc  dies  in  meridiem  um- 
bras  iaci.  rursus  in  Meroe  (insula  haec  caputque  gentis  Aethiopum 
quinque  milibus  Stadium  a Svene  in  amne  Nili  babitatur)  bis 
anno  absumi  umbras,  sole  duodevicesimam  tauri  partem  et 
quartamdecimam  leonis  tune  obtinentc.  in  Indiae  gente  Ore- 

tum horas  dinumerari  ibi.  at  in  tota  Trogodytice  umbras 

bis  quadraginta  quinque  diebus  in  anno  Eratosthenes  in  con- 
trarinm  cadere  prodidit. 

in  den  zweimal  5000  Stadien  von  Alexandrien  bis  Syene,  von 
Syene  bis  Meroe  erkennt  man  sofort  die  eratostbenische  grundlage. 
im  Übrigen  aber  findet  sich  mancherlei  was  so  kaum  von  Erato- 
stbenes  noch  von  Ilipparcb  aufgcstellt  sein  kann,  was  man  er- 
wartet dass  die  neue  angabe  über  den  stand  der  sonne  beim  sebat- 
tenwecbsel  in  Meroe  eine  sttdlicberc  läge  für  den  5000  Stadien  von 
Syene  entfernten  ort,  als  die  andre  schon  aus  Strabo  bekannte  für 
das  nur  4820  Stadien  südlich  von  Berenice  belegene  Ptolemais  er- 
geben werde,  triflPt  nicht  ein:  im  gegen  teil  führen  der  18“  des  stiers 
und  14®  des  löwen,  nach  Hipparchs  Voraussetzungen  berechnet,* 
auf  eine  ungefähr  einen  halben  grad  nördlichere  läge,  als  der  45ste 
tag  vor  der  Sommersonnenwende,  jene  angabe  kann  also  nicht 
wohl  von  Hipparch,  noch  auch  füglich  von  Eratosthenes  herrühren, 
ebensowenig  werden  sie  auch  angenommen  haben  dass  der  stand 
der  sonne  vom  45sten  tage  vor  und  nach  dem  sommersolstiz 
ganz  genau  derselbe  sei;**  mit  recht  erwähnte  Strabo  nur  den 


* director  Förster  schreibt  ‘die  angabe  des  Plinius  dass  in  Meroe  der  ze- 
nithdorebgang  stattfinde,  wenn  die  sonne  in  stier  18®  und  in  löwe  14“  stehe, 
fuhrt  wenn  man  diese  beiden  augabeu  als  die  wahren  längen  der  sonne  be- 
trachtet, auf  die  beiden  verschiedenen  polhühen  17"  29'  und  16"  55'.  nimmt 
man  dagegen  an  dass  diese  beiden  sonnenörter  sich  in  der  gebräuchlichen 
weise  auf  die  mittlere  sonne  als  cpochcnangabcn  beziehen  und  berechnet  man 
dann  mit  den  tafeln  des  Hipparch  die  wahren  längen,  so  kommen  die  beiden 
zahlen  des  Plinius  näher  überein  und  ergeben  die  beiden  polhöben  17®  41' 
und  17®  33',  wobei  die  schiefe  der  ekliptik  wieder  zu  '.'S“  51'  genommen  ist.’ 

* der  unterschied  von  17'  10 — 9'  ist  freilich  nur  ein  geringer:  die  geo- 
graphische breite,  deren  Scheitelpunkt  die  mitte  der  sonnenscheibe  45  tage 
nach  dem  sommersolstiz  passiert,  war  nach  hrn  Förster  um  250  v.  Ch.  17" 

r 6". 
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ersten  Zeitpunkt,  ilic  unsinnif?e  beliauptung  cmilich  dass  der  schat- 
temvechsel  an  diesem  tage  auf  der  ganzen  Troglodytenküste  oder 
zur  selben  zeit  an  den  4820  Stadien  oder  6“  53'  8‘X"  von  einander 
entfernten  orten,  in  Berenice  und  Ptolemais,  stattfinde,  ist  dem 
Eratosthenes  erweislich  nur  durch  die  gedankenlosigkeit  und  un- 
kundc,  mit  der  l’linius  seine  e.xcerpte  behandelte,  aufgebürdet,  eine 
zweite  stelle  6 § 171,  die  sich  ausdrücklich  auf  die  vorhin  ange-  . 
führte  zurückbezieht,  lässt  hierüber  keinen  Zweifel,  zugleich  aber 
bezeugt  sie  welch  grofse  bedeutung  die  4820  Stadien  für  die  rech- 
nung  des  Eratosthenes  hatten:* 

Ptolemais  a Philadelpho  coiidita  ad  venatus  elephantorum,  ob 
id  Epitheras  cognominata,  iuxta  lacum  Monoleum.  haec  est  regio 
seeuudo  volumine  (2  § 183)  a nobis  significata,  in  qua  xi.v  diebus 
ante  solstitium  totidemque  postea  hora  sexta  consumuntur  umbrae 
et  in  meridiem  rcliquis  horis  cadunt,  cctcris  diebus  in  septentrio- 
nein,  cum  in  Berenice  quam  primam  posuimus  (6  § 168)  ipso  die 
solstitii  sexta  hora  umbrae  in  toturo  absumantur  nihilque  adnotetur 
aliud  novi,  m-ii  p.  intervallo  a Ptolemaide,  res  ingentis  exem- 
pli  locusque  subtilitatis  inmensac,  mundo  ibi  depre- 
henso,  cum  indubitata  ratione  umbrarum  Eratosthenes 
mensuram  terrae  prodere  inde  couceperit, 

es  bedarf  kaum  der  bemerkung  dass  hier  die  602  jip  den 
4820  Stadien  entsprechen,  da  Plinius  nur,  wie  er  auch  sonst  zu 
tun  pflegt,  die  in  die  mifien  nicht  aufgehenden  4 Stadien  ungerech- 
net liefs. 

Die  läge  von  Berenice  auf  23"  55'  nördl.  br.,  etwa  9 — 10' 
südlicher  als  Svene,  steht  aufser  zweifei.  dagegen  ist  die  von  Pto- 
lemais Epitheras  einigermafsen  ungewis,  aber  der  wahrscheinlichste 
ansatz  — wegen  des  von  Plinius  erwähnten,  benachbarten  sees 
Monoleus  — ist  auf  18“  40',  eben  oberhalb  des  Ras  Mugda,** 
während  andre  cs  südlicher  bis  18"  24'  am  Ras  Assiz  oder  18" 
18'  am  Ras  Aklk  hinaufriieken.  es  lag  also  um  oder  wahrschein- 
lich über  IJi  grad  nördlicher  als  Meroe  (16"  55 — 58'),  und  dass 
die  alten  diese  differenz,  sowie  die  von  Syenc  und  Berenice  ge- 
merkt und  auf  180  (5000  — 4820)  Stadien  berechnet  hätten,  ist 
durchaus  nicht  anzunehmen,  vielmehr  aus  der  gröfse  des  fehlers 


• die  wichtige  stelle  wird  von  Hernhardy  s.  108  mir  nebenbei  citiert  und 
sogar  falsch  bezogen  auf  die  absurden  letzten  Worte  von  2 § 185. 

BO  KMüller  GM  1,  172,  und  dazu  die  karten. 
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zu  schliefscii  dass  sie  ilberhaupt  keine  irgenilwie  zuverlässige  beob- 
achtung  der  breite  von  Ptolemais  gehabt  haben,  der  griechische 
kaufniann,  der  in  den  letzten  zehnten  des  ersten  Jahrhunderts  unsrer 
Zeitrechnung  von  Berenice  aus  die  südöstlichen  meerc  befuhr,  gibt 
die  entfernung  von  dort  bis  Ptolemais  auf  circa  4000  Stadien  (ara- 
diovf  ntQi  ifigax(cz»Ät'oi>c,  peripl.  mar.  Erythr.  § 3)  an.  verfolgt 
man  die  strecke  mit  dem  Zirkel  auf  der  karte,  so  scheinen,  aller- 
dings auffallend  genug,  gemeingriechische,  olympische  Stadien  von 
600  auf  den  grad  gemeint  zu  sein,  von  denen  4000  4666%  erato- 
stheuischen  gleichkommen.*  lag  dem  Eratosthenes  ein  etwas  gröfse- 
res  reisemafs  vor,  so  mochte  er  dadurch  die  raeinung,  dass  Ptolemais 
mit  Meroe  auf  derselben  breite  läge,  bestätigt  finden ; hat  doch  selbst 
Hipparch  die  für  ihn  so  wichtige  läge  von  Byzanz  nur  nach  einem 
schifferinafs  auf  der  gleichen  breite  mit  Massalia  angenommen.** 
der  zenithdurchgang  der  sonne  aber  fand  ums  Jahr  250  v.  Ch.  auf 
18"  30'  nördl.  br.  erst  am  39sten  tage  (39'*  20'’)  vor  dem  sommer- 
solstiz,  auf  18"  40'  noch  16  stunden  später  statt  und  der  nord- 
rand  des  gestirnes  erreichte  jenen  parallel  am  tage  vorher  (40' 
22'').  die  meinung,  dass  der  schattenwechsel  in  Ptolemais  am  45sten 
tage  wie  in  Meroe  eintrete,  entbehrt  darnach  jegliches  grundes  und 
kann  sich  auf  keine  an  ort  und  stelle  gemachte  erfahning  stützen.*** 
man  kann  aber  auch  die  4820  Stadien  = 120'%  schoenen  nur  dann 
für  ein  blofses  wegemafs  halten,  wenn  man  von  dem  Zusammen- 
hänge, in  dem  die  zahl  überliefert  ist,  gänzlich  absieht,  und  sie 
überhaupt  nicht  von  einem  wegemafs  ableiten,  die  4000  olympi- 
schen oder  4666%  eratosthenischen  Stadien  als  ungefähr  der  wirk- 
lichen entfernung  von  Berenice  und  Ptolemais  entsprechend  ange- 
nommen, würde  das  mafs  für  den  meridianbogen  in  gerader  linie 
berechnet  eher  eine  Verkürzung  als  eine  Verlängerung  erfahren 


* 4000  aegyptisch  ptolomaische  Stadien  worden  .5333'%  und  ebensoviele 
kleine  reisestadien  3733%  alexandriniscb  eratostbenische  ergeben. 

•*  Letronne  im  Journal  des  savans  1818  s.  691 — 698,  und  s.  unten. 

***  die  bereebnung  verdanke  ich  wiederum  der  grofsen  gefälligkeit  des  herrn 
director  Förster.  — auch  Agatbarebides  (GM.  1,  174)  wüste  davon  dass  ein 
Vierteljahr  lang  um  die  Sommersonnenwende  die  schatten  in  Ptolemais  süd- 
wärts fielen,  obgleich  seine  epitomatoren  Diodor  3,  41  und  Photius  c.  84  die 
Sache  schlecht  ausdrilcken.  aber  dass  nicht  etwa  die  volksmeinung  und  er- 
fahrung.  sondern  nur  Eratosthenes  dafür  seine  quelle  war,  sieht  man  daraus 
dass  er  damit  die  bemerkung  Uber  die  von  Ptolemais  an  veränderte  riebtung 
der  kUste  verbunden  hatte,  s.  oben  s.  2S2. 
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müssen:  auf  die  nördliche  küstenstrecke  des  roten  meeres  von  He- 
roopolis  bis  Berenice,  die  mit  dem  zirkel  gemessen  etwa  44—4500 
olymp.  Stadien  beträgt,  rechnete  Eratosthenes,  wie  man  gleich  sehen 
wird,  nur  4000,  obgleich  er  glaubte  (Strabo  p.  768,  vgl.  Agathar- 
chides  c.  84,  GM.  1,  174)  dass  die  küste  von  Ptolemais  an  in  fast 
gerader  richtung,  nur  mit  geringer  neigung  gegen  westen,  nord- 
wärts streiche. 

Nach  alledem  bleibt  nur  die  annahme  dass  die  4820  Stadien 
für  die  entfernung  von  Meroe  bis  Syene  berechnet  und  fälschlich 
auf  die  wie  man  glaubte  parallele  linie  von  Ptolemais  bis  Berenice 
übertragen  sind,  dafür  spricht  auch  die  darstellung  des  Plinius, 
wo  die  eratosthenisch-hipparchische  angabe  über  den  zenithdurch- 
gang  der  sonne  in  Meroe  durch  eine  andre,  ungehörige  verdrängt 
und  auf  Ptolemais  beschränkt  ist.  dafür  spricht  ferner  dass  Era- 
tostbenes  die  entfernung  von  Ptolemais  bis  Pelusium  ganz  ebenso 
wie  die  von  Meroe  bis  Alexandrien  in  runder  summe  zu  10000 
Stadien  annahm,  so  dass  auch  auf  den  abschnitt  vor  Ptolemais  bis 
Berenice,  wie  auf  den  von  Meroe  bis  Syene  rund  5000  Stadien 
statt  der  4820  kommen,  jene  zahl  ergibt  sich  nemlich,  sobald  man, 
was  nicht  nur  erlaubt  sondern  geboten  ist,  zu  den  9000,  die  Era- 
tosthenes nach  Strabo  p.  768  (vgl.  Agathemenis  § 14)  von  Ptolemais 
bis  zur  nordwestspitze  des  busens  bei  Heroopolis  zählte,  noch  die 
seit  Herodot  2,  158.  4,  41  für  die  breite  des  isthmus  bis  Pelusium 
feststehenden  1000  Stadien  (Strabo  p.  35.  803,  Agrippa  bei  Plin.  5 
§ 65)  biuzulegt.  man  sage  nicht  dass  keiner  der  alten  sonst  die 
entfernung  von  Meroe  und  Syene  auf  4820  Stadien  angebe.  Arte- 
midor,  der  in  seiner  berechnung  der  breite  der  oekumene  die  zwei- 
mal 5000  Stadien  von  Meroe  bis  Alexandrien  beibehielt  (s.  276), 
rechnete  anderswo  nach  Plinius  6 § 183  von  Meroe  bis  Syene 
4800  Stadien  (600  >ip),  ohne  zweifei  dasselbe  mafs  das  Plinius  aus 
Eratosthenes  nur  für  den  bogen  von  Ptolemais  bis  Berenice  auf- 
bewahrte, und  stellte  dem  ein  gleiches,  wenn  auch  ganz  anders 
gefundenes  (s.  267)  für  die  strecke  von  Philae  bis  zur  spitze  des 
Deltas  gegenüber,  sowie  9500  statt  9600  oder  2 X4800  Stadien 
nach  Plinius  6 § 164*  für  die  ostküste  des  roten  meeres  zur  Seite, 
wobei  er  oder  sein  gewährsinann  zweifelsohne  denselben  parallelis- 


* der  neuste  herausgeber  hat  auch  hier  aus  dem  Parisinus  679.5  die  zahl 
1164j^  up  (9476  stad.)  aufgenommen,  die  übrigen  hss.  nennen  1137)4  up 
{9100  stad.);  es  ist  ohne  zweifei  {zl{  i.xizvu  zu  lesen  = 9.500  Stadien, 
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raus  wie  Eratosthenes  im  sinne  hatte,  den  besten  beweis  dafür 
dass  die  4820  Stadien  nur  der  genauere  ausdruck  für  den  breite- 
unterschied von  Meroe  und  Syenc  sind,  liefert  die  rechnung.  aber 
6"  53'  %'/!'  = 4820  Stadien  sind  nicht  etwa  einfach  von  23"  51' 
20",  der  breite  von  Syene,  abzuzichen:  dies  ergäbe  allerdings  16" 
58'  was  von  den  secunderi  abgesehen  genau  mit  der  neuer- 

dings ermittelten  breite  von  Meroe  (s.  277)  stimmt;  bei  einiger 
aufinerksamkeit  zeigt  sich  vielmehr  an  der  zahl  4820  wie  eng  die 
berechnung  des  bogens  von  Alexandrien  und  Syene  mit  der  des 
bogens  von  Syene  bis  Meroe  zusammenbängt,  so  dass  beide  zu- 
sammen nur  ein  ganzes  bilden. 

Es  ist  nicht  anzunehmen  dass  Eratosthenes  die  breiten  von 
Alexandria  und  Syene  genauer  als  Hipparch  (s.  270ff.)  zu  30"  57' 
50'  und  23"  51'  20"  statt  zu  30“  58'  und  23"  51'  und  ihren 
unterschied  andere  als  zu  7"  7'  gerechnet  hat  7"  7'  aber  sind 
(s.  272)  498P4  Stadien  und  es  ist  klar  dass  er  diese  zahl  um 
verkürzt  und  gegen  den  wert  des  bogens  von  Meroe  und  Syene  in 

4980  abgerundet  1%  also  jenem  bogen  zugelegt  hat.  4820 1:^ 

oder  4818', ^ Stadien  sind  nenilich  G"  53',  d.  i.  genau  der  breite- 
unterschied von  Syene  auf  23"  51',  Meroe  auf  16"  58',  und  erst 
4818'4,  nicht  4820, -f  11876*i,  der  wert  von  16“  58'  (s.  277), 
machen  16695  Stadien  oder  23"  51',  die  breite  von  Syene  aus. 
die  beiden  zahlen  4820 -f- 4980  oder  4818', -|-4981-j  aber  ergeben 
mit  9800  Stadien  gerade  14"  für  den  unterschied  der  breite  von 
Meroe  und  Alexandria  oder  den  25)^sten  teil  des  erdumfangs 
von  252000  Stadien. 

Die  breite  von  Meroe  hat  darnach  Eratosthenes  schon  ebenso 
gut  gekannt,  wie  wir  durch  die  neuem  reisenden,  wenn  auch  nur 
zufällig,  durch  einen  fehler  in  seiner  berechnung.  durch  beobach- 
tung  des  Sonnenstandes  in  der  winterwende  oder  der  tag-  und 
nachtgleiche  mit  dem  gnomou  in  Meroe  selbst  kann  ein  so  genaues 
resultat  nicht  erzielt  sein:  die  von  Hipparch  (s.  277)  erwähnten 
angaben  Philos  würden  dies  nur  bestätigen,  wenn  sie  erhalten  wä- 
ren, und  insofern  ist  ihr  Verlust  zu  bedauern,  die  meinung  dass 
die  sonne  am  45stcn  tage  vor  dem  längsten  in  den  zenith  von 
Meroe  trete  hat  ohne  zweifei  allein  die  grundlage  der  berechnung 
abgegeben,  um  aber  bei  23"  51'  der  schiefe  der  ekliptik  16"  58' 
für  Meroe  zu  finden,  muste  Eratosthenes  den  wert  des  bogens,  den 
die  sonne  in  45  tagen  bis  zum  Wendekreis  durchläuft,  kennen  und 
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ZU  43“  49  —48'  annehmen.*  und  wie  er  diesen  wert  gefunden, 
ist  nicht  abzusehen,  er  konnte  die  mittlere  umlaufszcit  der  sonne 
berechnen;**  aber  eine  formcl  für  ihr  langsameres  vorrücken  gegen 
den  Wendekreis  und  die  exccntricität  ihrer  bahn  gab  es  vor  Hip- 
parch  schwerlich.  ***  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Eratosthenes 
nur  so  verfahren. 

Er  beobachtete  am  45sten  tage  vor  dem  sommersolstiz  den 
zenithabstand  der  sonne  in  Syene  oder  Ale.xandrien.  für  Syene 
als  den  ort  von  dem  aus  der  bogen  von  Meroe  gemessen  wurde 
spricht  das  durch  Plinius  mittelbar  bestätigte  Zeugnis  des  Martia- 
nus,  für  Alexandrien  eher  die  rechnung.  auf  jeden  fall  fasste  er 
den  neugefundenen  bogen  mit  dem  schon  früher  ermittelten  nörd- 
lichen in  einen  zusammen  und  durch  subtraction  des  ganzen  bo- 

gens  von  der  breite  von  Alexandrien  kam  er  für  Meroe  auf  16” 

58',  weil  er  bei  der  beobachtung  und  der  Übertragung  derselben 
auf  die  schattenwendung  in  Meroe  denselben  fehler  von  13'  10', 
wie  bei  der  bestimmung  der  breiten  von  Alexandrien  und  Syene 
(s.  270.  272),  begieng  und  ihn  jetzt  nur  um  eines  einfacheren  resul- 
tats  willen  um  eine  kleinigkeit  verringerte,  stand  nemlich  die 
sonne  um  die  mitte  des  dritten  jahrhunderts  v.  Ch.  am  genannten 
tage  auf  17"  lü — 9'  (s.  277),  so  führt  der  fehler  von  13'  10'  auf 
16"  56 — 55'  50",  so  dass  sich  gegen  16“  58'  ein  minus  von  1 — 

2'  10"  ergibt,  das  gerade  so  viel  beträgt  als  das  plus  über  14", 

wenn  man  16"  56—55'  50'  von  30"  58'  (statt  30"  57'  50"),  der 
breite  von  Alexandrien,  abzieht,  es  ist  also  anzunehmen  dass  Era- 

• log  sin  IG"  58'  — 9,  46511 
— log  sin  23"  51'  9,  60675 

9’,  '85836  = 46»  11-12'; 

90"- 46“  11-12'  = 43»  49-48'. 

**  sie  ergibt  nach  Hippareb  oder  Ptolemaeus  matb.  s]rnt.  3,  2 taf.  3 (Halma 
1,  169)  für  45  tage  einen  bogen  von  44»  21' 13".  batte  Eratosthenes  damit  ge- 
rechnet, würde  er  die  breite  von  16»  48'  12"  gefunden  haben,  nicht  16»  58'. 
90"— 44"  21'  13"  = 45"  .38'  47" 
log  sin  45"  38'  47  " = 9,  85433 
+ log  sin  23"  51 ' = 9,  60675 

9,  46108  =.  16"  48'  12". 

Wilberg  zu  Ptolemaeus  geogr.  p.  25  rechnete  die  schiefe  der  ekliptik  zu  24» 
und  aufserdem  den  bogen  der  45  tage  zu  44"  11'  statt  44"  21'  und  kommt  so 
auf  16®  .57'  30"  (statt  33"). 

***  man  sehe  an  den  s.245  angeführten  orten  wie  noch  Polybius  und  selbst 
Posidonius  die  auch  von  Eratosthenes  geteilte  ansicht,  dass  das  klima  unter 
dem  acquator  verhältnismafsig  gemäfsigt  sei,  rechtfertigten. 


DIE  ERDMESSUXG  DES  ERATOSTHENES. 


285 


tosthenes  dies  kleine  plus  der  ausglcichung  wegen  den  16"  56  — 
55'  50"  erst  zugelegt  hat  und  so  für  Meroe  16"  58'  erhielt,  dass 
er  dann  aber  auch  durch  abzug  dieses  wertes  von  23"  51'  erst 
den  breiteunterschied  von  Syene  und  Meroe  zu  6"  53'  fand,  aller- 
dings 23®  51  — 16"  56  — 55'50"  = 6"  54  — 55'  10"  ergibt  gegen 
6®  53'  auch  ein  plus  von  1 — 2'  10",  aber  die  abrundung  von  16" 
56 — 55'  50"  in  16"  58'  bleibt  den  23"  51'  der  breite  von  Syene 
gegenüber  ebenso  rätselhaft,  als  sie  gegenüber  den  30"  58'  der 
breite  von  Alexandrien  leicht  begreiflich  ist.  es  ist  daher  nicht 
zu  besorgen  dass  Eratosthencs  viel  anders  gerechnet  hat  als  in 
der  angegebenen  weise,  und  stünden  nicht  die  Zeugnisse  des  Mar- 
tianus  und  Plinius  entgegen,  würde  man  unbedingt  auch  Alexan- 
drien für  den  ort  halten,  an  dem  die  beobachtung  am  45sten  tage 
angestellt  wurde,  so  sehr  zeigt  sich  der  bogen  von  Meroe  bis 
Alexandrien  als  eine  einheit. 

Die  bercclinung  wie  sie  hier  auseinandergesetzt  bildet  ein 
ebenso  festes  gefüge,  wie  vorher  die  zahlen  von  4820  -f-  4980  oder 
4818','-)-4981:^  Stadien,  von  diesen  aus  hätte  nun  Eratosthenes 
statt  aus  9800  Stadien  oder  14"  10000  oder  14^"  zu  machen, 
leicht  zwei  gleiche  abschnitte  von  je  4900  Stadien  oder  7"  hei- 
stellcn  können,  indem  er  80  dem  nördlichen  bogen  abzog  und  dem 
südlichen  zulegte,  und  der  übelstand  dass  dabei  der  mittlere  ein- 
schnitt  80  Stadien  nördlich  von  Syene  oder  dem  Wendekreis  ge- 
kommen wäre,  würde  weniger  schlimm  gewesen  sein  als  die  unge- 
nauigkeit  bei  der  teilung  in  2 X 3000  Stadien,  wo  einmal  die  läge 
von  Syene  auf  23"  51',  das  andre  mal  auf  24"  und  der  eine  bogen 
gegen  20,  der  andre  gar  reichlich  180  Stadien  zu  grofs  angenom- 
men und  Meroe  um  6'  25"  zu  weit  nach  Süden  gerückt  wurde 
(s.  273.  277f.).  aber  hier  bestätigt  sich  nur  die  Vermutung  (s.  269 f. 
273)  dass  die  von  Kleomedes  angegebene  berechnung  höchstens  ein 
erster,  vorläufiger  versuch  war  das  Verhältnis  des  nördlichen  bogens 
zum  erdumfang  zu  bestimmen,  sie  konnte  in  der  tat  bei  diesem 
abschnitt,  um  leicht  und  fasslich  zu  bleiben,  einiger  freiheit  und 
ungeuauigkeit  nicht  entbehren*  und  sic  zog  erst  der  lieben  Sym- 
metrie wegen  den  noch  ungenauem  stadiasmus  des  zweiten  bogens 
nach  sich.  11876%  Stadien  für  die  nördliche  breite  von  Meroe 
waren  eine  zu  unbequeme  Ziffer,  die  einer  abrundung  bedurfte, 

* 301^X4931^  sind  251077‘’,j,  also  immer  noch  922;^  Stadien  weniger 
als  262000;  60^ X 498 1 — 26207 2]^,  also  72)^  zuviel;  503^X4980  — 251988. 
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und  rundete  man  sie  gegen  4820  in  11800  ab,  konnten  4900  für 
den  südlichen  nicht  füglich  neben  5000  für  den  nördlichen  bogen 
bestehen,  es  bleibt  nur  zu  verwundern  dass  Eratosthenes  und 
Hipparch  bei  der  berechnung  geographischer  breiten  sich  regel- 
mäfsig  nur  des  ungenauen  stadiasmus  bedienten,  wenn  sic  es  auch 
zuletzt  nicht  an  einer  correctur  fehlen  liefsen.  * abgesehen  aber 
von  jener  unbequemen  Stadienzahl  der  breite  von  Meroe  ergab  die 
ermittelung  der  länge  des  bogens  von  dort  bis  nach  Alexandrien 
bin  ein  so  rundes,  in  jeder  hinsicht  befriedigendes  resultat,  wie 
man  es  schwerlich  je  erwartet  hatte  und  nur  immer  wünschen 
konnte,  die  in  Alexandrien  zuerst  begonnene  Untersuchung  war 
mit  der  ermittelung  des  breiteunterschieds  von  Meroe  und  Syene 
zu  einem  abschluss  gediehen  und  die  Zeugnisse  des  Plinius  und 
Martianus,  die  beide  gleichmäfsig  von  dieser  richtigen  auflassung 
ausgehen,  fehlen  nur  darin  dass  sie  wie  Kleomedcs  eine  berecb- 
nung,  die  nur  das  Verhältnis  der  bogen  zum  erdumfange  und  die 
breitenlage  der  orte  bestimmte,  als  eine  berechnung  des  erdurafangs 
selbst  darstellen  und  dabei  die  frage  offen  lassen,  wie  denn  Era- 
tosthenes das  Verhältnis  des  Stadiums  zum  erdumfange  gefunden, 
diese  lücke  lässt  jedesfalls  auch  Plinius,  selbst  wenn  man  sonst 
seine  worte  vielleicht  anders  auffassen  kann  (s.  unten),  wie  gut  era- 
tosthenisch  aber  im  gründe  sowohl  der  klcomedische  bericht  als 
auch  die  notiz  des  Martianus  ist,  bedarf  jetzt,  nachdem  das  Ver- 
hältnis des  nördlichen  und  südlichen  bogens  zu  einander  und  ihre 
einheit  vorliegt,  keines  beweises  mehr. 

Die  angabcn  der  Schiffer  über  die  nächste  entfernung  von 
Alexandrien  und  Rhodus  schwankten  zwischen  4 — 5000  Stadien. 
Eratosthenes  fand  nach  Strabo  p.  125  f.  vermittelst  schattenfangen- 
der gnoraones  dass  sic  3750  Stadien  betrage.**  da  die  bcobach- 
tung  nur  den  unterschied  der  schattenlängen  ergab,  so  muste  er  das 
Verhältnis  des  Stadiums  zum  erdumfang  kennen,  um  den  bogen 
zwischen  beiden  auf  einem  meridian  gedachten  örtern  in  Stadien 
zu  berechnen.***  so  auch  bei  der  berechnung  der  bogen  von 
Alexandria  und  Syene,  Syene  und  Meroe.  sobald  er  nur  gefunden 
dass  der  erste  bogen  reichlich  'jg  des  erdumfangs  betrage,  dann 
die  nördliche  läge  und  den  breiteunterschied  der  beiden  endpunkte 

* 8.  unten  die  tafeln. 

•*  Bernhardy  s.  65  führt  die  ungenauen  angaben  bei  Plinius  5 § 132  in 
ap  und  Strabo  p.  86  au,  aber  Strabo  p.  I‘25f.  ist  wieder  überseben. 

vgl.  I.etronne  memoire  s.  305  f. 
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genauer  ermittelt  hatte,  konnte  er  über  seine  nächste  aufgabe  nicht' 
in  Zweifel  sein,  wenn  er  das  mafs  des  bogens  in  Stadien  ausdrUcken 
und  sich  dabei  nicht  von  einem  dogma  der  tradition  abhängig 
machen  wollte,  eine  geodaetische  ausinessung  des  ganzen  bogens 
war  mit  der  erforderlichen  genauigkeit  weder  ausführbar,  noch 
überhaupt  von  nöten:  er  mustc  sich  auf  die  ausmessung  eines 
oder  einiger  kleiner  abschnitte  des  gleichmäfsig  eingeteilten  grüsten 
kreises  beschränken  und  konnte  vernünftiger  weise  nichts  anderes 
wollen,  weil  damit  alles  wesentliche  erreicht  ward,  kurzum,  es  ist 
nicht  einzusehen  dass  er  ein  viel  anderes  verfahren  hätte  einschla- 
gen  können,  als  die  mittelalterlichen  mathematiker  angeben,  und 
zum  glück  stehen  damit  auch  die  noch  übrigen  nachrichten  der 
alten  in  Übereinstimmung. 

Aus  dem  Übergewicht,  das  Kratosthenes  bei  der  bestimmung 
der  schiefe  der  ekliptik  der  beobachtung  au  ort  und  stelle  nach 
seiner  Voraussetzung  einräumte,  wurde  geschlossen  (s.  272)  dass 
er  Syene  zum  hauptherde  und  mittelpunkte  seiner  Untersuchungen 
ausersehen  hatte,  auch  die  Zeugnisse  des  Martianus  und  des  Pli- 
nius  führten  darauf  dass  der  Standort  bei  der  ermittlung  des  zwei- 
ten südlichen  bogens  bis  Meroe  derselbe  geblieben  war.  dass  man 
aber  hier  auch  entfern  ungen  wirklich  gcodaetisch  gemessen  habe, 
folgt  noch  nicht  aus  der  von  Kleomedes  zweimal,  in  der  beschrei- 
bung  der  eratosthenischen  erdmessung  1,  10  p.  53  und  später  2, 1 
p.  75  wiederholten  behauptung,  dass  die  sonne  in  Syene  oder  wo 
sie  sonst  in  den  Scheitel  trete  den  schatten  in  einer  breite  von 
3i0  Stadien  verschwinden  mache,  es  ist  dies  eher  eine  blofse  fol- 
gerung,  indem  man  den  scheinbaren  sonnendurchmesser  einem  hal- 
ben grad  gleichsetzte.  die  zahl  aber  setzt  eine  gradeiiiteilung  und 
gradmessung  voraus  und  obgleich  sie  nicht  genau  die  eratostheni- 
sche  ist,  da  wohl  300  olympische,  aber  erst  350  eratosthenische 
Stadien  30'  gleich  sind,  so  geht  die  notiz  doch  wohl  zuletzt  auf  Era- 
tosthenes  zurück. 

Es  schliefst  sich  daran  noch  eine  andre  ähnliche  bei  Plinius  2 
§ 182,  dass  nicht  überall  dieselben  Sonnenuhren  zu  gebrauchen 
seien,  weil  mit  300  oder  ‘ut  longissime’  500  Stadien  — nord-  oder 
südwärts  — die  schatten  sich  änderten,  so  dass  also  die  innere 
einrichtung  und  einteilung  der  skaphe  für  die  angabe  der  stunden 
in  den  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  nicht  mehr  passte,  da  Pli- 
nius damit  die  oben  s.  278 f.  ausgehobene  stelle  einleitet,  so  scheint 
der  eratosthenische  Ursprung  dieser  notiz  kaum  zweifelhaft  und  nur 
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die  zweite,  allzu  freie  zahl  als  ein  fremdartiger  späterer  zusatz 
auszuscheiden,  die  erste  aber  wie  bei  Kleomedes  als  der  wert  eines 
halben  grades  aufzufassen,*  und  sie  wird  dann  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  wenn  auch  nur  als  ein  beiläufiges  ergebnis,  in  den 
Zusammenhang  einer  ganz  ähnlichen  Untersuchung  gehören,  wie 
Gerbert  sich  die  gradmessung  des  Eratosthenes  dachte. 

Gerbcrt  meint.  Eratosthenes  habe  auf  einer  vorher  oder  nach- 
her sorgfältig  ausgemessenen  strecke  in  der  richtung  eines  meri- 
dians  in  gewissen  abständen  Sonnenuhren  von  ganz  gleichem  mafse 
und  umfange  aufstellen  und  das  verhälDiis  des  Schattens  zum  gno- 
mon  durch  gleichzeitige  beobacbtiing  zur  selben  mittagszeit  fest- 
stellen lassen  und  so  den  wert  des  grades  zu  700  Stadien  gefun- 
den. unläugbar  ist  hiebei  eins  übersehen,  um  zu  diesem  resultat 
zu  gelangen,  muste  Eratosthenes  schattenfänger  mit  gleichraälsig 
auf  ihrer  innern  scite  in  90“  eingeteilten  skaphen  anwenden  oder 
mit  einem  so  geteilten  quadranten  ihres  mafses  nachher  das  er- 
gebnis der  verechiedenen  beobachtungen  nachmessen  und  verglei- 
chen. sein  älterer  Zeitgenosse,  Aristarch  von  Samos  hatte,  wie 
angeblich  schon  Thaies,**  vielleicht  nach  dem  vorgange  der  Chal- 


* dies  wird  noch  wahrschcuilichcr  durch  ein  paar  stellen  des  Geminus 
c.  4 und  13  (auf  die  ich  leider  zu  spat  aufmerksam  werde),  wonach  bis  auf 
ungefähr  400  Stadien  in  der  breite  und  lauge  der  borizont  sich  nicht 

merklich  verändert,  atcK  xtti  m tiioy  xai  t6  xJiiua  xfci  tu  ruiyru 

ffutyöfitya  r«  ai/ut  Jiuutytty.  — offo*  fity  ovy  iru  tov  avrov  xurot- 

xovoi,  TovToti  u(  avu't  ift(ty6/uftu(  xttru  oix^ütts  yiyoyrn»,  xai  tu  T^y 

rjfifQuiy  tun  — • xtd  rtoy  <i{toaxo7iiioy  xutuyQtofai  «*  uvuti.  — /Jtyio*  yt 
Tify  aia3ijc$y  aytJoy  int  aradtovi  v «ti  *ui'(eTok^^  int  dvety  6 uvrof  ogi^tay  du<- 
fthtt,  tüör«  npoff  atft9>]aiy  ufut  i'r,y  uyurokiiy  uvtoti  yiyt<j!>fu  ii}y  Jvaty.  oiay 
di  nkttoy  yiyrjrut  i6  duianj^uu  rtuy  v crudivty,  ngouyurokmfti  xui  ngodvaiif  yiyoy- 
tut.  toi;  di  ini  tov  uvtov  fttarjfißgtyov  xujoixovat  /ui/gt  ttiy  tfrudiuty  v uytnui- 
yivnttt  17  ruii'  xktuÜTtoy  duu,  xtk.  8.  darüber  Petavius  dis- 

sertat.  7,  11.  12  p.  147 — 150  zur  ürauol  t.  111.  1705.  darauf  bezieht  sich 
auch  der  einwand  Hipparchs  gegen  Eratosthenes  bei  Strabo  p.  S7  xuitot  ixtk- 
röy  yf  xui  rr«p«  ihtQuxo<!tov^  atudiov;  ttia^ntu  dn<uf uiyta^ut  iti  nttgukki'tyfiuru. 
8.  unten  die  tafeln  Aber  den  parallel  von  Rhodus  und  Athen.  — nach  Macro- 
bius  in  Somn.  Scip.  1,  lö,  18.  Saturnal.  7,  14,  15.  16  beträgt  der  durchmesser 
des  scheinbaren  borizont.^  nicht  mehr  als  360  Stadien,  was  nach  Petavius  auo. 
p.  147  nur  für  einen  Standpunkt  von  etwa  251  fufs  hohe  richtig  ist.  360  sta* 
dien  aber  kommen  einem  cratosthcnischen  halben  grad  so  nahe  ~ es  können 
die  180  Stadien  des  halbdurchmessers  bei  Macrobius  leicht  aus  175  abgerun- 
det sein,  ^ dass  vielleicht  nur  das  mafs  der  unveriinderlichkeit  des  wahren 
horizouts  auf  den  scheinbaren  übertragen  ist. 

**  Ukert  1,  2,  34.  Schaubach  gcsch.  der  astronom.  s.  155. 
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daeer,  gelehrt  dass  der  durchmesser  der  sonne  2 X 360  oder  720 
mal  in  dem  von  ihr  beschriebenen  kreise  enthalten  sei,*  und  da 
er  durch  die  erfindung  der  skaphe  den  schattenzeiger  erst  zu  einem 
für  sphacrische  messuugen  geeigneten  instrument  machte,  sollte 
man  denken  dass  er  demselben  auch  schon  eine  entsprechende  grad- 
einteilung  gegeben  hatte.**  dem  Eratosthenes  lag  wenigstens  die 
anwendung  der  teilung  des  kreises  in  360  grade  nahe  genug,  wenn 
ihm  nicht  nur  die  60teilung  bekannt  war  (s.245.  255.258),  sondern 
er  auch  jene  schon  in  Aegypten  (s.  265)  für  den  zodiacus  und  die 
Sonnenbahn  in  gebrauch  fand,  ja,  er  wurde  wie  es  scheint  fast 
unvermeidlich  und  mit  notwendigkeit  auf  sie  geführt,  als  sich  ihm 
ergab  dass  der  bogen  von  Alexandria  bis  Meroe  oder  des 
ganzen  kreises  betrage. 

Aus  alledem  aber  ergibt  sich  nur  die  Wahrscheinlichkeit  und 
möglichkeit  wie  Eratosthenes  sein  resultat  gewonnen  haben  kann, 
nicht  dass  er  wirklich  eine  gradmessung  vorgenomraen  hat.  aber 
wie  kam  Plinius  dazu  (s.  280)  mit  so  grofsem  nachdruck  und  pa- 
thos  hervorzuheben  dass  Eratosthenes  das  mafs  der  erde  auf  der 
strecke  von  Ptolcmais  bis  Berenice  gefunden  habe  und  dass  dies 
der  ‘locus  subtilitatis  inmensae’  sei,  wo  er  sein  werk,  das  ‘impro- 
bum  ausum’,  wie  Plinius  es  2 § 247  nennt,  ‘verum  ita  subtili  ar- 
gumentatione  conprehensum  ut  pudeat  non  credere’  vollendete? 
die  besten  quellen  standen  dem  Plinius  noch  zu  geböte,  er  kann 
sich  in  der  auffassuug  der  Sache  (s.  286)  geirrt  haben,  aber  man 
kann  nicht  schliefsen,  weil  man  Berenice  und  Ptolemais  mit  Syene 
und  Meroe  auf  dieselben  breiten  legte  und  weil  das  astronomische 
datum,  wonach  Eratosthenes  und  Hipparch  die  breite  von  Meroe 
und  Ptolemais  bestimmten,  bei  Plinius  2 § 183 ff.  (s.  278 f.  282)  für 
Meroe  durch  andre  weniger  passende  verdrängt  ist,  so  sei  eine 
Operation,  die  in  Wahrheit  etwa  von  Syene  aus  unternommen  wurde, 
fälschlich  auf  die  Westseite  des  roten  meeres  nach  Berenice  über- 


* Arebimedes  arenar.  p.  515  Wallis,  dazu  Letronne  im  Journal  des  sa- 
vans  1817  p.  739 ff.  Brandis  mflnz-  mafs-  und  gewichtswesen  in  Vorderasien 
8.  17 f.  die  messung  wird  übrigens  von  Kleomedes  2,  1 p.  75,  Macrobius  in 
somn.  Scip.  1,  21  und  andern  (Idclcr  Ober  die  Sternkunde  der  Cbaldaeer  1816 
s.  214  f.)  den  Aegyptern  zugeschrieben. 

**  Ideler  längen-  und  flächenmarsc  1.S25  s.  176  meint  auch  daks  nach  Ari- 
Etarchs  erfindung  ‘der  winkel,  den  die  sonncustralcn  mit  dem  rertical  gestell- 
ten gnomon  bildeten,  sich  unmittelbar  auf  der  graduierten  Innern  fläche  des 
beckens  zu  erkennen  gab'. 
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tragen  worden,  es  muss  der  nachricht  eine  bestimmte,  wichtige 
tatsache  zu  gründe  liegen,  die  nicht  zu  bezweifeln  ist,  wenn  auch 
Plinius  sie  falsch  oder  nur  sehr  unvollkommen  daretellt.  nun  sa- 
hen wir  s.  280f.  dass  die  meinung,  Ptolcmais  und  Meroe  lägen  auf 
demselben  parallel,  auf  keine  irgendwie  zuverlässige  beobachtung 
an  jenem  orte,  noch  auch  auf  ein  wegemafs  oder  sonst  eine  geo- 
daetische  ausmessung  der  entfernung  von  Ptoleraais  und  Berenice 
sich  stützt,  es  ist  also  keine  messung  für  die  ganze  strecke  aus- 
geführt. es  war  aufserdem  gar  kein  grund  vorhanden  Berenice  auf- 
zusuchen um  dort  statt  in  Syene  die  Sonnenhöhe  am  45sten  tage 
vor  dem  solstiz  zur  bestimmimg  der  breite  von  Ptolcmais  und  Me- 
roc  zu  beobachten,  ist  aber  dennoch  der  erdumfang  und  die  di- 
rccte  entfernung  von  Berenice  und  Ptolcmais,  Syene  und  Meroe 
nach  der  falschen  Voraussetzung  der  gleichen  breite  der  südlicheren 
orte  hier  auf  der  Westseite  des  roten  meeres  zuerst  in  Stadien 
berechnet,  so  bleibt  keine  andre  möglichkeit,  es  muss  hier  auf  einer 
kleineren  strecke  von  Berenice  aus  eine  gradmessung  in  der  vor- 
hin angegebenen  weise  vorgenommen  sein,  deren  ergebnis  dann  jene 
berechnungen  erlaubte,  vielleicht  gestatten  selbst  die  worte  des 
Plinius  (s.  280)  unmittelbar  diese  auffassung  und  ist  es  nicht  ge- 
rade notwendig  bei  ihm  denselben  intum  wie  bei  Martianus  Ca- 
pella  (s.  286 f.)  anzunehmen,  dass  Eratosthenes  erst  das  stadieu- 
roafs  des  südlichen  bogens,  dann  durch  multiplicatiou  das  des  erd- 
umfanges  gefunden  habe. 

Ohne  Zweifel  darf  man  aber  nun  nicht  nur,  sondern  muss  auch 
von  hier  aus  noch  einen  oder  zwei  schritt  weiter  gehen,  oberhalb 
Syenes  oder  der  katarakten  war  weder  das  Niltal  wegen  der  rich- 
tung  des  flusscs,  noch  auch  der  weg  durch  die  aethiopische  wüste 
nach  Meroe  hin,  wie  schon  gegen  Martianus  (s.  274)  bemerkt  wurde, 
für  beobachtungen  und  geodaetische  aufiiabmen  zum  bebuf  einer 
gradmessung  sonderlich  geeignet,  desto  geeigneter  mochte  dafür 
ein  abschnitt  der  fast  in  gerader  richtung  nordwärts  streichenden 
küste  des  roten  meeres  (s.  282)  erscheinen,  wo  man  sich  auch  des 
Vorteils  der  Schiffahrt  bedienen  konnte,  es  ist  daher  anzunehmen 
dass  dieser  abschnitt  nur  als  ersatz  für  den  parallelen  bogen  durch 
das  innre  des  landes  südlich  vom  Wendekreis  gewählt  wurde,  weil 
hier  die  beabsichtigte  Operation  nicht  so  gut  durchführbar  war. 
aber  warum  verlegte  man  überhaupt  die  Operation  auf  die  küste 
des  roten  meeres,  da  das  Niltal  nordwärts  von  den  katarakten  oder 
Syene  bis  nach  Apollinopolis  (Edfii)  vom  24"  — 25"  nördl.  br.  sich 
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fast  genau  in  der  richtung  eines  meridians  hinzieht*  und  die  beste, 
in  jeder  hinsicht  bequeme  gelegenheit  für  die  raessung  eines  meri- 
dianabschnittes  bietet  und  auf  dieser  strecke,  wie  auf  andern,  ge- 
wis  öfter  ausgemessen  war?  wenn  von  Berenice  aus  südlich  vom 
Wendekreis  an  der  küste  des  roten  mccrcs  ein  meridianabschnitt 
gemessen  wurde,  so  glaube  ich  muss  man  notwendig  schliefsen  dass 
dasselbe  auch  nordwärts  von  Syene  und  dom  Wendekreis  aus  im 
Niltale  geschehen  ist  und  dass  beide  messungen  nur  zu  gegensei- 
tiger ergänzung  und  controlc  vorgenommen  sind.** 

Bei  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  die  die  ermittelung  des 
südlichen  bogens  für  das  unternehmen  des  Eratosthenes  hatte,  ist 
es  begreiflich  dass  Pliiiius  die  messung  im  Nilfal  übergieng  und 
nur  die  andre  auf  der  seite  des  roten  raeeres  hervorhob,  ebenso 
auch,  wenn  diese  die  direct  von  Syene  südwärts  nicht  wohl, aus- 
führbare nur  ersetzte,  dass  Martianus  nur  von  einer  messung  auf 
der  linie  von  Syene  und  Meroe  sprach,  ist  aber  die  folgerung 
richtig  dass  eine  doppelte  messung  nördlich  sowie  südlich  vom 
Wendekreise  stattgefunden  hat  um  die  eine  durch  die  andre  zu 
controlieren , so  fällt  es  doch  auf  dass  Flinius  und  Martianus  nur 
von  der  anwendung  öincs  instruments  sprechen  und  Vitruv  und 
Censorin  dem  nur  noch  die  unbestimmte  phrase  von  einer  geome- 
trica  methodus  oder  ratio  hinzufügen.***  inan  sollte  denken  dass 
Eratosthenes  sich  auch  die  controlc  der  Sonnenuhr  durch  ein  andres 
Instrument  nicht  hätte  entgehen  lassen,  solche  armillen,  wie  er 
wenn  nicht  schon  vor  ihm  Aristyll  und  Timocharis  in  Alexandria 
aufgestellt  hatten,!  brauchte  er  freilich  nicht  anzuwenden  oder  an- 
wenden  zu  lassen,  um  von  einem  orte  nach  norden  oder  nach  Süden 
in  gerader  richtung  vorrückend  die  Steigung  oder  Senkung  des  pols 
oder  eines  ihm  nahe  liegenden  sternsft  um  6inen  grad  zu  verfol- 


• Tgl.  LetroDDC  rech.  s.  12Ü. 

**  sowie  es  später  auch  die  Araber  bei  ihrer  gradmessung  machten.  Meh- 
ren in  den  annaler  for  nordisk  uldkyndighed  1.S57  s.  02  f. 

***  Vitruv  1,  6,  9 sagt  ‘orbis  terrae  cireuitionem  per  solis  cursum  et  um- 
bras  gnomonis  acquinoctiales  et  iuclinationem  caeli  ab  Eratostheno  Cyrenaeo 
rationibus  mathematicis  et  geomctricis  methodis  esse  inventam’;  Censorin  de 
die  nat.  c.  13  ‘Eratosthenes  geometrica  ratione  collcgit  maximum  terrae  cir- 
euitum  esse  stadiorum  cetn.’ 

t Hipparch  bei  Ptolemaeus  math.  synt.  3,  2. 

tt  denn  allerdings  nahm  Eratosthenes  im  Hermes  (fr.  ivii  aus  Hygin  poet. 
astron.  3,  1)  noch  wie  Eiidoxus  den  untersten  stern  im  schweif  des  kleinen 
bären  als  pol  an.  vgl.  Petavius  dissert.  3,  4.  ß zu  Uranolog.  t,  m.  1705. 

19» 


Digitized  by  Google 


• <r 


292  DIE  ERDMESSÜNG  DES  ERATOSTHENES. 

gen.  so  gut  wie  Ptoleraaeus  sein  ineteoroskopion  zu  consti-uiereij 
wüste,  um  damit,  wie  er  sagt,  an  jedem  orte  und  zu  jeder  zeit  die 
polhühc  zu  nehmen,  und  wie  das  mittelalter  sein  astrolabium  hatte,* 
ebenso  gut  wird  auch  Eratosthenes  es  verstanden  haben  ein  für 
jenen  zweck  genügendes,  einfacheres  instrument  einzurichten,  es 
genügte  dafür  beinahe  schon  die  dioptra,  wie  er  sie  für  höhenmes- 
sungen  gebrauchte.**  einen  festeren  halt  aber  würde  erst  diese 
ganze  Vermutung  gewinnen,  wenn  es  einmal  gelänge  nachzuweisen 
dass  die  beschreibuug,  die  Hermann  von  Reichenau  und  der  unge- 
nannte mittelalterliche  geometer  von  der  erdmessung  mit  dem  astro- 
labium gaben,***  noch  aus  dem  altertuin  stammt,  in  diesem  falle 
würde  sich  nur  von  neuem,  wie  überall  in  dieser  Untersuchung,  die 
erfahi'ung  bestätigen,  dass  uns  das  vei  fahren  des  Eratosthenes  nir- 
gend. vollständig,  immer  nur  in  bruchstücken  bekannt  wird,  die 
uns  bald  hier,  bald  dort  dargeboten  werden. 

Dass  Eratosthenes  seine  untei-suchungen  hauptsächlich  um  den 
Wendekreis  in  Syene  und  Berenice  ausgeführt  hat,  darf  bei  alledem 
wohl  für  ausgemacht  gelten,  im  ersten  augenblick  überrascht  dass 
sich  hiefUr,  wie  es  scheint,  noch  eine  bestätigung  findet,  wo  sie  am 
wenigsten  beabsichtigt  ist.  Letronne  nemlich  und  insbesondere  der 
herausgeber  seiner  rccherches,  der  matheraatiker  Vincent,  indem  sie 
die  aegyptische  eile  zu  527,5  millimeter  annehmen,  kommen  für 
den  eratosthenischen  grad  auf  den  wert  von  110  775  meter  und 
dies  entspricht  bis  auf  7 meter  mehr  oder  weniger  dem  wirklichen 
wert  des  breitegrades  von  Oberaegypten  um  den  25“.  derselbe 
beträgt  auf  dem 


* Uber  (las  astrolabium  mit  dem  mediclinium  s.  oben  s.  275  und  den  ex- 
curs.  unter  den  instrumenten  der  alten  bat  damit,  soviel  ich  sehe,  das  me- 
teoroscopion  des  Ptolemaeus  (geogr.  1,  3,  math.  syut.  1,  10)  die  meiste  iihn- 
lichkeit,  zwei  concentrische  metallringe,  von  denen  der  äufsere  graduierte 
senkrecht  auf  einer  basis  feststand,  der  innere  bewegliche  zwei  diametral  ein- 
ander gegenüberstehende  prismen  hatte,  von  denen  aus  weiser  auf  den  iiufsc^ 
ren  ring  Übergriffen,  cs  lag  nahe  statt  der  prismen  dioptren  anzuwenden,  da 
bei  jener  einrichtung  das  instrument  doch  nur  für  sonnenbeobachtungen  ge- 
eignet war,  insofern  der  schatten  des  obem  |)rismas  das  untere  decken  sollte. 

••  aufser  den  directen  Zeugnissen  dafür  bei  Theo  p.  23  und  Simplicius  zu 
Aristoteles  de  coelo  ii  fol.  131*’  (fr.  xxxix  bei  liernhardy)  setzt  auch  Strabo 
p.  87  unbedenklich  den  gebrauch  der  dioptra  neben  dem  gnomon  bei  Erato- 
sthencs  voraus,  andre  Zeugnisse  sammelte  JLldcler  zu  Aristoteles  metcorol.  2, 
159.  doch  kommt  für  das  verfahren  des  Eratosthenes  Philopouus  zur  meteo- 
rol.  1,  3,  2 nicht  in  betracht. 

*•*  8.  unten  den  excurs. 
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24"— 25“  HO  768"  = 110  775'"— 7, 

25"— 26“  HO  782"=  HO  775"  + 7; 

die  summe  beider  grade  221  550"  halbiert  aber  ergibt  gerade 
110  775".  ihnen  beweist  diese  rechnung  dass  das  mafs  des  ver- 
meintlichen ‘aegyptischen  Stadiums’,  wie  der  aegyptischen  eile  ein- 
mal dort  in  unbekannter  urzeit  genau  im  Verhältnis  zum  crdumfaug 
festgcstellt  ist  (rech.  s.  ixfl'.  127fif.),  sie  würden  aber  nur  für  das 
verdienst  des  mannes,  das  sie  eben  bestreiten,  beweisen,  wenn  ihre 
Voraussetzung  richtig  ist.  doch  ist  der  wert  der  eile  von  Letronne 
(rech.  s.  116)  wohl  um  2'^  millimeter  zu  hoch  angenommen,*  so 
dass  darnach  der  eratosthcnischc  grad  nur  110  250”  d.  i.  861”  we- 
niger als  der  mittlere  grad  des  meridianviertels  von  111  Hl”  ent- 
hält oder  dass  er  beinahe  einer  deutschen  meile  (1056"  statt 
1060,6)  kleiner  ist  als  der  aequatorialgrad  von  111  306,6”.  der 
fehler  aber  der  sich  dabei  von  etwa  42  nieilcn  für  den  meridian- 
krcis,  von  wenig  mehr  als  51  für  den  aequator  ergibt,  ist  nicht 
so  beträchtlich  dass  700  eratosthenische  Stadien  nicht  wie  600  ge- 
meingriechische 15  deutschen  meilen  und  die  252000  des  erdum- 
fangs  unsern  5400  meilen  unter  dem  aequator  gleich  geachtet  wer- 
den können. 

Des  Eratosthencs  erdmessung  war  eine  gradmessung,  durch 
die  er  den  wert  seines  Stadiums  im  Verhältnis  zum  erdumfange  zu 
bestimmen  suchte,  und  sie  ist  die  genauste  die,  bis  im  siebzehnten 
Jahrhundert  Snellius,  der  Eratosthenes  Batavus,  dann  Picard  die 
mcssungcn  wieder  aufnahmen,  zu  stände  gekommen  ist.  man  hat 
schon  im  altertum  die  richtigkeit  seines  resultats  angezwcifelt  und 
ein  andres,  wie  man  glaubte  genaueres  dafür  an  die  stelle  gesetzt, 

indem  man  mit  hilfe  der  dioptra  zwei  um  einen  grad  der  himmcls- 

kugel  von  einander  entfernte  sterne  aufsuchte  und  den  abstand  der 
beiden  Örter  auf  der  erde,  durch  deren  Scheitel  die  sterne  gehen, 
ausmafs.**  man  gelangte  dabei  auf  einen  grad  von  5Q0  und  einen 
erdumfang  von  180000  Stadien,  der  um  sein  volles  fünftel,  wenn 
gemeingriechische  Stadien,  um  wenn  aegyptischptolemaische  von 
30  auf  den  schoenus  (s.  261)  gemeint  sind,  zu  klein  ist.  das  re- 

sultat,  das  von  Marinus  angenommen  und  auf  Ptolemaeus  vererbt 

so  folgenreich  für  die  entdeckung  der  neuen  weit  geworden  ist, 

• wenigstens  nach  Lepsius  über  die  altaegyptischc  eile  aao.  s.  5.  8. 

•*  Simplicins  zu  Aristoteles  de  coelo  u fol.  123.  134*,  Joannes  Philoponus 
zu  Aristoteles  meteorol.  1,  3,  2 p.  188  Ideler.  vgl.  Ptolemaeus  geogr.  1,  3 und 
darüber  Delambre  hist,  de  l’astron.  anc.  2,  521  f. 
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war  schon  dem  Posidonius  (Strabo  p.  95)  bekannt,  der  freilich,  so- 
viel wir  sehen,  dazu  auf  einem  andern  wege  als  dem  angegebenen 
gelangte,*  aber  darnach  glaubte  (Strabo  p.  102)  dass  auf  der 
mittlem  breite  der  oekumene  in  der  gemäfsigten  zone  der  weg 
von  ihrem  westlichen  bis  zu  ihrem  östlichen  ufer  um  die  andre 
hemisphaere  herum  nicht  weiter  sei,  als  umgekehrt  der  durch  ihre 
länge  von  osten  nach  westen,  während  nach  Eratosthenes  (Strabo 
p.  64  f.)  zwischen  den  grenzen  der  bekannten  erde  ein  Zwischen- 
raum von  fast  zwei  dritteln  der  länge  des  ganzen  gürtels  blieb, 
beider  aussprüche  werden  unter  denen  genannt,**  die  den  Colum- 
bus  zu  seiner  entdeckungsreise  bewogen,  er  hoffte  von  westen  aus 
den  osten  auf  einem  kürzeren  wege  zu  erreichen  und  lieferte  den 
entscheidenden  beweis  für  die  entgegengesetzte  ansicht  was  Era- 
tosthenes zuerst  bewies,  ist  heute  eine  unbestrittene,  von  keinem 
bezweifelte  tatsache.  es  war  daher  wohl  an  der  zeit  zu  versuchen 
sein  verdienst  gegen  unberechtigte  zweifei  sicher  zu  stellen  und 
vollständiger  zu  zeigen  was  er  geleistet  und  wie  er  dabei  verfah- 
rön.  nur  einem  einwande  oder  bedenken  ist  noch  zu  begegnen. 

Auf  der  breitentafel  des  Eratosthenes  erkennt  man  unschwer 
in  den  Stadiensummen  des  ersten,  dritten,  fünften  und  achten  pa- 
rallels,  sowie  in  der  gesammtsumme  für  die  breite  der  bewohnten 
erde  die  grundzahl  von  700  Stadien,  und  diesen  wert  seines  grades 
lassen  am  wenigsten  die  9800  Stadien  von  Meroe  bis  Alexandrien 
zweifelhaft,  dennoch  war  Eratosthenes  weit  davon  entfernt,  sich 
der  SGOfachen  teilung  des  kreises  ausschliefslich  zu  bedienen,  er 
hat  sogar,  soviel  wir  sehen,  nie  die  von  ihm  gefundenen  werte  in 

• denu  dass  das  von  KIcomedes  1,  10  p.  50f.  beschriebene  verfahren  des 
Posidonius  180000  statt  240000  Stadien  ergibt,  sobald  man  statt  der  .'>000 
Schilferstadien  von  Alexandrien  bis  Rhodus  das  genaue  mafs  des  Eratosthenes 
von  37,'jO  setzt,  ist  schon  von  Riccioli  bemerkt  und  allgemein  anerkannt  (Ukert 
1,  2,  48f.).  i(ic  kritik,  ,der  Letronne  (memoire  s.  31öff.)  die  darstellung  des 
Kleomedes  oder  das  verfahren  des  Posidonius  unterwirft,  ist  wohl  begründet, 
aber  gegen  Letronne  s.  316  ist  zu  bemerken  dass  Geminns,  der  Zeitgenosse, 
mitbürger  und  trabant  des  Posidonius,  nur  sagt  (c.  2},  der  Kanobus  werde  in 
Rhodas  nur  schwer  und  von  hohen  Standorten  sichtbar,  und  dass  Hipparch 
selbst  (zu  Arat  1,  26)  es  wohl  für  möglich  hält  dass  der  Stern  in  Athen  ge- 
sehen werde,  aber  dasselbe  doch  nur  für  Rhodus  behauptet,  übrigens  muss 
Hipparch  schon  neuere,  nacheratosthenische  berechnungen  des  erdumfangs  ge- 
kannt haben,  wenn  er,  vno^ifufoi  jö  fitytSot  r^c  ÖTng  (Inff  'Kgatoa!Hyr,;, 
nach  Strabo  p.  113  sagte  ov  nolv  cImh'ith*'  apöc  r«  tfmvöfttvtt  — otircuc 
liiv  ut’utihQfion’f  ^ toff  ol  vGrtgoy  it:todfi$<üxaaty. 

**  Ilumboldt  kritische  Untersuchungen  1,  106. 
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graJcn  ausgedräckt.  er  blieb  vielmehr  bei  der  bisher  üblichen, 
freien  teilung  des  kreises.  Eudoxus  fand  bei  den  Aegyptern  die 
einteilung  des  zodiacus  und  der  himtnelssphaere  in  360  teile,  aber 
nie  ist  in  seinem  kniender  oder  bei  einem  der  altern  parapegma- 
tisten  von  graden,  nur  von  tagen  die  rede:  'die  teile  der  Zeichen 
mafsen  sie  neben  der  tagcrcclinung  nach  beliebigen  teilen  des  krei- 
ses oder  des  dodekatemorions’.  * kannte  er  das  interVall  der  Wende- 
kreise (s.  251)  und  damit  auch  die  schiefe  der  ekliptik,  so  wird 
er  diese  entweder  wie  der  Aristoteliker  Eudemus  der  Seite  eines 
regelmäfsigen,  in  den  kreis  gezeichneten  fünfzehnecks  gleichgesetzt 
(s.  250)  oder  für  'jj  des  ganzen  kreises  statt  24"  erklärt  haben, 
für  die  teilung  in  360  teile  kommt  weder  bei  Aristoteles  noch  bei 
Autolycus  von  Pitane,  Ai'istarch  und  Archimedes  eine  spur  vor,** 
aufser  dass  Aristarch  nach  chaldaeischer  weise  den  durchmesser 
der-  sonne  720  mal  oder  2 X 360  mal  in  ihrer  kreisbahn  wiederfand 
(s.  289).  auch  Eratosthenes  selbst  bestimmte  den  bogen  zwischen 
den  Wendekreisen  nur  durch  den  bruch  von  des  ganzen  krei- 
ses (s.  271).  wenn  er  bei  seiner  berechnung  des  crdumfangs  die 
einteilung  in  300"  zu  gründe  legte,  so  war  er  soviel  wir  wissen 
unter  den  Griechen  der  erste  der  sich  ihrw  bediente,  und  es  ist 
ganz  begreiflich  und  entspricht  durchaus  der  stufenmäfsigen  ent- 
wicklung  der  Wissenschaft  dass  ihm  diese  einteilung  des  kreises 
nicht  mehr  war  als  jede  andre,  dass  er  sie  nur  als  ein  mittel  be- 
nutzte um  den  wert  des  Stadiums  und  das  Verhältnis  desselben  zum 
erdumfang  zu  bestimmen,  erst  bei  Ilipparch  ist  sie  und  der  grad 
als  'j,g  des  kreises  in  vollem  gebrauch,  wie  man  aus  seiner  schrift 
über  Arats  phaenomena  und  aus  dem  Zeugnis  Strabos  p.  132  (s.  265) 
sieht  Hipparch,  der  wahrscheinlich  die  nabonassarische  aera  als 
feste  Zeitrechnung  in  diu  astrouomie  einfUhrte  und  die  astronomi- 
schen beobachtungen  der  Chaldaeer,  wohl  dni’ch  die  Vermittlung 
der  schule  des  Berosus  in  Kos,  vollständiger  benutzen  und  verwer- 
ten konnte,  hat  auch  zuerst  von  ihrem  scxagesimalsystem  einen 
ausgedehnten  gebrauch  gemacht.***  bei  Eratosthenes  zeigt  sich 
höchstens  eine  allgemeine  bckanntschaft  damit,  indem  er  bei  der 
aegyptischen  teilung  des  zodiacus  durch  360  nicht  stehen  blieb 


* Bückh  Sonnenkreise  s.  186f. 

♦*  Letronne  im  journal  des  savans  1817  s.  745f.  vgl.  1S41  s.  68f. 

***  Brandis  das  münz-  mafs-  und  gcwichtswesen  in  Vorderasien  8.  9f.  17 
— 21.  vgl.  Lepsius  Chronologie  der  Aegypter  s.  58.  129. 
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(s.  289),  sondern  die  zahl  zur  teilung  des  krciscs  überhaupt  ge- 
brauchte. auf  die  teilung  durch  60  aber  waren  die  Griechen  un- 
abhängig von  fremdem  einflusse  blofs  durch  die  Sache  um  die  es 
sich  handelte  gekommen  s.  258f.  20.  6.  69. 


Excurs  zu  s.  275.  292. 

In  dem  zweiten  buche  des  Hermann  von  Reichenau  de  utilita- 
tibus  astrolabii  handeln  folgende  capitel*  von  der  erdmessung. 

Cap.  II.  de  magnitudine  arabitus  universi  orbis.  Quamvis  Am- 
brosii  Theodosii  auctoritate  universi  orbis  ambitus  notabilis  habea- 
tur,  tarnen  quia  ab  illo  auctoritatis  ratio  quasi  praetermissa  est, 
volentibus  scire  proponatur.  quod  enim  a modernis  inpossibile  iu- 
dicatur,  id  a veteribus  sapientia  duce  facillimum  aflirmatur,  et  quod 
coi'poris  sensibus  indagari  non  posse  videtur,  id  rationis  acumine 
luce  clarius  indagatum  habetur. 

Sumpto  horoscopo  sub  stellatae  noctis  claritudine,  inspectoque 
polo  cum  utroque  mediclinii  foramine,  notataque  graduum  in  qua 
stetit  medicliuium  mul^tudine,  profectus  est  cosmometra  per  rectam 
lineam  contra  septentrionem  a meridie  tarn  diu,  donec  in  alterius 
noctis  claritate,  viso  ubi  (al.  ut)  prius  polo  cum  utroque  medicli- 
nii foramine,  stetit  ipsum  mediclinium  altius  unius  gradus  numero- 
sitate.  Post  haec  ratione  dictante  mensus  est  huius  itincris  spa- 
tium  et  notata  huius  quantitate  ncc  stadia  sive  lxxxvii  (-s-  al.) 
miliaria  afhrmavit.  deinde  datis  unieuique  cccux  astrolapsus 
graduum  tot  stadiis  sive  miliaribus,  inventus  est  ambitus  terreni 
orbis.  nam  multiplicato  per  alios  gradus  unius  spatio,  quantum 
ex  hac  provenerit  multiplicatione,  tantum  contineri  probatur  in 
totius  mundi  cireuitione. 

Cap.  III.  Eratosthenis  de  eadem  re  sententia.  Eratosthenes  phi- 
losophus  geometraque  (al.  geomctricaquc)  sagacissimus  totius  or- 
bis terrae  cireuitum  per  mutationem  (al.  imitationem)  gnomonis 
umbrarum  in  terra  secundum  partes  zodiaci  ingeniöse  deprehensum 
cäTii  stadia,  id  est  xxxi.  d miliaria  continere  diffinit,  unieuique 
cccxvi  partim  (al.  ccclx  partium)  in  zodiaco  dcc  stadia,  id  est 
Lxxxvii  miliaria  et  semissem  deputans.  Ex  bis  iuxta  regulam  cir- 
culi  et  diametri  crassitudinem  seu  diametrum  terrae  sic  compre- 

• Pez  thes.  aneed.  noviss.  lu.  2,  135. 


Digitized  by  Ci'  h ■ 


IM  MITTELALTER. 


297 


henderc  potcris.  aufcr  vicesimam  secundam  de  cireuitu  terrae,  id 
est,  de  ccLil  stadiis  tolle  ssi.  (al.  sf)  cccuv  et  seraissem  et  vice- 
simam  secundam  partem  unius  stadii,  remanent  ccxl.  uxliv  (al. 
öc)  cum  semisse  et  xzi  partibus  unius  stadii.  horum  tertia  pars, 
id  est  Lxxx.  clixxi  *s.  et  sex  (al.  vn)  vigesimae  seeuudae  unius 
stadii,  terreni  orbis  diametrum  seu  spissitudinem  iuxta  praedictam 
terrae  cireuitionem,  dubietate  postposita,  continebit  Quod  liquido 
satis  caute  supputanti  patet,  quamvis  Macrobius  super  somnium 
Scipionis  idem  diametrum  iaxx  stadiorum  tantum  vel  non  multo 
plus  dicat  habere. 

Cai-.  IV.  Idem  aliis  verbis.  Ambitus  terreni  orbis  ccui  stadio- 
rum sive  xxxi.  d miliarium  esse  Eratosthene  philosopho  probatur 
auctore.  cuius  vicesimam  quartam  (al.  secundam)  partem,  id  est 
X (al.  & d)  stadia  sive  millc  ucczii  scilicet  miliaria,  sol  una  (al. 
sive  in  cccxn  semis  milia,  sol  una  transcendit  vel)  transcurrit  hora. 
horae  autem  parte  decima  quinta  (al.  hora  autem  partem  quintam 
decimam),  hoc  est  unius  ex  ccci.x  gradibus  ascensu  vel  descensu 
solem  ncc  stadia  sive  i.xxxvii  «s-  milia  transcurrere,  praedicti  ter- 
rae ambitus  per  ccclx  clarebit  divisione.  diametrum  autem  terrae 
iuxta  Circuli  geometricalem  regulam  in  rxxx;  cijixxi  «s-  stadiis  seu 
ix.  (al.  x)  xxu  miliariis,  c.  xi  (al.  cum  xi)  sextis  decimis  unius 
miliarii  colligi  probatur,  quamvis  Macrobius  idem  diametrum  lxxx 
stadiis  vel  non  multo  plus  esse  fateatur. 

Diese  capitel  beziehen  sich  auf  Macrobius  in  somnium  Scipio- 
nis  1,  20,  20:  Evidentissimis  et  indubitabilibus  dimensionibus  con- 
stitit  universae  terrae  ambitum  habere  stadiorum  milia  ducenta 
quinquaginta  duo.  cum  ergo  tantum  ambitus  teneat,  sine  dubio 
octoginta  milia  stadiorum  vel  non  multo  amplius  diametros  habet, 
sccundum  triplicationem  cum  septimae  partis  adiectione,  quam  su- 
perius  de  diametro  et  circulo  regulariter  diximus.  — daraus  er- 
klärt sich  wohl  dass  Hermann  c.  u über  das  verfahren  des  cosmo- 
metra  im  historischen  perfect  berichtet,  was  er  berichtet,  kann 
daher  trotx  der  Vorrede  über  die.sapientia  veterum  seine  eigne 
erfindung  sein,  wenn  es  auch  auffallt  dass  er  sonst  nirgend,  soviel 
ich  sehe,  den  ausdruck  mediclinium  statt  alhidada  gebraucht  und 
die  drei  capitel  gleichlautend  bis  auf  einige  Varianten,  von  denen 
oben  die  wichtigsten  in  klammern  beigefügt  sind,  in  einem  ‘ms. 
Anglicanum  incerti  auctoris’  wiederkehren,  aber  in  einem  ganz 
andern  zusammenhange;  denn  nach  Jacob  Gronov,  der  daraus  zu 
seinem  Macrobius  (Londini  1694.  auch  Lugd.  Batav.  1670)  bl.  8 
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ein  stück  mitteilte,  folgt  hier  auf  c.  iv  eine  berechnung  des  jähr- 
lichen Umlaufs  der  sonne,  bei  Hermann  aber  c.  v De  distributionc 
quadrantis  ita  ut  certas  diel  horas  possis  invenire,  c.  vi  Ad  men- 
surandam  quamlibet  in  plano  stantem  altitudinem,  c.  vn  Älius  mo- 
dus  altitudinem  rerum  metiendi  usw.  und  von  jener  berechnung 
ist  bei  ihm  keine  spur,  der  anfang  von  c.  m ist  ein  kurzer  aus- 
zug  aus  Gerberts  c.  xcm  (oben  s.  274  f.)  und  aus  Gerberts  geome- 
trie  sind  auch  wörtlich  c.  vi  und  vn  genommen  und  dort  c.  xxn 
(bei  Pez  c.  xxi)  und  i.xxxti.  die  Vermutung,  dass  der  übrige  inhalt 
der  cap.  n — iv  bis  auf  die  einschaltung  aus  Gcrbert  nicht  Her- 
manns eigentum,  sondern  von  ihm  anderswoher  entlehnt  sei  und 
etwa  aus  einer  alten  exposition  zu  Macrobius  1,  20  stammt,  muss 
jedesfalls  wohl  dahingestellt  bleiben,  bis  andere,  ältere  spuren  da- 
für ans  licht  treten,  das  werk  eines  ungenannten  geometers,  der 
spätestens  etwa  fünfzig  jahre  nach  Hermann  (f  1054)  schrieb,  kann 
soviel  wir  bis  jetzt  sehen,  nicht  dafür  zeugen. 

Die  hs.  ‘Gronov  21’,  nach  Gcels  catalog  s.  137  nr.  448  der 
Leidener  Universitätsbibliothek  besteht  aus  drei  ganz  vei'schiedenen, 
gröstenteils  von  ebenso  viel  händen  im  zwölften  jahrhundert  oder 
zu  ende  des  elften  geschriebenen  teilen,  die  aber  nach  dem  schrift- 
character  des  inhaltsvcrzeichnisscs  auf  dem  vorsetzblatte  schon  seit 
dem  dreizehnten  jahrhundert  in  einem  bande  vereinigt  sind.*  sie 

* durch  Mommsens  gütige  vcnnittelung  konnte  ich  die  hs.  hier  in  Berlin 
benutzen  und  erfreute  mich  dabei  der  freundlichen  beihüfe  Jaffes.  nach  einer 
randbemerkung  auf  bl.  1 war  sie  im  siebzehnten  jh.  ein  ‘Über  Bemh.  Rotten- 
dorff S.  D.’,  der  Icibmedicus  des  bischofs  Ferdinand  von  Fürstenberg  war  und 
an  der  Sammlung  und  herausgabe  der  monum.  Paderborn,  einen  wesentlichen  an- 
teU  hatte,  die  hs.  gelangte  dann  in  den  besitz  JFGronovs.  der  erste  teil  bl. 
1—40  enthält  ‘Tullius  de  finibus  bonorum  et  malorum  libri  quinque  (bl  1—22). 
Item  Tullius  in  Thimeum  Platonis  (bl.  23 — 24).  Item  Agellius  noctium  attica- 
rum  libri  duo  (bl.  25—40  bis  lib.  tu  20)’;  der  letzte  bl.  60—75  eine  ‘exposi- 
cio  super  Boccium  de  consolatione  Philosophie’  und  angehängt  sind  noch  zwei 
blätter  75.  76,  ein  stück  einer  mittelalterlichen  rhetorik,  von  einer  hand  aus 
dem  ende  des  xiii  jbs.  auf  dum  untern  rande  des  ersten  blattes  der  Theo- 
rica geometrie  bl.  41  ist  ausradiert j aber  noch  ganz  wohl  lesbar  ‘Sc>  Johif 
bapt'  (i?)  Magdeburch.’  die  Practica  geometriae  bricht  ab  bl.  52  in  der  mitte 
der  col.  4 (2'')  mit  ‘et  sit  ßgura  talis’,  aber  die  flgur  fehlt,  dafür  folgen  20  ab- 
scheuliche hexameter  Uber  die  Zeichen  des  tierkreises  und  die  planeteu  von 
einer  hand  aus  dem  ende  des  xui  jhs.,  dann  bl.  53—54,  1 die  reimprosaische 
anweisung  zur  entwerfung  eines  himmclsglobus  (oben  s.  252)  von  einer  hand  des 
XII  jhs.  ‘Spera  sit  ab  omni  parte  aequalis  et  rotunda,  antequam  sit  mensurata 
— inter  cancrum  et  virginem  leo  dicitur  constitutus’;  darauf  bl.  54  col.  1 ‘Hi 
xii  venti  mundi  globum  circumagunt  — duo  cardincs  sunt,  septentrio  et  auster’ 
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stammt  aus  Deutschland  und  namentlich  der  zweite  teil,  der  eine 
Theorica  und  Practica  geometriac  enthält,  gehörte  im  dreizehnten 
Jahrhundert  dem  kloster  SJohannis  des  täufers  in  Magdeburg,  die 
Theorica  geometriae  (bl.  41  — 45)  ist  hier  nun  nichts  anderes  als 
die  ersten  13  capitel  von  Gerberts  geometrie,  bis  zu  den  Worten 
ut  sunt  subiecti,  una  sibi  invicem  laterum  proportione  oermani, 
womit  sie  auch  in  andern  hss.  und  zwar,  wie  es  scheint,  gerade 
nicht  den  unwichtigsten  schliefst.*  dann  lässt  freilich  auch  Ger- 
bert  c.  XIV  Practica  quaedara  geometriae  ad  mnlta  dimetienda  fol- 
gen und  man  sieht  dass  der  unbekannte  geometcr  auch  die  näch- 
sten capitel  Gerberts  xvi — xxxvn  gröstenteils  vor  äugen  gehabt  hat, 
aber  er  ist  bestrebt  den  einzelnen  Problemen  eine  neue  darstellung 
zu  geben  und  sie  selbständig  zu  behandeln,  dies  zeigt  sich  auch 
in  seiner  anordnung  und  einteilung  des  Stoffes,  er  beginnt  die 
Practica  geometriae  bl.  46; 

Practicam  geometriae  nostris  tradere  conatus  sum,  non  quasi 
novura  cudeiis  opus,  set  vetera  colligens  dissipata.  Quisque 
iudicet  pro  se:  ego  prisci  temporis  viros  miraculo  dignos  e.xistimo, 
quibus  tanta  vis  tantusque  perspiciendi  verum  amor  inerat,  ut  eos 
ncque  labor  durus  ab  inquisitionis  Studio  frangere  aliquando  po- 
tuisset  nec  ab  inuentiouis  effectu  difficulLas  ulla  propulsaret.  Pro- 
pter  quod  factum  cst  ut  cum  multa  mirauda  ct  paene  incredibilia 
ratione  duce  per  acumen  mentis  potenter  apprehenderint , magna 
quoque  in  rebus  minimis  exempla  sapientiae  praestarent.  Hoc  ergo 


aus  Isidors  origg.  13,  11,  darunter  von  der  band,  die  vorher  die  verse  einge- 
schrieben, eine  amuletformel  contra  vermem  in  bomine  vcl  in  animali  sivo 
bercel  (d.  i.  franz.  bercail,  bei  Roquefort  auch  bercil)  und  auf  col.  2 verschie- 
dene recepte,  zum  teil  astronomisches  inhaltsj  auf  der  rückseite  des  bl.  64 
von  einer  andern  hand  aus  dem  ende  des  xiii  jhs.  eine  anweisung  zur  redu- 
ction  des  pisaniseben  Jahres  auf  das  Pariser,  so  dass,  auch  wegen  des  ‘bered’, 
die  hs.  wohl  im  xiv  Jh.  in  Paris  oder  Frankreich  gewesen  ist.  die  beiden 
letzten  blätter  der  läge,  die  wie  die  erste  (bl.  41— 48)  ursprünglich  deren  acht 
hatte,  sind  weggesebnitten , ebenso  das  letzte  der  nächsten,  ehedem  t>  statt  5 
(bl.  .55—59)  zählenden,  die  gröstenteils  von  derselben  hand  wie  die  geometrie, 
nur  weniger  sorgfältig  geschrieben  sind,  sie  enthalten  bl.  55—58  col.  4 Hygini 
poct.  astron.  lib.  tit — iv  c.  8 quae  deinde  Corpora  consequantur  et  quae  pro- 
veniant  ad  occasnra;  bl.  58  col.  4 unten  — bl.  69  col.  2 auf.  den  brief  Ger- 
berts an  Constantin  von  Orleans  Ober  die  anfertigung  einer  sphaere  (oben  s. 
'252  anm.);  endlich  von  einer  ungeübten  band  des  xii  Jhs.  Hygini  poet.  astron. 
lib.  II  c.  1 Hane  autem  Hesiodus  — c.  3 ut  Eratostbencs  demonstrat. 

• ebenso  kommt  der  zweite  teil  für  sich  vor,  z.  b.  auch  in  der  Rostocker 
hs.  der  agrimensoren,  Lacbmann  io  den  Schriften  der  röm.  feldmcsser  ‘2,  95. 
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CSt  quia  cos  Studio  aequare  non  possumus,  illud  tarnen  omnino 
turpe  sit  si  imitari  fastidimus.  Et  de  his  quidem  hactenus  dixisse 
sufficiat.  Nunc  ad  propositum  convertainur. 

nach  einer  erörterung  der  drei  genera  dimensionum  definiert 
er  die  Practica  im  gegensatz  zur  Theorica  geometriae  als  die  mit 
instrumenten  arbeitende  messkunst  und  teilt  sie  ein  in  altimetria, 
planimetria  und  cosinimetria,  zeigt  die  Wichtigkeit  des  rechtwinke- 
ligen dreiecks  für  jede  ai't  der  messung,  handelt  darauf  von  der 
einrichtung  und  theorie  des  vornehmsten  messinstruments,  des  astro- 
labiums,  geht  dann  eine  reihe  von  Problemen  und  methoden  der 
höhen-  und  tiefenmessung  durch,  absolviert  kurz  bl.  51  col.  1.  2 
die  Planimetrie  und  wendet  sich  endlich  zur  cosmimetrie. 

Dieser  abschnitt  ist  vollständig,  soweit  er  überhaupt  in  der 
hs.  erhalten,  von  Jacob  Gronov  aao.  bl.  5—8  abgedruckt  und  dar- 
nach von  Ukert  1,  2,  44  f.  die  den  Eratosthenes  betreffende  stelle 
wiederholt,  aber  ohne  dass  beide  das  Verhältnis  zur  geometrie  Ger- 
berts  und  zur  Schrift  des  Hermann  von  Reichenau  geahnt  hätten, 
für  den  folgenden  abdruck  der  stelle  sei  nur  bemerkt  dass  die 
interlinear-  und  marginalnoten  in  der  hs.  nicht  etwa  zusätze  von 
anderer  hand  sind. 

!•) 

1 bl.  51  col.  3.  Terra  igitur  in  hoc  mundi  sensi  lis  globo,  me- 
f]UD<l  punctum  dio  constituto  (/.  -ta)  loco,  vicem  puncti  obtinet,  quod  in  circum- 

coDslilulur  - . ...  .. 

ferentia  circuli,  aequali  undiquc  distaritia  ambitu,  centnim  vocatur. 

icrrae  »per«  all  *«l  ilUrn 

Haec  igitur  licet  ad  aliam  inconprehcnsibilem  sperae  celestis,  quac 
omnia  suo  ambitu  includit  inmensitatem  comparata  quodam  modo 
secundum  naturam  puncti  iudivisibilis  videatur,  in  se  tarnen  consi- 
derata  nostris  angustiis  inestimabilem  magnitudinem  praefert. 

bivMitpationt  «per«*  Ivrraa  daaeriptio 

Ab  hac  igitur  tocius  huius  investigationis  excursus  exordium  sumet, 
et  primuin  ambitus  terrae  totius  quantus  sit,  explicandum  videtur, 
et  quemadmodum  humanus  sensus  ad  hunc  conprehendendum 

Id  «at  d«nran«lrandum 

accesserit,  revolvendum. 

2 Terrae  igitur  ambitus  a veteribus  in  oculta  naturae  disposi- 
tione  perquirenda  studiosis  ducenta  quinquaginta  duo  milia  stadia 
continere  probatus  est.  Stadium  autem  octava  pars  est  miliaris, 
habens  passus  cxxv.  Ducenta  igitur  et  quinquaginta  duo  milia  sta- 
dia faciunt  miliaria  xxx  et  unum  milia  et  quingenta.  Quae 
si  per  tres  centos  sexaginta  gradus  dividantur,  eveniunt  unieuique 
stadia  septingenta,  hoc  est  octaginta  vii  miliaria  et  semis  unum. 
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id  est  dimidium.  Huius  investigationis  priinus  auctor  Erastotines 

• 14« 

fertur,  qui  in  hac  disciplina  spectabilis  et  sagacissimus  eorum  quac 
latent  scrutator  exstitit.  Hic  itaque  cum  terrae  ambitum  cstimare 
dispoueret,  tali  arte  viam  sibi  fccisse  dicitur,  et  hoc  argumento 
satis  mirabili  ingenio  excogito  (/.  excogitato)  usus  memoratur. 

Nam  a mensoribus  regis  Ptolomei  adiutus,  qui  totam  Egyptum  3 
tenebat,  a Siene  usque  ad  Merocn  horoscopicis  vasis  cum  aequali 
gnomonum  dimcnsione  dispositis  et  per  singula  vasa  singulos  gno- 

in  dt<r«r«U  loril 

monicae  subputationis  doctissimos  ordinans,  una  die  omnes  umbram 

•eil  umbra 

meridiaiiam  observare  praecepit.  Qua  per  singulos  gnoraones  con  ~Qul  fitom«  fvil 

uniu*  univn 

putata,  comperit  quod  ultra  septiiigenta  stadia  ad  unius  longitudi- 
iiis  gnomonem  umbra  non  respondit. 

Post  haec  altiori  ingenio  veritatem  huius  rei  persequens,  sub  4 
stellatae  noctis  tempore  sumpto  astrolapsu,  quod  secundum  ambi- 
tum flrmamcnti  in  ccclx  gradibus  per  cireuitum  dividitur,  et  per 
utruraque  mediclinii  foranien  polo  inspecto  gradum  in  quo  raedi- 
clinium  stetit  diligeuti  (col.  4)  adnotatione  siguavit.  Et  profectus 
inde  rccta  linea  a meridie  contra  septentrionem  nirsus  subsequenti 
noctc  polum  per  utrumque  foramen  mediclinii  conteihplatus,  et  ter- 
cia  similitcr,  tandem  uno  gradu  mediclinium  ad  superiora  promo- 
tum  invenit.  Tune  dictante  ratione  huius  itineris  spatium  diligen- 

••pting«nta 

ter  emensus  invenit  o.  cc  stadia  sive  miliaria  nxxxvn  et  semis 
unum,  hoc  est  dimidium. 

Post  haec  datis  unieuique  de  ccclx  tocius  circuli  gradibus  to-  5 
tidem,  inventus  est  totius  terrae  ambitus  ßcLn  stadia  sive  xxxi. 

u miliaria  continere.  Atque  ita  probabili  ratione  conclusit  quod 
partes  sive  gradus  ccclx,  quibus  omnis  zodiaci  circuli  tractus  ac 

«•I  par 

caelestis  spaerae  cireuitus  dividitur,  ad  terras  usque  proveniunt  et 
pars,  quae  ibi  incompertae  et  inestimabilis  mensurae,  in  terra  sub 
certa  mensura  cadat 

Terrae  ambitu  comperto,  quantitatem  diametri  inquiramus.  6 

Omne  diametrum  triplicatum  et  addita  vn  parte  ciixulum  faciL 
Igitur  de  omni  circulo  ablata  vicesima  secunda  parte  et  eius  quod 
remanet  sumpta  tercia,  quantitas  diametri  est.  Sic  ergo  de  du- 
centis  i.  duobus  milibus  stadiis  vicesima  secunda  auferatur,  quae 

constat  in  xi.  ccccl.  üü  *s-  xx.  h unius,  remanent  tx-xL.  o.  xlv 
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ct  decem.  xx.  n.  Cuius  sumraae  pars  tercia  sumpta,  facit  diametrum 
terrae  in  oetoginta  milibus  stadiis  clxxxi  et  semis  unius  stadii  et 

vn  XX.  II  unius  stadii,  quamyis  Macrobius  idem  diametrum 
stadia  vel  non  multo  amplius  habere  dicat. 

im  zweiten  absatz  weist  die  fassung  des  ersten  satzes,  dann 
die  reduction  der  Stadien  auf  milien,*  endlich  des  Eratosthenes 
epitheton  ‘ sagacissimus  ’ auf  Hermanns  c.  iv  und  m.  dazwischen 
aber  zeigt  sich  schon  eine  spur  des  letzten  satzes  von  Herberts 
c.  xciii,  und  dem  anfang  desselben  ist  der  scbluss  des  absatzes, 
dann  der  dritte  absatz  ganz  und  die  zweite  hälfte  des  fünften  ent- 
nommen. mit  Hermanns  c.  ii  und  m aber  stimmen  wieder  der 
vierte  absatz,  die  erste  hälfte  des  fünften  und  der  sechste,  das 
epitheton  ‘sagacissimus’  statt  Herberts  ‘ subtilissimus ’ lässt  nicht 
wohl  zweifeln  dass  dem  unbekannten  Hermanns  aufzeichnung  vor- 
lag. aber  er  begnügte  sich  nicht  mit  dessen  dürftigem  auszuge 
aus  Herbert,  sondern  verband  beide  darstellungen  vollständiger,  so 
dass  jetzt  Eratosthenes  der  cosmimetra  ist  der  nicht  nur  mit  hilfe 
des  gnomons,  sondern  auch  des  astrolabiums  die  erdmessung  zu 
Stande  bringt,  da  beide  methoden  zu  demselben  resultate  führten, 
auch  Hermann  im  perfect  erzählte,  so  lag  diese  Vereinigung  der 
beiden  berichte  nahe,  aufserdem  aber  muss  man  schliefseu  dass 
der  unbekannte  die  hinweisung  Hermanns  auf  Macrobius  zu  der 
weitern  ausführung  seines  themas  benutzt  hat. 

Allerdings  von  der  ei-sten  anführung  des  Ambrosius  Theodo- 
sius  (Macrobius)  bei  Hermann  ist  bei  jenem  keine  spur,  doch  scheint 
die  einleitung  des  Practica  geometriae  (s.  299)  durch  Hermanns 
bemerkung  im  eingang  des  c.  ii  veranlasst,  und  die  benutzung  des 
Macrobius  1,  IC,  10.  20,  14.  (p.  58.  70  Hronov)  wird  schon  sicht- 


* der  eatz  aber  das  Terhältnis  des  Stadiums  zum  miliare  ist  fast  wörtlich 
aus  Isidor  origg.  15,  16  genommen;  Stadium  octara  pars  miliarii  est,  constans 
passibus  cxxv,  obgleich  auch  Gerbert  in  der  geometrie  c.  2 und  seinem  (nicht 
Bedas)  libellus  de  numcronim  divisionc  c.  16  (Olleris  s.  356]  der  Sache  nach 
entsprechendes  hat.  das  cap.  2 (bei  Olleris  s.  409,  in  der  Leidener  hs.  bL  42 
col.  2)  schliefst  mit  Leuua  (Leuca)  a levando,  id  est  relerando  post  tantum 
itcr  corpore,  unde  et  apud  Teutonicos  rasta  a rcquiescendo  apellatur.  hier 
zeigt  sich  ein  TOlles  lebendiges  Terständnis  des  deutschen  Worts,  das  schon 
Hieronymus  und  ein  alter  agrimensor  373,  18  Lachm.  (s.  Ducangc  s.  v.)  kannte 
und  mit  der  gallischen  Icuga  verglich;  dazu  kommt  dem  Sprachgebrauch  des 
zehnten  jhs.  entsprechend  ‘apud  Teutonicos’  (s.  Grimms  gramm.  1’,  16).  bei- 
des zusammen  weist  auf  Gerbert  als  den  Verfasser  der  schrift. 
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bar  in  dem  ersten,  vorhin  (s.  300)  aus  der  Schrift  des  ungenann- 
ten ausgehobenen  absatz.  von  da  an  aber  dreht  die  abhandlung 
der  cosmimetrie,  wie  man  aus  Gronovs  abdruck  sich  überzeugen 
kann,  sich  ganz  um  den  letzten  teil  von  c.  20  des  ersten  buches 
des  Macrobius.  von  dem  von  Hermann  von  Reichenau  benutzten 
Satze  an  wird  der  ganze  wesentliche  inhalt  des  capitels  wiederholt, 
die  Worte  des  Macrobius  werden  oft  beibehalten,  seine  rechnungen 
aber  berichtigt  und  ergänzt  und  seine  darstellung  erläutert  und 
vervollständigt  duixh  angabe  und  bcschrcibung  der  methoden,  die 
zu  den  einzelnen  resultaten  führen,  noch  zuletzt,  kurz  bevor  die 
hs.  abbricht,  nachdem  die  durchmesser  der  erde  und  sonne  und  des 
Sonnenkreises  berechnet  sind,  wird  der  beweis  angetreten,  den  der 
bei  Macrobius  c.  20,  21  (p.  71  Gron.)  vorhergehende  satz  verlangt, 
‘quod  umbra  terrae,  quam  sol  post  occasum  in  inferiore  hemisphae- 
rio  currens  sursum  cogit  emitti,  ex  qua  super  terram  fit  obscuritas 
quae  nox  vocatur,  sexagies  in  altum  multiplicatur  ab  ea  mensura 
quam  terrae  diametros  habet,  et  hac  longitudine  ad  ipsura  circu- 
lum  per  quem  sol  currit  erecta,  conclusione  luminis  tenebras  in 
terram  refundit.  prodendum  est  igitur  quanta  diametros  terrae 
sit,  ut  constet  quid  possit  sexagies  multiplicata  colligere.’ 

Überall  offenbart  sich  hier,  wie  es  scheint,  nur  dieselbe  Selb- 
ständigkeit, kenntnis  und  Urteilsfähigkeit,  wie  in  der  altimetria 
Gerbcrt  gegenüber,  eine  benutzung  der  Schriften  des  Hermann  von 
Reichenau  zeigt  sich  freilich  nirgend  aufser  der  angeführten  stelle, 
wie  Hermann,  hat  der  ungenannte  auch  das  perfect  wo  er  nach 
Macrobius  c.  20,  2G  (p.  71  f.)  über  die  messung  des  sonnendurch- 
messers  referiert,  bl.  52,  3 = 7,  2 Gron.  ‘Die  aequinoctiali  ante  so- 
lis  ortum  cosmimetra  vas  horoscopicum  cum  certis  horarum  inter- 
sticiis  signatum  gnomone  adibito  ita  disposuit’  usw.  und  merkwürdig 
ist  bl.  51,  4f.  = 6,  3 Gron.  ‘Hac  consideratione  altitudo  solis 

(«I  i|ui 

primum  comperte  ab  Aegiptiis  creditur,  quod  et  aequalitate  regio- 
nis  et  vicinia  solis  adiuti  mensuram  interiacentis  spatii  facile  con- 
prehenderc  potuerunt’,  da  sich  damit  bei  Macrobius  nur  c.  21,  9 
und  auch  nur  zum  teil  vergleicht  ‘Acgjptiorum  retro  maiores  con- 
stat  primos  omnium  caelum  scrutari  et  metiri  ausos,  postquam 
perpetuae  apud  se  serenitatis  obsequio  caelum  semper  suspectu  li- 
bero  intuentes  deprehenderunt’  es  sicht  doch  jene  bemerkung  nicht 
eben  darnach  aus  dass  sie  von  einem  mittelalterlichen  Schriftsteller 
henührt.  aber  solange  nicht  bewiesen  werden  kann  dass  Hermann 
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und  der  ungenannte  völlig  unabhängig  von  einander  Gerbert  be- 
nutzt haben,  — wenn  etwa  die  capp.  n — iv  Hermanns  irgendwo 
aufgefunden  würden  ohne  den  zusatz  im  anfang  des  dritten  und 
das  praedicat  ‘sagacissimus'  statt  ‘subtilissimus’  in  hss.  der  geomc- 
trie  Gerberts  sich  fände  oder  das  Zusammentreffen  darin  rein  zu- 
fällig wäre,  — so  lange  ist,  wie  gesagt,  die  Vermutung  noch  zü- 
rückzuhalten  dass  eine  alte  erläutenmg  des  zwanzigsten  capitels 
des  Macrobius  die  gemeinschaftliche  quelle  beider  war,  aus  der 
beide  unmittelbar  schöpften,  deren  Inhalt  aber  vollständiger  nur 
von  dem  ungenannten  wiedergegeben  ward,  und  man  muss  bei  der 
ansicht  dass  in  der  cosmimetrie  wesentlich  nur  ein  werk  von  sei- 
ner hand  vorliegt  verharren,  bis  vielleicht  einmal  ein  glücklicher 
fund  anders  entscheiden  lässt,  wie  es  um  der  Sache  willen,  um  die 
es  sich  zuletzt  handelt,  allerdings  wünschenswert  ist,  aber  auch 
um  des  Zweifels  ledig  zu  werden  dass  wir  drei  mittelalterlichen 
mathematikern  nacheinander  mehr  Selbständigkeit  zugetraut  haben, 
als  man  sonst  gewöhnlich  in  dem  Zeitalter  findet. 

Die  einrichtung  des  astrolabiums  des  ungenannten  ergibt  sich 
hinlänglich  aus  folgender  stelle. 

bl.  47  col.  3.  Quia  inter  omnia  instrumenta  raensorum  astro- 
lapsus  principalis  esse  probatur,  idcirco  per  omnia  genera  metieudi 
ipsum  praemittere  oportet.  Est  itaque  in  ipso,  id  est  in  postica 
eius  planicie,  quadratuni  aequilaterum  formatum  subterius  sub  linea 
mediana  inter  occidentem  et  verticem  antipodum,  ad  geometricales 
mensuras  valde  necessarium,  quod  hoc  modo  describitur, 

Primura  m quadrantes  tocius  circuli,  id  est  ille  qui  inter  occi- 
dentem et  verticem  subterius  est,  in  quo  quadratum  ipsum  forman- 
dum  est,  et  duo  alii  qui  sunt  altrinsecus  ex  utraque  parte  huius, 
alter  ab  occidente  sursum,  alter  ab  Oriente  deoi-sum,  singuli  in 
duas  aequas  partes  dividuntur  et  punctis  in  medio  positis,  a puncto 
medii  ad  utraque  puncta  altrinsecus  rectae  lineac  ducantur  hoc  modo. 

Remanet  itaque  in  medio  quadratum  aequila- 
terum, cuius  duo  latera  in  centro  circuli  con- 
veniunt,  alia  duo  per  diagonium  in  medio  cii-- 
cumferentiae  eiusdem  quadra(n)tis  angulum 
faciunt.  Reliqui  duo  anguli  altrinsecus  in 
utroque  diametro  circuli  forraantur,  supra  et 
infra.  Huius  ergo  quadrati  duo  latera  quac 

id  »it  quari«  partp  rireuH 

angulum  in  circumferentia  quadrantis  faciunt, 
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Mil.  Jattr* 

singula  in  duodecim  di-  (col.  4)  vidimus  et  interius  n scraper  ex  his 
sub  uno  intervallo  complecteiido,  in  vi  itideni  singula  partiiiiushoc  modo.* 
Suspenso  itaque  contra  eminentem  altitudinem 
astrolapsu,  et  alhidada  ad  cacunien  eiusdem  altitu- 

id  «■(  in  ulraqu*  pan»  »■iroUidi 

dinis  erectii,  duo  triangula  altrinsecns  paria  exur- 
gunt,  unum  sub  linea  mediana,  quae  vicem  orizontis 
tonet,  aliud  desuper  everso  (/. -sum),  et  in  tiiangulo 
utroque  inediclinium  directionein  ypotenusae  desi- 

guat,  contraria  tarnen  positioue Contingit  ergo  tria  videre 

triangula,  duo  in  instruniento  quae  paria  sunt  altrinsecus  ex  ad- 
verso  constituta,  terciuin  in  re  cuius  katetus  cst  altitudo  metienda, 
basis  vero  linea  secunduin  superiiciem  terrae  a radice  altitudinis 
usque  ad  Stationen!  mensoris  porrecta,  ypotenusa  autem  visus  ab 

quod  »niiou«  d«  a^irniabio  »ri( 

oculo  mensoris  ad  cacumon  altitudinis.  Hoc  autem  triangulum, 
licet  duobus  reliquis  quantitate  multum  dispar  inveniatur,  proportione 

irianffHü«  ln  «atmlBp*» 

tarnen  consimili  utrisque  concordarc  coguoscitur bl.  48  col.  1. 

Ponamus  itaque  altitudinem  eminus  metiendam,  et  sublevato  contra 
eani  astrolapsu,  ab  ipsa  mediana  linea  ducanius  basin  usque  ad 

in  flii»  14  e«t  turri«  i|nU  rnni  ip«a  «1m1 

radicem  altitudinis,  quae  constat  in  mai'gine  orizontis  eique  ypo- 

noftiro  arltonlrm  latU  quaiiKi«  ionaluralnn 

thenusam  desuper  adducamus  a cacumine  altitudinis  ad  visuin 
metientis  sic.  ** 

Hoc  autem  sine  respectu  mc- 
diclinii  primum  fieri  oportet,  ut 
postea,  qualitcr  ad  eam  partem 
basis,  quam  ambitus  instrumenti 
apprehendit,  katetus  sccundum 
proportiouem  inaioris  trigoni  eri- 
gatur,  appareat.  Constat  autem 
quod  si  inediclinium  in  eo  loco 

id  caUaUiifii 

axem  susciperet,  ubi  in  basin  ypotenusa  descendit,  et  inde  secun- 
dum  eiusdem  ypothenusao  porrectionem  ex  altera  parte  ad  cacu- 
inen  rei  metiendae  levaretur,  katetus  ad  verticem  medicliuii  erectus 

dimidiedie  »•Mrnlnp’ti 

et  maior  esset  et  maiorem  intra  ad  trigonum  formandum  basin 

* ohne  zweifei  sollte  diese  ligur,  in  umgekehrter  Stellung,  mit  dem  ring 
nach  oben,  den  i)latz  der  vorigen  einnehmen  und  diese  hier  stehen. 

••  im  original  steht  llypothenusa  fälschlich  oder  aus  raumnot  auf  der  in- 
nern  seite  der  kathetc. 

»KCmClIB  AI.TCnTI'USKl'SnK.  20 
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coiitincrd.  Niiuc  autcni  quia  medicliiiium  in  medio  diametri  axem 
suscepit,  ita  ut  dum  in  paite  altera  levatur,  in  altera  parili  pro- 
motione  descendat,  in  quantuin  a basi  extrinsecus  dividit  (/.  disce- 

i<J  • loco  uNi  prtmum  l*irium  terniiuM*rAt 

ditV),  in  tantum  a kateto  sursum  praecedit  hoc  modo.* 

M rirriMPtoluium 

Hinc  ergo  est  quod  medicliiiium  ab  axe  medio  levatum  eius- 
dem  proportionis  trigonum  constituit,  cuius  iiuidem  proportionis 

iii  c9l  uftiboni*  ««iralaUt  Id  ««I 

trigonum  formaretur  si  a finibus  magnae  basis  et  yiiothenusae  le- 

rimitmeluliim 

vatum  fuisset  ad  cacuinen  eiusdcm  rei  metiendae  et  katetuin  in  eodem 
quo  nunc  conslitutus  est  loco  ex  adverso  suscepisset.  usw. 

das  astrolabium  oder  der  astrolapsus  des  ungenannten  war  dar- 
nach nur  eine  kreisrunde  scheibe,  in  deren  mittclpunkt  'ein  diop- 
terlineal, die  alhidada  oder  das  medidinium  sich  bewegte  — der 
name  alhidada  kehrt  bei  ihm  nur  noch  einmal  wieder  in  der 
beischrift  einer  figur  auf  bl.  48  col.  1 — , und  auf  deren  in  qua- 
dranten  zerlegter  fläche  in  den  quadrantcn  rechts  unter  der  mittel- 
linie  ein  quadrat  eingezeichnet  war,  dessen  iiufsere  seiten  zwölf- 
fach geteilt  den  mafsstab  bildeten  für  die  katheten,  die  sich  auf 
der  basis  der  horizontalen  mittellinic  mit  dem  medicliiiium  als  hy- 
potenuse  ergaben,  dass  diese  einriclitung  ‘in  postica  eins  planicie’ 
sich  befand  und  dass,  wie  endlich  beiläufig  bei  der  cratosthcnischen 
erdmessung  (s.  301,  4)  erwähnt  wird,  der  umkreis  in  300  grade 
geteilt  war,  lässt  jedoch  ve|||iuten  dass  der  ungenannte  alles  was 
das  astrolabium  etwa  sonst  noch  enthielt  als  unwichtig  für  seinen 
zweck  übergangen  hat  und  dass  sein  instrument  in  Wahrheit  nicht 
verschieden  war  von  der  plansphäre,  die  Hermann  von  Reichenau 
in  der  schrift  de  mensura  astrolabii**  beschrieben  hat.  auch  die- 
ser, nachdem  er  die  einriclitung  für  die  zwecke  der  astronouiie  und 
Zeitmessung  ausführlich  angegeben,  fügt  zuletzt  noch  c.  vni.  ix  eine 
anweisung  hinzu,  wie  das  ad  geometricas  dimensioiies  äufserst  nütz- 
liche quadrat  auf  der  rückseitc  anzubringen  sei:  ‘huius  diio  latera 
angulum  in  a (dem  punkt  in  der  circumferenz)  facieiitia,  data  eis 
ad  libitum  latitudine,  in  duodecim  aequales  partes  divide  et  interius 
duas  ex  his  complcctcns  in  sena  partire,  quatinus  supercurrentc  alhi- 
dada,  id  est  (|uadani  regula  cum  duabus  pinnis  erectis  ad  rectam  lineani 
perforatis,  quota  lateris  quadrati  pars  designetur,  possit  apparere.’ 
in  der  schrift  de  utilitatibus  astrolabii  i c.  n heifst  es  von  der  postica 

• die  figur  fehlt. 

••  Pcz  thesauruB  anoedot.  noviss.  3,  2, 
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plaiiitics,  in  qua  ^igiionim  (zodiaci)  ct  incnsium  liabuntur  notitiac. 
— habutur  eliani  ibi  albidada,  id  est  verticuluiii,  quod  nos  radiiiin 
dicerc  possuimis,  <|iiod  ad  instar  rcgulao  exteusuni  superponitiir  ta- 
bulae.  cuius  in  capitibus  binae  sunt  rrertae  pinnae,  ([uae  ad  acci- 
picndnin  solis  radiuin  ct  stellaruin  fixaiaiin  seu  ad  gcoinetricaliuni 
scicntiani  niensiiranun  sibi  respondentia  biua  habent  furaininn,  qn»d 
tactu  ciiin  torquetur,  itu  et  reditii  altitudiucm  solis  jjrovidis  dcnion- 
strat  obtutibus.’  aber  von  dem  quadrat,  das  nur  für  den  geoineter 
von  Wichtigkeit  ist,  ist  nicht  die  rede,  obgleich  die  Gerbert  ent- 
lehnten capi>.  VI  und  vn  des  zweiten  buchs  es  voraussetzen.  Her- 
mann handelt  nur  von  der  anwendung  und  dem  nutzen  des  iustru- 
inents  für  astronomische  beobachtungen  und  zeitbestimmuugen,  und 
seine  beschreibung  erkliirt  dass  dasselbe  bei  Gerbert  bald  astrola- 
bium  oder  astrolajisus,  bald  hoi'oscopus  c.  xvn — xx  heifst. 


Kach  diesen  Untersuchungen  hält  e^nicht  schwer  die  wissen- 
schaftliche bedeulung  des  Pytheas  zu  bemessen. 

nicht  weniger  als  dreimal  versichert  Strabo,  Hip])arch  habe  * 
für  Byzanz  dasselbe  Verhältnis  des  gnomons  zum  schatten  gefun- 
den oder  behauptet,  wie  Pytheas  für  Massalia.  p.  03  Töv  di  did 
toe  Äopi’ffu^tVoi'f  naQdi.Äij/.of  löy  «erde  ffea*  toi  diä  Dgfiia- 
vixf/g  tixagovaiv  'Inna^x^g  tf  xai  äkkoi  ix  rov  TOf  artöv  sfyat 
xai  xöv  diu  Btguviiov  ii!i  diä  MaoauÄiag'  oy  ydg  Xdyoy  fi^ijxf 
Tor  fV  djaa<fa/.!cf  yyoifiovog  ngüg  tijv  axicty,  töv  ai’rdy 
xai  "Innaqxog  xaid  id>'  ö/iöiei’juoi'  xatqöv  fvqxXv  tV  im  Bv'^avrlw 
iftliSiv.  p,  7 1 ö ai’idf  iatt  7Taqd).Xiji.og  6 did  Bvgavtior  im  did 
lHaaaaUag,  xa^dntq  tiqt^xtv  ’ iTtnaqxoi  mOftvOag  Bv&tci.  p.  115 
lOp  di  TtaqaXkqXov  loe  did  Bv^ayiiov  did  Ma<saa/.(ag  mag  i6i'- 
tog,  läg  (fijaiv  'IftnaQxog  mavtvaag  TIviXia  (if^ai  ydq  iv  Bvgaviiiii 
TÖx  avidv  fli'ai  Xoyox  rov  yi'iäfioxog  ngög  tijV  axidy,  uy  flniy 
6 Bv^iag  iy  MaaaaXia)  xrL  wie  man  daraus  hat  herauslesen 
können,  Pytheas  habe  auch  die  beobachtung  für  Byzanz  ausge- 
führt, begreife  wer  kann:  Letronue*  hat  cs  wenigstens  für  nötig 
gehalten  die  verkehilheit  dieser  auffassung  ausführlich  darzutun. 

♦ im  jouriial  des  savans  1818  p.  558.  692f.  in  der  zuletzt  bezcichneten, 
schon  1)1)0118.281  angeführten  abhandluiig  fahrt  er  nufserdem  den  beweis  dass 
llippnrch  gar  keine  eigne  beobachtung  aus  lijzanz  oder  Nicaea  gehabt  haben 
kann,  welcher  beweis  oben  in  andrer  weise  wiederholt  ist.  vgl.  Gosselin  zum 
Strabon  1 p.  1.58  und  unten  die  klimentafcl. 
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elier  hätte  noch  die  erste  stelle,  so  wie  sie  überliefert  ist,  umge- 
kehrt zu  der  aiimihme  verleiten  können  dass  Hipparch  auch  die 
bcobachtung  in  Massalia  gemacht  habe,  wenn  nicht  schon  der  ge- 
gensatz  des  letzten  Satzteiles  bewiese  dass  im  vorhergehenden  das 
subject  fehlt  und  der  name  des  Pvthcas  ausgefallen  ist,  der  sich 
nicht  mehr  aus  dem  voraufgehenden  abschnitt,  wo  Strabo  die  nach- 
richten  des  Pytheas  über  den  norden  als  unglaubwürdig  oder  un- 
wahr hinstellt,  ergänzen  lässt,  welches  Verhältnis  des  gnomons  zu 
seinem  schatten  Pytheas  in  Massalia  gefunden,  aber  würden  wir 
gar  nicht  wissen  wenn  nicht  Strabo,  da  wo  er  nach  p.  131.  132. 
135  die  vornehmsten  kliniata  aus  Hipparchs  Schrift  gegen  Ej'ato- 
sthcncs  mittcilt,  p.  134  angäbc  ’Ee  dt  lotg  jif^i  to  Hi\dvtiov 
!j  iuyiCTtj  tifiiQa  ÜQtäy  iaiiv  dnanivn  xai  zttögrov,  <5 

dt  yvMfUiiy  Tigoc  iije  axiäy  Xöyov  t'/ft  tV  Ttj  itigivfi  igo/ii/  öe  rd 
fxoide  (’ixoai  irgd^  Ttiiagdxovia  de'o  J.finovia  nffntim.  denn  un- 
läugbar  hat  Hipparch  nur  die  beobachtung  des  Pytheas  vou  Ma.s- 
salia  auf  Byzanz  übertr^cn.  das  Verhältnis  von  120:41Jj  fülmt 
auf  19“  12'  18".  legt  man  nun  dazu  die  schiefe  der  ckliptik,  die 
um  350  — 325  v.  Ch.  etwa  23“  44'  48  — 36"  betrug,  so  kommt 
man  auf  eine  polhöhe  von  42®  57'  6"  — 56'  54",  d.  i.  20'  43  — 
55"  weniger  als  43"  17'  49"  der  nördlichen  läge  der  heutigen 
Sternwarte  von  Marseille,  dieser  fehler,  der  auf  die  beobachtung 
des  Pytheas  fällt,  scheint  allerdings  stark,  aber  er  veimiudert  sich 
bis  auf  4'  42  — 54"  (d.  h.  nicht  ganz  1^'  deutsche  meile),  wenn 
man  für  den  nicht  beachteten  halbdiuchmesser  der  sonne,  die  re- 
fraction  und  parallaxc  16'  1"  abrcchnct,  und  verschwindet  bis  auf 
ein  unbedeutendes  minimum,  wenn  man  bedenkt  dass  die  Stern- 
warte von  Marseille  nördlich  von  der  heutigen  stadt  liegt,  Pytheas 
aber  nur  in  der  altstadt  beobachtet  haben  kann,  da  er,  vor  der 
erfiudung  der  skaphe  durch  Aristarch  von  Samos,  um-  mit  einem 
über  einer  fläche  aufgerichteten  gnomon  arbeitete,  so  muss  diese 
genauigkeit  der  beobachtung  vielmehr  mit  bewunderung  für  die 
vou  ihm  angewendete  Sorgfalt  erfüllen,  dagegen  ergibt  sich  für 
Byzanz  auf  41"  1'  27"  ein  fehler  von  1“  55'  39  — 27",  also  bei- 
nahe 2“  oder  nach  ahzug  von  16'  1"  immerhin  mehr  als  l'^“,  und 
derselbe  wird  noch  ärger  wenn  man  mit  Hipparch  die  schiefe  der 
ekliptik  zu  23"  51'  (20")  oder  gar  zu  24"  rechnet.*  ein  solcher 

* 23"  51'  (20  ")  -1-19"  12'  18"  = 43“  3'  38"  machen  für  Massalia  auf 
43"  17  49"  einen  fehler  von  nur  14  11",  aber  für  Byzanz  auf  41"  1'  27" 
sogar  2"  2'  11".  dass  Hipparch  für  Massalia  und  Byzanz  43"  4'  gerechnet 
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fehler  war  bei  einer  cinigerinalsen  sorgfältigen  bcobaehtnng  mit  der 
Sonnenuhr  nicht  möglich,  und  wie  bei  Ptolemais  (s.  281)  ist  anzu- 
nehmen dass  dem  Hipparch  durchaus  keine  beobachtung  für  die 
breite  von  Byzanz,  ja  nicht  einmal  für  seinen  geburtsort  Nicaea 
Vorgelegen  hat,  dass  er  vielmehr,  wie  Letronne  richtig  erkannte, 
nur  nach  einem  ungefähren  schitfermafs  Byzanz  mit  Massalia  auf 
dieselbe  breite  verlegt  hat. 

Damit  aber  ist  nuu  mit  einem  male  klar  eine  wie  geringe  zahl 
sorgfältiger  bestimmungen  der  breite  den  alten  geographen  noch 
zu  geböte  stand,  und  wie  Ilipparch  dazu  kam  der  einen  beobach- 
tung des  Pytheas  einen  so  grofseu  wert  beizulegen.  * offenbar  hatte 
er  aufser  den  eratosthenischen  kein  andres,  ähnli6hes,  für  die  gc- 


hat,  sicht  man  noch  aus  Ptoicmacus,  der  nur  von  filnf  zu  fünf  minulcn  zäh- 
lend in  der  geogr.  i,  10,  S.  3,  11,  5 für  beide  Städte  glcichmäfsig  43°  5',  in 
math.  synt.  2,  1-’  aber  genauer  für  Massalia  43°  4’  angibt,  doch  mit  Verhält- 
nissen des  gnomons  und  Schattens,  deren  keines  das  resultat  ergibt,  s.  die 
klimentafel. 

* s.  unten  die  tafeln,  auf  wie  iinsichcrn  gnindlagen  die  grofso  mittellinie 
durch  die  länge  der  oekumenc  beruhte,  ward  s.  242  auni.  gezeigt,  .\rchimcdes 
hatte  die  polhübc  von  Syrakus  nicht  gemessen,  s.  256  und  unten  Uipparchs 
laf.  XI.  Eratosthenes  bestimmte,  wie  wir  sahen,  die  breiten  von  .\lexandrien, 
Syenc  und  Meroe  (=  Pelusium  Berenice  und  Ptolemais),  dann  auch  die  von 
Rbodus  (8.  286)  und  die  von  Athen  (s.  242)  genauer,  von  welchen  beiden  letz- 
ten ansätzen  den  ersten  IIi]iparch  modificierte,  den  andern  aber  wesentlich 
bestehen  liefs  (s.  unten  die  tafeln),  und  doch  bedurfte  dieser  vor  allem  der 
bcrichtigung.  Athen  liegt  auf  37°  .58'.  legte  Eratosthenes  es  auf  den  37°, 
Hipparch  noch  vielleicht  etwas  südlicher  und  rückte  Ptolemaeus  geogr.  3,  16, 
22  erst  damit  bis  37"  1.5'  vor,  so  sieht  man  dass  in  Wahrheit  nur  die  bcob- 
achtungen  etwas  taugen,  die  jener  selbst  und  Pytheas  ausgeführt  haben,  wenn 
ein  so  fehlerhafter  ansatz  für  die  miitterstadt  und  den  hauptsitz  der  griechi- 
schen bildung  möglich  war,  wie  leuclitct  da  die  beobachtung  des  alten  Massa- 
lioten  hervor  und  wie  schlimm  muss  cs  mit  den  clcincntcn  für  die  bestimmung 
der  ortslage  anderswo  bestellt  gewesen  sein!  dem  Eratosthenes  muss  wohl 
noch  eine  beobachtung  mit  dem  gnomon  und  zwar  für  Karthago,  aber  mit 
einer  gründlich  falschen  hercchniing  des  Winkels  Vorgelegen  haben.  Hipparch 
sagte  nach  Strabo  ji.  133,  die  auf  dem  parallel  des  längsten  tages  von  14° 
wohnenden  Kopyijifoenc  vnjiiättiMii  tht  xttl  Tpmxoecoif  erodioic,  ttntQ 

iv  Ärfpjjfiydöei  o j'ew/ooe  Xoyat  iyn  Tfjy  tjxttir,  oy  fyfi  ui  fi'tfsxn 

jtftii  ui  hnl,  und  mit  diesem  zweifelnden  «f.vcp  deutet  er  an  dass  ihm  diese 
angabe  von  andern  d.  i.  wohl  von  Eratosthenes  überliefert  war.  das  Verhält- 
nis von  11:7  führt  auf  32"  28',  wahrend  Karthago  auf  36"  50'  12  ' lag,  also 
selbst  nördlicher  als  Hhodus.  wie  wenig  die  spateren  zur  Verbesserung  der 
alten  ."insätze  getan  haben,  sieht  man  wieder  aus  Ptolemaeus,  der  geogr.  4,  3, 
7 Karthago  auf  32°  40'  setzt. 
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naucre  bestiminung  der  nördlichen  läge  eines  ortes  gleich  brauch- 
bares datum  gefunden,  die  beobachtung  des  Pytheas  ist  nicht  nur 
für  uns  die  älteste  in  ihrer  art  die  wir  ltenncn,  sondern  auch  dem 
Hipparch  war  keine  weiter  aus  der  zeit  vor  Eratosthenes  bekannt. 

Ob  Pytheas  selbst  seine  beobachtung  benutzt  hat  um  die  läge 
seiner  Vaterstadt  auf  der  erdkugel  zu  berechnen,  wissen  wir  freilich 
nicht,  da  es  ungewis  ist  ob  er  schon  von  Eudoxus  her  die  schiefe 
der  ekliptik  wie  Eudemus  (s.  256)  zu  24®  kannte,  aber  es  konn- 
ten ihn  fortgesetzte  beobachtungen  des  Standes  der  sonne  in  den 
hauptabschnitten  des  Jahres  selbst  darauf  führen*  und  er  darnach 
den  abstand  des  parallcls  von  Massalia  vom  gleicher  im  Verhältnis 
zum  ganzen  kreise  bestimmen,  ja  den  abstand  selbst  in  einer  sta- 
dienzahl  ausdrücken,  wenn  er  eine  rohe  Schätzung  des  erdumfangs, 
wie  Aristoteles  (de  coelo  2, 14)  sie  kannte,  zu  gründe  legte,  nach 
der  durch  Hipparch  geretteten  notiz  ist  nur  gewis  dass  er  sich  mit 
Problemen  und  Untersuchungen  der  art  beschäftigt  hat  und  der 
erste  unter  den  Griechen  gewesen  ist  der  dies  tat  und  der  daran 
dachte,  was  Eudoxus  vor  ihm  und  selbst  wohl  noch  Dicaearch,  so 
viel  wir  sehen,  nach  ihm  versäumte,  den  himmel  für  die  geographie 
zu  hilfe  zu  nehmen;  so  dass  er  in  Wahrheit  der  einzige  war  der 
darin  dem  Eratosthenes  vorangieng,  da  auch  keine  spur  darauf 
deutet  dass  Aristarch  das  von  ihm  durch  die  skaphe  verbesserte 
instrument  des  stundenweisers  zur  bestiminung  von  ortslagen  be- 
nutzt hat.  nimmt  man  noch  dazu  die  bemühungen  des  Pytheas 
um  die  genauere  bestiinmung  des  pols,  die  gewis  erst  durch  lange 
fortgesetzte  beobachtung  zu  dem  von  Hipparch  anerkannten,  von 
Eratosthenes  wie  cs  scheint  (s.  291  anm.)  übersehenen,  glänzenden 
ergebnis  gelangten  dass  der  pol  nicht,  wie  Eudoxus  meinte  und 
noch  Eratosthenes  annahm,  ein  fester  stern,  sondern  nur  ein  lee- 
rer punkt  am  himmelsgewölbc  sei  (s.  234),  so  unterliegt  es  wohl 
keinem  zweifei  dass  der  einfache,  aber  erste  fundamentale  satz  für 
die  bcstimnmng  der  geographischen  läge  dem  Pytheas  ebenso  wie 
dem  Aristoteles,  nach  der  oben  s.  235  anm.  besprochenen  stelle, 
klar  geworden  war,  dass  nemlich  die  erhebung  des  pols  über  den 
horizont  dem  abstande  des  zeniths  vom  aeqiiator  entspreche,  oder 
polhöhe  und  geographische  breite  eines  ortes  einander  gleich  sind. 


• bei  einer  schiefe  der  ekliptik  von  24”-i  19"  12'  18”  = 43“  12'  18' 
wÄre  Pytheas  den  43"  17'  49"  der  breite  von  Marseille  bis  auf  ö’  31"  nahe 
gekommen. 
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Wiu  dem  aber  auch  sei,  die  beiden  von  llipparch  berichteten 
tatsachen,  dass  Pytheas  die  stelle  des  pols  genauer  ermittelt  und 
den  zenithabstand  der  sonne  im  somraersolstiz  zu  Massalia  beob- 
achtet und  durch  den  winkel  des  gnomonsschattens  bestimmt  habe, 
liegen  durchaus  in  derselben  richtung  des  wissenschaftlichen  den- 
kens  und  forschens  und  sie  allein  wurden  genügen  ihm  für  immer 
eine  ehrenvolle,  selbst  bedeutende  stelle  in  der  geschichte  der  wis-  \ 
senschaft  zu  sichern,  es  kommt  aber  noch  seine  reise  hinzu,  frei- 
lich schien  es  dem  Polybius  (Strabo  p.  104)  unglaublich  dass  es 
einem  mittellosen  privatmanne  — idtiotji  x«i  nfvtitt  — 

möglich  gewesen  sei,  so  weite  strecken  zu  befahren;  aber  offenbar 
nur  weil  ihm  selbst  die  bereisung  des  Westens  erst  durch  Scipio 
Aemilianus  gelungen  war,  der  ihn  mit  einer  römischen  flotte  aus- 
gesandt hatte  (Plin.  5 § 9,  vgl.  Polyb.  3,  59).  denn  woher  wüste 
er  von  der  nivia  des  Pytheasy  die  alten  stcuerlisten  von  Massalia 
wird  er  doch  darum  nicht  nachgesehen,  die  tradition  aber  in  der 
Stadt  selbst  im  zweiten  jabrhundert  nicht  die  reise  ihres  berühm- 
ten bürgers  in  frage  ge.stellt  haben,  sie  konnte  davon  nur  melden, 
wenn  sic  zugleich  erklärte  wie  dem  Pytheas,  trotz ‘seiner  mittel- 
losigkeit,  die  fahrt  möglich  geworden,  und  in  diesem  falle  auch  er 
selbst  davon  reden,  sprach  er  aber  nicht  davon,  so  inUste  man 
auch  ans  dem  Stillschweigen  Herodots  über  seine  hilfsmittel  schlie- 
fsen  dass  dieser  seine  reisen  nicht  gemacht,  wenn  man  einen  sol- 
chen Schluss  für  jenen  gestatten  wollte.  Polybius  hat  ohne  zweifei 
nur  von  sich  selbst  und  seinem  falle  aus  auf  Pytheas  einen  Schluss 
gemacht,  den  man  doch  nicht  ohne  weiteres  gelten  lassen  kann, 
und  sich  zu  einer  annahme  verleiten  lassen,  die  zu  begründen  ihm 
schwer  gefallen  sein  möchte,  die  ausgezeichnete  wi.sscnschaftliche 
bildung,  die  Pytheas,  obgleich  einer  der  entlegensten  griechischen 
Städte  angehörend,  sich  zu  verschaffen  wüste,  und  die  langwierigen 
bcbbachtungen , die  er  anstellcn  muste  um  zu  den  von  Hipparch 
bezeugten  ergebnissen  zu  gelangen,  lassen  nicht  daran  denken  dass 
es  mit  seiner  ntvia  so  schlimm  bestellt  war  und  dass  es  ihm  ganz 
an  mittein  gefehlt  habe. 

Pytheas  reiste  nicht  ohne  begleiter:  i^fixn'oy  sagte  er 

dem  endpunkte  seiner  reise  nahe  nach  dem  wörtlichen  citat  bei 
Geminus  c.  5,  ot  ßctQßagnt  onov  6 ^JLiog  xoifiäiai.  aber  als  abhän- 
giger Passagier  oder  untergeordneter  gelehrter  begleiter  auf  frem- 
dem schiffe  kann  er  die  fahrt  nicht  gemacht  haben,  er  muss  die 
Oberleitung  des  Unternehmens  unbedingt  in  hönden  gehabt  und 
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richtung  und  ausdehnung  der  falirt  nach  seinem  belieben  bestimmt 
haben,  das  wahrscheinlichste  ist  daher  dass  er  auf  eigenem  schiffe 
als  kaufmann  und  handeltreibender  reiste,  wobei  er  sich  immer  auch 
der  Unterstützung  der  massaliotischen  kaufmannschaft  und  selbst 
des  Staates  erfreuen  mochte,  es  war  in  Wahrheit  eine  wissenschaft- 
liche erforschungs-  und  entdeckungsreise,  von  Pytheas,  wie  cs  scheint, 
zunächst  unternommen  um  das  wunderbare  grofse  phaenomen  der 
Steigung  des  pols  und  der  neigung  des  kosmos  gemäfs  der  Verän- 
derung des  horizonts  nach  norden  hin  mit  eigenen  äugen  zu  ver- 
folgen und  zugleich  die  ausdehnung  unseres  Weltteils  und  die  Zu- 
gänglichkeit seiner  läuder  zu  erkunden,  unser  polarkreis,  die  linie 
wo  die  sonne  am  längsten  tage  nicht  untersinkt,  sondeni  den  hori- 
zont  nur  an  einem  punkte  berührt  oder,  wie  die  alten  und  wahr- 
scheinlich Pytheas  selbst  (Strabo  p.  114,  vgl.  Kleomedes  1,  7.  p.  37) 
sich  ausdrückten,  wo  der  sommerwendekreis  arcticus  wird,  den  kreis 
der  immer  sichtbaren  sterne  einschliefst,  war  wenigstens  das  ziel 
das  er  im  äuge  hatte,  und  es  liegt  auf  der  hand  wie  eng  damit 
die  beiden,  von  Ilipparch  bezeugten  astronomischen  beobachtungen 
Zusammenhängen.  Pytheas  fasste  auch  die  ergebnisse  seiner  reise 
und  seiner  astronomischen  Untersuchungen  in  6ine  Schrift  neqi 
toxeavov  (s.234  anm.)  zusammen,  und  sie  bildeten  so  sehr  ein  gan- 
zes dass  seine  gegner,  die  selbst  wenig  oder  gar  nichts  von  ma- 
thematik  und  astronomie  verstanden,  meinten,  er  habe  seine  mathe- 
matischen und  astronomischen  kenntnisse  nur  zur  beschönigung 
seiner  erdichtungen  gebraucht  (Strabo  p.  295.  201).  dieser  argwöhn 
war  um  so  eher  möglich,  da  ihnen  die  controle  seiner  entdeckun- 
gen  im  einzelnen  entgieng,  seine  berechnungen  aber  sich  ins  unge- 
heuerliche verstiegen,  dem  idealisten,  der  eine  so  gewagte  reise 
um  eines  wissenschaftlichen  Zweckes  willen  unternahm,  aber  ist  als 
erstem  entdecker  einige  phantastik  in  der  construction  seiner  re- 
sultate  und  gesamtansicht  schon  zu  gute  zu  halten,  wie  man  sie 
auch  dem  Columbus  verzeiht. 

Man  kann  sagen,  die  erste  entdeckung  deutscher  Völker  an 
der  Nordsee,  worauf  die  reise  des  Pytheas  führte,  und  die  ent- 
deckung von  Amerika  beruhen  auf  demselben  wissenschaftlichen 
Problem,  der  frage  nach  der  gröfse  des  crdballs,  und  beide  stehen 
auch  nach  der  Seite  der  Wissenschaft  hin  in  einem  geschichtlichen 
Zusammenhänge,  die  reise  des  Pytheas  ist  ein  versuch  sich  durch 
eigne  anschauung  und  beobachtung  von  der  gestalt  mul  gröfse  der 
erde  zu  überzeugen  und  in  diesem  sinne  unternommen,  an  sie 
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schliefst  sich  als  theoretische  lösuiig  des  problems  die  erdmessung 
des  Eratosthencs  an,  die  wie  bemerkt  (s.  294)  teils  unmittelbar 
teils  durch  Zwischenglieder  zu  Columbus  hinüberleitct.  in  höherem 
mafse  aber  als  Alexander  den  osten  hatte  Pytheas  den  Griechen 
den  bis  dahiu  so  gut  wie  ganz  unbekannten  westen  und  nordwesten 
der  oekumene  erschlossen,  und  wäre  der  directe  handeisbetrieb  der 
Massalioten  dahin  nicht  so  bald  wieder  unterbrochen  (s.  236)  und 
auch  ihre  Verbindungen  über  land  durch  Gallien  durch  neue  Kel- 
tenbewegungen im  dritten  Jahrhundert  gestört  worden,  so  hätte  die 
neugewonuene  künde  sich  bald  befestigt  und  auch  der  fortgesetzte 
verkehr  auf  die  cntwickelung  der  barbaren  des  Westens  und  nor- 
deus  seinen  einfluss  geübt,  cs  würden  die  Übertreibungen  und  irr- 
tümer  des  Pytheas  berichtigt  und  die  fabuloscii  Vorstellungen  der 
Griechen  von  diesen  gegenden  geschwunden  sein,  und  auch  die 
meinung  hätte  sich  nie  so  festgesetzt  dass  der  arcticus  von  Grie- 
chenland das  mafs  der  bewohnten  und  bewohnbaren  erde  abgebe 
oder  dass  diese  nicht  über  den  54“  nördlicher  breite  hinausreiche 
(s.  243  f.).  die  bessere  ansicht  von  der  ausdehnung  der  oekumene 
nach  norden,  die  Eratosthenes  in  den  geographicis  vortrug  (s.  245). 
hatte  er  durch  die  bekanntschaft  mit  der  schrift  des  Pytheas  ge- 
wonnen. nach  Polybius  bei  Strabo  p.  104  zweifelte  er  zwar  ob 
Pytheas  wirklich  so  weit  nach  nordosten  gekommen  sei  als  er 
selbst  glaubte;  auch  was  dieser  über  die  natur  des  äufsersten 
nordens  zum  teil  nur  Bach  hörensagen  berichtete,  mochte  er  als 
fabulos  verwerfen,  aber  er  folgte  ihm  ganz  bei  der  darstellung 
von  Iberien,  der  Westküste  von  Gallien,  Brittaunien  bis  nach  Thule 
hin:  wie  im  osten  die  berichte  der  geschichtschreiber  Alexanders 
des  grofsen  und  seiner  nachfolger,  so  gab  im  westen  und  nord- 
westen die  reise  des  Pytheas  die  grundlage  für  die  karte  des  Era- 
tosthenes her  und  erst  durch  ihn  ward  sein  name  für  immer  in 
die  geographie  der  alten  verflochten. 

Fast  das  ganze  erste  buch  und  einen  teil  des  zweiten  widmet 
Strabo  der  kritik  der  geographie  des  Eratosthenes,  d.  h.  er  hebt 
einzelne  Sätze  und  ansichten  heraus,  gegen  die  er  glaubte  etwas 
einwenden  zu  können,  daher  wird  der  gröste  teil  des  zweiten  hy- 
poninemas,  wo  Eratosthenes  von  seinen  messungen  handelte,  mit 
wenigen  Worten  abgetan  und  nur  bemerkt  p.  62  dass  ilie  späteren 
darüber  nicht  einig  seien  ob  die  erde  wirklich  so  grofs  sei  wie 
jener  sage  und  seine  Vermessung  nicht  billigten,  in  den  mathema- 
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tischcli  und  astronomischen  dingen  konnte  Strabo  dem  Eratosthenes 
nicht  folgen.*  er  war  darin  so  unwissend  dass  er  naiv  genug  be- 
kennt p.  63,  er  sehe  nicht  ein  — ovx  ögoi  — wonach  die  entfer- 
nung  des  parallels  von  Thule  von  dem  des  Rorysthenes  auf  11500 
Stadien  berechnet  sei,  da  er  doch  p.  114  selbst  angibt  dass  in 
Thule  der  sommerwendekreis  zum  arcticus  werde,  der  längste  tag 
also  24  stunden  dauert,  und  p.  136  auch  bei  Hipparch  oder  Posi- 
donius  gelesen  hatte,  dass  der  radius  des  vom  pol  des  zodiacns 
um  den  erdpol  beschriebenen  kreises  notwendig  der  schiefe  der 
ekliptik  gleich  sei.  er  ist  aber  so  dreist  p.  54  sogar  den  Erato- 
sthenes zu  verspotten  — öd’  oeno;  ^di'g  iaxtv  — , dass  dieser 
einen  von  jedem  anfanger  in  der  mathematik  anerkannten  Ichrsatz 
des  Archimedes  nicht  gelten  lasse,  weil  er  annehrae  dass  gewisse 
teile  des  meeres  höher  stünden  als  andre,  z.  b.  der  korinthische 
busen  höher  als  der  saronische,  und  er  fühlt  nicht  dass  er  sich 
selbst  nur  damit  blofs  stellt,  er  nimmt  sich  sogar  heraus  p.  66 
dem  Eratosthenes,  der  die  Streitfrage,  ob  die  weitteile  nach  dem 
Nil  und  Tanais  als  grenzflüssen  oder  nach  den  isthmen  zu  schei- 
den seien,  als  unfruchtbar  und  ohne  praktischen  nutzen  in  die 
schule  verwiesen  hatte,  mit  einem  tavm-  fiiv  liqrjtai  naxi'/iegäf 
und  ST»  di  Tiaxi<ft*gicifQov  zu  dienen,  wo  er  selbst  nur  seine  Un- 
fähigkeit beweist  seinen  gegner  zu  verstehen  und  sich  lächerlich 
macht,  indem  er  ihm  entgegenhält,  die  Scheidung  der  länder  sei 
doch  von  praktischem  nutzen,  wenn  die  von  Eratosthenes  selbst  er- 
wähnten kriege  um  Thyrea  und  Oropus  aus  unkunde  der  grenzen 
entstanden  seien,  da  auch  die  grenze  von  Asien  und  Libyen  zwi- 
schen zwei  heerführern  streitig  werden  könnte,  von  denen  der  eine 
diesen,  der  andre  jenen  weitteil  besafse.  — der  schaife  witz  p.  24 
dass  man  dann  erst  finden  werde  wo  Odysseus  herumgeirrt  sei, 
wenn  man  den  riemer  gefunden  habe  der  den  windschlauch  zusam- 
mennähte, blieb  wohl  nur  deswegen  ohne  erwiderung,  weil  schon 
Polybius  ihn  abgewiesen,  obgleich  dem  Strabo  sonst  nichts  so  sehr 
am  herzen  liegt  als  den  Homer  gegen  Eratosthenes  als  gelehrten 
geographen  und  weltweisen  lehrmeister  zu  verteidigen. 

In  den  fraginenten  der  geographie  und  der  übrigen  Schriften 
des  Eratosthenes  tritt  uns  ein  mann  von  seltenem  glanz  und  reich- 


• auch  auf  Ili])parclia  ilritte  Schrift  gegen  Eratosthenes,  die  grüstenteils 
mathematisches  Inhalts  war,  gieng  Strabo  p.  !)4  nicht  weiter  ein  als  dass  er 
sie  erwähnte. 
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tum  der  begabuiig  entgegen,  der  immer  gleichen  frische,  cncrgie 
und  regsamkeit  des  geistes  paart  sich  bei  ihm  ein  solcher  ernst, 
solche  schärfe  und  strenge  des  methodischen  denkens  nebst  so  viel 
hoheit  der  gesinnung,  dass  sich  ihm  ira  ganzen  genommen  nur  we- 
nige vergleichen  lassen,  ein  mann  von  so  stumpfen,  ja  groben  sin- 
nen, so  kurzem  verstände,  geringer  Verschmitztheit  und  mäfsigera 
wissen,  wie  der  gute  Strabo,  der  in  das  helle  licht  dieses  geistes 
sich  wagt,  erscheint  notwendig  in  seiner  traurigsten  gestalt,  und 
was  er  in  Wahrheit  ist,  wird  leider  völlig  offenbar,  ein  arger  tölpel. 

nach  p.  15  hatte  Eratosthenes  die  Philosophen  gerühmt,  mit 
denen  er  in  seiner  Jugend  in  .Athen  verkehrt  und  unter  andern 
auch  dem  witzigen  cyniker  Bion  von  Olbia  das  sehr  zweideutige 
lob  erteilt,  dass  er  zuerst  der  Philosophie  ein  geblümtes  kleid  an- 
gelegt*, auch  mancher  den  vers  der  Odyssee  18,  74  von  dem  bett- 
1er  Odysseus  auf  ihn  parodierend  angewandt  habe 
oiijv  ^ttX€<av  6 Bitav  [ßniYovvida 
der  steife  stoiker  titrabo  versetzt  dass  Eratosthenes  in  solchen 
aussprüchen  nur  die  schwäche  seines  eignen  Urteils  offenbare,  er 
erwähne  nicht  einmal  des  Stifters  der  stoischen  schule  und  seiner 
nachfolgcr  und  zeige  sich  in  seinen  philosophischen  Schriften  über- 
haupt als  ein  mittelding  von  einem  der  philosophieren  wolle,  aber 
nicht  wage  sich  ganz  darauf  einzulassen  und  nur  mit  dem  schein 
sich  begnüge,  oder  der  die  Philosophie  nur  nebenher  betreibe  zum 
vergnügen  oder  zur  belehrung;  gewisser  mafsen  sei  er  auch  in  sei- 
nen übrigen  Schriften  ein  solcher.  Strabo  begreift  darnach  nicht 
dass  einer  blofs  zu  seiner  geistigen  ausbildung  Philosophie  treibt 
und  dabei  sich  nicht  von  einer  schule  gefangen  nehmen  lässt,  noch 
weniger  natürlich  dass  Eratosthenes  die  skepsis,  die  er  in  seiner 
Jugend  herschend  fand,  auf  eiuem  andern  als  dem  philosophischen 
gebiet  zur  echten  kritik  vertieft  hat. 

nach  p.  47  hatte  Eratosthenes  gesagt  dass  auch  noch  zu  sei- 
ner zeit  über  die  länder  im  einzelnen  nichts  genau  ermitteltes  vor- 
läge, und  daher  geraten  nicht  dem  ersten  besten  berichterstatter 
glauben  zu  schenken  und  ausführlich  die  gründe  der  unglaubwür- 
digkeit,  z.  b.  der  nachrichten  über  den  Pontus  und  Adrias,  ange- 
geben. Strabo  hält  ihm  darauf  erst,  was  hier  gar  nicht  in  betracht 
kam,  den  angeblichen  Widerspruch  entgegen  dass  er  den  issischen 

* fo/iof  n'is  irmprii  nylhfii  Photius  lex.  p.  25.  KFHer- 

manns  privataltcrtümer  § 29,  12.  22,  14. 
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busen  für  den  östlichsten  punkt  des  Mittelmceres  — auf  der  mit- 
tellinie,  dem  diaphragina,  von  Kbodus  — halte  und  doch  Uiosku- 
rias  im  winkel  des  Pontus  um  3000  Stadien  östlicher  setze;  dann 
dass  er  bei  der  beschreibung  der  entlegneren  teile  des  Adrias  keine 
fabel,  wie  z.  b.  vielleicht  die  von  der  mündung  des  Isters  bei  den 
Istern  (Strabo  p.  317  vgl.  57),  verschmäht  habe,  und  doch  fin- 
det Strabo  p.  93  f.  selbst,  dass  dergleichen  verwürfe  nach  tadelsucht 
aussehen  und  nimmt  den  Eratosthenes  gegen  Hipparch  in  schütz,  da 
jener  sage,  er  wolle  für  die  entlegneren  gegenden  wohl  was  über- 
liefert sei  angeben,  aber  nicht  dafür  einstehen,  sondern  nur  wie- 
derholen was  er  empfangen. 

endlich  p.  66  f.  am  Schlüsse  des  zweiten  hypomnemas  hatte 
Eratosthenes  die  einteiliing  der  mcnscheu  in  Hellenen  und  barba- 
ren  getadelt  und  den  Alexander  gelobt  dass  er  nicht  auf  diejenigen 
gehört  habe,  die  ihm  geraten  die  Hellenen  als  freunde,  die  barba- 
ren  als  feinde  zu  behandeln,  besser  sei  es,  meinte  Eratosthenes, 
die  menschen  nach  der  tilgend  und  Schlechtigkeit  einzuteilen,  denn 
viele  Hellenen  seien  schlecht,  manche  barbaren  aber  civilisiert  wie 
die  Inder  und  Iranier,  und  dann  die  Römer  und  Karthager  mit 
ihrer  bewunderungswürdigen  Staatsverfassung.  Strabo  ist  so  be- 
schränkt dass  er  die  Unterscheidung  zu  retten  versucht  durch  das 
elende  gerede  ‘als  wenn  diejenigen  die  so  teilten  aus  einem  an- 
dern gründe  die  einen  tadelten,  die  andern  lobten,  als  weil  bei 
diesen  die  bürgerliche  ordnung  hersche  und  Wissenschaft  und  er- 
ziehung  zu  hause  sei,  bei  den  andern  aber  das  gegenteil’,  und  er 
der  geschichtsschreiber  Alexanders  ist  blind  genug  um  zu  behaup- 
ten dass  dieser  gerade  jenem  rate  gemäfs  gehandelt  habe. 

Die  Sicherheit  und  entschiedenheit  mit  der  Strabo  immer  auf- 
tritt  entspringt  nur  aus  seiner  grofsen  geistigen  beschränktheit, 
und  man  lernt  ihn  darin  dem  Eratosthenes  gegenüber  am  besten 
kennen,  ohne  die  folie  die  er  ihm  gibt  aber  würde  auch  das  bild 
des  Eratosthenes  nie  so  hell  hervortreten  und  ohne  ihn  würden 
wir  eine  der  bedeutendsten  und  einflussreichsten  schi'iften  des  alter- 
tums,  die  geographica  desselben  nicht  einmal  in  ihren  Umrissen 
kennen,  namentlich  das  erste  hyponmema  lässt  sich  nach  den  an- 
führungen  Strabos  noch  ziemlich  voll.ständig  übensehen  und  die  auf- 
gabe,  die  mich  ehemals  wiederholt  beschäftigt  hat,  den  gang  der 
abhandlnng  und  die  ordnung  der  fragmentc  im  einzelnen  fcstzu- 
stellen  zieht  an.  hoffentlich  aber  wird  die  neue  samlung  der  frag- 
meute  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  und  nicht  nur  die- 
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ser  anforderung  genüge  tun,  sondern  auch  durch  gröfsere  Vollstän- 
digkeit die  alte  überflüssig  machen.* 

Aber  mit  der  samlung  der  fragmentc  ist  die  arbeit  noch  nicht 
halb  getan,  die  die  geographie  des  Eratosthenes  verlangt,  die  Phi- 
lologie hat  die  pflicht  die  ganze  bedeutung  des  maimes,  der  sich 
zuerst  einen  philologen  nannte  und  den  namen  vor  allen  zur  höch- 
sten ehre  brachte,  sich  klar  zu  machen  und  aus  licht  zu  stellen, 
die  lüsung  der  aufgabe  auf  den  verschiedenen  gebieten  der  niathe- 
mathik  und  astronomie,  der  geographie  und  Chronologie,  der  ]>hi- 
losoi)hie  und  litterai-ischeii  kritik  und  gelehrsamkeit  wird  freilich 
nur  durch  ein  Zusammenwirken  mehrerer  auf  das  6ine  ziel  möglich 
sein,  aber  schwerlich  irgendwo  vollständiger  gelingen  als  bei  der 
geograj)hie,  in  der  sich  die  ganze  Vielseitigkeit  des  Wissens  und 
könnens  des  Eratosthenes  auf  öinen  punkt  vereinigte,  namentlich 
zeigt  sich  hier  wie  vollständig  deutlich  ihm  die  methode  wissen- 
schaftlicher kritik  und  forschuug  geworden  war.  sein  zweck  selbst 
war  nur  ein  methodologischer,  dui'ch  die  beuileilung  der  bisheri- 
gen geogra])hischen  kenntnisse,  ansichten  und  leistungen  der  Grie- 
chen, die  den  inhalt  des  ersten  hypomnemas  ausmachte,  schaffte 
er  dem  neuen  aufbau  der  Wissenschaft  freien  raum,  im  zweiten 
hyponmema  legte  er  dann  mit  hilfe  der  mathematik  und  astrono- 
mie dafür  einen  festen  grund  und  führte  endlich  im  dritten  die 
karte  für  die  einzelnen  länder  aus,  soweit  ihm  dies  möglich  war. 
alles  was  vor  ihm  für  die  geographie  seit  Ilecatacus  oder  Homer 
geschehen,  war  in  der  tat  nur  eine  Vorbereitung  für  sein  werk,  das 
erst  die  wissenschaftliche  systematische  geographie  schuf,  indem 
er  der  Unvollkommenheit  seiner  hilfsmittel  und  des  von  ihm  dar- 

* (lass  Benihardy  uicUt  einmal  üiu  fragmentc  bei  Strabü  (p.  77.  87.  13.'>f.) 
und  Fliniuä  vollständig  ge.sämmplt  und  auch  andre  noch  ttbersehen  hat,  ward 
8.  242.  241.  277.  2SO.  286.  bemerkt,  unter  andern  fehlt  auch  Plinius  6 § 56, 
und  Strabo  p.  663,  dascxcerpt  des  anon.  Ilafn.  bei  KMUller  GM.  I,  425,  ebenso 
die  apocrvpha  des  Julius  Ascalonita  bei  Ilarmenopulus  2,  4 (Ideler  längen- 
mafse  I,  190.  Hnltsch  metrol.  s,  51),  des  von  Haupt  1869  edierten  anonjinus 
über  die  paradiesHusse  8. 7,  4Sf.  und  der  mittelalterlichen  mathematiker  s.  274f. 
mit  exeurs.  dagegen  gehört  Bernhardys  fr.  .xi  (Straho  p.  27)  gar  nicht  dem 
Eratosthenes  an;  auch  fr.  xii  wie  die  übrigen  bei  Athcuacus  nicht  in  die  geo- 
graphie, Bondern  ohne  Zweifel  zu  dem  philosoidüschen  tractat  nn>!  liyu^üi' 
xtii  xiixtüy,  und  fr.  i.xxxiv  in  den  Hermes,  Guisford  Choerobosc.  praef.  p.  I 
not. ; fr.  i.x.xxriii  aber  bezieht  sich  nicht  auf  das  aegaeische  meer,  sondern  den 
Pontus,  ist  also  vor  xeii  zu  stellen,  unvollständig  ist  auch  fr.  i.xv  (vgl.  Straho 
p.  .50.  92)  exceqdert. 
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nacli  eiitworfeneii  bildes  sich  klar  bewust  dies  nur  als  ein  vorläu- 
figes, der  Verbesserung  überall  bedüi'ftiges  hinstellte,  abei'  zugleich 
auch  zur  berichtigung  und  vervollküinuinung  desselben  der  forschung 
den  richtigen  weg  wies,  er  schliefst  die  alte  litteratur  der 
mqiodot  ab  und  eröffnet  einen  neuen  abschnitt  in  der  geschichte 
der  Wissenschaft,  die  sich  so  sehr  uni  ihn  bewegt  dass  ihre  ganze 
entwickelnng  bis  zu  l’toleinaeus  in  jeder  ihrer  erscheinungen  im 
Verhältnis  zu  ihm  und  seinem  werk  aufgefasst  sein  will,  alle  spä- 
teren sind  von  ihm  abhängig  oder  bestimmt,  indem  sie  entweder 
seine  Sätze  und  ansichten  aunehmen  und  weiter  fortpflauzen  oder 
darauf  ausgehen  seine  karte  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen, 
und  wenn  diese  bemühungen  endlich  nicht  den  erwünschten  eifolg 
hatten,  so  lag  die  schuld  wenigstens  nicht  an  ihm  und  au  der  von 
ihm  angegebenen  niethode. 

Es  ist  oben  s.  95  das  dritte  capitel  der  iiscudoarisfotelischen 
Schrift  TTfQl  xöa/jov  schon  als  ein  stück  eratosthenischer  geograiihie 
bezeichnet  worden,  für  die  schrift  ist,  wie  es  scheint,  stellenweise 
auch  die  incteorologie  des  Posidonius  benutzt.*  aber  wäre  sie  auch 


• nach  dom  was  JlJdelcr  zu  Aristoteles  meteorolog.  2 s.  28G  anm.  und 
Valentin  Kose  de  Aristutelis  librorum  ordine  et  aucturitutc  p.  96  bemerken, 
in  der  dissertation  de  auctorc  libri  psendoaristotelici  nfpi  xöofiov  von  Friedrich 
Adam  Herliu  1861  ist  der  versuch  gemacht  den  Apulejus  auch  als  den  Ver- 
fasser der  griechischen  schrift  zu  erweisen;  und  dass  Apulejus  dasselbe  thema 
griechisch  und  lateinisch  zu  behandeln  liebte,  dass  er  namentlich  Uber  natur- 
wissenschaftliche dinge  nach  de  magia  c.  36  in  beiden  sprachen  schrieb  und 
dabei  hauptsächlich  dem  Aristoteles  und  seinen  schUlern  folgte,  die  er  auch 
im  prooemium  de  mundo  als  seine  gewährsmänncr  nennt,  macht  die  vennutung 
anfangs  wahrscheinlich,  sic  macht  den  Apulejus  aber  zu  einem  falsarius,  da 
er  de  mundo  c.  G die  griechische  schrift  als  ein  werk  des  Aristoteles  citiert: 
uuuui  (marc)  Gallicum  dicitur,  altcrum  Africuni,  quod  quideni  Aristoteles  Sar- 
diniense  maluit  diccre.  aufserdem  ist  cs  unglaublich  dass  Apulejus  das  was 
er  im  griechischen  text  richtig  und  gut  darstellte  im  lateinischen  arg  entstellt 
und  misverstaiiden  hätte,  dies  ist  aber  der  fall  c.  5 bei  der  aufzählung  der 
inscln  (s.  obeuj  und  dem  folgenden  satz  ‘digna  memorutu  Triuacria  est,  Eu- 
boea  Cypros  atque  Sardinia,  Greta  Pcloponnesos  Lesbos;  minores  autem  aliae 
ut  uaevuli  quidam  per  apertas  |Kinti  sunt  sjiarsac  regiones  (statt  «i  /liy  A'aopn- 
dfc),  aliae  C'yclades  dictae,  quae  frequentatioribu.s  raolibus  alluuntur.’  c.  6 mag 
der  Satz,  der  das  kaspischc  meer  zu  einem  busen  des  roten  mecrcs  niacbt, 
lückenhaft  überliefert  sein,  aber  unverständig  knüpft  c.  7 an  mit  ‘sed  in  altera 
parte  orbis  iacent  — Britanniac  duae'  statt  ‘sed  in  hac’  und  wie  auch  Apule- 
jus dann  statt  des  verderbnisses  iu  den  hss.  ursprünglicb  geschrieben  haben 
mag,  unverständig  ist  der  satz  ultia  Indos  Taprobane  atque  Oxae  (al.  Zonae, 
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erst  im  ersten  oder  zweiten  jahrhumlcrt  nach  Ch.  abgefasst  — die 
lateinische  bearbeitung  des  Aimlejus  ist  für  ihre  existenz  das  erste 
Zeugnis  — , so  wüi'de  sie  doch  für  die  dauer  des  ausehens,  das 
des  Eratosthenes  werk  genoss,  keinen  beleg  abgeben,  da  wenn  sie 
dem  Aiistoteles  als  lehrer  Alexanders  untergeschoben  werden  sollte, 
damit  die  benutzung  einer  viel  jüngeren  geographie  ausgeschlossen 
war.  dass  cap.  3 einen  abriss  der  geographie  des  Eratosthenes 
gibt  und  nicht  nur  mit  hilfe  der  eratosthenischen  schrift,  sondern 
auch  der  ihr  beigegebenen  karte  entworfen  ist,  liegt  so  sehr  auf 
der  hand  dass  es  dafür  eines  beweises  nicht  bedürfen  sollte,  da 
mau  indes  der  pseudoaristotelischen  schrift  sogar  einen  vorerato- 
sthenischeu  Ursprung  bcigelegt  hat,  das  cap.  auch  für  die  folgen- 
den Untersuchungen  noch  in  betracht  kommt  und  überhaupt  für 
die  eratosthenische  geograjjhie  von  Wichtigkeit  ist,  so  verlohnt  es 
schon  näher  darauf  einzugehen,  einige  für  die  eratosthenische  karte 
characteristische  merkmale,  an  denen  sie  immer  erkennbar  bleibt, 
werden  alsbald  hervortreten. 

Gleich  der  satz,  dass  die  oekumene,  die  den  alten  bekannte 
erde,  eine  insei  im  ocean  oder  dem  atlantischen  meere  sei,  ent- 
spricht durchaus  der  eratosthenischen  darstellung  und  auch  die 
nächste  behauptung,  dass  es  aufsei-  dieser  wahrscheinlich  noch  viele 
andre  gröfsere  oder  kleinere  insein  im  ocean  gebe,  kann  sehr  wohl 
im  zweiten  hypomnema  des  Eratosthenes  ihre  quelle  haben,  da 
Strabo  p.  65,  indem  er  die  meinung  desselben  dass  die  oekumene 
in  der  gemäfsigten  zonc  naturgemäfs  länger  als  breiter  sei  bestrei- 
tet, die  möglichkeit  zugibt  (ivdtxtrat)  iv  aii^  texpoiw  ioivij  xai 
di  o oixQV(ih’a<;  ilvat  ^ xai  nketov^,  xai  ftdXiara  tyyvf  tov  di'  'Aif-tf- 
vmv  xvxlov  TOV  6tä  tov  '.-iT^-avrixo^v  ntXdyovf  yqatf  ofiivov , und 
diese  annahme  der  andern  des  Eratosthenes  (Strabo  p.  64)  dass 
man  auf  dieser  mittellinie  vielleicht  von  Iberien  geradesweges  nach 
Indien  segeln  könne,  d ftij  ti  fiiyt^og  rov  ’./r/arrixor  nfXdyovi 
ixdlvf,  nur  noch  eine  zweite,  neue  bedingung  hinzufügt. 

Die  aufzählung  der  insein  des  Mittelmeeres  nach  ihrer  gröfse 
geschieht  dann  nicht  in  der  von  Timaeus  veräudeiden,  sondern  der 
älteren  rangordnuug,  die  man  auch  für  die  von  Eratosthenes  in 
seinem  zweiten  buch  befolgte  halten  muss,  da  noch  Ptolemaeus  7, 
5,  11  sie  anerkennt*  seine  einteilung  des  Mittelmeercs  aber  ken- 

Zoxae)  multacque  aliac’  usw,  dem  griechisclicn  text  gegenüber  wiederge- 
gebeii. 

* 6.  darüber  unten  zu  Diodor  5,  17. 
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nen  wir  durch  Plinius  3 § 75  und  ötrabo  p.  50.  92:  das  ganze 
westliche  mecr  von  den  Säulen  an  hiels  ihm  das  sardoische,  daran 
schloss  sich  das  tyrrhenische,  dann  das  sikclische  mit  dem  Adrias, 
endlich  das  kretische  mit  dem  aegaeischen.  damit  stimmt  auch  die 
beschreibung  des  Pseudoaristoteles,  aber  ungehörig  mischt  er  td 
Falauxdy  »aXovfUVOv  rtilayoi;  und  noch  einmal  tbv  F aXatixbv  xbX- 
nov  ein  und  übergeht  das  tyrrhenische  meer,  im  Widerspruch  mit 
dem  gesamten  älteren,  bis  auf  Polybius  feststehenden  Sprachge- 
brauch.* sogar  Artemidor**  wüste  noch  nichts  von  einem  galati- 
schen meer  oder  busen,  natürlich  noch  weniger  Eratosthenes.  der 
name  kann  im  dritten  Jahrhundert  vor  Ch.  noch  gar  nicht  gebraucht 
sein,  da  erst  gegen  280  Gallier  bis  in  die  gegend  von  Narbo  vor- 
drangen (oben  s.  187),  und  seine  einmischung  genügt  um  den  Ur- 
sprung der  angeblich  aristotelischen  schrift  auf  das  letzte  Jahrhun- 
dert vor  oder  die  ersten  nach  dem  anfang  unsrer  Zeitrechnung 
einzuschränken. 

Unverfälscht  Jedoch  tritt  die  schon  s.  253  f.  erwähnte  lehre  von 
den  vier  einbuchten  des  oceans,  eins  der  sichersten  kennzeichen 
eratosthenischer  geographie  entgegen,  sic  ist  erst  von  Eratosthe- 
nes ausgebildet  und  war  nicht,  wie  Plutarch  (Alex.  44)  meint,  schon 
vor  Alexander  bekannt,  sie  hängt  von  der  ansicht  ab  dass  das 
kaspische  meer  ein  busen  des  nördlicben  oceans  sei,  wie  der  per- 
sische und  arabische  golf  vom  südlichen,  das  mittelländische  meer 
vom  westlichen  occan.  Herodot  1,  202—204  (vgl.  4,  13.  21 — 27. 
30—45)  hielt  das  kaspische  meer  entschieden  für  einen  biunensee, 
ebenso  Aristoteles  meteorol.  2,  1,  und  seine  mid  des  Hecataeus 
von  Eretria  meinung  dass  der  Tauais  ein  arm  des  Jaxai-tes  sei, 
oder  die  Alexanders  und  seiner  genossen,  dass  Jaxartes  und  Tanais 
derselbe  fluss  und  das  kaspische  meer  ein  teil  der  Maeotis  sei 

• Herodot  1,  ICC  lo  Xidfofitvoy  jirloyof.  Ephorus  bei  Scymmis 

1C8.  11)6.  254  rü  .Supdiüoe  xüiiyos,  o üofioi  reppiiMMf.  .Aristoteles  mcteoroloR. 
2,  1 6 Jt  xui  6 Ti'pöijvijrös-  ßuitvunoi  xüvuav,  Apollonias  Itliod. 

Argon.  4,  GUI  Zopdowoi'  nj-'lwpof , in  das  die  Rhone  mündet.  Polybius  1.  10. 
34,  6 (8trabo  p.  105J  i6  .Xopdot'ioj’  xtti  Tv(i{tr,mxhv  niktr/og.  1,  42.  2,  14.  3,  47 
ro  ÄpJ'tüoe  nüjiyo;.  3,  37.  4 1 ro  kSit{«iavioi>  niliiyog,  bis  zur  Rhone  und  Mas- 
salia.  2,  14.  IG  lö  Tipinjeizö»’  ntXiiyog.  Posidonius  bei  Strabo  p.  .53f.  144  £in>- 
Jörtoy  itiittyog,  xöknog. 

**  Agathemerus  § 8 ntekty  d'  tcu'  xtii  .kt,ivtjg  l/itutixöf  jö 

tcTtä  aiijkwy  ti{  lö  ögmg,  .Uyvartxox  df  ro  Auf  rwr  nfprirwK, 

J[<tQdtöay  dt  tö  i/TitQ  .Topdw,  ytvoy  apöf  Jtßvijy  xttZM,  Tvi}{t^ytx6y  dt  to 
Sixikiitg  xtk.  Vgl.  § 20.  Strabo  p.  122. 
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(s.  227),  schliefst  die  entgegengesetzte  annahme  eines  Zusammen- 
hangs mit  dem  nördlichen  oceau  aus.  sie  war  zunächst  nur  eine 
spätere  Vermutung  Alexanders,  der  darauf  hin  noch  kurz  vor  sei- 
nem tode  anstalten  traf  um  die  frage  so  oder  so  zur  entscheidung 
zu  bringen,  nach  Arrian  anab.  7,  16.  das  Vorhaben  führte  dann 
* Patrokles,  der  befehlshaber  des  Seleucus  Nikator  und  Antiochus 
aus,  Strabo  p.  74.  518,  Plin.  2 § 167f.  G § 58.  ihm  aber  folgte 
Eratosthenes  (Strabo  p.  68.  69.  509 f.),  auch  die  mafsc  der  befah- 
renen küsten  des  meeres  entlehnte  er  ihm  (Strabo  p.  507  und 
Plin.  6 § 36  verglichen  mit  Strabo  p.  74.  508.  518),  und  der 
auctorität  des  Patrokles  ist  es  überhaupt  zuzuschreiben  dass  E^a- 
tosthenes  den  nordwestlichen  teil  der  oekumene  von  Indien  bis  zum 
kaspischen  meere  als  gar  wohl  umschiffbar  darstellte,  seine  eige- 
nen Worte  aber  sind  ungefähr  erhalten  wenn  es  bei  dem  Pseudo- 
aristoteles heifst  ijtt  ddregov  dt  xdQag  (ö  oixsayof)  xatd  ffievdv 
Tt  xai  i7iifjnjxti  dt^xaiy  TTceXty  dyevgvyfiat,  tgv  'Ygxa- 

ylay  tt  xat  Kaaniay  6glC(oy.  denn  aufs  genauste  stimmt  damit  nicht 
nur  die  beschreibung  Strabos  und  Melas,  sondern  auch  die  augu- 
stische  chorographie  und  weitkarte,  deren  grundlage  die  eratosthe- 
nische  war.  Strabo  sagt  p.  507  sau  d'  ö x6Xnog  dyf^foy  Ix  tov 
äxtayov  ngof  uta^/ißglay  xat  dg^äi;  ftiy  lxay<3(  atsvoi,  iydotlqos 
dl  nhxxvyetat.  Mela  3,  5,  38  Mare  Caspium  ut  angusto  ita  longo 
etiam  freto  primum  terras  quasi  fluvius  inrumpit  atque  ubi  recte 
alveo  influxit  in  tres  sinus  diffunditur,  Hyreanium  Scythicum  Ca- 
spium. Plinius  6 § 36.  38  inrumpit  e Scythico  oceano  in  aversa  Asiae 
— Caspium  et  llyrcanium.  — inrumpit  autem  artis  faucibus  et  in 
longitudinem  spatiosis  atque  ubi  coepit  in  latitudinem  pandi  luna- 
tis  obliquatur  cornibus  — sicilis,  ut  auctor  est  M.  Varro,  similitu- 
dine.  Orosius  1,  2 § 15  Mare  Caspium  sub  aquilonis  plaga  ab 
oceano  oritur.  — inde  meridiem  versus  per  longas  angustias  ten- 
ditur,  donec  per  magna  spatia  dilatatum  Caucasi  montis  radicibus 
terminetur.  Tab.  Peuting.  segm.  xi  C.  Jordanes  de  reb.  get.  c.  5 
Mare  Caspium  in  extremis  Asiae  finibus  ab  oceano  euroboreo  in 
modum  fungi  primum  tenuis,  post  haec  latissima  et  rotunda  forma 
exoritur. 

Sodann  ist  hervorzuheben  dass  der  gewährsmann  des  Pseudo- 
aristoteles im  nördlichen  und  westlichen  Europa  noch  keine  Ger- 
manen, nur  Scythen  und  Kelten  kannte,  dass  die  brittannischen 
insein  unter  diesem  namen  zuerst  durch  Pytheas  bekannt,  dann 
durch  Eratosthenes  auf  die  karte  eingetragen  wurden,  ward  schon 

DBUT8CUB  ^TBBTDMSKUNDB.  21 
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früher  (s.  95)  bemerkt  und  es  entspricht  durchaus  den  nachrich- 
ten  des  l’ytheas  und  der  darstellung  des  Eratosthencs  dass  bei 
dem  Pseudoaristoteles  Albion  und  lerne  sehr  grofse  insein  ober- 
halb der  Kelten  heifsen,  — ftJ/urtat,  uöy  7igoS<nogii/jJyoiy 

(im  mittelländischen  meere)  /tfiCovs,  vnig  tovf  KfXtovi  xti/teyai. 
ebenso  richtig  heifst  auch  Taprobane  jenseit  der  Inder  kleiner*  als 
jene,  da  die  gröste  brittaunische  insei,  wie  wir  sehen  werden,  nach 
1‘ytheas  und  Eratosthenes  beinahe  noch  einmal  so  grofs  war  als  diese, 
die  nach  Eratosthenes  (Strabo  p.  690,  Plin.  6 § 81)  7000  Stadien 
lang,  5000  breit  war.  cinigermaCsen  rätselhaft  aber  ist  daneben 
^ 0eß6l  xaXovfiiyq  xaid  toy  'Agaßtxöv  xttfiiytj  xoXnoy.  allein 
wenn  vorher  die  läge  von  Taprobane  als  ngog  tgy  oSxov- 

ft^yijy  angegeben,  dann  noch  hinzugefügt  wird  ovx  öltyat  di  [tixgai 
Tttgi  tag  Bgtttaytxäg  xal  %t)V  Ißijgiay  xvxXw  nfgieatf(f  äyaiyzat 
%ijy  olxovfiivtjy  tavxtjy  — auch  diese  kleineren  inseln  im  nord- 
westen bis  nach  Thule  hin  waren  erst  durch  Pytheas  bekannt  ge- 
worden (vgl.  Diodor  5,  21),  — so  ist  wohl  hinlänglich  klar  dass 
der  Pseudoaristotelcs  die  karte  vor  äugen  hatte,  und  denkt  man 
sich  nun  den  obern  lauf  des  Nils  mit  seinen  südöstlichen  Zuflüssen, 
dem  Astaboras  und  dem  Astapus  und  Astasobas,  die  nach  Erato- 
sthenes beschreibung  (Strabo  p.  786  vgl.  771.  821)  oberhalb  Me- 
roes  aus  seen  abfliefsen  und  die  ‘insel  Meroe’  und  südlicher  schon 
die  insei  der  flüchtigen  Aegypter  bilden,  nur  etwas  ungeschickt 
und  unklar,  wozu  alle  Ursache  voihanden  war,  auf  der  karte  dar- 
gestellt, so  kommt  das  rätsel  der  insei  0tßöl  auf  einen  irrtum  des 
Pseudoaristoteles  hinaus,  nach  Strabo  p.  822  vmgxtTtat  zgg  Mf- 
goijg  0'fßdi>  Xifiyii  fifydXt]  ygaoy  exovaa  oixovfidytjy  txayäg',  nach 
Artemidor**  bei  Stephanus  I5yz.  700,  21  0tßm,  z"?“  iydorätg 
AliXioniag,  Tzrgl  tjg  'Agidiayögag  #V  AiyvnuaxoTg  Tcidt  ygätf  ti  ,ov- 
toi  6fj  ifaaty  Ayat  xuigay  unixovoay  AiDiomag  odöy  ij/ttgwy  niyit 
xaXoi'[i{ygy  0tßiö.'  'Agif/xidugog  iv  oyddgi  ynoygaif  ovfidyiay  Xifiyijy 


* Bekker  und  die  andern  herausgeber  lesen  Ireilich  oix  aber 

zwei  Vaticaniscbc,  eine  Venediger  und  eine  Pariser  hs. , bei  Bekker  OPyK, 
wissen  von  der  neg.ation  niebts,  aueb  nicht  Apulejus  'Minores  vero  ultra  Indos 
Taprobane’  usw.  Strabo  nennt  p.  130  Taprobane  oix  (hnuav 
aber  nur  weil  er  Brittannien  für  viel  kleiner  hielt  als  Eratosthenes. 

••  denn  dass  Stephanus  den  Aristagoras  nur  bei  .trtemidor  benutzt  fand, 
lässt  21.5,  1 ff.  scbliefsen.  Vt'vtuxönoht,  nöUe  — Alyintov.  ’AQtojnyötmf  Jt,  oi 
tioUjo  vrairrpor  //jUirmeof,  •ftjoix  on  o'iriog  wfo/uüo9ti  cf«l  rprif  airUig  — * r«öm 
xai  .-IfirtfuiloiQÖs  f/tjattf. 
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flvai  nach  dem  anonymus  bei  Hudson  GM.  1717.  4 p.  39 

xori  o liiyag  norafiog  ^iu>v  nqög  övOiv  ovußdXXovva  «Tm  %ov 
aviov  ^tv/iarog  Irsgoy  noxaftbv  ix  zijg  WtßöXjig  Xifivtjg  ^iovxa  Fd- 
ßaxt  xaXovfitvov,  6 di  'yföidnovg  xai  '^^araßöqag  QiovTfg  xat“  dv<x- 
xoXdg  (iiayoytai  av3-tg  r<ä  fttydXm  TToxafio),  (liaov  nfqtXafißdvovu 
v^aoy  fuydXtjy  xaXoVftiyjjy  Mfqötjv,  l<Sijy  axedoy  rfi  TltXonovyt^am.* 
wenn  Artemidor  schon  die  >Ftßm  bei  einem  jüngeren  Zeitgenossen 
Platos  erwähnt  fand,  Eratosthenes  die  seen  oberhalb  Meroes  kannte, 
so  ist  nicht  anzunehmen  dass  jener  uame  auf  seiner  karte  fehlte 
und  dass  der  Pseudoaristoteles  ihn  nicht  darauf  gefunden  hätte, 
dass  er  Thule  unter  den  iuseln  im  umkreis  des  nordwestlichen  ab- 
schnittes  der  oekumene  übergieng,  kann  auffallen;  aber  eine  not- 
wendigkeit  sie  zu  erwähnen  lag  nicht  vor. 

Es  folgt  dann  dass  die  breite  der  oekumene  xacd  i6  ßaü-vta- 
TOy  T^g  ijTifiqov  ßqaxv  dnodiov  tftqaxtanvqimy  atadttoy,  wg 
<fa<tiy  ol  tv  ytiayqa(fqaayxtg,  und  die  länge  ntqi  iniaxKSfivqiovg 
fuiXtota  betrage,  man  erkennt  sofort  die  eratosthenischen  zahlen 
von  38000  Stadien  für  die  breite  und  70800  oder  73800  (-)-4000) 
für  die  länge  (Strabo  p.  64),**  und  um  so  mehr  ist  auzunehmen 
dass  der  Pseudoaristoteles  sie  unmittelbar  aus  dem  zweiten  hy- 
pomncma  geschöpft  und  nicht  andrer  hand  entlehnt  hat,  weil  er 
bei  seiner  abrundung,  was  sonst  nicht  versäumt  wird,  den  lehrsatz 
aufser  acht  liels  dass  die  bekannte  länge  mehr  als  das  zwiefache 


* vgl.  Parthey  in  den  monatsberichten  der  Berliner  academie  1864  a.  359  ff. 

*•  Valentin  Rose  aao.  s.  97  meint,  lli)i]>arch  habe  die  zahlen  des  Erato- 
atbenes  in  300(X)  und  700UU  Stadien  verkürzt,  die  Wahrheit  ist  dass  Strabo 
p.  113.  116  die  breite  auf  2930U  oder  Ihcnov  jmv  rgiafivQiuif  Stadien  berech- 
net und,  wie  früher  schon  nach  p.  1U2  Posidonius  rö  »5, 
als  inric  tiov  oradivty  annahm,  die  länge  auf  Tttiti  tntu  uvqkc- 

<tas  schätzt  (vgl.  p.  .519)  und  p.  113  dazu  bemerkt,  dass  damit  ungefähr  (noic) 
das  von  llipparch  gesagte  übereinslimme.  aus  der  klimcntafcl  [a.  unten)  aber 
ergibt  sich  dass  die  breite  der  oekumene  nach  Hipparch  nur  400  Stadien  we- 
niger betrug  als  bei  Eratosthenes,  weil  er  um  so  viel  die  südgrenze  nördlicher 
rückte,  seine  abschätzung  der  länge  aber  kennen  wir  gar  nicht  und  dürfen 
nur  mntmafsen  dass  er  darin  ebensowenig  wie  bei  der  berechnung  der  breite 
oder  doch  nicht  wesentlich  von  Eratosthenes  abwich,  was  Rose  aufserdem  aus 
Strabo  herausliest,  dass  man  schon  vor  Eratosthenes  die  länge  zu  70000,  die 
breite  zu  30000  Stadien  angenommen  habe,  ist  pure  einbildung.  dass  er  sich 
endlich  s.  99  für  das  höbe,  voreratosthenische  alter,  das  er  der  Schrift 
xocftov  beilegt,  auf  die  pseudoaristotelischen  mirabilien  beruft  d.  h.  auf  den 
letzten  teil  derselben,  wo  die  schrift  neben  Herodian  und  dem  Plutarchus  de 
fliiviis  excerpiert  ist,  sei  hier  nur  erwähnt,  über  die  mirabilien  s.  unten. 

21» 
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der  breite  ausmachc.  aus  demselben  buche  stammt  auch  noch  die 
Unterscheidung  der  drei  weitteile,  nur  dass  der  Pseudoaristoteles 
sich  für  die  nach  den  isthmen  entschied  und  die  nach  den  flüssen 
Tanais  und  Nil  blofs  daneben  erwähnte,  während  Eratosthenes  den 
streit  für  die  eine  oder  die  andre  teilung  als  nutzlos  abwies,  aber 
am  ende  sich  doch  auch  für  die  eine  ihm  bequemste  entscheiden 
muste.  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich  dass  Strabos  einwand 
p.  66,  Aegypten  und  zwar  besonders  das  untere  — SijXovöu  ^ xä- 
tu>  ^Aiyvntov  %<iqa  — könnte  bei  Eratosthenes  ansicht 

doch  leicht  zum  Zankapfel  zwischen  beherschern  von  Asien  und  von 
Libyen  werden,  sich  auf  eine  äufserung  desselben  bezieht,  die  der 
Pseudoaristoteles  im  wesentlichen  erhalten  hat:  ttjv  di  Alyvmov 
vno  ztäv  tov  NetXov  axonätav  neqt^^tofUvtiv  ol  fiiv  rj  'Aaia, 
ol  di  'tißvij  TTQoaämotm.  die  bezeichnung  des  isthmus  zwischen 
dem  kaspischen  meere  und  dem  Pontus  aber  als  anvmatot  deutet 
wiederum  auf  die  karte:  Eratosthenes  schätzte  ihn  nach  Hipparch 
bei  Strabo  p.  91,  ganz  ebenso  wie  Posidonius  (Strabo  p- 491),  dem 
isthmus  von  Pelusium  zwischen  Asien  und  Libyen  gleich  zu  1000 
Stadien,  s.  oben  s.  282. 


Der  zeit  nach  folgt  auf  Eratosthenes  zunächst  Krates  von  Mal- 
los, der  freilich  nicht  zu  den  eigentlichen  geographen  zu  rechnen 
ist.  gänzlich  von  seinen  Vorgängern  abhängig  wiederholte  er,  wie 
wir  sahen  s.  254,  das  Schema  der  eratosthenischen  karte  auf  sei- 
nem planiglob  und  übertrug  sie  ohne  zweifei  auch  auf  seinen  glo- 
hus.  durch  Eratosthenes  mag  er  auf  Pytheas  aufmerksam  gewor- 
den sein,  den  er  für  die  erklärung  des  Homers  benutzt  haben  muss, 
da  Strabo  p.  157  f.  es  für  möglich  hält,  was  Ki'atcs  und  einige 
andre,  wie  der  Krateteer  Asklepiades  von  Myrlea  (Strabo  p.  157), 
über  die  irrfahrt  des  Odysseus  im  atlantischen  ocean  aufgestellt 
hatte,  teils  zu  verteidigen  teils  zu  berichtigen,  ‘zumal  in  hinsicht 
der  dinge  worin  Pytheas  die  aus  unkunde  der  westlichen  und  nörd- 
lichen gegenden  am  ocean  ihm  trauenden  betrogen  hatte’,  den  be- 
leg gibt  Geminus  c.  5.  denn  dass  das  wörtliche  citat  aus  der 
Schrift  des  Pytheas  hier  von  Krates  herrührt,  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft*  Geminus  gibt  ein  fragment  einer  klimentafel : in  Rho- 


• oben  8.  6.  aber  CWachsmuth  de  Cratete  Mallota  p.  50  übergebt  das 
citat.  CB  ist  jedoeb  s.  5 mit  unrecht  als  Krates  meinung  ausgegeben  dass  Ho- 


Digitized  by  Google 


PYTIfEAS  ÜND  KRATES  BEI  GEMINUS. 


325 


dus,  seiner  heimat,  währe  der  längste  tag  14J4,  in  der  gcgcnd 
von  Rom,  wo  er  vielleicht  schrieb,*  15,  nördlich  von  der  Propon- 
tis  statt  wie  bei  Hipparch  am  Bor)'sthenes  16,  noch  nördlicher  17 
und  18  stunden,  dann  fährt  er  fort,  ini  Si  Tovg  tönovg  rothovs 
doxfl  xai  Ilv9iai  6 MadaalKÖi^g  naqiJvai.  tftjdl  yotiy  ip  zolg  zrtqi 
tov  cäxsttpov  Tfengafftazevii^POig  dvttä  ozi  ^idetxpvop  tjiiTp  ol  ßuQ- 
ßagot  öjiov  6 xotftäzai.’  dvpißaipi  /aq  mqi  loptovg  Toig  x6- 

Ttovg  ftip  pvxra  navTtltSc  /itxqäp  /ivtai^ai  ätqäp  olg  fiiy  ß',  otg 
<Jt  /,  (Mfze  (z$rä  rr^p  di’dip  fuxqov  dtaldititatog  ytpo[iipov  inapa- 
Tii.XeiP  fvd-ititg  töp  ^Xtop.  Kqätrig  di  6 yqccftftanxög  t<Sp 

tÖTttap  toprutp  xai  "O/i^qop  ftptjftopevdai  ip  olg  (f^dip  ’Odvddfvg  , Tij- 
Xim'Xop  yiaidtqvfopitip’  xiX.  (Od.  10,  82 — 86,  oben  s.  5).  mqi  f'dq 
tovg  tdnovg  toi’zovg,  ytpoiiiptjg  fieyidi^g  ijfiiqag  mqiSp  xa'  idtiftfqi- 
p(öp,  5 pi'S  ftixqd  naptänadip  tlpat  dixoXtimxai  uiqwp  y , ladts  tiXi/- 
diägtip  xijp  dvdip  vq  dpaxoX^  xxX.  hier  knüpft  der  erste  satz  un- 
genau an  den  vorhergehenden  an,  wo  nur  von  einem  18stündigen, 
nicht  wie  im  citat  von  einem  21-  und  22stUndigen  tage  die  rede  ist. 
desto  genauer  schliefst  sich  die  auslegung  des  Krates  an  das  citat  an, 
das  sie  voraussetzt,  da  ohne  dasselbe  die  annahme  gerade  eines  21stün- 
digen  tages  oder  einer  dreistündigen  nacht  für  die  Laestrygonenstadt 
ganz  willkürlich  und  unverständlich  wäre,  im  commeutar  zu  Arats 
phaenomcnis  leitete  Krates  aus  v.  61  f.  irrtümlich  einen  tag  von  20  ^ ab 
und  brachte  damit  die  homerische  stelle  in  Verbindung,  er  kann  viel- 
leicht durch  Hipparch  wie  wir  sahen  s.  248  f.,  leicht  aber  auch  durch 
einen  andeni  seines  irrtums  iune  geworden  sein,  auf  jeden  fall  bot 
die  nachricht,  die  Pytheas  von  dem  äufsersten,  von  ihm  erreichten 
nördlichen  lande  mitgebracht  hatte,  die  willkommenste  anknüpfung 
für  die  homerischen  verse  und  damit  hinlänglichen  anlass  die  äl- 
tere combination  aufzugeben,  hätte  Krates  diese  in  der  diorthose 
des  Homers  wiederholt,  so  müste  Geminus  nicht  nur  die  Stunden- 
zahl geändert  haben  um  die  Übereinstimmung  mit  der  nachricht 
des  Pytheas  herzustellen,  sondern  auch  die  herleitung  der  zahl  aus 
der  Stellung  des  drachenkopfes  im  arcticus  unterdrückt  haben,  dass 
aber  Geminus  nicht  selbst  die  schrift  des  Pytheas  vor  äugen  hatte 


mers  geographische  knnde  his  in  die  von  Pytheas  hesuchte  gegend  reiche  und 
dass  er  chen  diese  im  sinne  habe.  Krates  citierte  den  Pytheas  nur  um  zu  be- 
weisen dass  Qomer  eine  ganz  richtige  Vorstellung  von  der  kugelgcstalt  der 
erde  gehabt  habe,  dut  im'/tqfi  atuay  fiaOri/nunx^y  ovaay  xai 

avfi'/oiyoy  a>/atQtx^  Hyi^i  ^'Kyyvx  yaq  yyxxöi  xi  xui  ijftaiös  tict  xtXto^ot.' 

* Petavius  praef.  ad  lect.  p.  6.  anm.  lä.  19  zu  Geminus  c.  4. 
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und  nur  was  er  bei  Krates  fand  wiederholte,  muss  man  aueh  des- 
halb sehliefscn  weil  er  nichts  von  Thule  weifs  und  nicht  einmal 
bei  dem  aus  Eratosthencs  und  Hipparch  bekannten  parallel  des 
längsten  tages  wie  24’’,  wo  der  tropicus  arcticus  wird,  daran  er- 
innert wird.*  daraus  ergibt  sich  auch  noch  einmal,  wie  vorher 
schon  aus  der  erwähnung  der  Propontis  statt  des  Borysthenes,  dass 
er  ebenso  wenig  als  die  schrift  des  Pytheas  die  tafel  Hipparchs  wegen 
der  kliniata  eingesehen  hat.  er  ergriff  nur  die  gelegenheit  die  an- 
sicht  des  Krates,  wie  gleich  noch  einmal  in  demselben  cap.  5 (s. 
246)  und  später  cap.  13  (s.  249)  anzufiihren  und  dann  als  unhorac- 
risch  zu  bestreiten,  von  einer  näheren  bekanntschaft  mit  Pytheas 
aber  zeigt  sich  bei  Geminus  weiter  keine  spur,  das  citat  ist  um 
so  mehr  auf  Krates  zurückzuführeu  weil  überhaupt  nicht  abzuselien 
wo  er  den  Pytheas  zuin  Homer  eher  hätte  benutzen  können,  als 
bei  der  auslegung  der  stelle  von  den  Laestrygonen.  und  wenn 
Strabo  Krates  und  seine  anhänger  besonders  da  glaubte  berichti- 
gen zu  können  wo  sie  sich  durch  Pytheas  hatten  täuschen  la.ssen, 
so  müssen  sie  gerade  von  den  endpunkten  seiner  reise  gesprochen 
haben,  weil  er  eben  diese  für  ganz  und  gar  erlogen  hielt. 

Der  erste  dem  ränge  und  auch  wohl  der  zeit  nach,  der  dann 
noch  in  demselben  Jahrhundert  nach  Eratosthencs  das  werk  des- 
selben zu  verbessern  suchte,  war  Hipparch.  den  drei  eratostheni- 
schen  abhandlungen  stellte  er  ebenso  viele  von  seiner  Seite  ent- 
gegen, von  denen  Strabo  im  zweiten  buch  die  ersten  beiden  in 
seiner  weise  ausgezogen  hat,  die  letzte  aber  als  ganz  mathemati- 
sches inhalts  unberücksichtigt  liefs.  sein  versuch  die  darstellung, 
die  die  älteren  karten  von  Asien  gaben,  gegen  Eratosthencs  zu 

* seine  Worte  sind  schon  s.  216  anm.  angeführt,  dass  diese  Sätze  eigcntum 
des  Geminus  sind,  sieht  man  deutlich  aus  der  darauf  folgenden  einschaltung 
der  zweiten  auslegung  des  Krates  über  den  fabelhaften  wohusitz  der  Kimme- 
rier oder  Kerberier  unter  dem  pol  am  eingang  des  Tartaros  (Steph.  Byz.  606, 
,S),  die  im  wesentlichen  mit  demselben  satz  — ro?  j-«e  adaoe  xujü  xogi'if^y 
i/ntipjforro^  ilnuijt'tuUty  jijx  ^/xifjny  xui  rjjr  yvxut  y$yia9-m  avfißftiyit  — be- 
ginnt, mit  dem  kurz  vorher  die  ausführung  des  Geminus  schliefst  und  auf  die 
Geminus  endlich,  wohl  bedacht  eignes  und  fremdes  auseinander  zu  halten, 
seinen  zweifei  so  wie  seine  Zustimmung  in  der  weise  folgen  lässt  dass  er,  die 
Worte  des  Krates  zum  teil  beibehaltend,  ähnlich  wie  dieser  selbst  von  einer 
oixijfns  iy  rj)  xftrat^ivyfityf)  xui  liotx^t^  Caivij  sprach,  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  gerät  (s.  246  anm.);  was  übrigens  auch  andern  z.  b.  dem  Posido- 
nius  oder  Strabo  p.  136  begegnet,  wenn  sie  auf  dasselbe  capitel  kommen. 
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rechtfertigen  fiel  darnach  nicht  glücklicli  aus.  auch  sonst  arbeitete 
er  überall  fast  nur  mit  dem  material  das  dieser  ihm  bot  oder  an- 
gezeigt hatte,  höchstens  bringt  er  einmal  eine  von  Eratosthenes 
nicht  ausdrücklich  berücksichtigte  notiz,  wie  die  über  Pytheas  beob- 
aclitung  für  die  breite  von  Massalia,  zum  Vorschein;*  aber  dass 
ihm  irgend  neue  quellen  von  bedeutung  zu  geböte  standen,  ist  nir- 
gend ersichtlich,  mathematische  strenge  und  genauigkeit  wäre 
allerdings  in  der  geographie  ganz  am  platze  gewesen,  allein  wir 
werden  sehen  dass  Hipparch  selbst  sic  gerade  nicht  in  höherem 
mafse  als  Eratosthenes  anwandte,  sie  war  auch  den  vorhandenen 
Vorarbeiten  und  mittein  gegenüber  nicht  wohl  anwendbar  und  bei 
billiger  und  besserer  kritik  hätte  er  sich  sagen  müssen  dass  Ei-ato- 
sthenes  damit  im  grofsen  und  ganzen  das  mögliche  geleistet  hatte, 
zu  einer  polemik  gegen  diesen  war  für  ihn  um  so  weniger  ein 
grund  vorhanden,  weil  er  sich  nicht  nur  dieselben  freiheiten  nahm, 
sondern  auch,  wenn  er  mathematik  und  astronomie  vollständiger 
als  es  bisher  geschehen  für  die  geographie  nützlich  zu  machen 
trachtete,  damit  doch  nur  auf  dem  von  jenem  eingeschlagenen  wege 
fortfuhr  und  das  von  ihm  begonnene  werk  fortsetzte,  von  grofser 
Wichtigkeit  für  die  allmähliche  berichtigung  der  karte,  ja  wohl  das 
wichtigste  was  Hipparch  für  die  geographie  getan  hat  war  bei  alle- 
dem die  aufstcllung  einer  klimcntafel,  mit  deren  hilfe  man  unschwer 
zu  besseren  breitebestimmungen  hätte  gelangen  können. 

Strabo  sagt  darüber  p.  132  ixflvog  /liv  di)  ä^;(CTa>  and  täv 
iy  TM  la^/tiQtyM  otxovvTMy,  *a»  kotTioy  dei  d»’  kniaxoüiMV 
aradiMV  tdi  olxijafti  irttMy  xatd  xby  [did  Mt- 

iieOtjftßQiyüy  migÜTat  i.iyiiy  xä  naq  ixadtoig  tfaiyd/itycc. 
darnach  liegt  allerdings  die  auffassung  nahe,  die  sich  z.  b.  bei 
Ukert  1,  2,  182  findet,  als  hätte  Hipparch  auf  dem  hauptmeridian 
von  Meroe  und  Alexandrien,  von  dem  aequator  nach  norden  vor- 
rückend, von  grad  zu  grad  oder  von  700  zu  700  Stadien  die  Ver- 
änderung der  himmclscrscheinungen  verfolgt  und  verzeichnet,  dies 
ist  aber  an  sich  schon  durchaus  unwahrscheinlich,  auch  noch  deut- 
lich genug  dass  Strabo  sich  nur  irreleitend  ausgedrückt  hat.  in 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  satz  sagt  er  nur  dass  Hipparch 
die  von  ihm  auf  dem  meridian  von  Meroe  genommenen  abstände 
nach  graden  von  700  Stadien  berechnet  habe;  — iaxat  inxaxoalMy 


• dass  die  iiotiz  aus  den  Acthiopicis  des  Philo  (Strabo  p.  77)  schon  dem 
Eratosthenes  bekannt  war,  ward  oben  s.  '277  hoffentlich  mit  recht  angenommen. 


Digitized  by  Google 


328 


DIE  GEOGRAPHIE  NACH  PYTHEAS. 


atadiuv  ixaatov  roiy  TfUjfiatwV  rovua  <JiJ  id 

6iaat^ltcna  t«  sv  xä  Xtxä-ivxi  Ad  Migöi/s  utatj^ißgivä  Xaiißdvsdit-ca 
ftdlXovia.  und  schon  p.  62  hatte  Strabo  gesagt  dass  Hipparch 
bei  der  bestimmung  der  himmelserscheiuungan  für  die  verschiede- 
nen orte  auf  jener  linie  sich  der  eratosthenischen  diastemata  be- 
diene: ngöi  tijv  atjfulutatv  täv  xccia  tag  olx^atis  ixdaxag  (pmvon^- 
voay  TTQoaxQ^iat  xolg  diaffr^'/iooiv  ixtiyots  ’lnnagxoi  ^<xi  xov  dtä 
Mtgotif  xcd'yiXt^ayögelaf  xal  BogV(s9iyov(  fifOtjfißqtyov^  /ttxgoy  Jice- 
gctidxTtiy  <fgaa(  nagd  xijy  di-tj^ilay.  dazu  gehört  noch  eine  andre 
stelle,  bei  Strabo  p.  113.  Hipparch  nahm  das  resultat  der  erato- 
sthenischen erdmessung  an,  aber  nicht  ohne  zu  bemerken  dass  es 
für  die  bestimmung  der  himmelserscheinungen  nicht  viel  darauf  an- 
komme, ob  die  Vermessung  so  oder  anders  ausfalle:  yiyu»  ydg  ixtX- 
yoi,  vnoS-dfisyof  x6  iJtdyf&of  x^g  yijg  mtg  tlnty  'Egceroa&dytig,  ly- 
xev&ev  öeTy  noifXadxu  x^y  x^s  olxot'fidygg  äq-cdgtcriy  ov  ydg  noiv 
Stolafty  Tigög  xd  (faiyofxeya  xüy  ovgayiu>y  xa>’  ixdaxtiv  x^y  oixijoiy 
ovxmg  dx^ty  x^y  dya/ihg^axy  ^ läg  oi  vaxtgoy  dnodtdäxctaiy  — offen- 
bar weil  er  nach  graden  rechnete,  so  hatte  der  stadiasmus  für 
ihn  nur  eine  untergeordnete  bedeutung.  da  aber  Strabo  diesen  in 
seinem  auszug  aus  der  tafcl  allein  berücksichtigt  und  die  graduie- 
rung  übergeht,  so  würden  wir  Jene  nur  sehr  unvollkommen  kennen, 
wenn  nicht  von  einer  andern  scite  der  vollständigste  ersatz  gebo- 
ten wüi'de. 

Auch  Ptolemaeus  gibt  in  der  mathera.  synt.  2,  6 einen  aus- 
zug, ja  in  den  zahlen  und  der  anlage  fast  nur  eine  copie  der  hip- 
parchischen  tafel.*  dies  erhellt  bald  aus  der  unten  folgenden  Zu- 
sammenstellung der  ptolemaeischen  und  strabonischen  angaben,  der 
wir  mit  gutem  gründe  die  eratosthenische  breitentafel,  so  weit  sie 
erhalten  ist,  voraufschicken,  die  einrichtung  der  hipparchischen 
tafel  war  darnach  diese. 

Hipparch  verfolgte  für  den  grösten  teil  des  nördlichen  erdvier- 
tels  auf  dem  hauptmeridian  von  Meroe  und  Alexandrien  die  Zu- 
nahme des  längsten  tages  von  viertel-  zu  Viertelstunde,  berechnete 
die  nördliche  breite  der  dafür  sich  ergebenden  parallele  in  graden, 
gab  ihre  geographische  läge  und  richtung  im  anschluss  an  die  era- 
tosthenische karte  und  zugleich  für  jeden  parallel  das  nach  seiner 
berechnung  statthndende  Verhältnis  des  gnomons  zu  seinem  schatten 


* einen  zweiten,  viel  dürftigeren  und  wegen  der  ungenauen  gradreclinnng 
last  wertlosen  auszug  gibt  er  in  der  geogr.  1,  23. 
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am  mittag  in  beiden  solstiticn  und  der  tag-  und  nachtgleiche,  so- 
wie auch  die  grenzen  der  grofsen  Zonen  an;  er  fügte  aufserdem 
noch,  wenigstens  an  den  hauptpunkten,  astronomische  daten  über 
den  eintritt  gewisser  Sternbilder  in  den  kreis  der  immer  sichtbaren 
Sterne  oder  überhaupt  über  ihren  stand  in  den  verschiedenen  brei- 
ten hinzu,  führte  daneben  die  Vergleichung  der  eratosthcnischen 
parallele  durch  und  bediente  sich  dabei,  mit  rücksicht  auf  Erato- 
sthenes,  der  rechnung  in  Stadien,  indem  er  für  die  einzelnen  ab- 
stände,  die  breiten  der  parallelgürtel  sowohl  als  auch  für  die  be- 
rechnung  ihrer  nördlichen  läge  gegen  den  aequator  entweder  die 
eratosthcnischen  mafse  einfach  beibehielt  oder  die  sich  ihm  erge- 
benden modificationen  an  die  stelle  setzte. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  zunächst  schon  in 
rücksicht  auf  den  raum,  dann  auch  wie  ich  meine  zum  vorteil  der 
Übersichtlichkeit  die  Verhältnisse  des  gnomons  zum  schatten,  die 
bei  Ptolemaeus  gleichmäfsig  nach  einem  sechzigfach  geteilten  gno- 
mon  berechnet  sind,  nur  soweit  angeführt,  als  die  angaben  Strabos 
oder  Hipparchs  (zu  Arat)  selbst  die  Vergleichung  herausfordem. 
dass  die  Strabo  vorliegende  tafel  Hipparchs  die  viertelstündigen 
klimata  enthielt,  sieht  man  bei  dem  zehnten  und  vierzehnten  pa- 
rallel. ihm  war  die  beziehung  zur  eratosthenischen  karte  die  haupt- 
sache,  die  er  im  äuge  behielt,  während  Ptolemaeus  sie  gänzlich  bei 
Seite  liefs  und  damit  auch  alle  stadiasmen  übergieng.  Ptolemaeus 
beschränkte  sich  auf  die  graduierung  der  parallele  und  die  angabe 
der  Verhältnisse  des  gnomons,  übergieng  aber  auch  die  sternposi- 
tioucn  und  begnügte  sich  bei  jedem  parallel,  nur  damit  dieser  nicht 
ganz  namenlos  bleibe  und  in  der  luft  schwebe,  mit  öinem  dürftigen 
geographischen  datum,  das  wo  nötig  der  künde  seiner  zeit  ange- 
passt wurde  und  daher  oft  von  den  benennungen  und  ansätzen 
Hippivrehs  und  Eratosthenes  abweicht.  Strabos  angaben  aber  sind 
oft  von  der  art  dass  man  die  eratosthenische  tafel  durch  die  hip- 
parchische  und  umgekehrt  diese,  z.  b.  bei  dem  rhodischeu  parallel 
und  dem  dreizehnten  und  vierzehnten,  aus  jener  ergänzen  kann, 
durch  seinen  Anschluss  an  die  eratosthenische  karte  hat  Hipparch 
es  wider  willen  selbst  verschuldet,  wenn  seiner  absicht,  durch  seine 
tafel  genauere  breitebestimmungen  möglich  zu  machen  und  zu  er- 
leichtern, später  lange  nicht  in  dem  mafse  entsprochen  wurde,  wie 
es  hätte  geschehen  können  und  sollen;  er  hat  durch  seine  auctori- 
tät  mehr  als  ü^end  ein  andrer  zur  befestigung  einer  dogmatischen 
tradition  oder  eines  traditionellen  dogmatismus  beigetragen  und  den 
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glauben  verbreiten  helfen  dass  schon  unendlich  viel  erreicht  sei, 
wo  noch  alles  zu  tun  war.  den  traurigsten  beleg  dafür  gibt  die 
wüste  Compilation  der  klimentafel  bei  Plinius  6 § 212—220.*  das 
Verhältnis  Hipparchs  zur  eratostheiiischen  karte  bringt  aber  ande- 
rerseits den  vorteil  das  bild,  das  man  sich  von  dieser  nach  direc- 
ten  nachrichten  machen  kann,  teils  zu  befestigen  teils  in  wichtigen 
punkten  zu  ergänzen,  besonders  auch  an  einer  stelle  wo  des  Era- 
tosthenes  darstellung  ganz  von  den  nachrichten  des  Pytheas  ab- 
hängig war,  bei  Brittannien  und  dem  nordwesten,  durch  Strabos 
schuld  ist  der  einschlagende  teil  der  hipparchischen  tafel  in  seinen 
auszügen  freilich  in  eine  heillose  Verwirrung  geraten,  die  zu  lösen 
man  sich  vergeblich  bemüht  hat,  aber  nur  weil  man  das  Verhält- 
nis seiner  auszflge  zu  dem  auszuge  bei  Ptolemaeus  bisher  übersah, 
mit  Ptolemaeus  hilfe  ergibt  sich  eine  ebenso  einfache  als  sichere 
iösung.  diese  frage  allein  aber  erheischt  schon  dass  man  die  Über- 
lieferung auf  beiden  seiten,  Hipparchs  und  Eratosthenes  tafeln  voll- 
ständig neben  einander  überblicke. 

In  beiden  tafeln  sind  alle  von  den  alten  nicht  direct  überlie- 
ferten, nur  abgeleiteten  zahlen  zwischen  den  linien  in  kleineren 
Ziffern  aufgeführt;  in  der  hippai'chischen  tafel  stehen  die  dem  Pto- 
lemaeus entnommenen  daten  ohne  ausdrückliches  citat  bei  jedem 
parallel  in  kleinerer  Schrift  voran,  dass  die  hinzugefügten  hemer- 
kungen  nicht  auf  alle  Schwierigkeiten  und  fragen  eingehen,  bedarf 
nicht  weiter  der  entschuldigung  oder  rechtfertigung. 


* 8.  über  die  weitkarte  und  chorographie  des  Aagustus  s.  43  ff.  — ob  die 
sieben  halbstündigen  klimata  bei  Isidor  origg.  3,  41,  3,  Meroe  Syene  ‘Catacho- 
ras’  (Hipparchs  ix,  Lübbert  im  rhein.  mus.  18.57.  11,  435  anm.)  Rhodus  Hel- 
lespontus  Mesopontus  Borysthencs,  aus  Hipparch  oder  aus  Ptolemaeus  ausge- 
zogen sind,  lässt  sich  nicht  gleich  entscheiden. 
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vom  ersten  parallel  bis  hieher 

breite  der  oekumene 38000  statt  37900 

der  parallel  ist  nach  der  schiefe  der  ekliptik  zu  23"  51' 20"  ge- 
nau berechnet  (vgl.  s.  314),  nicht  nach  der  zu  24",  in  welchem 
falle  der  abstand  vom  vorletzten  parallel  nicht,  wie  Strabo  zwei- 
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der  math.  synt.  zog  er  diesen  richtiger  nur  durch  die  insei  Me- 
roc,  wie  auch  Plinius  6 § 220  (vgl.  2 § 184.  185)  seinen  süd- 
lichsten parallel  per  insulam  Meroen,  doch  mit  der  falschen  zahl 
von  12J^^ 
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nchtigung  eintreten  lassen,  dass  die  läge  Athens  gänzlich  ver- 
fehlt ist,  ward  schon  s.  242.  309  anm.  erwähnt,  einen  unterschied 
der  breite  zwischen  Athen  und  Rhodus  liefs  doch  Hipparch  be- 
stehen, obgleich  er  (Strabo  p.  87)  gegen  Eratosthenes  spottete 
dass  dieser  abweichungen  auf  ungefähr  400  Stadien  für  merklich 
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genau  nach  den  graden  gerechnet  sind  mgl,  öaov  3800  die  rich- 
tige diiferenz;  aber  diese  addiert  mit  30300  ergeben  die  über- 
gi'ofse  zahl  34100.  sie  mag  erst  von  Strabo  herrühren,  hatte 
Hipparch  einmal  der  3700  sich  bedient,  wo  er  3900  hätte  sagen 
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lia,  was  allerdings  der  ansicht  Strabos  p.  63.  115  entspricht,  ohne 
Zweifel  hat  Strabo  so  geschrieben  wie  überliefert  ist,  allein  Hip- 
parch,  der  nach  p.  63  schon  den  parallel  xvn  (16"  = 48")  nach 
Biittannien  legte,  solchen  unsinn  natürlich  nicht  zu  tage  gefördert, 
um  ihn  zu  erklären  hilft  es  nichts  dass  Ptolemaeus  ein  grofses 
und  ein  kleines  Brittannien  unterscheidet,  da  ihre  grenze  zwischen 
den  XXIV  und  xxv  parallel  oder  57  und  58"  fällt,  so  ist  damit  nur 
das  römische  und  das  unabhängige  nördliche  Brittannien  gemeint 
und  nicht  daran  zu  denken  dass  Ptolemaeus  etwa  diese  den  alten 
sonst  wohl  unbekannte  Unterscheidung  ebenso  wie  anderes  über 
Brittannien  (oben  s.  95)  durch  Hipparch  und  Eratosthenes  von  Py- 
theas  ererbt  und  dass  Strabo  nur  übersehen  habe  dass  Hipparch 
bei  dem  parallel  xxvn  von  den  vonoitaTotc  t^s  iitxQÜf  Bqsna- 
vtxffi  redete,  aber  wohl  zu  beachten  ist  dass  Ptolemaeus  (oder 
Marinus),  der  nach  seiner  neuen  künde  das  südliche  Brittannien 
vom  XVII  auf  den  xix  parallel,  also  um  ganze  3"  nördlicher  als 
Hipparch  rückte,  den  61"  oder  seinen  parallel  xivn,  wo  Hipparch 
nach  Strabo  von  den  südlichen  teilen  Brittanniens  sprach,  auf 
die  nordspitze  von  Schottland  legt,  6id  xäv  ßoqtUav  njs  (itrtq&f 
Bgeriaviag,  und  darauf  nördlicher  die  Ebuden  (Orkaden)  und  end- 
lich Thule  folgen  lässt,  die  Pytheas  (Strabo  p.  114)  ßoqc^otä- 
xijv  zi3y  nqtxtttvläiav  nannte,  durch  den  Pseudoaristoteles  ntfß 
xoV/uoe  wissen  wir  (s.  322)  dass  die  brittannischen  inseb,  deren 
eine,  Albion,  die  gröste  aller  insein  war,  auf  der  eratosthenischen 
karte  von  Iberien  an  das  nordwestliche  und  nördliche  Europa  wie 
mit  einem  kränze  umgaben.  Hipparch  also  hat  ohne  zweifei  die 
südliche  grofse  insei  mit  lerne  von  den  nördlichen  unterschieden 
und  kann  beim  61"  nur  davon  gesprochen  haben  dass  hier  unge- 
fähr — nach  der  karte  des  Eratosthenes  — die  grenze  des  süd- 
lichen teiles  der  ganzen  inselwelt  sei.  nach  Hipparch  erstreckte 
sich  Albion  durch  13  breitegrade  vom  c.  48"  — c.  61",  und  soviel 
muste  ihr  auch  wohl,  wie  wir  sehen  werden,  Eratosthenes  nach  den 
mafsen  des  Pytheas  einräumen,  wenn  sie  überhaupt  auf  seiner 
karte  platz  finden  sollte,  das  versehen  Strabos  auf  p.  75  aber 
ist  mehr  als  eine  augenblickliche  flüchtigkeit;  denn  hält  man  p.63 
dagegen,  so  muss  er  dort  völlig  vergessen  haben  was  er  hier  ge- 
sagt, dass  Hipparch  und  mit  ihm  andre  den  parallel  durch  den 
Borysthenes  auch  nach  Brittannien  verlegten.  — bis  zum  Polar- 
kreise hat  Ptolemaeus  noch  folgende  parallelen: 
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■ 

Dass  Hipparch  auch  diese  zoiic  der  mgidiuot  und  innerhalb 
derselben  auch  noch  die  übrigen  sechs  parallele  des  Ptolemaeus  — 
9iuqlag  Ivixtv  wie  dieser  sagt  — für  die  Verlängerung  des  tages 
um  je  einen  monat  bis  zu  dem  punkte  des  sechsmonatlichen  tages 
unter  90"  angegeben  hatte,  muss  man  schliefsen  well  er  bei  dem 
parallel  vn  die  än<fiaxioi  und  in^dtrxioi,  wie  bei  iv  die  verbrannte 
und  gemäfsigte  zoue  geschieden  hatte.  Strabo  bricht  zwar  p.  135 
seinen  auszug  aus  Hipparchs  tafel  bei  dem  xxisten  parallel  ab  und 
verweist  für  das  übrige,  was  dem  geographeu  nichts  nütze,  *«i  öaa 
&Xla  t<3y  ovqav'njüv  auf  das  werk  Hippai'chs  selbst  aber  hätte  die- 
ser ihn  nicht  daran  erinnert  dass  auch  Posidonius  ausführlich,  und 
ihm  verständlicher  und  mundgerechter,  über  die  Zonen  des  schat- 
tenwechsels  handele,  er  würde  schwerlich  deswegen  zum  zweiten 
male  die  schrift  desselben  hervorgeholt  und  daraus  p.  135f.  die 
schon  p.  95  f benutzte  stelle  noch  einmal  ausgezogen  haben,  auf 
jeden  fall  wird  Hipparch,  wenn  er  dem  Pytheas  und  Eratosthenes 
bis  zum  61"  folgte,  auch  mit  ihnen  über  die  ausdehnung  der  oeku- 
mene  bis  zum  polarkreise  einverstanden  gewesen  sein.  s.  unten 
über  Thule. 


In  dem  zweiten  und  dritten  buche  der  exegesen  zu  den  Phae- 
nomenis  des  Arat  und  Eudoxus  handelt  Hippareh  ausführlieh  von 
den  mitaufgängeu,  culminationen  und  Untergängen  der  gestirne  im 
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klima  von  Griechenland,  nach  denen  man  die  stunden  der  nacht 
ahlas,  und  ausführlicher  hatte  er  nach  2,  7.  18  schon  in  einer 
andern  schrift  gezeigt  wie  man  ihre  unterschiede  beinahe  für  jeden 
ort  der  oekumene  finden  könne,  ‘aus  allem  aber  geht  hervor  dass 
er  damals  die  vorrückung  der  nachtgleichen  noch  nicht  kannte: 
offenbar  ist  seine  schrift  eine  Jugendarbeit.’*  aus  den  in  die  kli- 
mentafel  eingestreuten  hemerkungen  über  die  aufgängc  und  Posi- 
tionen einzelner  gestirne,  von  denen  Straho  mehrere  mitteilt,  aber 
wird  sich  schwerlich  ein  solches  datum  für  die  abfassung  der  hy- 
pomnemata  gegen  Eratosthenes  ergeben,  man  wird  jedoch  nicht 
irren  wenn  man  sie  nicht  zu  den  ältesten  arbeiten  Hipparchs  rech- 
net. seine  Vorstellung  von  der  oekumene  haftet  noch  ganz  und  gar 
an  dem  bilde,  das  Eratosthenes  und  die  früheren  geographen  da- 
von entworfen  hatten,  allein  von  den  ansichten  des  Polybius  und 
den  ergebnissen  der  reisen  durch  die  westlichen  länder,  die  dieser 
in  seinem  geschichtswerk  niedergelcgt,  hatte  er  keine  almung.  um- 
gekehrt aber  weifs  auch  Polybius  entschieden  nichts  von  Hipparch,** 
so  dass  wenn  dessen  abhandlungen  bereits  längere  zeit  vor  der 
allgemeinen  geschichte  erschienen  wären,  der  hochmütige  Politiker 
schon  geflissentlich  den  grofsen  astronomen  und  mathematiker  hätte 
übersehen  müssen,  in  dem  glauben  ln  der  geographie  von  ihm 
nichts  neues  ifnd  besseres  lernen  zu  können,  das  wahrscheinlichste 
ist  denn  doch  wohl  dass  die  bypomnemata  und  die  allgemeine  ge- 


* Ideler  Ober  Eudoxus  2 g.  55  anm. 

**  beide  treffen  zusammen  in  der  hypothcsc  eines  Zusammenhangs  der  con- 
tinente  im  südosten,  aber  offenbar  nur  zufällig.  Polybius  3,  38  betont  nur 
die  Unzulänglichkeit  der  künde  seiner  zeit : ebenso  wenig  als  man  genau  wisse 
ob  Asien  und  Libyen  im  sOden  Zusammenhängen  oder  ob  das  meer  herum- 
reiche, kenne  man  auch  das  land  gegen  norden  Ober  Narbo  und  dem  Tanais; 
er  stellt  die  hypotbese  also  nur  ganz  beiläufig  bin  und  lässt  die  andre  ansicht 
daneben  gelten,  und  ob  Hipparch  sie  ernstlich  begründet  oder  nur  als  ein- 
wurf  gegen  die  annahme  des  ununterbrochenen  Zusammenhangs  des  oceans 
gebraucht  bat,  erhellt  aus  Strabo  p.  5 nicht  und  wird  durch  p.  56  nicht  ge- 
rade wahrscheinlicher;  man  muss  schon  Mcla  3,  7,  70  (Plin.  G § 81)  und 
Ptolemacus  berbeiziehen.  da  aber  Hipparch  nach  Strabo  p.  3 sich  nur  dafür 
dass  der  ocean  nicht  überall  gleiches  erleide  auf  den  Babylonier  Seleucus  be- 
rief, der  die  Ungleichheit  im  Wechsel  der  ebbe  und  flut  kannte  (p.  174),  so 
folgt  noch  lange  nicht  dass  dieser  der  Urheber  der  hypotbese  war.  dem  Ari- 
stoteles (de  caclo  2,  14.  fiieteorol.  2,  5,  15)  hat  sie  erst  Letronne  durch  ge- 
waltsame änderungen  und  falsche  erklärungen  aufgedrängt.  vgl.  Rüge  der  Chal- 
daeer  Selenkos  (Dresden  1865)  s.20ff.  AvHumboldt  hätte  sich  durch  Letronne 
nicht  in  seiner  ersten  ansicht  (krit.  unters.  1,  136  f.  270  f.)  irren  lassen  sollen. 
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schichte  ungefähr  gleichzeitig  in  den  dreifsiger  Jahren  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Ch.  geschrieben  und  erschienen  sind. 

Die  laroQia  der  Griechen  umfasste  alles  durch  eigne  an- 
schauung  und  durch  erfragen  von  andern,  daheim  und  in  der  fremde 
erkundete,  alte  sagen  und  geschichtliche  Überlieferungen,  begeben- 
heiten  der  Vergangenheit  und  der  gegenwart,  die  einrichtungen  und 
lebensweisc  der  Völker  in  den  verschiedenen  teilen  der  erde,  die 
natur,  läge  und  beschaffenheit  der  von  ihnen  bewohnten  länder  und 
Stätten  usw.  geschichtschreibung  und  geographie  waren  bei  den 
Griechen  mit  einander  entstanden  und  durchaus  derselbe  trieb  hatte 
den  Hecataeus  geleitet  ein  bild  von  der  bekannten  weit  zu  entwer- 
fen und  die  alte  sagengeschichte  der  Griechen  zusammenzustellen, 
eine  noch  nähere  Verbindung  der  geographie  oder  länder-  und  Völ- 
kerbeschreibung und  der  geschichtschreibung  brachte  dann  Herodot 
zu  Stande,  indem  er  ungefähr  alles  was  er  auf  seinen  reisen  in 
Libyen  Asien  und  Europa  über  land  und  leute  erkundet  hatte,  in 
seine  geschichte  der  Perserkriege  aufnahni.  sein  beispiel  wirkte 
dann  auf  die  späteren  gelehrten  historiker.  Ephorus  Theopomp  und 
Timaeus  verleibten  ihren  werken  eine  grofse  masse  geographisches 
und  ethnographisches  Stoffes  ein,  Ja  das  zweite  buch  des  Ephorus 
war  eine  vollständige  crdbeschreibung,  und  von  ihnen  vererbte  sich 
diese  art  der  cxcurse  oder  episoden  weiter,  bis  in  die  römische 
litteratur,  bis  auf  Sallust  und  Ämmian.  allein  sie  waren  ebenso 
wenig  wie  Eratosthenes  selbstschauende  reisende  und  berichteten 
über  die  entlegneren  länder  nur  nach  hörensagen  oder  schriftlichen 
quellen.  Polybius  (3,  58  f.  4,  40)  rühmt  dass  zu  seiner  zeit  die 
ausbreitung  der  römischen  herschaft  den  besuch  auch  der  bis  da- 
hin schwer  zugänglichen  länder  des  Westens  wesentlich  erleichtert 
und  gefahrloser  gemacht  habe,  und  er  selbst  war  der  erste  der 
davon  für  seine  allgemeine  geschichte  nutzen  zog.  mit  beipios  Un- 
terstützung (s.  311)  bereiste  er  Nordafrica,  Iberien,  das  südliche 
Gallien  und  das  anstofsende  westliche  mecr,  auch  die  Alpen  und 
Norditalien  (3,  48)  und  konnte  über  den  Schauplatz  der  von  ihm 
beschriebenen  begebenheiten  nach  eigner  anschauung  berichten, 
durch  die  erobeningen  aber  der  Karthager,  dann  der  Römer  war 
hier,  wie  schon  früher  s.  156  bemerkt,  eine  grofse  Veränderung 
vorgegangen,  die  darstellung  die  Eratosthenes  und  die  früheren 
von  Iberien  und  dem  westen  gegeben  hatten  passte  nicht  mehr; 
neue  namen  oder  andre  namenformen  waren  an  die  stelle  der  alten 
getreten  und  auch  in  den  zuständen  der  länder  und  Völker  war 
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vieles  anders  geworden,  es  ist  begreiflich  dass  Polybius  in  eine 
Überschätzung  seiner  autopsie  verfiel,  äber  sein  dünkel  geht  weit, 
er  glaubte  nicht  nur  die  unkunde  der  früheren  berichtigen  zu  kön- 
nen, sondern  überhaupt  den  Hellenen  zuerst  jene  teile  der  weit  bekannt 
zu  machen  (3,  59).  er  hält  sich  für  den  ersten  wahrhaften  bericht- 
erstatter,  der,  wie  er  mit  selbstgefälligem  spotte  hervorhebt  (4, 
39 f.  42.  3,  58),  nicht  auf  kaufmannserzählungen  und  die  lügen- 
märchen  und  wundersagen  der  Seefahrer  sich  verlasse,  noch  auch, 
wie  seine  Vorgänger  in  den  meisten  fällen,  auf  poeten  und  sagen- 
schreiber  sich  berufe,  unglaubwürdige  gewährsmänner  in  zweifel- 
haften dingen,  wie  schon  Heraklit  sage,  angaben  des  Eratosthenes 
und  der  früheren  scheinen  ihm  nur  in  der  meinung  des  grofsen 
haufens  begründet  und  heifsen  ihm  kaodoynccuxal  (Strabo  p.  104. 
317.  465). 

Auch  als  historiker  traute  er  nur  seinen  eignen  äugen  oder 
bewährten  augenzeugen  der  begebenheiten  (4,  2)  und  seine  ganze 
geschichtliche  auffassung  gieng  in  die  politische  ansicht  auf,  die  er 
und  seine  freunde  sich  gebildet  und  zur  richtsebnur  ihres  handelns 
genommen  hatten,  sie  suchte  er  als  die  einzig  richtige  und  not- 
wendige zu  erweisen,  über  den  kreis  der  unmittelbaren  selbsterfah- 
rung  und  eignen  praktischen  weltansicht  hinaus  aber  hörte  sein 
Verständnis  auf:  er  war  unfähig  sich  in  vergangene  Zeiten  und 
andre  vorstellungskreise  zu  versetzen.  * er  verwarf  die  spartanische 
Verfassung,  weil  sic  nicht  so  wie  die  römische  das  höchste  nach 
seinem  begriff  vom  staatsleben  leistete  (6,  48 — 50).  selbst  die 
frühere  geschichte  des  aetolischen  und  achaeischen  bundes  ward 
von  ihm  schon  misverstanden  und  schief  dargestellt.  Xenophon 
Plato  Ephorus  und  andre  bezichtigte  er  sogar  des  irrtums  weil 
ihre  beschreibung  der  kretischen  Verfassungen,  nach  zweihundert 
Jahren,  nicht  mehr  für  seine  zeit  passte  (6,  45 — 47).  ein  schärferer 
gegensatz  als  zwischen  ihm,  dem  praktischen,  ganz  der  gegen- 
wart  und  ihren  bedürfnissen  zugewandten  staatsmanne  und  weit- 
gereisten, nüchternen  beobachter  und  dem  nur  rhetorisch  und  litte- 
rarisch  geschulten,  antiquarisch  gelehrten  und  immer  leicht  phan- 
tastischen geschichts-  und  sagenforscher  Timaeus  lässt  sich  freilich 
kaum  denken,  aber  die  polemik,  mit  der  er  diesen  als  den  vor- 
nehmsten Vertreter  einer  zahlreichen  classe  von  schriftsteilem  un- 

• hierüber  und  für  die  nächstfolgenden  bemerknngen  s.  KWNitrsch,  Po- 
Ijrbius  8.  106.  140.  vgl.  s.  99. 
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Hufhürlich  verfulgte,  ist  kleinlich  und  mafslos  und  Polybius  blind 
und  aufser  stände  seinem  gegner  gerecht  zu  werden,  weil  Timaeus 
ganz  Libyen  als  sandig,  dürre  und  unfruchtbar  (äxagTtos)  geschil- 
dert hatte,  schilt  er  ihn  12,  3 nicht  nur  einen  landesunkundigen, 
sondern  kindischen,  gänzlich  schwachsinnigen,  von  alten  sagen  be- 
fangenen menschen,  und  weil  er  von  dem  tierreichtum  Libyens  nicht 
sprach,  soll  er  geflissentlich  die  Wahrheit  nicht  gesagt  haben;  denn 
wer  hätte  nicht  von  den  elephanten  löwen  usw.  gehört?  fand 
Polybius  auch  in  Libyen  einen  so  grofsen  reichtum  an  Zuchtvieh, 
wie  sonst  kaum  irgendwo  in  der  weit,  so  erzählt  er  doch  selbst 
dass  die  leutc  dort  meist  nur  vom  ertrage  ihrer  heerden  leben 
und  keine  feldfrUcbte  bauen,  die  abweichung  der  darstellung  und 
auffassung  wird  jeder  dritte  begreiflich  finden,  aber  Polybius  merkt 
in  seinem  eifer  nicht  einmal  wenn  seine  rechthaberei  komisch  wird. 
Timaeus  hatte  erzählt,  auf  Corsika  gebe  es  viele  wilde  ziegen, 
Schafe  und  rinder,  auch  viele  hirsche,  basen,  wölfe  und  andre  jagd- 
tiere;  Polybius  entgegnet  darauf  12,  3.  4,  es  gebe  da  nur  füchse, 
kaninchen  und  wilde  schafe  und  das  kaniuchen  könne  man  wohl 
aus  der  ferne  für  einen  kleinen  hasen  halten,  in  der  nähe  betrach- 
tet aber  zeige  sich  ein  grofser  unterschied,  sowohl  im  aussehen  als 
im  geschniack;  alle  tiere  auf  der  insei  aber  schienen  wild  weil  die 
hirten  dem  vieh  in  die  Schluchten,  klippen  und  dickichte  nicht  fol- 
gen könnten;  doch  brächten  sie  es  durch  blasen  auf  einem  tuthom 
wieder  zusammen,  wenn  sie  wollten,  dass  das  wilde  korsische  schaf, 
der  muflon  Ziegenhaare  statt  der  wolle  hat  (Strabo  p.  225),  über- 
geht oder  wüste  Polybius  nicht. 

So  setzt  er  anschauung  gegen  anschauung  und  verurteilt  was 
er  nicht  selbst  oder  was  andre  nicht  gerade  so  wie  er  gesehen 
und  erfahren  haben,  so  verurteilt  er  auch  den  Pytheas.  Scipio 
hatte  leute  aus  Massalia,  Narbo  und  Korbilo,  einer  damals  bedeu- 
tenden handelsstadt  am  ausfluss  des  Liger,  also  in  der  gegend  des 
heutigen  Nantes,  über  Brittannicn  befragt,  aber  nichts  bemerkens- 
wertes herausgebracht  (Polyb.  bei  Strabo  p.  190),  die  leute  moch- 
ten gottweifs  welche  pläne  bei  dem  römischen  feldherren  argwöhnen, 
und  Polybius  selbst  war  über  das  südliche  Gallien  nicht  hinausge- 
koramen.  daher  ‘ist  alles  nördlich  zwischen  dem  Tanais  und  Narbo 
liegende  land  unbekannt*  und  anzunehmen  dass  alle  die  darüber 


* (tyyiüoroy  ^fjty  ftuf  Tov  yvy  ^iy,  i»y  jt  f4tra  ravra  nolvnQfty/aoyovyTfs 

IcTo^riatofiU' f sagt  Polybius  3,  38;  es  ist  aber  nicht  auzunehmen  dass  er  bis 
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aiiüür.s  sprechen  oder  schreiben  unkundig  sind  und  fabeln  vortra- 
gen’ (3,  38),  und  Pytheas  ist  ein  lügner,  weil  er  das  gesehen  worüber 
Scipio  und  Polybius  nichts  hatten  in  erfahrung  bringen  können, 
der  arger  über  die  Schweigsamkeit  der  gallischen  kaufleutc  kam 
hier  noch  hinzu,  dass  aber  auch  Polybius  die  reise  des  Pytheas 
deswegen  von  vornherein  als  unwahrscheinlich  oder  uumöglich  dar- 
zustellen  suchte,  weil  diesem  die  mittel  fehlten  die  ihm  selbst  für 
seine  fahrt  Scipio  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  sahen  wir  bereits 
s.  311  und  erwähnten  gleichfalls  s.  24G  dass  er,  der  über  die  Xao- 
Soyfiauxal  unotfaang  der  altern  S])Ottet,  das  dognia  der  Volksan- 
sicht festhielt,  wonach  die  declinatiou  des  griechischen  arcticus  die 
grenze  der  bewohnten  weit  anzeigt,  dem  Eratosthenes  wird  nur 
zugestanden  dass  er  im  innern  Asien  bescheid  wisse  und  dafür  der 
beste  zeuge  sei,*  d.  h.  in  gegeiiden  wo  Polybius  gar  nicht  als 
augenzeuge  niitsprechen  und  sich  keine  auctorität  beilegen  konnte, 
wer  aber  im  übrigen  den  Standpunkt  der  autopsie  mit  solcher  Starr- 
heit und  hartnäckigkeit  behauptet  und  doch  sich  über  ihren  kreis 
hinaus  ein  urteil  aumafst,  Acht  mit  eignen  waffen  gegen  sich,  was 
Polybius  und  nach  ihm  Ötrabo  über  Pytheas  ui-tcilen,  ist  gleich- 
gütig:  nur  die  prüfung  der  nachrichten  selbst  kann  für  oder  gegen 
seine  glaubwürdigkeit  entscheiden,  die  wissenschaftliche  bedeutung 
des  inannes  verstand  Polybius  nicht  zu  würdigen,  wer  so  demon- 
strierte (s.  242  anm.),  die  Säulen  liegen  gegen  den  Untergang  in 
der  tag-  und  nachtgleiche,  die  quellen  des  Tanais  gegen  den  som- 
merlichen aufgang,  folglich  ist  Europa  kürzer  als  Asien  und  Libyen 
zusammengenommen,  und  wer  nur  die  alten  reise-  und  wegemafse 
durch  andre  von  ihm  gesammelte  zu  ersetzen  wüste,  war  auch  nicht 
berufen  die  geographie  auf  dem  wege,  den  ihr  Eratosthenes  und 
Hipparch  angewiesen,  vorwärts  zu  bringen,  sie  war  dem  Polybius 


zur  abfassung  seines  S4sten  buebs,  für  das  er  nacli  Sebweighiiusers  Vermutung 
seine  schon  3,  57  angekündigten  geographischen  mitteilungen  hauptsächlich 
aufsparto,  neue  nachrichten  erhalten  habe,  daraus  entnahm  ohne  zweifei  Pli- 
nius  4 § 121f.  dass  nach  Polybius  die  breite  Europas  von  Italien  bis  zum 
ocean  1150  np  oder  9200  Stadien  betrage.  Plinius  glaubte  dass  diese  entfer- 
nung  von  den  Alpen  über  Lugdunum  bis  zum  hafen  der  Moriuer  (bei  Bou- 
lognc)  gerechnet  sei.  aber  wahrscheinlich  beruht  die  berechnung  nur  auf  einer 
Schätzung,  wie  die  9tkX)  Stadien  Strabos  p.  63.  72.  74f.  von  Massalia  bis  lerne, 
worüber  unten  s.  359f.  zu  vergleichen,  bemerkenswert  ist  die  lesart  des  Vossia- 
nus,  1250  «p  = 10000  Stadien;  doch  scheint  § 122  die  zahl  1169  np  bei  Pli- 
nius fcstzustchen. 

• bei  Strabo  p.  663.  das  fragment  fehlt  wieder  bei  Bernhard)'. 
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nur  eine  magd  des  historikers,  Staatsmannes  und  Strategen;  die 
notwendigen  Voraussetzungen  aber  der  Wissenschaft  in  der  mathe- 
matik  und  astronomie  fehlten  ihm,  so  dass  der  vereuch  einer  syste- 
matischen darstellung,  den  er  wahrscheinlich  in  seinem  vier  und 
dreifsigsten  buche  machte,  in  wissenschaftlicher  hiusicht  gegen  Era- 
tosthenes  ein  rilckschritt  war. 

Sein  nächster  nachfolger  war  der  geograph  Artemidorus  von 
Ephesus,  auch  dieser  besuchte  Mauretanien  und  Iberien*  und  glaubte 
hier  diese  und  jene  behauptung  des  Eratosthenes  und  Pytheas  be- 
richtigen zu  müssen,  weiter  den  spuren  des  Polybius  folgend,  muss 
er  auch  nach  Gallien  und  Italien  gekommen  sein,  wo  er  manche 
neue  und  eigentümliche  nachricht,  selbst  aus  Brittannien  (Strabo 
p.  198),  einsammelte,  er  war  ein  fleifsiger  und  nicht  ungelehr- 
ter mann,  der  eine  menge  wertvolles  materials  zusammenbrachte, 
aber  für  einen  grofscn  teil  seines  Werkes,  wo  seine  reisen  nicht 
ausreichten,  doch  nur  ein  compilator,  und  auch  er  dachte  nicht 
daran  nach  dem  vorbilde  des  Eratosthenes  und  llipparch  durch 
methodische  kritik  und  durch  anwendung  der  mathematik  und  astro- 
nomie die  karte  zu  verbesseni.  wie  dem  Polybius  kam  es  ihm 
nur  auf  die  ansamlung  von  neuem  material  an;  wie  er  aber  damit 
und  mit  seinen  zahlreichen  reiscstadiasmen  eine  karte  zu  Stande 
brachte,  die  nicht  hinter  dem  entwurf  des  Eratosthenes  weit  zurück- 
blieb, ist  nicht  abzusehen,  das  dogma  des  Polybius  dass  mit  der 
breite  der  Tanaismündung  die  unbekannte  weit  beginne,  nahm  er 
an,  legte  die  südgrenze  der  oekumene  1600 — 2000  Stadien  südlicher 
als  Eratosthenes  und  Hipparch,  also  auf  6800  stad,  vom  gleicher 
und  berechnete  nun  nach  Plinius  2 § 245.  246  und  Agathemerus 
§ 18.  19  ihre  breite  folgender  mafsen**: 


* Strabo  p.  137  f.  829.  Marcian  epit.  Menipp.  c.  3. 

**  wie  die  zahlen  bei  Plinius  und  umgekehrt  auch  bei  .Agathemerus  zu 
Tcrbessern  sind,  hat  KMUller  (GM.2,  479—481)  sehr  schön  gezeigt,  dem  ich  mich 
auch  im  obigen  anschliefse.  der  neuste  herausgeber  des  Plinius  kennt  Müllers 
anmerkungen  nicht.  Ja  er  scheint  vom  Agathemerus  nichts  zu  wissen,  den  doch 
schon  Harduiu  benutzte,  er  verlasst  sich  allein  auf  seine  vier  species,  die  ihn 
aber  hier  wie  anderswo  irre  führen,  und  corrigiert,  abgesehen  selbst  von  den 
zahlen,  den  entsetzlichsten  Widersinn,  ja  blödsinn  iu  den  text,  wo  dieser  un- 
tadelhaft überliefert  ist. 


23* 
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von  der  küste  des  acthiopisehen  oceans  bis 

Meroe 

bis  Alexandrien 

bis  zum  Tanais, 


auf  dem  wegc  von  stadt  zu  stadt, 


on  Alexandrien 

bis  Rhodos  . . 

*584  Mp 

4070  STAD. 

bis  Cnidus  . . 

700 

V 

bis  Cos  . . . 

25  , 

200 

n 

bis  Samos  . . 

100  , 

800 

r> 

bis  Chios  . . . 

* 94  „ 

750 

V 

bis  Mytilene  . . 

65  „ 

520 

79 

bis  Tenedos  . . 

*119  „ 

950 

n 

bis  Sigeum  . . 

12J4'  M 

100 

bis  zur  mündung 

des  Pontus 

312;4'  , 

2500 

r 

bis  zum  Vorge- 

birge Carambis 

350  „ 

2800 

99 

bis  zur  mündung 

der  Maeotis 

312!^  M 

2500 

19 

bis  zur  Tanais- 

mündung  . . 

275  , 

2200 

„ 

zusammen  * 

oder  auf  dem  um 

79  Mp  (= 

C32  STAI>.) 

compendiis  maris 

kürzeren 

Wege 

die  breite  der  ockumene  beträgt  darnach, 


entweder 

oder 


625  Mp.  I ÖOOOSTAD. 
1250  , inooo  „ 


I 


2337  , 18C90  , 


2258 


4212 

4133 


„ jl80o8  „ 


Mp. 


33690  STAD. 
33058  „ 


td  yttQ  aeo)  TÜy  ixßolmv  tov  Tayäidof  äyrofiiai  sagt 

Agathemerus  § 18  und  Plinius  2 § 246  ab  ostio  Tanais  nihil  modi 
quam  diligentissimi  auctores  feccre.  Arteinidorus  ulteriora  incon- 
perta  existimavit,  cum  circa  Tanaim  Sarmatarum  gentes  degere 
fateretur  ad  septentriones  ver.sus.  auch  nach  Strabo  p.  114.  294. 
306  sind  die  Rboxolanen  über  dem  Borysthenes  die  vaiaiot  iiSy 
yyuQlitiay  ^xv9öiy,  eonoirrpo*  öyifg  tmv  vtiIq  Bgiixayix^g  ifSyo- 
xu>y  yy(oQigoiiiymy‘  di  xd/iixtiya  d«d  tfiryog  doix^td  iait.  aber 


• die  bcrechnung  des  Plinius  (2337  Mp  = 18696  stad,  und  ebenso  4212 
Mp  = 33696  stad)  ergibt  6 Stadien  zu  viel,  weil  er  an  den  oben  durrh  ein 
Sternchen  bezeichncten  drei  stellen  bei  der  reductiou  in  np,  um  brflche  zu 
vermeiden,  jedesmal  2 Stadien  zulegte  (vgl.  s.  280). 
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er  rückte  sie  Uocli  nicht  soweit  nach  norden,  als  Artemidor  seine 
Sarmaten  am  Tanais.  wenn  die  angegebene  linie,  wie  man  doch 
wohl  annehmen  muss,  in  der  richtung  eines  meridians  gemeint  ist, 
so  kommt  die  Tanaismündung.  0800  Stadien  vom  aequator  bis  zur 
südgrenze  der  ockumene,  dann  bis  zu  der  nordgrenze  33058  ge- 
rechnet, — statt  auf  47"  — mit  ungefähr  39900  auf  57“,  also  auf 
die  breite  von  Riga,  und  der  l’ohtus  kommt  in  eine  läge,  an  die 
Eratosthenes  nicht  dachte,  auf  jeden  fall  ist  die  Vergleichung  des 
vorliegenden  stadiasmus  mit  der  eratostheuischen  tafel  lehrreich 
und  derselbe  für  die  geographie  Artemidors  characteristisch.  die 
ähnliche  berechnung  der  länge  bei  Plinius  2 § 242  ff.  und  Agathe- 
merus  § 15  ff.  kann  übergangen  werden. 

Der  dritte,  der  den  westen  als  forscher  bereiste,  war  Posido- 
nius.  ihn  leitete  wieder  das  interesse  des  historikers,  da  er  die 
geschickte  des  Polybius  fortzusetzen  dachte,  aber  nicht  allein,  ebenso 
sehr  beschäftigten  ihn  astronomische  und  physikalische  beobachtun- 
gen  (Strabo  p.  119.  138.  173 ff);  eine  besondere  Schrift  negi  dxta- 
vov  gab  davon  Zeugnis,  nach  Idelers  ausdruck  gehörte  Posidonius 
zwar  nicht  zu  den  scharfsinnigsten  astronomen  des  altertums  (s. 
269),  aber  auf  jeden  fall  verstand  er  von  astronomie  und  mathe- 
matik  genug  und  mehr  als  irgend  ein  geograph  und  historiker  seit 
Hipparch  und  Eratosthenes,  um  diese  nach  gebür  zu  würdigen  und 
um  eiuzuschen  dass  nicht  durch  übermütiges  aufgeben  der  von 
ihnen  geschaffenen  grundlage  die  Wissenschaft  gefördert  werden 
könne,  er  war  ein  mann  von  ebenso  grofser  Vielseitigkeit  als  fein- 
heit  der  bildung,  von  ernster  Wahrheitsliebe,  edler  gesinuung  und 
grofser  milde  des  Urteils,  einzelne  stellen  aus  seinem  geschichts- 
werk, wie  die  über  die  Ligurer  bei  Diodor  4,  20*  oder  die  be- 
schreibung  des  siegesfestes  des  Marius  bei  Plutarch  Mar.  c.  22, 
zeigen  ihn  freilich  als  stillsten  von  einer  fast  geckenhaften  Zierlich- 
keit, aber  dieser  rhodischc  oder  asianische  aufputz  tut  im  ganzen 
selbst  seiner  würde  wenig  abbruch.  er  ist  ohne  frage  eine  der  an- 
ziehendsten, achtungswertesten  und  liebenswürdigsten  erscheinungen 


• 8.  unten  zu  inirah.  ausc.  c.  91  und  Diodor  5,39.  KMüller  (FUG.  3,  252) 
hebt  mit  recht  auch  fr.  41  bei  Atbcnacus  5 p.  211  als  stilprobe  herror,  und 
Strabo  p.  147  sagt  von  der  beschreibuug  der  iberischen  bergwerke  (vgl.  Atbe- 
naeus  p.  233  und  Diodor  5,  36 — 38}  ovx  «.if/sr«*  avt‘^9ovs  (niroQtiag , ülld 
avytfSoixju)  rrii;  innißolui;.  auch  Cicero  (ad  Attic.  2,  1)  sandte  sein  griechi- 
sches bypomnema  über  sein  consulat  au  Posidonius,  ut  ornatius  de  eisdem 
rebus  scriberet. 
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des  spätem  Griechentums,  vor  allzu  raschen  und  schroffen  urtei- 
len ebenso  sehr  durch  sein  naturell,  als  durch  sein  vielseitiges 
wissen  bewahrt  trat  er  zu  den  nachrichtcn  der  älteren  in  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  als  Polybius,  ja  es  scheint  dass  er  es  sich  ganz 
besonders  zur  aufgabe  machte  gerade  die  nachrichten  des  Timaeus 
an  ort  und  stelle,  in  Iberien  und  in  Gallien,  nachzuprilfen  und  ihre 
bestätigung  zu  suchen.*  sein  bild  von  der  oekumene  war  eine 
modification  des  eratosthenischen,  bei  der  eine  entschiedene  neigung 
zu  schematischer  darstellung  und  symmetrischer  anordnung,  aber 
auch  die  anlehnung  an  Hipparch  und  ältere  Vorstellungen  sichtbar 
wird.  **  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  des  oceans,  den  Po- 

• 8.  unten  zu  mirab.  auscult.  c.  90.  91.  88.  und  Diodor  .5,  17.  18.  22. 

•*  KMuller  GM.  2,  zziii.  104.  117  hat  sehr  richtig  geltend  gemacht  dass 
bei  Dionysius  perieg.  4—7.  27.5—278.  620— S22  vielmehr  die  posidonische,  als 
die  cratosthenischc  erdansicht  vorliegt,  aber  Dionysius  ühertreibt  doch  eini- 
ges. so  die  Zuspitzung  gegen  osten,  allerdings  schloss  sich  Posidonius  an 
Hipparch  an  und  rückte  Indien  wieder  nördlicher,  Taprobane  sogar  nach  Dio- 
nysius 594  f.  bis  unter  den  Wendekreis  des  krebses,  auf  die  breite  von  Syene. 
allein  wenn  er  dem  Hipparch  folgend  im  wesentlichen  zu  der  darstellung  der 
ältem  karten  znrOckkehrte  und  für  Indien  sogar  wörtlich  die  Orientierung  des 
Ephorus  wiederholte  (s.  242  anm.),  so  muss  man  schon  annehmen  dass  der  con- 
tinent  hier  bei  ihm  die  gestalt  eines  abgestumpften,  nicht  eines  spitzen  kegels 
hatte,  und  ausdrücklich  bezeugt  Agathemerus  § 2 dass  des  stoikers  Posidonius 
schleuderilhnliche  oekumene  in  der  mitte  von  Süden  nach  norden  breit,  nach 
osten  und  westen  schmal  {ßTn'lj)  war,  rä  .vpöc  tvitoy  d’  oftoit  nlartiripa,  r» 
ngif  tiiy  lydix^y.  abgesehen  also  von  dem  aufrücken  des  südostens  gegen 
norden  entfernte  sich  die  schleuderförmigc  oekumene  nicht  so  weit  von  der 
mantelförmigen,  wie  Strabo  p.  116.  118f.  519  sie  beschreibt:  auch  bei  dieser 
fand  eine  bedeutende  schmälening  der  breite  (aolly  <niyayuiy>i  nv  niarot’f)  ge- 
gen ost  und  west  statt,  am  meisten  (fjaluam)  gegen  westen,  es  ist  ferner  nicht 
gerade  wahrscheinlich  dass  der  der  pontischen  dinge  spilter  so  kundige  Posi- 
donius (s.  huch  iii)  die  grenzflüssc  Europas  und  Libyens  gegen  .Asien,  den  Ta- 
nais  und  Nil  wie  Dionysius  auf  denselben  meridian  verlegt  habe,  auch  wenn 
er  in  ihrer  richtung  die  gröste  breite  der  oekumene  annahm,  wie  Arteraidor 
[s.  356)  gah  er  der  TanaismOndung  eine  hochnürdliche  läge,  da  er  vermutete 
iStrabo  p.  491)  dass  der  isthmus  von  der  Maeotis  bis  zum  ocean  nicht  viel 
breiter  oder  schmäler  sei  als  die  isthmeu  zwischen  der  Maeotis  und  dem 
kaspischen,  dem  mittelländischen  und  roten  meere,  die  er  wie  Eratosthenes 
(s.  324)  gleichschätzte,  aber  auf  1500  Stadien  breite,  man  möchte  seinen  an- 
satz  der  nordgrenze  der  oekumene  kennen,  die  länge  derselben  schätzte  er 
nach  Eratosthenes  auf  Itirn  noy  uvgmitft  ermliu»'  (Strabo  p.  102).  Geminus 
aber  wiederholt  c.  13  den  lebrsatz  dass  die  länge  beinahe  (tue  iyytam)  das 
zwiefache  der  breite  betrage  und  dieselbe  hipparchische  bestimmung  der  süd- 
grenze, wie  Geminus  hier  (s.  250),  billigte  Posidonius  (Strabo  p.  95).  8S00  -I- 
c.  3.5000,  die  hälfte  von  c.  7(XX10  Stadien  der  länge,  führen  aber  schon  Uber 
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lybius  eiiiigerniafsen  in  frage  gestellt  (s.  350  anin.),  suchte  er  von 
neuem  darzutun  und  berichtete  ausführlich  von  den  versuchen  des 
Eudoxus  von  Kyzikos  Libyen  zu  umschiffen,  über  die  freilich  Strabo 
p.  98  ff.  102  ebenso  urteilte  wie  über  die  reise  des  Pytheas.  wie 
sein  ‘trabant’  Geminus  (s,  24ü),  wird  er  auch  diese  nicht  ganz  als 
dn  märchen  und  eine  erdichtung  behandelt  haben,  machte  er  doch 
gegen  Polybius  geltend  dass  nicht  der  wandelbare  arcticus  grenze 
der  kalten,  unbewohnten  zone  sein  könne,  sondern  dass  erst  die 
polarregion  beginne  wo  der  tropicus  arcticus  werde  (Strabo  p.  95. 
97.  135  f),  also  gerade  mit  der  linie  der  Pythcas  zugesteuert  hatte, 
ja  in  seiner  der  schrift  des  Pytheas  gleichnamigen  abhandlnng  über 
den  ocean  trat  er  allem  anscheine  nach  zu  den  Untersuchungen 
desselben  über  flut  und  ebbe  in  dasselbe  Verhältnis  wie  zu  den 
nachrichten  des  Timaeus. 

Der  letzte  nachfolger  des  Polybius  war  Strabo.  auch  er  schrieb 
eine  fortsetzung  der  geschichte  des  Polybius  und  wie  bei  diesem 
werk,  fasste  er  auch  bei  seiner  geographie  im  sinne  seines  Vorbil- 
des den  gemeinen  staatsbürgerlichen  nutzen  ins  äuge  (p.  8 ff,  13). 
der  mathematik  und  astronomie  ebenso  unkundig  wie  jener,  aber 
kümmerte  ihn  ihre  theoretische  Seite  wenig  und  leistete  er  für  ihre 
wissenschaftliche  ausbildung  nichts,  die  westlichen  länder  sah  er 
nicht  selbst,  da  er  nicht  über  Etrurien  hinauskam  (p.  117  vgl.  222  f. 
225),  und  wenn  er  sich  rühmt  (p.  117)  mehr  als  irgend  ein  andrer 
geograph  von  der  weit  gesehen  zu  haben,  so  war  dies  doch  für 
seine  geograi)hie  und  weltansicht  von  keiner  sonderlichen  bedeutung, 
da  er  seine  reisen  machte  ehe  er  noch  an  jene  dachte,  er  arbei- 
tete nur  nach  bewährten  schriftlichen  quellen  und  nach  einzelnen 
mündlichen  mitteilungen.  nach  einer  solchen  eines  römischen  ge- 
währsmannes  und  nicht  allein  nach  Caesar  hatte  er  sich  auch  seine 
Vorstellung  von  llrittannien  neu  gebildet  und  sie  entschied  für  seine 
ansicht  von  der  ausdehnung  der  oekumene.  cs  soll  die  gröl'sere 
insei  in  gestalt  eines  dreiccks  mit  ihrer  längsten  seite  auf  43 — 4400 
Stadien  der  ganzen  länge  der  gallischen  küste  vorgestreckt  sein, 
ihre  westliche  spitze  Aquitanien  und  dem  westlichen  ende  der  Py- 
renaeen,  ihre  östliche  der  llheinmündung,  bis  zum  sichtbar  werden 


den  62°  n.  br.  hinaus,  es  ist  daher  durchaus  nicht  unmöglich  dass  Klcome- 
des,  der  seine  abhiingigkeit  von  Posidouius  eingesteht  (s.  269),  von  diesem  seine 
auszOge  aus  Hipparebs  klimentafel  (cycl.  theor.  2,  1 p.  88.  1,  7 p.  37 f.)  ent- 
lehnt hat  und  darin  bei  ihm  Thule  erwähnt  fand.  s.  unten  über  Thule. 
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nahe,  gegenüber  liegen  (p.  63.  120.  128  199)  und  nördlich  dar- 
über die  längliche  insei  lerne,  wegen  der  kälte  kaum  noch  bewohn- 
bar (p.  63.  72.  74.  115.  136.  202)  und  daher  das  nördlichste  land 
der  oekumene  (p.  75.  114.  115.  118f.  132.  136).  Strabo,  der  nicht 
müde  wird  dies  zu  wiederholen,  zeigt  auch  hierin  den  gelehrigen 
Schüler  des  Polybius.  mit  ganzer  Starrheit  hält  er  an  dem  dogma 
fest,  dass  die  oekumene  kaum  über  den  54°  nördlicher  breite  bin- 
ausreiche  (s.  246  f.).  die  mündung  des  Älbis  liegt  ungefähr  gleich 
mit  der  gegend  am  Borysthenes  und  über  dem  Pontus,  etwa  in 
demselben  striche  mit  den  Rhoxolanen  (s.  356),  also  noch  ziemlich 
südlicher  als  lerne,  und  über  den  Albis  ist  kein  Römer  hinausge- 
kommen, p.  294.  Pytheas  ist  auf  jeden  fall  der  lügenhafteste  mensch 
(p.  63)  und  als  solcher  schon  von  Polybius  hinlängiich  überführt, 
was  Strabo  eignes  gegen  ihn  vorbringt,  beruht  ganz  und  gar  auf 
seiner  falschen  Vorstellung  von  Brittannien  und  lerne  und  verdient 
daher  weiter  keine  berücksicbtigung.  seine  karte*  ist  schliefslich 
nur  eine  modification  der  eratostbenischen  und  zu  dieser  muste 
man  schon  zurückkehren,  solange  man  eine  neue  theoretische  grund- 
lage  nicht  schaffen  konnte,  auch  die  gröste  chartographische  arbeit 
des  altertums  vor  Ptolemaeus,  die  römische  reichs-  und  weitkarte 
schloss  sich  dem  eratostbenischen  entwürfe  an;  doch  ist  hier  nicht 
der  ort  näher  darauf  einzugehen,  dass  die  auctorität  des  Erato- 
sthenes  und  Hipparchs  überhaupt  bei  Strabo  im  verhäitnis  zu  ,\r- 
temidor  gestiegen  war  und  offenbar  bei  ihm  höher  stand  als  bei 
diesem,  ist  dem  einfluss  des  Posidonius  beizumessen. 

Dem  Posidonius  fehlte  nur  der  mut  und  entschluss  ein  neues 
geographisches  System  aufzustellen,  den  übrigen  von  Polybius  an 
dafür  die  notwendige  theoretische  Vorbildung,  bei  alledem  ragen 
selbst  leute  wie  Artemidor  Strabo  noch  immer  bedeutend  aus  ihrer 
Umgebung  hervor,  die  phantastische  gelehrsamkeit,  die  Polybius 
in  der  person  des  Timaeus  bekämpfte  und  der  er  durch  seine  ne- 
gation  den  boden  zu  entziehen  trachtete,  wucherte  trotzdem, 
von  poeten  und  periegeten,  grammatikern  und  historikern  gehegt, 
munter  fort,  zwei  Alexandre  des  letzten  jahrhunderts  vor  Ch.,  der 
wie  Cicero  meinte  ‘nicht  gute’  poet,  rhetor  und  Staatsmann  von 
Ephesus,  ‘die  leuchte’  benannt,  der  hiinmel  und  erde  und  alle  ilrei 
weitteile  besang,  und  der  polyhistor  und  Vielschreiber  von  Milet 
aus  der  schule  des  Krates  (s.  248)  und  lehrmeister  Hygiiis,  der 

• B.  taf.  i:  bei  Ukert  1,  2 oder  Forbiger  1 zu  s.  180.  318. 
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aller  weit  lämlcr  durchpcriegesierte  iiml  beinahe  auch  durchety- 
mologisierte , mögen  als  beispiele  genannt  werden,  leute  dieses 
Schlages,  die  das  wunderbare  und  entlegene  geflissentlich  aufsuch- 
ten, sorgten  dafür  dass  die  veraltete  geographische  künde  der  frü- 
heren nicht  ganz  in  Vergessenheit  geriet,  wie  willkürlich  sic  auch 
damit  umgiengen;  es  fehlt  ihr  endlich  auch  nicht  an  einem  lieb- 
haber,  der  sich  ihrer,  soweit  es  sich  tun  liefs,  in  der  systematischen 
geographie  wieder  annahm. 

Plinius*  nennt  deu  Isidor  von  Charax  terrarum  orbis  situs 
recentissimum  auctorem  und  da  ihn  Strabo  noch  nicht  kennt,  so 
hat  er  frühestens  ein  paar  jahre  vor  diesem  geschrieben,  obgleich 
Augustus  ihn  schon  im  j.  1 v.  Ch.,  als  C.  Caesar  seine  feldzüge 
im  Orient  antrat,  dahin  ad  commentanda  omnia,  wie  Plinius  sagt, 
voraufgeschickt  hatte,  sein  handbuch  war  allem  anscheine  nach 
nur  eine  neue  vermehrte  und  zum  teil  auch  verbesserte  auflage 
des  artcmidorischen.  wenigstens  hatte  er  die  mafsc  der  griechi- 
schen insein  meist  genauer  als  die  früheren  angegeben.**  für  die 
länge  der  küste  von  Gades  bis  zum  Tanais  und  vom  Tanais  bis 
zur  westlichen  Nilmüudung  stimmte  er  mit  Artemidor  überein  und 
gab  der  länge  Libyens  bis  Tingis  nur  40  .Mp  oder  320  Stadien 
mehr,  Plin.  4 § 121.  ö § 47.  40.  ebenso  wiederholte  er  Artemi- 
dors  berechnungen  der  länge  und  breite  der  oekumene,  legte  aber 
beiden  auf  alle  gefahr  noch  10000  Stadien  zu.  die  länge  be- 
rechnete 

Artemidor  nach  Plinius  2 § 242  und 

Agathem.  § 15  auf 8568  .vp  68545  stad., 

Isidor  nach  Plinius  auf 9818  Mp  = 78544  stad. 

oder  rund  (GM,  2,  610)  80000  Stadien;  der  breite  aber  von  33690 
oder  33058  stad.  (s.  356)  schlug  er  ‘coniectura  divinationis’  noch 
1250  Mp  = 10000  stad,  usque  ad  Thylen  zu  (Plin.  2 § 246),***  so 
dass  ihn  der  eratosthenische  lehrsatz  (s,  238)  dass  die  länge  mehr 

• denn  dass  ti  § 141  Dionysius  nur  für  Isidoriis  verschrieben  ist,  ist  von 
Bernhardy  zu  Dionys,  perieg.  s.  496  (vgl.  über  die  Weltkarte  des  Augustus 
8.  2 anm.)  mit  recht  vermutet  und  von  KMUller  GM.  1,  t.s.\.\if.  überzeugend 
ausgeführt. 

••  KMüUerGM.  1,  i.zxxv.  253f.  2,  18-1.  486f.  .VWf.  neu  ist  auch  bei  Isidor 
die  entfernung  von  Alexandrien  bis  Rhodus  zu  4664  stad.  (583  up)  bei  Plin  5 
§ 132  und  wohl  eine  genauere  bostimmung  des  mafses  von  4— .5000  stad,  s.286; 
vgl.  stadiasm.  mar.  magn.  § 242,  GM.  1,  496  mit  KMüllcrs  anm. 

***  Marcian  peripl.  mar.  ext.  1,  6 hat  die  isidorischen  zahlen,  7,8545  und 
43060  Stadien. 
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als  das  doppelte  der  breite  betrage  nicht  kümmerte,  dennoch  ist 
es  mehr  als  wahrscheinlich  dass  Eratosthenes  die  quelle  war  die 
er  für  sein  rohes,  willkürliches  verfahren  glaubte  benutzen  zu  dür- 
fen. Eratosthenes  rechnete  von  der  mündung  des  Borysthenes  bis 
Thule  11500  Stadien,  wovon  Isidor  nur  1500  Stadien  abstrich.  bei 
ihm  fand  Isidor  aufser  den  naraen  Älbion  und  lerne  (s  95)  auch 
die  mafse  des  Pytheas  für  die  grofse  brittannische  insei  und  ver- 
kürzte sie,  wie  wir  sehen  werden,  willkürlich  von  42500  auf  39000 
Stadien,  Plin.  4 § 102;  nicht  minder  die  252000  Stadien  des  erd- 
umfangs  nach  Eratosthenes  auf  ‘höchstens’  250000,  GM.  2,  510. 
dass  er  für  sein  neues  handbuch  unter  den  älteren  geographen 
hauptsächlich  auf  Eratosthenes  zurückgriff,  sieht  man  auch  daraus 
dass  er  den  fünf  untergegangenen  Völkern,  die  dieser  in  Asien  ge- 
zählt hatte,  noch  zwei  hinzufügte,  Plin.  5 § 127.  über  den  cha- 
racter  seines  Werkes  kann  man  sich  nach  alledem  kaum  täuschen, 
wie  wenig  auch  davon  uns  übrig  geblieben  ist.  zur  characteristik 
würde  die  ungeheuerliche,  gedanken-  und  sinnlose  rechnung,  die 
wenn  nach  Artemidor  die  Tanaismündung  schon  auf  den  57“  n.  br. 
fällt,  Thule  über  den  70"  hinaus  ‘eutweltet’,  beinahe  allein  genü- 
gen. dennoch  ist  das  werk,  wie  cs  scheint,  nicht  ganz  ohne  eiu- 
fluss  geblieben,  und  vielleicht  waren  auch  dafür  zum  ersten  male 
römische  quellen  und  arbeiten  in  gröfserem  umfange  benutzt. 

Zu  anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  und  zu  ende  des  ersten 
nach  Chr.  brachte  Marinus  von  Tyrus,  indem  er  fast  die  ganze 
ältere  geographische  litteratur  für  seinen  zweck  benutzte’^  und 
sich  mit  grofsem  eifer  und  glück  neue  nachrichten  zu  verschaffen 
wüste,  ein  überaus  reiches  material  für  die  ‘Verbesserung  der  geo- 
graphischen karte’  — toP  yewygatpixov  nivaxoi  war  der 

titel  seines  Werkes  — zusammen,  ohne  selbst  noch  zu  der  auf- 
stellung  einer  karte  zu  kommen,  diese  arbeit  führte  sein  jüngerer 
Zeitgenosse,  der  astronom  und  mathematiker  Ptoleniaeus  aus,  auf 
grund  des  von  Marinus  gesammelten  materials  (geogr.  1,  6—20), 
dem  er  erweislich  und  wie  er  selbst  1,  17  gesteht  nur  wenig  eig- 
nes hinzuzufügen  hatte,  er  veränderte  der  besseren  Übersichtlich- 
keit und  Ordnung  wegen  die  anlage  des  Werkes,  beseitigte  die  darin 
vorkommenden  Widersprüche,  reducierte  aber  auch  die  wie  cs  scheint 


* aufser  dem  ausdrQcklichpn  r.pngnis  des  Ptolemacus  1,  6 sicht  man  dies 
schon  aus  der  berechnung  der  länge  der  oekumene  auf  dem  parallel  von  Rho- 
dos s.  'J39  und  noch  aus  manchen  ganz  veralteten  angaben  bei  Ptolemacus. 
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sehr  eingehenden  erörterungcn  des  Marinus  über  die  von  ihm  be- 
nutzten quellen  und  hilfsmittel  und  die  mitteilungen  daraus  fast 
ganz  auf  ein  dürres  Verzeichnis  von  namen  und  zahlen  zur  anfer- 
tigung  von  karten  und  gieng  dabei  insofern  über  seinen  Vorgänger 
hinaus,  als  er  die  karten  zum  ersten  male  — da  die  blofse  Über- 
tragung des  eratosthenischen  Schemas  auf  den  globus  durch  Krates 
(s.  253 f.)  nicht  daneben  in  betracht  kommt  — der  kugelgestalt  der 
erde  gemäfs  projicierte  und  statt  der  stadiasmen  Überall  nur  nach 
graden  der  länge  und  breite  rechnete,  an  bestimmtheit  der  an- 
sätze  liefs  Ptolemaeus  es  nicht  fehlen,  und  wenn  derselben  und  der 
fülle  des  Stoffes  auch  nur  einigermafsen  die  kritische  und  mathe- 
matisch-astronomische grundlage  entsprach,  so  war  ein  werk  ge- 
schaffen, das  wohl  die  kühnsten  erwartungen  Hipparchs  und  Era- 
tosthenes  übertraf,  auf  jeden  fall  schloss  es  die  wissenschaftliche 
ausbildung  der  geographic  der  alten  ab  und  es  ist  später  keinem 
Griechen  oder  Römer  eingefallen  noch  ein  neues  geographisches 
System  und  lehrgebäude  aufzustcllen.  wenn  aber  Ptolemaeus  bei 
Brittannien  noch  die  alten  namen  des  Pytheas  wiederholte  (s.  95), 
so  ist  viel  wahrscheinlicher  dass  Marinus  sie  be>  einem  Jüngern 
Vorgänger  vorfand  und  ihm  entlehnte  als  unmittelbar  dem  Erato- 
tosthenes.  denn  dieser  konnte  ihn  nicht  zu  der  Vorstellung  ver- 
leiten dass  sie  noch  neben  anderen  neueren  gebräuchlich  seien, 
wohl  aber  Isidor  von  Charax,  der  ihm  auch  vielleicht  für  seine 
diathese  von  Sarmatien  vorgearbeitet  hat,  die  wir  später  näher 
werden  kennen  lernen;  bei  Ptolemaeus  liegt  die  Tanaismündung 
fast  auf  dem  55  “ n.  br.,  also  nur  2 ” südlicher  als  nach  Artemidor 
und  Isidor,  über  Brittannien  hatte  sonst  Marinus  die  allerbesten 
nachrichten,  die  die  eroberung  des  südlichen  Schottlands  durch 
Agricola*,  also  auch  die  umschiffuug  der  insei  voraussetzen,  bei  der 
jenseit  der  Orkaden  Thule  — quia  hactenus  iussum  et  hiems  ad- 
petebat  — gesehen  wurde  (Tac.  Agric.  c.  10),  ohne  zweifei  das 
shetländische  Mainlaud.  und  daraus  erklärt  sich  allein  dass  bei 
Ptolemaeus,  ganz  abweichend  von  Isidor  und  von  Eratosthenes  und 
Hipparch,  Thule  eben  über  den  Orkaden  (auf  c.  61"  40'  nach  2, 
3,  31)  unter  63"  liegt,  die  neue  entdeckung  machte  die  Verlegung 
der  insei  vom  polarkreise  oder  66"  8'  40"  dahin  notwendig,  ob- 

• bei  den  Damnoniern,  dem  nördlichsten  volk  an  dem  von  Agricola  ge- 
zogenen grenzwall,  nennt  Ptolemaeus  2,  3,  9 die  Stadt  Victoria,  in  der  gegend 
von  Edinburg  oder  Perth  und  noch  nördlicher  2,  3,  13  auf  öS“  20'  Alata 
castra  {nzfQunot'  auHtzönzdoy). 
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gleich  ihr  auch  so  bei  Marinus  (Ptolcin.  1,  7,  1.  20,  7.  8.  21,  2), 
wie  im  System  des  Ptolemaeus  (1,  23,  22.  24,  4.  6.  17.  20  usw.) 
die  ehre  verblieb  der  nordgrenze  de.s  bekannten  landes  den  namen 
zu  geben. 

Aus  dieser  Übersicht  wird  nun  hinlänglich  einlenchten  wie  die 
verschiedene  heurteilung  und  auffassung,  die  die  nacbrichten  des 
Pytheas  iin  altertum  erfuhren,  anzusehen  ist,  und  es  bleibt  nur 
noch  übrig  dieselben  soweit  sie  uns  erhalten  sind  der  reihe  nach 
durchzugehen  und  dabei  nach  der  luethode  die  überhaupt  bei  den 
geographischen  nachrichten  der  alten  in  anwendung  kommt  zu  ver- 
fahren, jede  nach  der  uns  zu  gebot  stehenden  künde  nach  ihrer 
eignen  innern  Wahrheit  zu  prüfen,  um  diese  festzustellen , dem  ur- 
teile der  alten  über  sie  aber  keinen  andern  wert  beizumessen  als 
ihm  den  ura.ständen  nach  zukommt. 


Das  erste  was  den  Schiffer,  der  an  der  küste  hinsegclnd  aus 
dem  Mittelmeer  über  die  Säulen  hinaus  in  den  oceau  gelangte, 
überraschte  war  das  wunderbare  phaeiiomen  der  ebbe  und  flut. 
bei  unvollkommenster  keiiutnis  der  Sache  fabelten  die  Griechen  von 
der  Seichtigkeit  des  westlichen  meeres,  von  den  untiefen,  dem 
schlämm  und  taug,  die  dort  die  Schiffahrt  gefährlich  oder  fast  un- 
möglich machten  (s.  78.  93),  und  Plato,  der  sich  das  innere  der 
erde  als  ein  ungeheures,  von  wasser  und  feuer  durchflutetes  hölen- 
system  dachte  (Pbaedo  p.  111  ff.),  soll  darnach  den  Vorgang  ira 
ocean  erklärt  haben,  Aristoteles  aber  durch  den  bald  stärkeren, 
bald  iiachlassenden  druck  der  von  der  sonne  emporgehobenen  dün- 
ste oder  als  ein  auprallen  und  zurückweichen  der  wogen  gegen  die 
hohen  und  felsigen  ufer  Iberiens  und  Maurusiens  (s.  233).  den  Zu- 
sammenhang der  erscheinung  mit  dem  umlauf  des  mondes,  worauf 
schon  die  oberflächliche  beobachfung  der  Zeiten  ihres  täglichen  ein- 
tretens  und  die  regelmäfsige  Wiederkehr  höherer  fluten  beim  neu- 
und  Vollmond  hinführt,  muste  den  anwohnern  des  oceans  und  den 
phoenizischen  schilfern  längst  bekannt  sein,  ein  merkwürdiges  frag- 
ment  einer  alten  kosmograpbie  im  hexaemeron  des  Basilius*  schreibt 


• liom.  6,  11  — *«*  «»  n^{ti  r«t*f  xid  ^ m(ii  toy  ktyo- 

ufyny  ioxHsyot'  utayuiytos  ^nouiytii’ 

Qoy  ol  n QoaotxovyJtf'  — ^ iantgiu  iyitkttaaft  Ttrf  uuHiOtHg  v fiautra^,  yvy 
ftty  rnoroffforö«,  nälty  tfi  (rttxkvioiHsa , aynrtyonif  afhjyt]-;  vftlxo- 

utt'tj  riQof  TO  oniuto  xui  .lälty  uti^  tU'T^i  txrtyoiafs  «V  »o  oixtioy  unf>oy 
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jenen  mit  recht  die  erste  richtige  wahriieliinung  und  kenntnis  zu; 
was  aber  l’usidonius  (Strabo  p.  173f.)  nach  erkundigungen  bei  den 
Gaditanern  ausführlich  als  ansicht  und  heobachtung  der  Phoenizier 
mitteiit  und  im  wesentlichen  durch  eigne  heobachtung  bestätigt 
fand,*  w’ustc  auch  schon  Eratostheues  (Strabo  p.  54 f.),  der  nur 
darin  irrte  dass  er  den  Wechsel  der  Strömung  in  der  sicilischen 
meerenge  der  ebbe  und  flut  im  ocean  völlig  gleichsetzte,  wenn  auch 
beide  erscheinungen  zuletzt  auf  derselben  Ursache  beruhen  (s.  55 
anm.).  Pytheas  aber  war  ohne  zweifei  der  erste  namhafte  Grieche, 
der  den  mond  als  Ursache  der  ebbe  und  flut  nannte  und  den  her- 
gang  ausführlich  nach  eigner  kenntnis  beschrieb. 

Das  Zeugnis  dafür  lautet  freilich  wunderlich,  bei  Plutarch  de 
plac.  phil.  3,  17**  Ilviyiaq  b Marsoahoarric  nit/goion  r^q 

aeX^viiq  nXtjfntvqaq  yivtaO^cn,  dt  ftnoiaft  räq  a/tnoiTtdaq.  so  kann 
sich  keiner  ausgedrückt  haben  der  auch  nur  vier  und  zwanzig 
stunden  an  der  oceansküste  sich  aufhielt,  gewis  ist  die  meinuug 
des  Pytheas  von  dem  auszugmacher  misverstanden  und  verdreht 
worden.***  man  halte  nur  dagegen  was  Posidonius  (Strabo  p.  174) 
nach  der  aussage  der  Gaditaner  über  die  Springfluten  in  den  syzy- 
gien  angibt,  und  man  wird  nicht  zweifeln  dass  Pytheas  eben  da- 
von sprach  und  dass  er  auch  ebenso  gut  wie  Jener  die  ganze  lehre 
der  Phoenizier  kannte:  — ravi^v  fiiv  tJvat  Xiyn  rtiv  Tit- 

Qtodov.  jrjV  di  ntjvtaiat’,  ön  fii/tarat  fiif  al  naXi(>^oiat  yiyoviai  ntgi 
tdq  avvodovq,  tha  fiftovvjat  fiixQ‘  ätxoiöfiov'  d’  ae^ovic» 

fiiXQ^  navatX^vov,  xai  finorrtat  mxXiv  loiq  dixotöitov  (f'hvddoq' 
f/vE  luq  t(äy  avvodav  al  av^^(Tfiq'  TtXtovdqttv  di  xai  XQ^^V  *“* 


;ipo<ü9oruiVi).  vgl.  oben  8.  229.  die  stelle  ist  merkwürdig  gegenüber  den  immer 
wiederkehrenden,  falschen  auffassungen  des  pbaenomens  bei  den  alten.  Athe- 
nodorus,  der  nach  Strabo  p.  6.  55  nächst  Posidonius  am  gründlichsten  Ober 
die  materic  gehandelt,  batte  dieselbe  vergleichuug  nach  Strabo  p.  173  »i  d", 
wOTtxQ  'A5)7>'otfwpöc  ifrjati',  fiaixvn^  xt  x«i  iXTlyotj  lit  arfjßttiyoy  TtfQi  T«f  jtkr]Ufxv- 
Qtdaf  xai  ntfii  r«f  «unuimf  iotxxy.. 

* nur  nicht  die  jährliche  periode  in  der  Sommersonnenwende  bei  vollmond 
(Strabo  p.  174),  aber  gerade  über  diese  war  er  falsch  unterrichtet  oder  irrte 
er  sich,  cs  verhält  sich  damit  gerade  umgekehrt:  nicht  in  den  wendezeiten, 
sondern  um  die  nachtgleicben  treten  die  stärksten  fluten  ein.  Berghaus  allgem. 
länder-  und  Völkerkunde  I,  43U.  Klöden  handbuch  der  phys.  geogr.  1,4.55. 

••  — Galen  qiioa.  iorop.  c.  22.  loannes  Damascen.  2,  34,  3 in  Mei- 
nekes  Stobaens,  lloril.  iv  s.  244.  Cosmas  Hierosol.  comment.  in  carmin.  Gregor. 
Nazianz.  io  Mais  spicileg.  roman.  2,  333. 

•••  Ukert  2,  1,  81. 
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läxtt  TÖg  av^^aitg.  wie  von  Eratosthenes  die  richtige,  so  ist,  wahr- 
scheinlich zuerst  bei  einem  Aristoteliker  (s.  unten  zu  mirab.  ausc. 
c.  55),  schon  vor  ihm  dieselbe  verdrehte  auffassung  auf  die  Cha- 
rybdis  übertragen,  die  dann  die  paradoxographen  wiederholten,  Anti- 
gonus  von  Karystus  c.  125  Oaalv  di  xai  nigl  tov  t^g  '/tallag 
TioQ&ftov  (fxHvtiv  xol  TikiiQOvaO-at  xard  zt)v  ftiiaxTty  t^g  ask^yijg 
xai  und  der  Pseudoaristoteles,  mir.  ausc.  c.  55  ‘O  noQ&fiög 

6 ftcra^ii  2ixeklag  xai  'IzaUag  ar^eiai  xai  (f&ivit  äfia  tm  atXijvivi. 
ob  die  mündliche  Überlieferung,  die  jedesfalls  wohl  diese  Übertra- 
gung vermittelte,  von  Pytheas  oder  von  einer  unbestimmten  altern 
künde  ausgieng,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  die  richtige  auffas- 
sung der  Sache  bei  Eratosthenes  wird  bei  keinem  andern  als  bei 
ihm  ihre  quelle  haben,*  und  es  ist  auch  kein  grund  vorhanden  die 
nachforschungen  des  Posidonius  in  einem  andern  Verhältnis  zu  ihm 
als  zu  Timaeus  (s.  358f.)  zu  denken. 

Noch  ein  anderes,  fast  nicht  minder  schlechtes  excerpt  bei 
Plinius  2 § 217  bezeugt  dass  Pytheas  auch  weiterhin  auf  seiner 
reise  die  Sache  im  äuge  behielt  und  sogar  fluthöhen  gemessen  hat: 
octogenis  cubitis  supra  Britanniam  intumescere  aestuus  Pytheas 
Massiliensis  auctor  est.  im  norden  von  Brittannien  kann  er  auf 
keinen  fall  sonderliche  fluthöhen  beobachtet  haben,  da  besondere 
umstände  hier  wohl  starke  Strömungen  und  gewaltige  Strudel,  wie 
im  Pentlandsfrith,  aber  kaum  jene  herbeiführen,**  ebbe  und  flut 


* auffallender  weise  soll  Timaeus  nicht  die  theorie  des  Pytheas  wieder- 
holt, sondern  eine  eigne,  sonderbare  aufgestellt  haben,  nach  Plutarch  de  plac. 
phil,  3,  17  (Galen  c.  22,  Cosmas  liierosol.  aao.)  Ti^uioq  rovs  if^ßälXovras  norcr- 

fiovt  ttg  'Ariayrtxiiy  dm  Ktlitx^s  o^uy^g  ithucjai^  7iftotü9ovyra(  fiiy  ralf 
itfödotg  xai  nXxjfifivQay  noiovyiui,  i/ipiXxoyias  di  uiif  ftyaaavütnf  xai  ä^mäudat 
xatacxivdgoytaf.  aber  schon  Ukert  2,  1,  77  erinnerte  an  die  praegrandia  Bn- 
mina  Brittanniens  bei  Mcla  3,  6,  51,  in  die  flut  und  ebbe  eindringen,  altemis 
motibus  modo  in  pelagus  modo  rctro  fluentia.  vgl.  Tac.  Ägric.  10.  da  Timaeus 
flut  und  ebbe  bei  Brittannien  (Diod.  5, 22)  und  auch  gewis  westlich  von  Gades 
(mir.  ausc.  c.  136)  kannte,  so  hat  auch  ihn  vielleicht  ein  auszugmacher  nur  mis- 
verstanden  und  sprach  er  nur  (nach  Pytheas)  von  derselben  Sache  wie  Melas 
gewährsmann.  Solin  23,  IS  spricht  von  der  indischen  Bore,  und  der  ähnliche 
MascarcC  der  Dordogne  und  Gironde  kommt  hier  kaum  in  betracht  — der 
nächste,  der  nach  Pytheas  über  ebbe  und  flut  nach  eigner  anschauung  und 
Untersuchung  schrieb,  war  der  Babylonier  Seleucus  um  die  mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts,  s.  249.  252.  35Uf.  wegen  der  von  ihm  beobachteten  ungleichför- 
migkeit  der  ebbe  und  flut  (Strabo  p.  5f.  174)  s.  noch  Roge  Seleukos  s.  17. 

**  ‘the  average  rise  at  springtides  is  11  feet  in  the  northem  isles  and  10 
feet  in  the  Southern  part  of  the  group.  the  ncaps  rise  about  half  the  height 
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vielmehr  nach  den  polen  hin  abnehmen,  ja  schon  auf  65“  br.  we- 
nig merklich  sind,  nach  der  art  und  weise  wie  Plinius  überhaupt 
mit  seinen  exccr]>ten  umgeht  und  zumal  nach  der  beschaffenheit 
seiner  anführungen  des  Pytheas,  die  er  alle  nur  aus  zweiter  hand 
hat,  ist  auch  auf  sein  supra  {vriig)  Britanniam  kein  gewicht  zu 
legen:  Pytheas  kann  ebenso  gut  gerade  vom  gegenteil,  von  imo 

gesprochen  haben,  aber  auch  so  ist  das  mafs,  80  griech. 
eilen  = ungefähr  118  preufs.  fufs,  ungeheuer  übertrieben,  die 
ordinäre  flnt  erhebt  sich  selbst  an  der  ostküste  von  Nordamerika 
in  der  Fundybai  bei  Neuschottland  auf  höchstens  71  engl,  fufs,  und 
auch  die  Springflut  steigt  an  der  Nordseeküste  vor  der  Elbe  nur 
12,  vor  der  Ems  15,  in  der  enge  des  Canals  17  — 20,  endlich  bei 
SMalo  in  der  Bretagne  höchstens  reichlich  50  und  bei  Chepstow 
an  der  Severn  60  fufs.  aber  fast  alle  mafse  des  Pytheas  leiden 
an  Übertreibung;  sollte  daher  auch  die  von  Plinius  angegebene  zahl 
nicht  verderbt  sein,  so  wissen  wir  doch  nicht  wie  sie  gewonnen  ist 
und  wie  Pytheas  gemessen  hat,*  um  sie  ungefähr  zu  verstehen. 

In  der  auseinandersetzung  seiner  theorie  und  beobachtungen 
über  ebbe  und  flut,  die  in  seiner  Schrift,  wie  es  scheint,  einen  nicht 
unbedeutenden  raum  cinnahm,  konnte  er  auch,  wie  Plato  im  Phaedo 
p.  111  auf  den  Aetna,  auf  die  vulkanischen  insein  Lipara  und 
Strongyle  kommen,  wo  der  Hephaestos  zu  hausen  scheine  und  man 
das  geprassel  des  feuers  und  den  schall  der  hämmer  höre,  und 
dabei  die  auch  in  Deutschland  oft  ähnlich  vorkommende,  ‘alte’  volks- 
sage erzählen  dass  wer  ein  stück  eisen  hinbrachte,  am  andern  tage 
gegen  ein  entgelt  ein  schwort  oder  was  er  sonst  bestellt  habe  ab- 
holcn  können;  Pytheas  erwähnte  noch  dabei  dass  das  meer  dort 
siede,  — xal  tijv  &äla<saav  Xiytav  l^tTv,  schol.  zu  Apoll.  Rhod.  4, 
761.**  überliefert  ist  endlich  als  vom  Eratosthenes  dem  Pytheas 


of  the  spring9,’  heifst  es  auf  der  englisclicn  admiralit&tskarte  der  Orkney  Is- 
lands by  GThomas,  Becher  and  FWLThomas.  1850.  — der  malstrom  im  Pent- 
landsfrith  (Sweicbie  = ahn.  srolgr,  Skalda  c.  43J  ward  selbst  noch  den  schif- 
fen der  Nordmannen  verderblich,  Fas.  10,  145.  Orkn.  s.  s.  218. 

* Posidonius  (Strabo  p.  174)  fand  dass  die  höbe  der  grundmauern  des 
Heraklestcmpels  und  des  hafendammes  von  Gades  bei  einer  flnt  auf  10  ollen 
unter  Wasser  gestanden  hatte  und  nahm  an  dass  in  aufserordentlichen  ikllen 
die  flut  noch  einmal  so  hoch  steigen  könne.' 

**  auch  der  heilige  Brendanus  mit  den  seinen  (La  legende  de  SBrendaines 
publ.  par  Jubinal  p.  40f.)  findet  im  Nordmeer  eine  insei  ‘plenam  officinis  fa- 
brorum.  cum  illi  practerissent,  audienint  sonitum  folliom  sufflancium  quasi  to- 
nitrua  atque  malleorum  eollisiones  contra  ferrum  et  incudes.  die  wilden  schmiede 
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nachgesijrodicn  noch  die  gewis  ganz  unverfängliche  und  untadel- 
hafte beraerkung  dass  flut  und  ebbe  bei  Gades  endigten;  die  höh- 
nende gegenbemerkung  aber  Arteinidors  (Strabo  p.  148)  die  sie 
als  ungereimt  darstellen  soll,  dass  flut  und  ebbe  ja  im  kreise  rings 
um  die  ganze  bewohnte  weit  einträten,  fällt  auf  ihn  selbst  zurück, 
da  er  entweder  nicht  cinsieht  oder  blofs  um  zu  widersprechen  nicht 
einsehen  will  dass  für  den  aus  dem  ocean  ins  innere  meer  zurück- 
kehrenden der  Wechsel  der  Strömung  bei  Gades  aufhört,  wie  um- 
gekehrt für  den  aus  dem  innem  kommenden  dort  anfängt. 

Das  erste  fragment  des  itinerars  des  Pytheas  schliefst  sich 
unmittelbar  hier  an.  nach  Artemidor  aao.  soll  Eratosthenes,  indem 
er  jenem  glauben  schenkte,  die  entfernung  von  Gades  bis  zum  hei- 
ligen Vorgebirge  auf  5 tagefahrten  angegeben  haben,  da  sie  doch 
nicht  mehr  als  1700  Stadien,  also  nicht  einmal  zwei  volle  tage- 
fahrten betrage,  auf  den  ersten  blick  scheint  hier  nur  eins  der 
übergrofsen  inafse  des  Pytheas  vorzuliegen;  die  entscheidung  aber 
stöfst  auf  unlösbare  Schwierigkeiten,  zunächst  ist  Arteinidors  hei- 
liges Vorgebirge  gar  nicht  das  von  allen  andern  sogenannte,  heu- 
tige SVincent,  sondern  das  östlicher  belegene  Sta  Maria  (s.  115). 
dann  aber  rechnete  Eratosthenes  (Strabo  p.  64)  für  die  ganze  west- 
liche ausbeugung  aufserhalb  der  säulen  nur  3000  Stadien,  womit 
auch  noch  die  späteren  übereinstiinmen,*  und  da  er  für  Iberien 
überhaupt  und  Gadeira  insbesondere,  wie  für  Brettanike  von  Py- 
theas abhängig  war,  nach  Polybius  bei  Strabo  p.  104,  so  muss  er 
die  Stadienzahl  auch  wohl  bei  ihm  vorgefunden  oder  aus  seinen 


Obcrfallcn  die  frommen  Schiffer  und  schleudern  glohende  schlaokcnklumpen 
von  ungeheurer  gröfse  auf  sie;  uhi  autem  cccidit  (massa)  in  mare,  coepit  fer- 
vere  quasi  prunae  igneae.  zidetzt  stecken  sie  ihre  « erkstiUtc  seihst  an,  et  ap- 
paruit  illa  insula  quasi  tota  ardens  sicut  onus  glohus,  et  mare  aestuarit  sicut 
unus  cacahuB  plenus  carhonihus,  quando  hene  ministratur  ah  igne,  et  audierunt 
fratres  per  totum  diem  ingentem  ululatum.  rgl.  Breve  chron.  Korreg.  s.  S hei 
Munch  über  Island.  — die  von  Pytheas  erzählte  volkssage  setzt  der  rationa- 
listische grgmmatiker  des  scholiasten  zu  Callimaclms  in  Dian.  46  wohl  voraus: 
yijaoi  df  (ffrty  ij  ./larrpa  StXfXias,  (y9n  ^y  r«  jfaXxtUt  *H'fui<jTov.  Ani  di  fiUt  rwv 
AloXidvjy^/  If’ymr*  di  or*  aidijQa  dttitfofin  Of'iT/f  iy  yavrai  itütity  trpijitttffiy 

«er«  ix.  dyadöofiof  rov  ni'pos  nthteyiiii'Ta,  ztd  dm  rorro  ixi^^rj  ^ yrjaoi  .itudpic, 
dm  T0  tivjii  dmrfOfHC  oyut  ty  yiym&m. 

/ ♦ nach  Strabo  p.  106  rechneten  die  meisten  (nXiiaroi  p.  105)  von  den  Ska- 
len bis  zur  äufsersten  spitze  des  heiligen  Vorgebirges  ungefähr  (jirpi)  3000  Sta- 
dien, — auch  fQr  die  küstenstrecke  am  innern  nicer  kehrt  er  p.  156  zu  dem 
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angaben  abgeleitet  haben,  wie  aber  verhalten  sich  dazu  die  fünf 
tagefabrten?  bezögen  sic  sich  nur  auf  den  abschnitt  bis  Gades,  so 
müste  man  nach  Verhältnis  bis  zu  den  Säulen  noch  zwei  tagefahr- 
ten  hinzurechnen  und  die  3000  Stadien  sieben  tagefabrten  gleich- 
setzen, was  beides  gleich  unmöglich  ist.  nimmt  man  aber  an  dass 
Eratosthenes  sich  zufällig  einmal  ungenau  ausdrückte  und  Gades 
statt  der  Säulen  nannte,  so  wäre  die  Stadienzahl  nur  ein  andrer 
ausdruck  für  die  tagefabrten,  diese  aber  je  600  Stadien  gross  nicht 
für  volle  tagefabrten  von  24  stunden  zu  halten,  allerdings  wären 
so  die  fünf  tage  des  Pytheas  nicht  so  viel  mehr  als  die  zwei  tage 
und  nächte  die  der  phoenizische  scbnellsegler  nach  dem  alten  pe- 
riplus  (s.  92f.  103.  181  f.)  vom  heiligen  Vorgebirge  bis  zum  ein- 
gang  der  meerenge  gebrauchte,  und  auch  ihr  misverhältnis  wäre 
nicht  so  grofs  wenn  Zeitgenossen  des  Pytheas,  Ephorus  (Scymn.  150f.) 
und  der  sogenannte 'Scylax  § 1 Gades  nur  eine  tagefahrt  jenseit 
der  Säulen  setzen,  an  sich  aber  ist  es  höchst  unwahrscheinlich 
dass  Pytheas  und  Eratosthenes  nach  tagefabrten  von  nur^  12  stun- 
den zählten  und  die  7000  und  6000  Stadien  von  Massalia  und  Py- 
rene  bis  zu  den  säulen,  die  Eratosthenes  (Strabo  p.  106)  vermut- 
lich* auch  dem  Pytheas  entlehnte,  lassen  sich  viel  eher  als  7 und 
6 tag-  und  nachtfahrten  denn  als  ungefähr  12  und  10  tagefabrten 
bei  obenstehender  sonne  auffassen,  da  die  meeresströmung  an  der 
gallischen  und  iberischen  küste  abwärts  führt,  jenseit  der  säulen 
aber  von  westen  nach  osten  hereindrängt,  so  erklärt  es  sich  wohl 
dass  man  für  die  hinauffahrt  bis  Massalia  nach  dem  periplus  und 
Scylax  (s.  181.  199)  etwa  neun  tage  und  nächte  gebrauchte,  Py- 
theas aber  in  umgekehrter  richtung  nur  sieben,  und  dass  die  länge 
der  küste,  nach  tagefabrten  gemessen,  aufscrhalb  der  säulen  bis 
zum  heiligen  vorgebiige  von  ihm  viel  zu  grofs,  diesseit  derselben 


tnafs  des  Eratosthenes  zurack  — , oder  nach  p.  140.  168  nnd  Plinins  4 § 116. 
119  (wo  der  neuste  heransgeber  wieder  schlecht  gerechnet  hat) 
vom  heiligen  Vorgebirge  in  Stas.  in  up. 


bis  zum  Anas  . , 

60 

126 

bis  zum  Baetis  . 

. , 

100 

, 1 nicht 

bis  Gades  j 

ganz 

2000 

70 

102 

bis  Kalpe  . . . 

Tltp» 

oder 

750 

800 

(c.  95) 

75 

in  summa  2750  c.  325  303 

— 2800  — 2600  = 2424  stad. 

* Seidel  fragm.  Eratosth.  p.  146. 
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aber  zu  kurz  angenommen  wurde.*  sind  darnach  die  3000  Stadien 
für  jene  strecke  wie  die  6 — 7000  für  diese  aufzufassen  und  zu  be- 
urteilen, was  ist  dann  mit  den  fünf  tagefahrten  anzufangen?  man 
weifs  am  ende  nicht  wer  sich  am  schlimmsten  dabei  versehen  hat, 
ob  Pytheas  Eratosthenes  oder  Artemidor,  und  muss  die  entschei- 
duug  nach  der  läge  der  Sache  dahingestellt  sein  lassen,  des  Py- 
theas heiliges  Vorgebirge  war  vielleicht  nicht  nur  ein  anderes  als 
das  des  Artemidor,  sondern  auch  als  das  der  übrigen,  so  dass  es 
höher  hinauf  im  westlichen  Iberien  zu  suchen  wäre,  wo  vom  Aryi 
iugum  der  alte  periplus  (Or.  mar.  160  — 1G4)  fünf  tage  bis  zu  den 
Säulen  rechnet?  — mit  mehr  Zuversicht  darf  dem  Zeugnisse  des  Poly- 
bius  gemäfs  angenommen  werden  dass  Pytheas  ebenso  wie  Erato- 
sthenes bei  Gadeira  oder  der  räöeiQog  (Steph.  Byz.  193,  11)  von 
der  landschaft  Tartessis  und  der  gesegneten  insei  Erytheia  (Strabo 
p.  148),  dann  am  östlichen  eingang  der  mectengc  von  Kalpe  und 
dem  berge  Abilyx  bei  dem  libyschen  nomadenvolk  der  Metagonicr 
(p.  170)  gesprochen  und  Taraco  einen  hafenort  (p.  159)  genannt  hatte. 

Das  zweite  fragment  des  rciseberichts  betrifft  die  nördliche 
iberische  küste:  ra  nQooaQxrixä  fiigij  'Iß^Qtag  evnaQoäiäitQa 
ilvat  nqog  ^ xara  tÖv  dxtavot'  Ttkiovat.  auch  dies 

bestritt  Artemidor  nach  Strabo  p.  1 48,  wir  erfahren  nicht  mit  wel- 
chen giUnden,  aber  da  er  diese  gegenden  schwerlich  selbst  besucht 
hat,  wahrscheinlich  nur  weil  ihm  die  Sache  nicht  gleich  von  selbst 
einleuchtete,  wälirend  sich  die  autopsie  des  Pytheas  gerade  hier 
auf  schönste  bewährt,  wenn  nicht  die  stelle  seltsame  erklärungen 
erfahren  hätte,**  so  brauchte  nicht  angemerkt  zu  werden  dass 
nl4ovdt  ebenso  gut  zu  nQog  tijV  Kflnx^v  als  zu  xata  i6t>  iSxeaydv 
gehört  und  dass  ohnehin,  da  von  einem  vorbeipassieren  der  nörd- 
lichen teile  Iberiens  in  der  richtung  nach  (jtqog)  Keltike  hin  die 
rede  ist,  nur  an  eine  Seefahrt  längs  der  küste  gedacht  werden  kann, 
schief  ausgedrückt  ist  nur  der  gegensatz  ngog  xgy  Keltixgv  i\  xata 
tov  dxtavov***  da  man  statt  ‘auf  dem  ocean  hin’  erwartet  und 

* mit  dem  zirkel  auf  der  karte  gemessen  beträgt  die  länge  der  käste  von 
Gibraltar  bis  SVincent  00 — Sf)  meilen,  also  nur  20(X)— 2200  Stadien,  von  den 
Pyrenaeen  bis  Gibraltar  aber  160  meilen,  6400  Stadien,  nicht  6lKX)  wie  Era- 
tosthenes meinte;  dann  bis  Marseille  3.^  meilen  oder  1400,  nicht  UXX)  Stadien. 

•*  8.  Fubrs  Pytheas  s.  54.  der  einzige  Groskurd  zu  seinem  Strabo  1,  249 
erklärt  sie  richtig. 

**•  unvollkommen  bleibt  auch  der  ausdruck,  wenn  man  xani  röx  <ux(rcy6x 
wie  xKiii  (loox  nimmt,  gewis  konnte  Pytheas  die  fahrt  gen  norden  als  eine 
hinauffabrt,  die  rllckreise  als  ein  binabfabren  auf  dem  ocean  auffassen. 
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verlangen  muss  ‘auf  den’  oder  ‘in  den  ocean  hinaus’,  doch  lässt 
die  Ungenauigkeit  des  ausdrucks  über  die  meiuung  des  Pytheas 
nicht  den  geringsten  zweifei,  dass  nemlich  die  nordküste  von  Ibe- 
rien  in  der  richtung  von  west  nach  ost,  nach  Keltike  hin,  leichter 
als  umgekehrt  von  osten  nach  westen  bei  der  fahrt  auf  den  ocean 
hinaus  zu  passieren  sei.  dies  ist  vollkommen  richtig,  da  die  mee- 
resströmung  von  westen  nach  osten  in  den  biscayischen  golf  hin- 
einführt und  hier  auch  die  Westwinde  vorherschen.  die  erfahrung 
muss  Pytheas  selbst  gemacht  oder  bestätigt  gefunden  haben,  und 
man  kann  das  fragment  auch  dafür  anfUhren  dass  er  seine  fahrt 
hin  und  zurück  zur  see  gemacht  und  nicht  etwa  bei  der  rückkehr 
den  weg  über  land  durch  Gallien  eingeschlagen  hat. 


Weiter  fühi-en  die  nachrichten  nach  der  Bretagne,  nach  Strabo 
p.  64  berechnete  Eratosthenes  die  länge  der  oekumeue  von  den 
ostspitzen  Indiens  bis  zu  den  säulen  auf  70800  Stadien,  meinte 
aber  dtiv  sn  TiQoa&etvai  i6  ixtöi  'HqaxXtiwv  attiXiSy  xii^roi/ua 
Evqoimii,  ävnxeififvov  (tiv  ioZ(  ''Ißijqat  nqonmwxbf  dt  nqöf  t^v 
ianiqav,  ov*  ihnrov  Ciadiav  rgtaxtUay,  xai  zä  axgurggut  xä  te 
äiZa  xai  x6  xtöy 'Siffntfa/tyitoy  (so  alle  hss.  ABCl  bei  Kramer),  d 
xtthXtat  Kdßaioy  {xäßXtoy  die  hss.),  xai  xäg  xaxd  xovxo  yijcovg, 
wy  x^y  iaxdiijy  Ov^afdfxijy  iftjai  Ilv&iag  dnt%tiy  ^/irgäy  xgiiäy 
nXovy.  wogegen  Strabo  einwendet,  xarxa  tindy  xd  xelsvxaia 
ovSiy  fxgoi  xö  ft^xog  dvvxtivoyxa  ngoci&xjxs  xd  ntgi  xäy  dxgtaxrj- 
gib)y  xai  x<öy  ' Siaxidafiyi<oy  (so  ABI,  (haufiyioav  C)  xai  xrfi  Ov^iffd- 
(Hjg  xai  dy  (fxjat  v^<Smv’  xavxa  ydg  ndyxa  Tigoadgxxtd  iaxt  xai 
KeXxixd,  oix'lßtjgtxd,  fxäXXoy  dt  Ilv!Hov  nXdo/iaxa.  mit  nicht  wohl 
miszuverstehender  deutlichkeit  werden  hier  sowohl  von  Eratosthe- 
nes  als  von  Strabo  das  ixxog  'HgaxXtiaiy  artjXüy  xvgxutfxa  x^g  Ev- 
giÖTxiig,  äyxtxtififyoy  xolg  "Iß^gai , und  die  übrigen  Vorgebirge,  ins- 
besondere das  der  ‘Ostidamnier’  von  einander  unterschieden,  dass 
Eratosthenes  das  xvgxafjia  nicht  von  der  westlichen  ausbeugung 
Europas  überhaupt  verstand,  beweist  die  einschränkende,  nähere 
bcstimmung  durch  dyxtxeliifvoy  xoTg  “Iß^gat  und  dann  die  anknüpfung 
mit  xai  xd  dxgaixijgia  xd  xe  äXXa  xxX.,  und  nur  von  diesen,  be- 
sonders den  nördlichen  keltischen,  nicht  iberischen  Vorsprüngen  er- 
klärt Strabo  dass  sie  für  (lie  länge  der  bekannten  weit  nichts  aus- 
trügen, lässt  aber  die  3000  Stadien  für  das  xvgxiafxa  ixxog  xäy 
'HgaxXfitov  dttiXüy  gelten  (p.  106,  vorher  s.  368f.).  wer,  was  un- 
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möglich  aber  dennoch  geschehen  ist,*  dies  fiir  das  Vorgebirge 
der  ‘Ostidamnier’  nimmt,  lässt  den  Eratosthenes  von  allen  alten 
geographcn,  die  ihm  folgen  oder  seine  Vorläufer  waren,  allein  bei 
seiner  berechnung  der  länge  den  gerade  auf  seiner  mittellinic  lie- 
genden Vorsprung  Ibcriens  gegen  südwesten  nicht  in  anschlag  brin- 
gen. nun  ist  der  ausdruck  dass  die  beugung  gegen  SVincent 
aptixtlfttvov  roXf'"IßiiQat  heifst  freilich  höchst  auHallend,  ob  aber 
eine  änderung  in  vTtoxelfuvov,  was  der  gegensatz  von  nijontTtxm- 
xdg  de  nqög  iffniqap  wohl  verlangen  würde,  gerade  unbedingt 
notwendig  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  vielleicht  hängt  der  aus- 
druck damit  zusammen  dass  Eratosthenes  ebenso,  wie  noch  Poly- 
bius  3,  37  die  Iberer  (vgl.  Strabo  p.  107),  den  namen  Iberien  auf 
den  nordestHchen  teil  des  landes  am  Mittelmeer  einschränkte?  ist 
das  xvQttofia  die  beugung  gegen  SVincent  oder  das  heilige  Vor- 
gebirge, so  dachte  er  bei  den  ‘andern  Vorgebirgen’  an  die  im  west- 
lichen und  nordwestlichen  Iberien,  die  ihm  ohne  zweifei  auch  durch 
Pytheas  bekannt  geworden  waren,  und  der  zuletzt  besonders  her- 
vorgehobene, nördlichste  westvorsprung  muss  dann  schon  die  Bre- 
tagne sein. 

Dafür  spricht  auch  das  einzelne,  gemeinsame  Verderbnisse  der 
handschriften  des  Strabo  weisen  auf  eine  uncialhandschrift.  **  es 
ist  daher  aus  KäßXeop,  wie  schon  Hagenbuch  s.  127  vorschlug,  mit 
fug  Kdßatop  hergestellt,  da  die  westspitze  der  Bretagne  bei  Ptole- 
maeus  2,  8,  1.  5 rößatop  oder  vielmehr***  rdßatop  oxqop  heifst, 
wo  der  name  auch  noch  heute  in  der  bucht  (anse)  von  Cabestan 
auf  48"  1'  br.  13°  2'  1.  westlich  von  Audierne,  südlich  von  Brest 
fortdauert,  f längs  der  Bretagne  aber  ziehei^  sich  von  der  mün- 
dung  der  Loire  und  weiter  der  Charente  her  eine  reihe  insein  — 
die  xarä  xovto  (ro  dxgon^Qiop)  pij<Soi  — hin,  deren  letzte  und 
äufserste  Ouessant,  die  Uxantis  des  itiner.  Anton.  509,  3,  Axantos 
(1.  Uxantos)  des  Plinius  4 § 103,  des  Pytheas  Ov^tadieii  sein  muss. 


* JCHagenbuch  in  Oronovg  Varia  geographica  s.  124  f.  Fuhr  Pytheas  s.  60  f. 

**  Kramers  praef.  p.  Lxxxivfr.  daher  hätte  man  anch  schon  längst  z.  h.  p. 
70  '.xlhtfaxtitfiiy  in  verhessem  sollen,  wie  der  nume  sonst  hei  den 

alten  und  den  Indem  seihst  lautete. 

***  nach  der  hs.  des  Picus  von  Mirandula  und  dem  ausznge  des  Marcianns 
OM.  1,  cxxxiv.  653,  17. 

t so  nach  der  carte  particuli^re  de  la  Chaussee  de  Sein  von  1819  und 
nach  der  französischen  generalstahskarte.  Gosselin  rcchcrches  4 , 75  nennt 
dort  eine  rhede  von  Gohestan. 
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da  sie  von  dem  nächsten  punkte  des  festlandes  kaum  drei,  von 
der  spitze  von  Audierne  nicht  acht  meilen  entfernt  ist,  so  kann 
Pytheas  allerdings  nicht  drei  tage  gebraucht  haben  um  sie  von 
hier  aus  zu  erreichen,  die  falsche  distanz  aber  lässt  sich  hier 
allesfalls  aus  einem  misverständnisse  erklären,  wenn  er  davon  sprach 
dass  die  insein,  die  schon  bei  der  Gironde  beginnen,  sich  bis  Uxi- 
same  etwa  drei  tagereisen  weit  hinzögen,  nur  für  die  ‘SiauM/iviot 
bieten  die  Osismi  oder  Ossismi,  'Oalafitot,  die  westlichsten  der  Ar- 
moriker  am  Gabaeum  neben  den  Venetern  bei  Caesar,  Strabo, 
Mela,  Plinius,  Ptolemaeus,  keine  anknUpfung.  doch  ist  der  über- 
lieferte name  'üauddunoi  arg  verderbt  und  weit  entfernt  von 
IStrabos  oder  Pytheas  ursprünglicher  Schreibung. 

Nachdem  er  von  den  Venetern  gehandelt,  fährt  Strabo  p.  195 
fort  'Oaio/jiioi  (o*  aiafuot  die  hss.)  iP  ttaiv,  ov(  'ßffttfUovs  (ovg  w- 
ft(ov(  die  hss.)  dyofid^tt  Uv^^a^,  ini  ttvog  nqonematxviai  IxavtSg 
äxqag  itg  xov  äxtavov  oixovneg,  ovx  im  toaovtov  di  i(p'  öaov 
ixftydg  xal  ol  TTttnev'oaytff  ixilyia.  fehler  von  der  art  wie  sie 
hier  in  beiden  namen  zu  verbessern  waren  wiederholen  sich  in  den 
hss.  Strabos,*«bei  Ptolemaeus  und  sonst  überaus  häufig  und  die 
Verbesserung  war  um  so  unbedenklicher  und  notwendiger,  weil  die 
stelle  sich  deutlich  auf  p.  G4  zurttckbezieht.  die  oder 

-tlfitoi  und  ' Slottdäiiviot  sind  ohne  allen  zweifcl  dasselbe  volk.  die 
ntoxcvoayTfg  ixtiya  sind  Eratosthenes  und  seine  anhänger,  und 
Strabo  bestritt  p.  64  seine  ansicht  dass  das  Vorgebirge  der  ‘Osti- 
damnier’  für  die  berechnung  der  länge  der  oekumene  in  betracht 
komme,  bei  seiner  Vorstellung  von  der  läge  Brittanniens  und  der 
richtung  der  gallischen  kOste  (s.  359)  muste  er  dies  läugnen  und 
den  Vorsprung  für  unbedeutend  halten  p.  195;  eben  daher  sah  er 
auch  p.  64  in  der  darstellung  des  Eratosthenes  nur  Ilv&iov  nXd<s- 
/tara,  und  schon  früher  p.  63,  bei  der  ersten  gclegcnheit  die  ihm 
Thule  in  der  eratosthenischen  berechnung  der  breite  der  oekumene 
zu  einem  excurs  gegen  Pytheas  bot,  hatte  er  erklärt  xal  tä  nsql 
tovg  'Qaxtdiovq  (so  die  hss.  ABC,  aiovg  in  A Uber  diovg,  aufriaiovg 
t)  di  xal  xä  niqay  xov  'P^yov  vd  Sxvfhäy  näyxaxaxiipsvxsxax 

xäy  xÖTxay.  dass  auch  hier  von  demselben  volk  wie  in  den  an- 
dern stellen  die  rede  ist,  ist  klar:  dieselbe  beschuldigung  dass  Py- 
theas in  hinsicht  der  Örtlichkeit,  der  örtlichen  beschaffenheit  seines 
Wohnsitzes  gelogen  habe  kehrt  hier  wieder,  es  ist  ein  keltisches 

* Kramers  praef.  p.  i.*ixvi. 
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Volk  westlich  vom  Rhein,  ein  einziges  aber  wird  sonst  nur  in  den 
fragmenten  namhaft  gemacht  und  der  name  ist  nicht  nur  in  seiner 
ersten  hälfte  derselbe.  'nCTIJAlOYC  statt fällt  mit 
'ÜCTIMIOYC  p.  195  zusammen  und  beide  Schreibungen  stecken, 
in  eins  zusammengezogen,  in  'SUTIAA[MN]IS2N  p.  65;  nur  dass 
hier  das  MN,  das  ehedem  als  zweite  lesart  oder  correctur  ohne 
Zweifel  über  der  zeile  stand,**  wie  es  scheint  a.\i(  'SiCTIMAIßN, 
eine  form  wie  'OoKffialovs  statt  'OoKffilovi  in  hss.  des  Ptolemaeus 
2,  8,  5,  hinführt,  ob  aber  das  einmal  ohne  Variante,  zweimal  indi- 
rect  bezeugte  ’flotifilor?  dem  ebenso  oft  belegten  'ßandalovt  so 
unbedingt  vorzuziehen  und  für  die  ursprüngliche  Schreibung  Stra- 
bos  mit  Hagenbuch  s.  126f.  137  und  den  neusten  herausgebern 
anzusehen  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  da  die  ähnlichkeit  mit 
dem  spätem  namen  'Oala/Hot  eine  zu  entfernte  ist  um  in  betracht 
zu  kommen  und  da  in  der  hs.  A p.  64  vielleicht,  vielleicht  auch 
in  ' ßCTlMAlßN  statt  'üCTIMNßN  selbst  noch  eine  dritte  lesart 
zum  Vorschein  kommt,  die  wie  l sie  dort  auffasste  ein  altes  von 
Strabo  völlig  unabhängiges  Zeugnis  für  sich  hat. 

Stephanus  von  Byzanz  712,  21  Mein,  führt  *ach  Artemidor 
an  ' ßaituyeg,  e&yog  noQÖ  toi  dvTtxiS  (ixfayoi,  ovg  Koaaivovg  'Aq- 
xtiäSiaQog  (f  ijdi,  IIviHag  d*  'ßauedovg  .roenav  d’  siuyvfiiav  ol 
Köaatvo!  Xtydfityot  ’ßßTtoivig,  Jlv9iag  ‘‘ßatialovg  rtQoaayoQtvfi' 
die  läge  des  Volkes  am  westlichen  ocean  macht  die  alte,  immer 
wieder  auftauchende,  selbst  noch  von  Zeufs  s.  267  f.  geteilte  mei- 
nung  dass  die  Ostiaeer  des  Pytheas  die  Aestier  des  Tacitus  an  der 
berasteinküste  im  innein  der  Ostsee  seien  völlig  unmöglich;  sie 
macht  es  aber  wahi-scheinlich  dass  die  Ostionen  oder  Ostiaeer  in 
denselben  bereich  gehörten  wo  Artemidor  die  'AyyiSreg,  e»vog  Kti- 
ux^g  naqä  töv  dxfoyoy  (Steph.  Byz.  20,  7),  die  von  Plinius  4 
§108  neben  den  Pictonen  am  Liger  genannten  Anagnutes,  ferner 
den  hafen  der  beiden  raben  und  die  dem  dienst  der  Demeter  und 
Kore  geweihte  insei  bei  Brittannien  (Strabo  p.  198)  kannte,  und 
begründet  hinlänglich  die  Vermutung  (Hagenbuch  s.  148)  dass  die 
Veneter,  die  ostnachbarn  der  Osismer,  westnachbarn  der  Nanineten 
und  Pictonen  bei  Artemidor  erwähnt  waren  und  dass  auf  sic  der 
anfang  des  wörtlichen  citats  tovtioy  d'  fvmyvftiay  sich  bezieht. 

• Kramers  praef.  i.xixvm. 

*•  in  der  lesart  iiimiueiwe  der  hs.  C statt  eloriifiiueiw»»  sind  offenbar  nur 
zwei  buchstaben  übersprungen,  die  hs.,  der  Parisinus  2 hat  für  sich  allein 
kein  gewicht,  Kramers  praef.  i.xxvi. 
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die  'ßffncaot  des  Pytheas,  in  denen  Artemidor  seine  AoVoivo»  Xey6- 
fuvoi  ßffiluvtf  wieder  fand,  sind  gewis  keine  andre  als  seine  'ü<Ju- 
doTot  oder  ßatl[uoi  bei  Strabo  und  die  Osisnier  der  spätem,  aber 
die  namen  bei  Stephanus,  alle  zweimal  und  bis  auf  Koxsaivovi;  statt 
Koaoivovt  ohne  Varianten  überliefert,  erlauben  keine  ändening,  wie 
sie  Hagenbuch  s.  138 ff.  gleichwohl  versuchte.  Stephanus  muss  sie 
wenigstens  in  der  gestalt  vorgefunden  haben,  wie  er  sie  überliefert, 
und  'ÜCTIAIOI  gegen  ßCTIJAIOI  und  ßCTlMlOI  gehalten,  wird 
man  kaum  zweifeln  dass  jene  die  echte,  ursprüngliche  Schreibung 
des  Pytheas  ist,  aus  der  die  bei  Strabo  vorkommenden  durch  Wie- 
derholung eines  buchstabs  entstellt  sind,  weil  er  selbst  über  die 
lesung  schwankte,  wie  dein  aber  auch  sei,  der  Sache  nach  ist  die 
schon  von  Hagenbuch  gegen  Cluver  verfochtene  meinung  dass  das  von 
Pytheas  genannte  volk  an  der  stelle  der  spätem  Osismer  auf  der 
Bretagne  safs  vollkommen  begründet  und  allein  zu  rechtfertigen. 

Des  nächste  land  das  Pytheas  darnach  erreichte  war  Brittan- 
nien.  dass  die  Griechen  die  insein  zuerst  durch  ihn  unter  diesem 
und  ihren  besondern  namen  kennen  lernten,  ward  schon  mehrmals 
s.  95.  233.  322  hervorgehoben,  er  war  ihr  erster  wissenschaft- 
licher entdecker,  der  eine  zusammenhängende  künde  von  ihnen  mit 
znrückbrachtc.  ohne  Zweifel  folgte  er  dem  alten  zuge  der  phoeni- 
zischen  Schiffahrt  und  suchte  von  der  Bretagne  aus  zuerst  das 
gegenüberliegende  zinnland  im  südwestlichen  teile  der  grofsen  insei 
Älbion  auf.  die  ausführliche  und  anschauliche  bcschi'cibung,  die 
Diodor  5,  22  nach  Timaeus  von  dem  betriebe  des  handeis  hier 
am  Vorgebirge  Beierion  gibt,  rührt  erweislich  (s.  unten)  von  Py- 
theas her.  er  war  auch  des  Timaeus  gewährsmann  wenn  Diodor 
5,  21  von  den  landescinwohnern  berichtet,  dass  sie,  obwohl  unter 
viele  häuptlinge  und  könige  geteilt  und  des  kriegswesens  nicht  un- 
kundig, doch  meist  in  frieden  unter  einander  lebten  und  arm  und 
harmlos  gegen  fremde  wohlgesinnt  seien,  die  schildemng  lässt 
nur  den  augenblicklichen  zustand  hervortreten  der  ihm  die  berei- 
sung  des  landes  möglich  machte,  und  unmittelbar  geht  ihr  noch 
eine  beschreibung  der  gestalt  der  insei  vorher,  die  wiedemm  erweis- 
lich ihm  angehört,  hier  aber  erregen  die  ungeheuren  mafse  schwere 
bedenken,  so  gleich  die  angabe  dass  Beierion  vier  tagefahrten 
vom  festlande  entfernt  sei,  da  die  gerade  entfernung  von  der  west- 
spitze der  Bretagne  bis  Landsend  nur  25 — 30  meilen  beträgt,  die 
der  phoenizische  Schnellsegler  (s.  92 f)  in  einer  tag-  und  nacht- 
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fahrt  zurücklegtc.  man  erhält  zwar  dieselbe  frist  wenn  man  die 
viertägige  fahrt  bis  Beierion  mit  der  dreitägigen  bis  Uxisame  (s. 
373)  zusammenfasst  und  beide  von  demselben  punkte  des  festlandes 
aus  rechnet,  allein  es  wird  sich  bald  ergeben  dass  die  tagfahrten 
des  Pytbeas  im  ocean  bedeutend  kleiner  waren.  Diodor  stellt 
anfserdem  die  westliche  weite  öfihung  des  Canals  zwischen  Beierion 
und  dem  fcstlando  der  östlichen  grüsten  Verengung  desselben  bei 
dem  Vorgebirge  Kantion,  xa&'  Sv  xdnov  rj  dxiXaxia  nouXxai  x6v 
hdovv,  bestimmt  gegenüber,  die  endpunkte  der  distanz  sind  da- 
mit gegeben,  wenn  daher  nicht  etwa  Timaeus  sie  falsch  oder  will- 
kürlich anknüpfte,  so  ist  auch  nicht  daran  zu  denken  dass  sie  von 
dem  hafenort  an  dei'  gallischen  küste,  etwa  an  der  Loii-e-  oder 
auch  der  Seinemündung,  gerechnet  ist  wohin  zuerst  das  zinn  von 
der  insei  Iktis  am  Beierion  gebracht  und  dann  weiter  über  land 
auf  Saumpferden  an  die  mündung  der  Rhone  geschafft  wurde,  wir 
wissen  nicht  genau  wie  Pytheas  seine  Überfahrt  gemacht  hat* 
jeder  zweifei  aber  an  der  richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  Über- 
lieferung ist  ausgeschlossen  wenn  die  mafse  des  dreiecks  der  grofsen 
insei  für  alle  drei  seiten  von  endpunkt  zu  endpunkt  angegeben  und 
sogar  mehrfach  bezeugt  werden. 

Nach  Polybius  hätte  Pytheas  behauptet  ganz  Brittannien  wie 
ein  bematist  begangen  zu  haben  und  den  umfang  der  grofsen  insei 
auf  mehr  als  40000  Stadien  angegeben,**  ihre  länge  aber  nach 

* ein  arabischer  geograph  des  Tierzehnten  Jahrhunderts  gibt  die  gröste 
breite  des  Canals  auf  drei  tagereisen  an.  Hehren  in  den  annaler  for  nordisk 
oldkyndigh.  1867  s.  157. 

••  Strabo  p.  104  Ilolißux  — ijtfat  — xat  vif  ol  rtn(»uigoiMi9^yvt 

nolXovff  xijy  i^ßaSoy  ifäaxoyjot,  r^y  ßi  ntQXfti- 

rpor  nXttiyiyy  q jtruifüiy  fivQMßmy  anoßöyiof  nti  Korays  von  den  neu- 

sten heransgebem  aufgenommene  emendation  iftßadiy  fQr  (ftßatöy  trifft  gevis 
das  richtige,  stünde  iftßcaoy,  wie  Grosknrd  meint,  für  oaoy  Iftßajiy  ^y  oder 
auch  für  i/ißariy  oveay,  SO  hatte  Polybius  sich  stümperhaft.  Ja  fehlerhaft  nach 
der  Stellung  des  artikels  ausgedrttckt.  da  Pytheas  eben  ganz  Brittannien  be- 
reist haben  soll,  so  ist  ein  einschränkendes  ‘so  weit  es  zugänglich’  oder  dgl. 
auch  nicht  am  platze,  das  ungewöhnliche  tfißaßiv  aber  kann  Polybius  nicht 
gewählt  haben  um  in  dichterischer  weise  (II.  16,  505)  auszudrücken,  was  sonst 
einfach  nrC,?  heilst.  Pytheas,  der  zu  schiffe  reiste,  wird  auch  Brittannien  nicht 
als  fufsgänger  ausgemessen  haben  und  in  Wahrheit  will  dies  Polybius  auch 
nicht  sagen,  sondern  ihn  nur  wegen  der  mafse  als  praler  darstellcn.  bei  dem 
f/4ßiufuy  (nMfiy  aber  scheint  es  natürlich  und  allein  sprachgemäfs  an  das 
ßilfiaiiCity  zu  denken,  unmiiglich  dagegen  das  adverbium,  wie  das  substantiv 
ifißtxßoy  und  im  i/jßaßofitt^iiy  der  feldmcsser,  mit  Koray  als  xatü  fi^xot  xni 
ninnc  aufzufassen.  vgl.  Fuhr  s.  46  f. 
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Strabo  p.  63  auf  mehr  als  20000.  ergänzend  schliefst  sich  die 
timaeische  beschreibung  hei  Diodor  5,  21  daran,  die  insei  ist  dar- 
nach ein  ungleichseitiges  dreieck  wie  Sicilien,  das  sich  schräge  neben 
dem  europaeischen  festland  hin  erstreckt  — Ttagtinttvovafif 
Tta^ä  Evqün^v  — und  dessen  stumpfer  vrinkel  am  Vor- 

gebirge Kaution  sich  ihm  bis  auf  ungefähr  (wc)  100  Stadien  an- 
näheri  es  misst  aber  auf  dieser  kürzesten  seite  neben  dem  fest- 
lande — nagijxovaa  naqä  EvqtinttfV  — 

von  dem  Vorgebirge  Belcrion  bis  Kantion  . . 7500  Stadien, 

auf  der  seite  von  der  meerenge  bei  Kaution  bis 

zum  Vorgebirge  Orkan*  15000  „ 

auf  der  längsten  seite  von  Beierion  bis  Orkan  20000  „ 

im  ganzen  umfange  42500  Stadien, 
hier  ist  bei  der  längsten  seite  das  mehr  nicht  in  anschlag  gebracht, 
von  dem  Strabo  p.  63  redet,  offenbar  aber  nur  um  für  die  seiten 
das  reine  Verhältnis  von  3:6:8  zu  erhalten , was  ein  dreieck  mit 
einem  stumpfen  winkel  von  120®  ergibt,  wenn  Plinius  4 § 102 
behauptet  dass  Pytheas  und  Isidor  den  umfang  von  Albion  auf 
39000  Stadien  (4875  Mp)  berechnet  hätten,  so  war  Isidor  allein  seine 
quelle  (vgl.  GM.  2,  509),  dieser  aber  schöpfte  aus  Eratosthenes 
(8.  362)  und  citierte  darnach  den  Pytheas,  wiederholte  aber  dies- 
mal ebensowenig  wie  sonst  die  eratosthenischen  angaben  unverän- 
dert. wie  er  die  entfemung  Thules  willkürlich  um  1500  Stadien 
verkürzte  (s.  361f.),  so  summarisch  verfuhr  er  auch  hier,  indem  er 
zuerst  etwa  von  der  kürzesten  seite  die  500  Stadien  und  dann  nach 
Verhältnis  von  den  andern  1000  und  2000  abstrich.  so  erhielt  er 
mit  7000  für  die  kürzeste  seite, 

14000  für  die  mittlere, 

18000  für  die  längste, 
in  summa  39000  Stadien 

ein  dreieck  mit  einem  weniger  stumpfen  winkel  von  115“,  wie  es 
ihm  vielleicht  nach  den  entdeckungen  der  Römer  im  nördlichen 
Deutschland  nötig  schien.  **  nach  Strabo  p.  63  und  dem  ausdrück- 


* 'Oijxaf  und  nicht  'Opx«r,  wie  bei  Ptolemaeue  is.  95},  lautet  bei  Diodor 
der  name  d.  i.  genau  die  form,  die  das  mlat.  Orcania  (Nennius  hss.  bei  San- 
Martc  s.  32)  ags.  Orcanie  (ebron.  s.  41  Thorpe)  altn.  Orkneyjar  voraussetzeu. 
vgl.  Munch  in  den  annaler  for  nordisk  oldkyndigh.  1SS2  s.  45. 

**  strich  er  im  ganzen  3500  Stadien  von  der  längsten  seite,  so  erhielt  er 
ein  dreieck  mit  einem  etwas  spitzen  winkel  von  85°;  strich  er  von  der  läng- 
sten Seite  3000,  von  der  kürzesten  500,  eins  mit  einem  etwas  stumpfen  winkel 
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liehen  Zeugnis  des  Polybius  (Strabo  p.  104)  aber  sind  bei  Erato- 
sthenes  durchaus  die  ursprünglichen  mafse  des  Pytheas  vorauszu- 
setzen. es  ist  auch  noch  vollkommen  deutlich  dass  die  insei  auf 
seiner  karte  ganz  dieselbe  läge  hatte  wie  nach  der  beschrcibung 
des  Timaeus.  ihre  südwestspitze  Beierion  wird  nicht  unter  den 
westlichsten  vorsprüngen  Europas  (oben  s.  371)  genannt,  sie  ist 
also  etwas  östlicher  als  das  heilige  Vorgebirge  und  die  Uxisamc 
am  Kabaion  bei  den  Ostiaeern  zu  denken,  nach  Hipparch  aber 
(s.  343)  traf  der  parallel  des  Borysthenes  das  südliche  Brittannien 
und  die  nordspitze  reichte  bis  zum  61“  n.  br.  (s.  347f).  setzt  man 
nun  Beierion  östlich  von  dem  meridian  des  heiligen  Vorgebirges, 
so  kommt  jene  nach  der  rechnung  des  Eratosthenes  * ungefähr  auf 
die  länge  von  Kyrene  oder  Athen  und  die  insei  streckt  sich  dem 
ganzen  nordwestlichen  Europa  in  stark  nordöstlicher  läge  vor,  ganz 
wie  nach  Timaeus  beschrcibung. 

Die  eratosthenische  darstellung  erfordert  jedoch  noch  einige 
bemerkungen.  es  bleibt  bei  der  angegebenen  läge  der  insei  rät- 
selhaft, wenn  der  parallel  des  Boi7sthenes  etwa  4000  Stadien  nörd- 
lich von  Massalia  (s.334.  343)  schon  Brittannien  streifte,  wie  Era- 
tosthenes es.  sich  zurechtlegte  (Diodor  5,  22),  dass  die  zinntransporte 
von  der  keltischen  oceansküste  bis  zur  Rhonemttndung  ungefähr 
30  tage  gebrauchten,  die  kUste  muste  auf  seiner  karte  namentlich 
Kantion  gegenüber  sich  einsenken**  und  erst  dann  allmählich  wie- 
der gegen  norden  ansteigen,  wo  nach  Hipparch  (s.  345)  noch  unter 
dem  54“,  dem  parallel  von  17'’,  Kelten  wohnten,  unmöglich  aber 
kann  Eratosthenes  angenommen  und  bei  Pytheas  gefunden  haben, 
was  Strabo  p.  63  als  dessen  meinung  vorträgt,  dass  Kaution  etliche 
tagefahrten  {IjutQäv  «veov  nXovv)  vom  keltischen  festlande  entfernt 
sei.  Strabo  übertrug  vielleicht  die  distanz  von  Beierion  auf  Kan- 


von  95°,  und  vielleicht  hat  er  dies  noch  dem  mit  dem  winkel  von  115°  vor- 
gpzogen,  wenn  er  überhaupt  mit  Überlegung  zu  werke  gieng  und  an  die  auf- 
stellung  einer  karte  dachte. 

• er  rechnete  (Strabo  p.  64.  93) 

vom  heiligen  Vorgebirge  bis  zu  den  Säulen  3(XK)  stad. 

von  den  säulcn  bis  Karthago SOOO  „ 

von  Karthago  bis  Alexandrien 13.500  „ 

24.500  stad. 

nach  Kyrene  aber  (Plin.  5 g 39)  42(X)  Stadien  weniger,  vgl.  noch  oben  s.  238. 

**  brachte  Eratosthenes  das  mehr  bei  der  längsten  seitd  in  recbnnng,  so 
bekam  bei  einem  stumpferen  Winkel  von  mehr  als  120°  die  Südseite  des  drei- 
ecks  eine  für  die  darstellung  der  keltischen  oceansküste  günstigere  richtung. 


Digitized  by  Go^Ii 


BRITTANNIEN. 


379 


tion.  seiner  aussage  steht  entschieden  das  Zeugnis  des  Tiinaeus 
entgegen  dass  die  enge  nur  ungefähr  100  Stadien  (2'^'meilen)  breit 
sei,  und  dies  allein  verträgt  sich  mit  der  karte  des  Eratosthenes, 
wenn  auch  nicht  mit  der  Wirklichkeit,  die  nahezu  das  doppelte  mafs 
verlangt,  allein  der  irrtum  in  der  Schätzung,  diesmal  merkwürdi- 
ger weise  eine  Unterschätzung  statt  der  sonst  gewöhnlichen,  gleich 
starken  Überschätzung,  war  in  diesem  falle  wohl  verzeihlich,  da 
Pytheas  nur  einmal  die  enge  passierte  und  zwar  bei  seiner  rück- 
kehr  aus  dem  norden  und  der  Nordsee,  er  hat  das  dreieck  von 
Albion  nicht  construiert  ohne  die  ganze  insei  — Bqtt- 

Tavixijv  (Strabo  p.  109)  — zu  umfahren,  trotz  der  fabelhaften 
weite,  die  er  wie  es  scheint  der  westlichen  Öffnung  des  Canals  bei- 
legte, wird  Beierion  der  erste  punkt  sein,  den  er  in  Brittannien 
erreichte,  er  gieng  dann  an  der  Westseite  hinauf  und  von  der 
uordspitzc  (Strabo  p.  63,  Plin.  2 § 187)  nach  Thule,  so  erklärt 
es  sich  dass  Eratosthenes  nicht  nur  lerne  — angeblich  nicht  viel 
kleiner  als  Albion  — , sondern  auch  die  nördlichen  insein,  die  He- 
buden  oder,  wie  er  und  Pytheas  wahrscheinlich  sagten,  die  Hae- 
moden und  Orkaden  kannte,  die  mit  Thule  den  iiiselkranz  des 
nordwestlichen  Europas  vollenden.*  so  begreift  sich  auch  dass  die 


• aufser  nun  xoaftov  c.  3 (oben  B.  322  und  s.  348)  und  Isidors  >i  uiyi^rij 
xnlovftft'ij  tya  aradiuir  TQitt^urQttoy  tyrttxteyUioiy ^ 17  dt 

'U^ytl  ityttköyio^  Tuvjij^  ftfi^wy  1.  iaiiy  öiüyM  fitiu)y7  GM.  2,  509 f.  be- 

weist auch  die  y^ao;  ’hQyi;  in  der  ori)bischen  Argonautik  v.  ll>S6(vgl.  1171?), 
dass  sic  schon  im  alcxandrischen  Zeitalter  bekannt  war;  denn  daher  stammt 
die  antiquarische  geograpbie  des  gedichts.  nicht  minder  wiederholt  Dionysius 
perieg.  566 ff.  nur  die  eratosthenische  ansicht: 

diOacti  y^aot  Htat  BQtntyidtff  dyiia  *Pijyov, 

Ttitt/y  ro*  fityf9oi  ntQmiatoy,  ovdi  jtf  alXij 
yrjtjoi^  iv  ntiatjet  ÜQfjayiaty  iaotf<tQt^n. 

ebenso  ist  Mela  3 , 6 , 53.  54  aus  alten  quellen  geschöpft:  super  Britanniam 
luverna  est  paenc  par  spatio,  sed  utrimque  acquali  tractu  litorum  oblonga.  — 
trigiuta  sunt  Orchades  angnstis  intcr  sc  diductac  spatiis,  septem  Haemodae; 
was  l’linius  4 § 103  unverständig  mit  neuern  nachrichten  combiniert:  sunt 
XI.  ürcades  modicis  inter  sc  discretae  spatiis,  vii  Haemodae  (aemodae,  baec- 
modoc  die  bss.),  xxx  Hebudes,  als  wenn  diese  von  jenen  verschieden  wären. 
— Krates  hatte  wie  es  scheint  (s.  254)  die  Orkaden  auf  seinem  planiglob  ver- 
zeichnet, und  sehr  merkwürdig  ist  dass  Mela  schon  eine  richtige  zahl  fOr  die 
inselgruppe  hat,  von  der  dreifsig  insein  bewohnt  werden  (Bergbaus  Völker-  und 
länderkunde  5,  405),  die  aber  nach  Tacitus  (.ägric.  c.  10)  erst  im  j.  84  ent- 
deckt wurden,  dieselbe  zahl  hat  Ptolemaeus  2,  3,  31;  Orosius  1,  3,  32  aber 
20  öde,  13  bewohnte  — Jordaues  c.  1.  Rav.  cosm.  5,  32;  Solin  22,  16  (Mumm- 
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insei  eine  so  stark  nordöstliche  läge  bekam,  indem  sich  dem  rei- 
senden der  norden  in  den  nordosten  verschob,  dasselbe  begegnete 
ihm  bei  Thule,  wie  wir  sehen,  werden  und  begegnet  den  alten  regel- 
mäfsig.  die  flotte,  die  auf  Äugustus  bcfehl  vom  Rheine  an  der 
kimbrischen  halbinsel  hinauf  bis  gegen  Norwegen  segelte,  meinte 
man  sei  gegen  ost  gekommen,  ‘ad  solis  orientis  regionem’  (Res 
gest.  Aug.  5,  14).  auf  Ptolemaeus  karte  streckt  sich  auch  noch 
Alhion  von  Beierion  bis  Orkas  zwischen  20  längegraden,  von  11® 
und  31“  20',  statt  zwischen. dreien  von  11“  50'  und  14“  40'  aus 
und  der  kimbrische  chersones  von  31“  bis  40“  15'  statt  von  26“ 
30' — 28“  20'.*  auf  der  Westseite  Albions  traf  endlich  Pytheas 
eine  aufserordentlich  reich  entwickelte  kiistc  und  hier  konnte  er 
am  ersten  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  ausdehnung  der 
insei  bekommen,  jedes  land  erschien  wohl  dem  ersten  entdecker 
oder  bereisenden  zu  grofs.  wie  aber  war  es  möglich  dass  seine 
rechnung  ums  doppelte  von  der  Wahrheit  abirrte'i* 

Mit  einer  zirkelöffnung  für  2 geogr.  meilen  nach  dem  mafs- 
stabe  der  karte  messe  ich  auf  dieser,  alle  nicht  breiteren  einschnitte 
und  buchten  der  kUste  überschreitend,  von  Landsend  bis  Duncans- 
byhead  250  meilen,  also  genau  die  hälfte  von  Pytheas  500  meilen 
oder  20000  Stadien;  aber  auf  dieselbe  weise  an  der  ostseite  von 
Duncansbyhead  bis  Dover  160  meilen  = 6400  Stadien  und  auf  der 
Südseite  von  Dover  bis  Landsend  80  meilen  = 3200  Stadien,  hier 
steht  die  messung  nicht  zu  den  15000  und  7500  Stadien  des  Py- 
theas in  demselben  Verhältnis  wie  bei  der  längsten  seite,  aber  das 
Verhältnis  der  beiden  seiten  unter  einander  ist  genau  dasselbe  wie 

gen  8.  235,  14]  numero  tres  und  itin.  Anton.  508  num.  in.  boide  offenbar  mit 
demselben  fehler,  auch  die  Haemoden  sind  nicht  falsch  gezählt,  wenn  man 
zu  den  fünf  grolsen  Western  Islands  noch  ein  paar  kleinere  oder  östlichere 
hinzurechnet.  Ptolemaeus  2,  2,  11  zählt  fünf  Ebuden,  ebenso  Solin  22,  12 
(Mommsen  s.  234,  23).  bei  Flinius  sind  die  zahlen  30  und  40  wohl  ans  der 
römischen  chorographie  genommen.  Melas  zahlen  mQssen  ans  der  ältern  litte- 
ratur  stammen  und  für  die  gab  cs  in  diesem  bereiche  wohl  nur  öine  quelle, 
Pytheas.  auch  Melas  fabelhafte  nachricht  von  der  ihichtbarkeit  und  herlich- 
keit  der  weiden  Irlands,  das  för  den  kornhau  nicht  geeignet  sei,  ist  nicht 
minder  beachtenswert' und  damit  Strabos  Vorstellung  (s.  360)  zu  vergleichen; 
‘die  bodenkrume  ist  Überall  in  Irland  sehr  dünn,  aber  fcuchtigkeit  erzeugt 
eine  rasendecke,  die  wohl  in  keinem  andern  lande  Europas  ihres  gleichen  hat. 
das  land  eignet  sich  daher  vorzugsweise  zur  Viehzucht.'  Berghaus  5,  303. 

* umgekehrt  verschob  sich  auch  dem  Germanen  im  verkehr  zwischen  dem 
norden  und  Süden  der  osten  in  den  norden  und  der  westen  in  den  Süden. 
CAEJessen  in  tidskrift  for  pbilologi  3,  113—116. 
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er  es  annahin  von  3 ; 6 oder  1 : 2 und  die  länge  der  französischen 
kUste  von  Gris  Nez  zwischen  Calais  und  Boulogne  bis  gegen  Oues- 
sant  ergibt  100  nieilen  oder  4000  Stadien,  also  nur  um  reichlich 
6 meilen  verkürzt  mit  93^  meilen  oder  3750  Stadien  gerade  die 
hälfte  des  mafses,  das  Pytheas  für  die  gegenüberliegende  brittische 
küste  angab,  so  dass  er  jene  befahren  und  das  gefundene  mafs 
nur  auf  diese  als  jener  parallel  und  ungefähr  entsprechend  über- 
tragen zu  haben  scheint,  auf  jeden  fall  ist  bei  dem  nachgewiese- 
nen Verhältnis  seiner  mafse  zu  der  küstenlänge  und  gestalt  der 
insei  an  eine  fiction  nicht  zu  denken.  Pytheas  muss  ganz  Brittan- 
nien  bereist  und  überhaupt  seine  reise  gemacht  haben,  was  auch 
vor  Polybius  niemand  bestritten  hat  und  von  männera  wie  Timaeus 
Eratosthenes  und  Hipparch,  die  doch  auch  etwas  von  kritik  ver- 
standen, den  ‘kritiker’  Krates  (s.  324  ff.)  gar  nicht  mitgerechnet,  un- 
bedingt anerkannt  wurde,  dass  Dicaearch  nur  deswegen  ungläubig 
war  weil  die  mafse  des  Pytheas  nicht  mit  seiner  ansicht  von  der 
länge  Europas  vereinbar  waren  (s.  238f.),  wird  nun  wohl  einleuch- 
ten. in  Wahrheit  aber  sind  sie,  mit  andern  griechischen  messungen, 
namentlich  in  unbekannten  gegenden  wo  die  schiifahrt  mit  mancher- 
lei Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  verglichen,  gar  nicht  so  ver- 
wunderlich und  abnorm:  selbst  die  länge  des  von  den  Griechen 
viel  befahrenen  Pontus  berechnete  z.  b.  Herodot  4,  85.  86  nach  9 
tage-  und  8 nachtfahrten  auf  11100  Stadien  oder  278  meilen,  wäh- 
rend sie  auf  der  von  ihm  angegebenen  linie  vom  Bosporus  zum 
Phasis  in  gerader  richtung  nicht  die  hälfte,  nur  etwa  130  meilen 
ausmacht,  vollends  in  meeren  wo  flut  und  ebbe  berschen  gieng 
die  berechnung  fehl,  gleichzeitig  mit  Pytheas  gebrauchte  Nearch 
mit  Alexanders  flotte  fünf  monate  für  die  fahrt  vom  Indus  bis  zum 
Euphrat,  die  ein  kundiger  schiflfer  auch  wohl  damals  in  etwa  drei 
Wochen  zurücklegen  muste,  und  berechnete  die  strecke  auf  beinahe 
600  meilen,*  die  nicht  300  lang  ist  wenn  also  Pytheas  nach  ab- 
zug  der  am  lande  verbrachten  zelten  etwa  20  tage  und  nächte 
brauchte  um  sich  von  Beierion  bis  Orkan  hinaufzuarbeiten,  dann 
etwa  14  tage  um  die  ostseite,  7—8  tage  um  den  Canal  von  osten 
nach  westen  zu  passieren,  aber  die  Verkürzung  der  fahrt  in  dem 
unbekannten  meere  nicht  ahnend  für  flen  vollen  tag  in  der  ge- 
wöhnlichen weise  1000  Stadien  rechnete,  so  erhielt  er  für  Brittan- 
nien  sein  ungeheures  mals.  wer  ihn  darum  aber  der  wissent- 


* 227UO  Stadien  nach  Arrian  Indic.  26,  8.  29,  8.  38,  1.  40,  I.  42,  4, 
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liehen  Unwahrheit  oder  pralerei  ziehe,  müste  denselben  vorwurf 
auch  dem  Hcrodot  und  Nearch  machen,  nach  Ncarchs  tagcbuch 
kann  man  sich  vorstellen  wie  auch  des  Pytheas  reise  von  statten 
gieiig  und  wie  nach  den  unvermeidlichen  Unterbrechungen  der  fahrt 
— da  man  sich  nicht  für  lange  reisen  verproviantieren  und  mit 
Wasser  versehen  konnte  — er  sich  endlich  seine  rechnung  zusain- 
mensetzen  muste. 

Vielleicht  hat  nichts  mehr  das  urteil  über  ihn  schwanken  las- 
sen als  die  Überschätzung  des  umfangs  der  brittannischen  insei,  die 
man  sich  bisher  nicht  genügend  zu  erklären  wüste,  nachdem  dies 
gelungen,  wird  man  auch  die  übrigen  inafse,  deren  erklärung  sich 
uns  entzieht  und  den  umständen  nach  immer  ungewis  bleiben  wird, 
nicht  als  blofse  einbildungen  oder  gar  erdichtungen  betrachten  dür- 
fen. man  wird  auch  der  Vorstellung,  die  sich  Pytheas  von  Brittan- 
nieu  gebildet  hatte,  um  so  weniger  eine  anerkennung  versagen, 
wenn  man  die  der  späteren  vergleicht  und  überhaupt  die  auffassuug 
und  darstellung  der  insei  geschichtlich  verfolgt.* 

Nach  Caesar  Bo.  D,  13  ist  Brittannien  auch  ein  drcieck,  aber 
die  längste  Seite,  800  iip  (G400  stad.  160  meilen)  lang,  liegt  ge- 
gen norden  und  gegen  freies  meer,  ‘nulla  obiecta  terra’;  nur  die 
nordostspitze  Cantium  ist  gegen  Germanien  gerichtet,  die  kürzeste 
Seite  von  beiläufig  500  Mp  (4000  stad.  100  meilen)  länge  liegt 
gegen  Gallien,  Cantium  den  Morinern  (4,  21.  5,  3),  die  untere  süd- 
lichste spitze  den  Osismern  (2,  34.  3,  9)  gegenüber;  die  dritte 
westliche  oder  vielmehr  südwestliche  seite  von  700  Mp  (5600  stad. 
140  meilen)  länge  ist  gegen  Spanien  gekehrt  und  zwischen  Spanien 
und  der  insei  liegt  Hibernia,  das  man  für  halb  so  grofs  als  jene 
hält,  und  zwischen  inne  noch  die  insei  Mona  und  mehrere  kleinere, 
wie  man  meint,  ‘de  quibus  insulis  nonnulii  scripserunt  dies  conti- 
nuos  triginta  sub  bruma  esse  noctem’.**  hier  ist  die  länge  der 
Südseite  nicht  so  unrichtig,  vielleicht  aber  doch  nur  nach  der  gegen- 


* nicht  in  betracht  kommt  Apollonius  hist,  mirab.  c.  15.  denn  nicht  nnr 
die  Kahl  — irmdiioi>  Ttrpaxoaituy  rö  nfQififTQof  — , die  man  freilich  in  »rrn- 
pwp  fivgttiihoy  ändern  könnte,  sondern  auch  der  ttbrige  inbalt  des  cxcerpts 
lehrt,  dass  Scymnus  dabei  gar  nicht  an  Brittannien  gedacht  haben  kann  and 
dass  der  name  der  insel  geändert  werden  muss,  eine  Vermutung  darüber  hat 
KMüller  GM.  1,  xivii  anm. 

•*  Caesar  sagt  dies  wohl  nur  nach  ungenauer  erinnerung,  obgleich  Plinius 
2 § 186f.  noch  ärgeres  gelesen  hat:  continuos  dies  senis  mensibus  noctesqiic 
e direrso  (soIc)  ad  brumam  remoto  — quidam  et  in  Mona  ;fieri;  adtirmant. 
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überliegendcn  gallischen  kOste  geschätzt,  und  das  niafs  der  läng- 
sten Seite  trifft  zufällig  genau  mit  unsrer  messung  der  ostseite  zu- 
sammen. desto  weiter  entfernt  sich  das  der  Westseite  und  die 
Vorstellung  von  der  läge  der  insein  überhaupt  von  der  walmheit. 
Caesar  gibt  sie  mit  allem  Vorbehalt  wieder  als,  bis  auf  das  mafs  der 
sUdküste,  älteren,  es  erhellt  nicht  ob  griechischen  nachrichten  entlehnt: 
wie  bei  Hibernia  ‘dimidio  minor  ut  aestimatur’  und  bei  den  kleine- 
ren insein  ‘existimantur’,  fügt  er  auch  dem  mafs  der  mittleren  seite 
‘ut  fert  illorum  opinio’  und  dem  der  längsten  ein  ‘esse  existimatur’ 
hinzu,  aber  die  Vorstellung  setzte  sich  für  längere  zeit  bei  den 
Römern  fest,  offenbar  ist  die  Strabos  (oben  s.  359)  daraus  abge- 
leitet und  entstellt,  und  nur  die  läge  von  lerne  im  norden  der 
gröfseren  insei  aus  der  älteren , verhältnismäfsig  richtigeren  Vor- 
stellung beibehalten,  dass  ihm  für  beide  insein  kein  bestimmtes 
mafs,  sondern  nur  für  die  gröfsere  überliefert  war  dass  sic  so  lang 
sei  wie  die  gegenüberliegende  küste  von  Gallien,  sieht  man  p.  1 99, 
verglichen  mit  p.  (13.  128.  wahrscheinlich  ist  die  Vorstellung  Cae- 
.sars  auch  noch  auf  die  darstcllung,  die  Brittannieu  anfangs  auf 
der  römischen  weitkarte  erhielt,  von  einfluss  gewesen,  wenn  wir 
auch  unmittelbar  von  Agrippa  (Plin.  4 § 102.  Dimens.  prov.  c.  30) 
nur  erfahren  dass  er  die  breite  von  Albion,  d.  h.  doch  wohl  die 
Südküste  auf  300  Mp  (2400  stad.  60  meilen)  herabsetzte,  für  die 
länge  aber  Caesars  800  Mp  beibehielt  und  so  auf  das  von  Pytheas 
angegebene,  von  Eratosthenes  angenommene  Verhältnis  der  beiden 
seiten  von  3 : 8 zurückkain,  dagegen  Hibernia  für  ebenso  breit,  aber 
um  200  .Mp  kürzer  hielt,  die  gröfsc  der  insei  also  von  300  zu  600 
Mp  nach  demselben  Verhältnisse  schätzte  wie  Pytheas  und  Erato- 
sthencs  die  kürzeste  und  mittlere  seite  der  gröfseren.  aber  selbst 
Tacitus  (Agric.  c.  10.  24),  der  Schwiegersohn  des  Agricola,  und 
noch  Cassius  Dio  39,  50  und  Orosius  1,  2 § 30f.  35  in  seiner  er- 
weiternden bearbeitung  eines  abschnittes  der  augustischen,  zur  Welt- 
karte gehörenden  chorographie  denken  sich  Spanien  im  westen  von 
Brittannien,  und  Hibernia  zwischen  inne  liegend.  Mela  dagegen, 
dessen  beschreibung  3,  6,  49.  50.  53  bei  Plinius  4 § 102  103  zu 
gründe  liegt,  von  der  eroberuug  der  insei  unter  Claudius  demnächst 
eine  bessere  künde  erwartend,  schöpfte  noch  aus  einer  älteren,  von 
der  geineinrömischen  Vorstellung  unabhängigen  quelle,  für  deren 
Zusammenhang  mit  der  geographie  des  Eratosthenes  in  einzelhcitcn 
sowohl  als  in  der  gesamtansicht  von  der  oekumene  sich  weiterhin 
noch  mehrere  belege  ergeben  werden,  auch  die  beschreibung  von 


Digiiized  by  Google 


384 


DIE  REISE  DES  PYTHEAS. 


Brittannien  wiederholt  im  wesentlichen  nur  die  eratosthenische,  von 
Pytheas  stammende  ansicht.  Mela  schildert  die  insei  als  ein  ge- 
waltiges, Sicilien  ähnliches  dreieck,  das  von  norden  nach  westen 
hin  ausgestreckt  seinen  grofsen  winkel  den  Rheinmündungen,  die 
eine  schräge  Seite  Germanien,  die  andre  Gallien  zukehrt  und  Uber 
dessen  äufserer  seite  die  fast  gleich  grofse,  längliche  luvema  liegt 
und  nördlich  die  kleineren  insein  gegen  Germanien  sich  hinziehen 
(s.  379  f.  anm.).  so,  der  Ungeheuern  mafse  entledigt  und  mit  Cae- 
sars Vorstellung  verglichen  behauptet  die  alte  ansicht  ihre  Wahr- 
heit und  es  war  natürlich  dass  die  fortschreitende,  bessere  einsicht 
an  sie  anknUpfte  und  sie  weiter  ausbildete,  statt  der  starren  drei- 
spitzforra  Siciliens  hatte  Livius  schon  die  Vergleichung  mit  einer 
‘scutula',  ein  andrer  dann  die  mit  einer  doppelaxt  (Tac.  Ägric.  c. 
10):  die  schlanke  taille  und  modische  frauengestalt  Brittanniens 
war  dem  Pytheas  ganz  entgangen,  offenbar  weil  er  nur  die  küsten 
im  westen  und  osten  bereiste,  die  eroberung  und  besitznahme  der 
gröfseren  südhälfte  der  insei  durch  die  Römer  schaffte  bald  die 
bessere  kenntnis,  und  wenn  auch  die  alte  künde  von  der  Zunahme 
der  tage  in  Brittannien  wider  erwarten  nicht  der  antrieb  wurde  zu 
neuen  und  sorgfältigen  beobachtungen,  womit  doch  Caesar  selbst 
gleich  den  anfang  gemacht  hatte,*  so  hatte  Marinus  (s.  363)  doch 
ein  reiches  und  treffliches  material  zusammengebracht,  wonach  Pto- 
lemaeus  sein  bild  von  der  ganzen  inselwelt  entwerfen  konnte.** 
auch  auf  der  römischen  reichskarte  muste  nun  die  richtigere  dar- 
stellung,  wie  sie  der  ravennatische  kosmograph  1,  3.  5.  5,  31.  32 
auf  seinem  excmplare  sah,  platz  finden,  wenn  sie  vielleicht  auch 
nicht  überall  gleiche  Verbreitung  gewann,  an  Ptolemaeus  aber 
knüpft  seit  dem  ende  des  mittelalters  die  neuere  kartographie  an 
und  da  er  nicht  nur  in  namen  (s.  95),  sondern  auch  in  der  si- 


* nach  den  oben  s.  3S2  angeführten  Worten  Ober  die  langen  nächte  auf 
den  nördlichen  inseln  fUirt  er  fort  BQ.  5,  13  ‘Nos  nihil  de  eo  percontationi- 
bua  reperiebamns,  nisi  certis  ex  aqua  mensuris  breriores  esse  quam  io  conti- 
nenti  noctes  ridebamus.’  aber  nach  Ptolemaeus  liegt  z.  b.  Bolerion  auf  32° 
45'  br.  (statt  auf  30°),  Kantion  und  Londinium  auf  34°,  Eboracum  auf  57° 
20'  usw. 

••  bei  den  mafsen  des  Cassius  Dio  76,  12  für  Brittannien,  7132  Stadien 
für  die  länge,  2310  für  die  gröste  breite,  300  Stadien  für  die  kleinste,  sind 
wohl  grofse  Stadien,  auf  die  römische  meile,  gemeint,  eine  römische  mes- 

sung  liegt  ohne  zweifei  zu  gründe,  aber  wie  Terhült  sich  dazu  Ptolemaeus? 
die  gerade  linic  von  Damnonium  bis  zum  Tarredunum  prom.  ergibt  bei  ihm 
nach  KMüllcr  zu  GM.  1,  3GI  ungefähr  7000  Stadien. 
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tuierung  der  inselii  (s.  380)  die  eriiinerung  an  Pytlieas  bewahrte, 
so  reicht  durch  ihn  noch  der  faden  von  der  gegeiiwart  bis  zu  der 
ersten  wissenschaftlichen  entdeckung  des  Landes  hinauf. 

Von  Brittanuien  gelangte  Pytheas  nach  Thule,  mit  denselben 
Worten  bezeugen  Strabo  und  Plinius  dass  die  iusel  sechs  tagefahr- 
ten  nordwärts  von  jener  entfernt  sei:  Strabo  p.  63  — 

(f-ijai  JJv&iag  oTfO  [iiv  llqutavixijg  r/iMQÜv  nlovy  uTrixtn’ 
Tigög  ägmoy;  Plinius  2 § 187  — ‘quod  tieri  in  insula  Thyle  Py- 
theas Massiliensis  scribit,  sex  dierum  navigatione  in  septentrionem 
a Britanuia  distante.’  dieselbe  angabc  hat  Plinius  4 § 104  auch 
noch  einmal  mit  einem  excerpt  aus  Timaeus  über  die  zinninsel 
Ictis  zusammengewirrt,  worauf  wir  noch  zu  Diodor  5,  22  zurück- 
kommen. beide  von  einander  unabhängige  Zeugnisse  haben  ihre 
gemeinsame  quelle  ohne  zweifei  bei  Eratosthenes;  es  ist  aber  mehr 
als  wahrscheinlich  dass  dieser  auch  noch  speciellere  daten  über 
die  reise  des  Pytheas  nach  Thule  in  sein  werk  aufgenomnien  hatte. 

Dass  Plinius  4 § 102.  103  bei  Brittannien  von  Melas  beschrei- 
bung  ausgieng,  sieht  man  aus  der  sachlichen  und  selbst  w'örtlichen 
Übereinstimmung  beider.*  aufscrdem  entlehnte  er  einige  inafse 
und  zahlen  der  römischen  chorographie,**  vorzüglich  aber  benutzte 
er  den  Isidor  von  Charax.  von  ihm  hat  er  den  namen  Albion 
(s.  95)  und  eingestaudcner  mafsen  die  berechnung  des  umfangs 
der  insei  nach  Pytheas  (s.  377),  von  ihm  auch  ohne  zweifei  die 
ihre  herkunft  aus  der  griechischen  quelle  zum  teil  noch  verraten- 
den namen  Andres,  Axantos  ua.  für  die  kleineren  iuseln  zwischen 
Irland  (Gallien)  und  Grofsbrittannien,  ferner  ebenso  ‘et  ab  adversa 
in  Germanicum  marc  sparsae  Glaesiae  quas  Electridas  Graeci 
recentiores  appellavere,  quod  ibi  electrum  nasceretur’,  und  end- 
lich § 104  ‘ultima  oinnium  quae  memorantur  Tyle,  in  qua  solstitio 

• Plinius  iuter  septentrionem  et  occiUentem  iacet,  Gcnnaniae,  Galliac 
...adversa....  super  cam  liaec  (Ilibcrnia)  sita  — ’.  Mola  inter  septeu- 
trionem  occidentemque  proiecta,  ...altern  (latere)  Galliam,  altern  Germauiam 
spectans.  . . . super  Britanniam  luvcrna  est.’  dann  noch  über  die  Orkaden  und 
Haemoden  oben  s.  379  anm. 

•*  oben  s.  333.  daher  wird  auch  entlehnt  sein  dass  die  kürzeste  über- 
fahrt von  Gesoriacum  (Uoulogn^  nach  Brittannien  50,  a Silurnm  geilte  am  Ca- 
nal von  Bristol  nach  Irland  nur  30  np  betrage,  jene  zahl  ist  neu,  diese  die 
alte  Caesars  Bo.  5,  2 vom  portus  Itius  bis  Cantium,  aber  auf  die  mecrcnge 
zwischen  beiden  insein  übertragen  nach  Caesar  Bo.  5,  13  ‘pari  spatio  trans- 
missus  (in  llibomiam)  atque  ex  Gallia  est  in  Britanniam.’ 

DKOTSUIIB  AI.TEaTlTfSKrsnK.  25 
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nullas  esse  noctes  indicavimus,  cancri  siguuui  sole  traiiseunte,  nul- 
losque  contra  per  briuuain  dies’,  das  ‘indicavimus’  verweist  auf  2 
§ 186  f.,  wo  Plinius  nach  einem  kläglichen  excerpt  aus  der  hippar- 
chischen  klimentafel  den  letzten  teil  derselben  (s  349)  dahin  zu- 
sammenfasst dass  nach  Pytheas  in  Thule  der  sechsmonatliche  tag 
und  die  sechsmonatliche  nacht  hersche;*  was  er  törichter  weise 
auch  hier  noch  einmal  wiederholt,  indem  er  hinzufügt  ‘hoc  quidam 
senis  raensibus  continuis  fieri  arbitrantur.’  die  Verweisung  ist  um 
so  unverständiger  weil  Isidor,  der  auctor  dem  er  hier  folgte,  otfen- 
bar  die  Sache  ganz  richtig,  wie  er  sie  bei  Eratosthenes  gefunden, 
aufgefasst  und  dargestellt  hatte.**  dann,  nachdem  das  excerpt  aus 
Timaeus  über  die  zinninsel  im  südlichen  Brittannien  gedankenlos 
eingeschaltet,  schliefst  Plinius  den  abschnitt  mit  ‘Sunt  qui  et  alias 
prodant,  Scandias  Dumnain  Vergos  inaxiinamque  oinnium  Berricen, 
ex  qua  in  Tylen  navigetur.  a Tyle  unius  diei  navigatione  mare 
concretum  a nonnullis  Croniuni  appellatui’.’  dass  Isidor  auch  hie- 
für  die  quelle  ist,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  der  erato- 
sthenischen  darstellung  folgend  hatte  er  sämtliche  insein  des  nord- 
westens  und  nordens  zusammengefasst  und  den  schon  erwähnten 
Electriden  in  der  Nordsee  noch  die  ei'st  neuerdings  bekannt  gewor- 
denen ^xavdiat  hinzugefügt:  über  ihre  läge  noch  nicht  ganz  im 
klaren  konnte  er  sich  selbst  dabei  einer  ähnlichen  Wendung  wie 
Plinius  bedienen,  «Vio»  6^  (farit  xx)..  dieselbe  namenform  und  den- 
selben plural  ^xavdiat  hat  wohl  zu  merken  (vgl.  s.  363)  auch  Pto- 
lemaeus  2,  11,  33  und  ganz  ähnlich  schob  Mela  3,  6,  54  die  grofse 
insei  Codanovia  (Scadinavia)  zwischen  die  ürkadeu  und  Haetnoden 
und  die  scythischen  insein  ein.  alles  übrige  aufser  den  ^xavdiat 
aber  fand  Isidor  sicherlich  bei  Eratosthenes,  da  der  letzte  satz 
über  die  entfeinung  des  geronnenen  meeres  nur  den  früheren  über 

• nach  Plinius  wiederholte  dasselbe  Marlianus  Capella  6 § 595.  (G6d.)  dass 
Dionysius  perieg.  5S0 — .586  ‘eine  halbjährige  nacht  in  Thule  andeule’,  wie  Fuhr 
(Pytheas  s.  20)  meiut,  ist  nicht  richtig  (s.  anni.  bei  KMüllcri,  wenn  auch  Eu- 
stathius  (zu  581)  bei  einigen  davon  gelesen  haben  will,  soviel  wir  sehen,  ist 
Plinius  der  einzige  auctor  des  unsinns,  der  sich  von  ihm  bis  auf  den  Verfasser 
unseres  Merigarto  vererbte,  Denkm.  s.  70.  350. 

*•  wie  auch  Solln  22,9  w iederum  Plinius  gichtig  auffasste,  indem  er  den 
zweideutigen  plural  beseitigte.  ‘Thyle  ultima,  in  qua  aestivo  solstitio  sole  de 
caucri  sidere  faciente  transitum  nox  nulla,  hiumali  solstitio  perinde  nullus  dies’; 
was  Dieuil  7,  2,  5 (7,  10  Parth.)  wiederholte  und  Isidor  Ilisp.  origg.  14,  6,  4 
wunderlich  verdrehte,  s.  Mommsen  Solin  s.  xi.ix.  aufserdem  aber  steht  Isidor 
mit  Servius  zu  Georg.  1,  30  in  Zusammenhang,  s.  unten  s.  392  anm. 
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Thule  fortsetzf,  und  zwar  ebenso  wie  aucli  bei  Strabo  p.  63  (s.  385) 
auf  die  angabe  über  die  entfernung  der  insei  von  Briüanuien  folgt 
i/yvi  d’  flt>m  T^c  i^aldritjc.  aufserdeni  aber  kennt  auch 

Ptolemaeus  2,  3,  31  die  inscl  Jovuva  nebst  einer  andern  V>x«r(? 
am  Vorgebirge  Orkas  zwischen  diesem  und  den  dreifsig  Orkaden: 
es  sind  entweder  die  beiden  iiiselchen  Swona  und  Stroma  im  Pent- 
landsfrith  oder  die  südlichen  Orkaden  lloy  und  Süd-Uonaldsey,  und 
daher  dem  Zusammenhänge  nach  die  seltsamer  weise  masculinischen 
‘Vergi’  bei  Plinius  entweder  eine  gruppe  dieser  insein  und  Berrice, 
die  gröste  von  allen  von  der  man  nach  Thule  fuhr,  Pomona,  oder 
aber,  wenn  diese  sj)ecialisicrung  der  schon  früher  genannten,  auch 
dem  Eratosthenes  (s.  379)  unter  ihrem  gesamtnamen  wahrschein- 
lich bekannten  Orkaden  nicht  angiengc,  die  shetländischen  insein 
und  Berrice  das  shetländische  Mainland.  * dass  aber  jemand  anders 
als  Pytheas  selbst  diese  obscuren , sonst  unbekannten  insein  mit 
Thule  in  Zusammenhang  gebracht  hätte,  ist  nicht  glaublich;  er  wird 
sie  zuerst  erwähnt  haben  und  lässt  sich  ihre  läge  auch  nicht  ge- 
nauer bestimmen,  so  ist  doch  mit  gewisheit  anzunehmen  dass  er 
sie  auf  seiner  reise  nach  Thule  als  Zwischenstationen  passierte,  und 
diese  tatsache  ist  nicht  ganz  unwichtig. 

Sechs  tagefahrten  soll  nach  Pytheas  Thule  vom  nördlichen 
Brittaunien  oder  Albion  entfernt  sein,  aber  ob  dabei  die  Unter- 
brechungen der  fahrt  in  abzug  gebracht  oder  mit  eingerechnet  sind, 
ob  die  zahl  nur  die  ganze  dauer  seiner  reise  vom  nördlichen  Brit- 
tannien  bis  Thule  ausdrückt  oder  das  reine  mafs  der  entfernung 
ist,  wissen  wir  nicht  die  angahen  nach  tagefahrten,  die  fünf  von 
Gades  bis  zum  heiligen  Vorgebirge  (s-3G8f.),  die  drei  bis  Uxisame 
(s.  372f.),  die  vier  vom  Kabaion  bis  Beierion  (s.  375f.)  haben  sich 
bisher  nie  auch  nur  ungefähr  in  Übereinstimmung  mit  den  wirk- 
lichen entfernungeu  befunden,  daher  ist  auch  jene  für  die  geogra- 
phische bestimmung  der  inscl  fast  wertlos  und  unbrauchbar. 

Allerdings,  wenn  Pytheas  wie  bei  der  beschiffung  Albions  (s. 
380  f.)  statt  der  vermeinten  1000  Stadien  täglich  auch  nur-  die 
hälfte  zurücklegte,  so  konnte  er  in  sechs  tagen  mit  3000  Stadien, 
75  meilen  Norwegen  selbst  um  den  62®  n.  br.,  ungefähr  an  der 

• statt  ‘Vergos’  und  ‘Bcrriccn’  der  Leidener  lis.  und  des  Paris.  48CO  haben 
die  übrigen  hss.  ‘Berges’  und  Verigon'  oder  der  Riccarrl.  ‘Nerigon’,  dem  er- 
sten namen  vergleicht  sich  der  OitQyuwfo!  töxmrot  bei  Irland,  Zeufs  gr.  13. 
15.  71.  1125;  der  andre  gemahnt  an  ‘Pnnyariot  xölnos,  j.  Loch  Khyan  im  west- 
lichen Schottland,  und  'Ptmynrior  bei  Ptolemaeus  2.  3,  1.  7. 
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stelle  wo  die  bis  dahin  von  Süden  gerade  nach  norden  laufende 
küste  sich  melir  nach  uordost  wendet,  erreichen;  aber  es  ist  sehr 
die  frage  ob  ihm  dies  gelang,  wenn  er  vorher  das  gewirre  der  Ork- 
neys mit  ihren  gefährlichen  meerengen,  strudeln  und  Strömungen 
(s.  366 f.)  und  vielleicht  selbst  die  Shetlandsinseln  passierte,  den 
Römern,  die  dem  erhaltenen  befehle  gemäfs  im  j.  84  n.  Ch.  (Tac. 
Agric.  38)  Thule  aufsuchten,  schien  das  meer  jenseit  der  Orkaden 
nicht  ganz  mit  unrecht  träge  und  schwer  für  die  rüderer  und  selbst 
von  winden  nicht  wie  sonst  bewegt  und  erregbar  (Agric.  10).  die 
11  meilen  breite  strecke  zwischen  den  Orkneys  und  Shetland  war 
noch  lange  wegen  ihres  schweren  Seegangs  und  schlimmer  Strö- 
mungen berüchtigt,*  und  noch  heute  sind  die  windstillen  und  die 
seenebel  jener  gegend,  die  von  dem  in  den  warmen  Golfstrom  ein- 
fallenden eise  des  Polarstroms  aufsteigen,  gefürchtet,  die  insei,  die 
die  Römer  damals  zu  gesicht  bekamen  und  für  Thule  hielten,  war 
nach  der  läge  und  auch  dem  umfange  den  ihr  Ptolemaeus  2,  3,  32 
beimisst  ohne  zweifei  das  shetländische  Mainland  (s.  363),  und  es 
ist  gewis  zu  beachten  dass  sie  Thule  jenseit  der  Orkaden  suchten, 
aber  den  namen  legten  sie  der  neu  entdeckten  insei  vielleicht  doch 
nur  als  der  nördlichsten  ihnen  bekannten  bei.  daher  erklärte  auch 
der  irische  mönch,  der  auf  der  grenze  etwa  des  sechsten  und  sie- 


• in  der  Dynrost,  der  ‘tosenden,  brausenden  Strömung’  südlich  von  Hialt- 
land  (Shetland)  fand  künig  Harald  von  den  Hebriden  mit  seiner  jungen  frau, 
einer  norwegischen  küuigstochter  und  all  seinen  genossen,  von  der  hoebzeit  in 
Bergen  heimkehrend,  seinen  tod  Fm».  10,  30f.  — Hibhert  description  of  Shet- 
land Islands,  Edinhurg  1322,  s.  239 f.:  from  Sumhurgh  head  (sUdspitze  von 
Mainlandj  we  have  a view  of  what  is  named  the  roust.  the  sea  heing  calm, 
there  was  the  appearenec  of  a turbulent  stream  of  tide,  about  two  or  three 
miles  broad,  in  the  midst  of  smooth  water,  extending  a short  distanco  from 
Sumhurgh,  and  than  gradually  dwiudling  away,  so  as  to  terminate  in  a long 
slender  dark  line,  bearing  towards  Fair-isle.  — a gentleman  informed  me  that 
he  has  heen  for  five  days  becalracd  in  a sloop  between  Fitfiel  head  and  Sum- 
burgh  head,  which  are  only  distant  from  each  other  about  three  miles,  without 
being  able  to  pass  either  point;  one  current  carrying  the  vessel  into  the  eastern, 
and  the  other  into  the  Western  ocean : the  sloop  was  often  transported  by  the 
tide  very  near  the  shore,  yct  another  tide  always  carried  her  off  again.  hei 
Fair-isle  zwischen  Shetland  und  den  Orkneys  ward  1.3SS  die  spanische  arniada 
vom  sturm  zerstreut.  Hibhert  hält  es  für  unzweifelhaft  dass  auch  südlich  von 
dort  bis  zu  den  Orkneys  entgegengesetzte  Strömungen  Zusammentreffen,  die 
wie  er  meint  die  Ursache  der  ‘roust'  sind,  auch  bei  der  nördlichsten  Shet- 
landsinsel  findet  nach  s.  402  ‘a  considerable  Opposition  of  tides.  named  a roust’, 
statt. 
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benten  Jahrhunderts  deu  Solin  22,  12—17  interpolierte,*  Shetland, 
wohin  man  angeblich  in  fünf  tagen  und  nächten  von  den  Orkaden 
gelangte,  für  ‘Tyle’,  und  aus  derselben  Ursache  übertrug  Procop 
(Bo.  2,  15.  4,  20.  25)  den  namcn  auf  Scadinavien.  wenn  also  die 
sechs  tagefahrten  nur  einen  höchst  unsichern  mafsstab  abgeben, 
auch  die  ineinung  der  Römer  von  keinem  besonderen  gewichte  zu 
sein  scheint,  so  fragt  sich  ob  die  übrigen  von  Pytheas  herrühren- 
den nachrichten  ausreichen  um  zu  entscheiden  was  seine  Thule  ist. 

Zunächst  ist  klar  dass  Thule  nicht,  wie  man  im  mittelalter** 
glaubte  und  neuerdings  auch  noch  wieder  behauptet  ist,  Island  sein 
kann,  der  erste  der  im  j.  825  die  inscl  für  Thule  erklärte,  der 
Ire  Dicuil  ist  auch  der  erste  der  überhaupt  von  ihr  nachricht  gibt, 
und  sie  wird  nicht  früher  entdeckt  sein  als  die  Fmröer,  die  wie  er 
sagt  seit  ungefähr  hundert  Jahren  von  irischen  einsiedlern  aufgesucht 
und  bewohnt  wairden,  nun  aber  zu  seiner  zeit  wegen  der  räuberi- 
schen Nordmannen  schon  wieder  verlassen  und  so  menschenleer 
waren  wie  seit  der  Schöpfung.***  die  Nordmannen  trafen  aufser 
einigen  Iren  auf  Island  keine  ältere  bevölkerung.  des  Pytheas 
Thule  aber,  das  nördlichste  land  der  oekuinene  nach  Eratosthenes, 
war  nicht  menschenleer:  so  weit  er  nach  norden  kam,  hat  er  be- 
wohntes land  gefunden  (Strabo  p.  201).  auch  ist  der  abstand  Is- 
lands von  Brittannien  zu  grofs  für  seine  sechs  tagefahrten;  vollends 
aber  verbietet  die  nordwestliche  läge  der  insei  an  Thule  zu  denken. 

Nach  seiner  rückkehr  aus  dem  norden  glaubte  Pytheas  die 
ganze  oceansküste  von  Europa  von  Gadcira  bis  zum  Tanais  bereist 
zu  haben,  ravra  fiiv  tä  rov  Ilv&iov,  schloss  Polybius  (nach  Strabo 
p.  104)  seinen  auszug  aus  dem  bericht  über  Brittannien  und  Thule, 
xai  dtöti  inaveX&(äv  iv9iyde  Tiäaav  iTxiX^ot  tijv  naqutxtavXttv 
T^f  EvQomiji  and  radfiQmv  laf  Tamiäog.  seltsamer  weise  hat 
man  daraus  herausgelesen,  Pytheas  habe  einen  ins  nordmeer  mün- 
denden Tanais,  die  Düna,  Dwina  oder  dgl.  gefunden,  oder  nicht 

• Mommsen  praef.  xLviiff.  i.x\.  s.  234  f. 

Adam  Brcm.  4,  35  Tbyle  nunc  Island  appellatur.  Landnämab6k  prol. 
Hil  pess  mtla  vitrir  menn  |>at  baft  at  Island  si  Thyle  kallat.  ’ Saxo  Gramm, 
p.  7.  377.  420.  433.  812  MUII.  Breve  ebron.  Norw.  p.  7 de  glaciali  insula  qoae 
ab  Italicis  ‘ultimum  Tile’  dicta  cst.  usw.  usw. 

de  mensura  orbis  7,  2.  3.  (7,  11— ISPartb.)  über  das  ‘in  centum  ferme 
annis’  s.  Dablmann  gesch.  von  Dännemark  2,  207  anm.  als  die  Norweger  in  den 
tagen  Haralds  Harfagrs  sich  auf  den  Fseröern  nicdcrlicfsen,  fanden  sie  die 
insein  unbewohnt,  Fsereyinga  s.  c.  1.  wegen  der  Iren  auf  Island  s.  Ara  prests 
Islendinga  bök  c.  1.  Landnämab.  prol. 
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minder  seltsam  geschlossen  dass  er  nach  seiner  rückkelir  aus  dem 
oceau  noch  die  küste  des  inncrn  meeres  vom  Gadeira  bis  zum  Ta- 
nais  bereist  habe,  als  wenn  diese  die  naQMxtai'iiii  Europas  heifsen 
könnte,  der  Tanais  galt  bekanntlich  fast  allgemein  für  die  grenze 
Europas  gegen  Asien,  seit  dem  fünften  Jahrhundert,  wo  freilich  die 
ansicht  darüber  noch  schwankte.  * dm  F vtdtiqiav  fwj  Taydidof 
sagt  also  nur  bestimmter  und  entschiedener  dasselbe  aus  was  schon 
in  TTÜaav  T^t>  TiaQMXfavUiv  liegt,  der  norden  verschob  sich  dem 
Pytheas  so  weit  in  den  nordosten  (s.  380)  dass  er  auf  seiner  fahrt 
von  Gadeira  bis  Thule  oder  bis  zum  geronnenen  meere  den  ganzen 
Weltteil  bis  gegen  Asien  umschifft  zu  haben  glaubte,  da  aber  Thule 
oder  eine  tagreise  darüber  hinaus  das  ende  seiner  reise  war,  so 
muss  er  die  insei  im  norden  des  Pontus  gedacht  haben  und  Era- 
tosthenes  und  Hipparch  und  alle  Griechen  nach  ihnen  bis  auf  Pto- 
lemaeus  haben  sie  sich  nie  an  einer  andern  stelle  gedacht. 

Völlig  willkürlich  und  ohne  jeglichen  gnind  verlegen  die  neue- 
ren entwürfe  der  eratosthenischen  erdtafel  Thule  auf  den  meridian 
von  Karthago,  was  schon  die  läge  und  ausdehnung  Brittanniens 
(s.  378)  nicht  erlaubt.  Eratosthenes  sowohl  als  Hipparch  benennen 
ihre  parallele  nach  den  orten  oder  gegenden  wo  oder  in  deren 
nähe  jene  den  hauptmeridian  von  Alexandrien  durchschneiden.  der 
xi'xXof  ö did  OovXtig  oberhalb  des  parallels  durch  den  Borysthenes 
verweist  daher  notwendig  die  insei  in  den  norden  über  dem  Pon- 
tus. aus  Eratosthenes  schöpfend  legte  daher  Isidor  von  Charax 
(s.  361)  von  den  Sarmaten  am  Tanais  der  artemidorischen  berech- 
nung  der  breite  der  oekumene  usque  ad  Thylen  noch  10000  Sta- 
dien zu.  eben  daher  wendet  sich  auch  Strabo,  nachdem  er  die 
breite  der  bewohnten  erde  bis  zu  den  Rhoxolanen  über  dem  Bory- 
sthenes verfolgt,  p.  114f.  zur  bestreitung  der  ansicht  des  Erato- 
sthenes und  Hippai’chs  über  Thule  und  p 295,  nachdem  er  erwähnt 
dass  das  Getenland  sich  nordwärts  bis  zu  den  Tyrcgeten  ausbreite, 
fährt  er  fort  ‘die  genauen  grenzen  wissen  wir  freilich  nicht  zu  sa- 
gen. wegen  der  uubekanntschaft  dieser  gegenden  aber  finden  die- 
jenigen glauben  die  über  die  Rhipaeischen  berge  und  die  Hyper- 
boreer fabeln,  und  was  alles  Pytheas  der  Massaliot  über  die  oceans- 
küste,  die  TraQwxtavTug  erlog.’  die  äufserste  7iaQ<axfaiiIng  des 
Pytheas  muss  also  oberhalb  Scythiens  gedacht  sein,  aber  gerade 


* Ilerodot  4,  45.  .Acscliylus  in  Arrians  peripl.  pont.  Eux.  c.  19.  Hippo- 
crates  de  aerc  § 77. 
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die  von  Strabo  verworfenen  Vorstellungen  finden  wir  bei  späteren 
wieder. 

Zuerst  bei  Mela  3,  5,  C6,  dessen  quelle  und  karte  hier  wie- 
der ihre  griechische  und  eratosthenisclie  abkunft  bewährt,  bei  ihm 
folgen  auf  die  Sarmaten  im  nordöstlichen  Europa  zunächst  ‘Scythici 
populi,  fere  omnes  et  in  unum  Belcae  adpellati,’  dann  östlich  von 
diesen  am  asiatischen  ufer  die  Tlypcrborci  super  aquilonem  Riphae- 
osque  montes.  neben  den  fabelhaften  Hyperboreern  muss  hier  der 
offeubar  nicht  erdichtete,  auch  in  der  ganzen  alten  litteratur  nicht 
Einmal  wiederkehrende  name  Belcae  für  die  nördlichsten  euro- 
paeischen  Scythen  im  höchsten  grade  auffallen,  dem  ufer  der  Bel- 
cae gegenüber  aber,  also  gleichfalls  nördlich  vom  Pontus  liegt  ‘Thyle, 
Grais  et  nostris  celebrata  earininibus’,*  danu  östlicher  das  kaspi- 
sche  meer  mit  einer  insel  Talge  (3,  6,  57f)  so  heifst  auch  bei 
Stephanus  von  Byzanz  315,  12  ©oiUty  vijnoq  Xv  m oixtayiS 

V7JÖ  tä  'Ynfqßd^oa  was  nicht  wie  die  darauf  folgende 

notiz  über  die  tageslänge  von  20  stunden  dem  Ptolemaeus  entlehnt 
sein  kann,  und  auf  der  karte  des  periegeten  Dionysius,  die  ihre 
eratosthenische  grundlage  nicht  leicht  ganz  verläugnet,  kommt 
Thule  (580ff.)  in  die  mitte  über  dem  nördlichen  continent.  selbst 
der  romanschi’ciber  Antonius  Diogenes,  der  wahrscheinlich  im  drit- 
ten Jahrhundert  nach  Chr.  ‘unglaubliche  geschichten  jenseit  Thules’ 
schrieb,**  gab  der  insei  keine  andre  läge,  wäre  aber  Island  des 
Pytheas  Thule,  so  würde  diese  ungeheure  Verschiebung  in  den  nord- 
osten ganz  unmöglich  gewesen  sein,  viel  eher  und  am  ersten  ist 
dabei  an  Norwegen  zu  denken,  aber  wenn  schon  die  spitze  Brit- 


* soweit  unsre  kenutnis  der  griechischen  poesie  reicht,  trifft  dies  für  sie 
nicht  zu.  vom  periegeten  Dionysius  abgesehen  ist  wolil  Agathias  (Jacobs  an- 
thol.  gr.  6,  Liv)  der  erste  und  einzige  griechische  dichter,  der  sie  erwiihnt. 
die  stellen  aus  Virgil,  Seneca,  Silius,  Statius,  Juvenal,  Claudian,  Rutilius  weist 
Fuhr  Pytheas  s.  35.  37  nach. 

••  im  auszuge  bei  Photiiis  bibl.  cod.  166  p.  109  ff.  Bekker,  in  Ilerchers 
Erotikern  (1858)  1,  233ff.  Ober  des  .\ntonius  Zeitalter  s.  Hercher  in  Jahns 
jahrb.  77  s.  177.  derselbe  wird  bei  Servius  zu  Georg.  1,  30  mit  zwei  andern 
fablern,  mit  Ktesias  (Bäbr  s.  35  anm.  41.  51}  und  dem  Lateiner  Sammonicus, 
wegen  seiner  auch  zu  Georg.  1,  102.  Aen.  1 , 398.  2,  649  und  von  Macrobius 
Saturn.  3,  9,  6.  16,  6 citierten  oder  benutzten  ‘libri  rerum  reconditarum’,  zu- 
sammen genannt,  aber  in  wunderlicher  weise:  praeterea  miraenia  de  hac  insula 
fenmtur,  sicut  apud  Graecos  Ctesias  et  Diogenes,  apud  Latinos  Sammonicus 
dicit.  daraus  aber  zu  schliefsen  und  beweisen  wollen  dass  schon  Ctesias  über 
Thule  geschrieben,  kann  doch  nur  einem  gänzlich  verkehrten  cinfallen. 
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tanniens  ungefähr  ini  meridian  von  Athen  lag  (s.  378),  so  rückte 
auch  eine  der  nördlichen  insein,  die  Pytheas  erst  in  sechs  tagen 
erreichte,  fast  notwendig  in  die  gegend  über  dem  Pontus,  und 
ist  der  naine  Belcae  niemals  von  einem  Griechen  ersonnen,  so  ist 
eben  nichts  wahrscheinlicher  als  dass  er  die  keltische  benennuug 
ist  die  Pytheas  in  Thule  für  die  bevölkening  des  gegenüberliegen- 
den festlandes  von  Norwegen  kennen  lernte,  dann  würde  Thule 
am  ersten  eine  der  shetländischen  insein  sein,  gegen  Norwegen 
und  für  die  letzte  ansicht,  dass  Pytheas  nicht  über  die  brittischen 
insein  hinauskam,  spricht  nicht  weniger  als  alles  übrige. 

Pytheas  nannte  Thule  die  nördlichste  der  brittannischcn  insein, 
wenn  Strabo  p.  114  sagt  'O  fiiy  ovv  Madaahat^q  Tlv&iaq  rä  jirgi 
OovXtjy  ßoqtiotttxtjv  xmy  IlQtttayidmy  vOtaia  SO 

könnte  er  die  hervorgehobenen  worte  bei  Hipparch  vorgefunden 
haben,  den  er  zunächst  vor  äugen  hatte  und  der,  wie  wir  wissen 
(s.  348),  ein  südliches  und  nördliches  Brittannien  unterschied  und 
Thule  zu  diesem  rechnete,  allein  jene  bezeichnung  der  insei  muss 
von  Pytheas  selbst  herrühren,  da  auch  Eratosthenes  sie  ebenso  wie 
auch  Strabo  p.  201  zu  den  brittannischcn  insein  zählte,  wie  man 
aus  Plinius  4 § 104  und  dem  von  ihm  benutzten  Isidor  von  Cha- 
rax  (s.  385  f.)  schliefsen  muss,  von  der  selben  ansicht  gieng  auch 
Agricola  aus,  als  er  im  Spätsommer  des  j.  84  den  befehl  zur  um- 
schiflfung  Brittanniens  und  aufsuchung  Thules  erteilte,  und  nicht 
nur  Ptolemaeus  (s.  388)  führt  darnach  Thule  als  letzte  brittanni- 
sche  insei  auf,  auch  auf  der  römischen  weitkarte  hatte  sie  demgc- 
mäfs  ihre  stelle  erhalten.*  an  der  deutschen  bernsteinküste  aber 


* Julius  nonorius  (1683)  p.  8 rechnet  das  mare  quod  Orcades  a"])cllant, 
mare  Mades  (al.  Laibades  d.  i.  Haebndes)  und  das  mare  Thile  zur  continentia 
oceani  occi dentalis,  dem  nordwestviertel  seiner  karte,  dagegen  p.  13  den 
Borysthenes  usw.  zur  continentia  oceani  septentrionalis  (vgl.  aber  die  Weltkarte 
des  Augustus  s.  46).  Orosius  1,  2,  33  (Aethicus  p.  67)  insula  Thile,  quae  per 
inbiiitum  a caeteris  separate,  circium  versus,  medio  sita  oceani,  vix  paucis 
nota  habetur,  vgl.  s.  383.  Cassiodor  oder  Jordanes  c.  1 Habet  et  in  ultimo 
plagae  occidentalis  aliam  insulam  nomine  Thylcn.  Isidor  origg.  14,  6,  2 
(s.  .386  anm.)  stimmt  bis  auf  die  ersten  und  letzten  Worte  mit  Servius  zu  Georg. 
1,  30  (ultima  Thule):  3’hule  insula  (Tyle  ultima,  Is.)  oceani  inter  septen- 
trionalcm  et  occidentalem  plagam  ultra  Britanniam  iuxta  Orcadas  et  Hi- 
bemiam.  cosni.  Kavenn.  5,  31  Britannia  a facie  orientis  habet  insulam  Thile 
et  insulam  Dorcadas.  durch  c.  32.  33,  wo  Jordanes  c.  1 excerpiert  ist  (s.  379 
anm.j,  was  die  berausgeber  bei  der  ersten  stelle  übersehen  haben,  kommen 
erst  die  Dorcades,  dann  Tbyle  fälschlich  noch  einmal  ‘procul  a litore  Spaniae.’ 
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werden  wir  sehen  dass  Pytheas  sehr  wolil  eine  keltische  hevölke- 
rung  von  einer  nicht  keltischen  zu  unterscheiden  verstand,  ohne 
jegliche  kenntnis  des  keltischen  und  ohne  geübte  dolnietscher  wird 
der  Massaliot  überhaupt  nicht  ausgereist  sein,  und  so  viel  müssen 
er  und  seine  begleiter  auf  der  fahrt  bis  Thule  die  Britten  kennen 
gelernt  haben  dass,  wenn  sie  dort  eine  unbrittische  oder  gar  un- 
keltische bevölkerung  trafen,  sie  sich  nicht  darüber  täuschten  und 
die  insei  nicht  für  eine  brittannische  ansahen  und  ausgaben.  er 
kann  Norwegen  nicht  eine  brittannische  insei  genannt  haben  und 
Norwegen  auch  nicht  Thule  sein,  man  müste  denn  schon  der  hypo- 
these  zu  liebe  diesem  lande  eine  brittische  oder  keltische  Urbevöl- 
kerung andichten,  etwa  mit  hilfe  jener  wälschen  triade  die  die  Pik- 
ten über  Lochlin  oder  aus  Lochlin  nach  Schottland  gelangen  lässt. 

Dazu  kommt  noch  eine  reihe  von  Pytheas  auf  seiner  nordreise 
gesammelter  beobachtungen,  die  Strabo  p.  201  im  anhang  zu  sei- 
ner beschreibung  von  Brittannien  und  lerne  mitteilt,  nachdem  er 
noch  einmal  alles  was  jener  über  Thule  berichtet  für  erdichtuug 
und  lüge  erklärt:  nQog  (ttviot  zd  ovQttyia  xai  tijv  fta&iiiiauxgv 
&fUQtay  Ixayüg  dd?f»  xfXQ^o^ctt  zoTg  ngd^ficcai . . . zoTg  xazt- 
xpvyftiyti  ^oüytj  zt>  züy  xagzrtäy  ilyat  züy  tjfziQtay  xai 

^läiay  tüv  fiiy  dtfogiay  nayiel^  tmy  6i  onäviv,  xeyxQg)  di  xai 
dygioig  Xaxdyoig  xai  xag^oJg  xa»  giCaig  zgiiftaHaf  nag  o!g  di 
aUog  xo»  fzikt  yiyezat,  xai  zd  Tzdfia  fyzfr&cy  eyfiy'  zdy  di  ffliox, 
zovg  ^Xlovg  ovx  äxovat  xa&agovg,  iy  oixoig  [ttydXotg  xorzzoi’Oi, 
at'yxofucMyzay  dtrgo  züy  ttzayvioy  ai  ydg  äXtog  dygr/azot  yiyoyzai 
did  zd  dyijXtoy  xai  zovg  ö/i[igovg.  in  der  angedeuteten  lücke  scheint 
Strabo  die  Schilderung  des  Pytheas  als  nicht  unwahrscheinlich  an- 
erkannt und  eine  art  Zustimmung  ausgesprochen  zu  haben  (vgl. 
s.  312),  etwa  wie  Groskurd  vorschlägt  mit  ovx  dn!ai<ag  di  Xiytt 
xai.  die  Schilderung  muss  sich  nach  Strabos  anführung  auf  Brit- 
tannien im  weitesten  umfange,  Thule  mit  eingeschlossen,  beziehen: 
sie  fasst  die  beobachtungen,  die  Pytheas  in  den  nördlichsten  von 
ihm  besuchten  gegenden  über  den  lebensunterhalt  der  bewohner 
gemacht  hatte,  zusammen  mit  andern  aus  südlicheren  strichen,  wo 
der  oTzog,  die  brotfrucht  noch  nicht  fehlte  und  met  und  hier  gebraut 
wurde,  und  diese  Zusammenfassung  zeigt  noch  einmal  deutlich  dass 
er  Thule  mit  zu  den  brittannischen  insein  rechnete,  im  ganzen  ist 
die  Schilderung  vom  Standpunkt  des  Südländers,  der  aus  der  Um- 
gebung des  Mittelmeeres  her  kam,  aufgenommen  und  darnach  im 
einzelnen  zu  beurteilen;  bei  der  bemerkung  über  das  allmähliche 
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verschwinden  gewisser  zahmer  pflanzen  und  tiere  und  die  zuneh- 
mende dürftigkcit  der  natur  gegen  norden  hatte  Pytheas  seine  süd- 
liche heimat  im  sinne,  die  betrachtung  des  einzelnen  aber  stufst 
auf  mehrere  Schwierigkeiten. 

Auf  Brittannien  weist  die  beraerkung  über  die  feuchtigkeit  des 
klimas  und  die  trübe  des  himraels.  in  Brittannien  geschah  auch 
nach  Timaeus  bei  Diodor  5,  21  die  avvayatyij  xöw  muxäv  xagmSv 
in  der  weise  dass  nur  die  ähren  selbst  abgeschnitten  und  unter 
dach  in  häuser  geborgen  wurden;  da  raufte  man  dann  tag  für  tag 
die  alten  ähren  heraus  und  verarbeitete  sie  zur  .speise:  r>/v  rt  aw- 
aymYijV  xöiv  atxixmv  xaqnön’  Txoioi’vxai  xovg  aidxt’S  axxoög  dno- 
tifivovxig  xttl  >'tij(SavQtgot’rtc  tig  tag  xaxaffx^yovg  olx^ang'  ix  di 
tovrmv  xovg  na?.atoig  diayvg  xct!>'  rjniqav  xtXÄnv,  xai  xaxigyago- 
fxiyovg  eytn'  x^v  xgaififV.  damit  stimmt  die  nach  Strabo  von  Py- 
theas gegebene  darstelliing  in  zwei  wesentlichen  punkten,  dass  man 
die  ähren,  natürlich  nachdem  man  sie  abgeschnitten,  zusammen- 
brachte und  in  häuser  unterbrachte,  so  dass  wenn  die  beiden  zeu- 
gen im  folgenden  von  einander  abweichen,  Timaeus  oder  Diodor 
nichts  vom  dreschen  oder  schlagen  [xÖTxxttv]  der  ähren,  Strabo 
nichts  vom  ausraufen  weifs,  anzunehmen  ist  dass  beide  denselben 
bericht  nur  ungleich  ausgezogen  haben  und  Pytheas  vielleicht  beide 
methoden  angab. 

Aber  nach  Strabos  darstellung  würde  genau  genommen  der 
anfang  der  kalten  zone  erst  jenseit  der  von  xiyxqog  und  wilden 
kräutern  früchten  und  wurzeln  lebenden  fallen,  nach  Timaeus 
(s.  258)  dagegen  war  die  beschaffenheit  der  luft  in  Brittannien 
durchaus  kalt  (navxiXüg  xax(tpvyfiiv^),  weil  es  unter  der  bärin 
selbst  liege,  und  es  entspricht  durchaus  der  volkstümlichen  an- 
schauung  der  Griechen  dass  die  kalte  zone  unter  der  bärin  beginnt, 
so  dass  Pytheas,  auch  wenn  er  jene  einteilung  der  siihaere,  wonach 
Brittannien  vom  54“  an,  der  breite  von  York  und  Lancaster,  der 
kalten  zone  angehorte,  noch  nicht  kannte  (s.  258),  dennoch  wissen 
muste  und  ohne  zweifei  sich  sagte  in  welche  region  er  eintrat,  so- 
bald er  Sterne  des  griechischen  arcticus,  wie  ihn  Eudoxus  beschrie- 
ben hatte  (s.  243  anm.',  über  seinem  Scheitel  sah.  Strabo,  wenn  ihn 
auch  seine  eigne  ansicht,  dass  schon  lerne  in  der  nähe  der  kalten 
Zone  kaum  noch  bewohnbar  sei  (s.  24Gf360),  hier  nicht  verleitete, 
hat  doch  die  nieinung  des  Pytheas,  die  er  nur  aus  zweiter  hand, 
vermutlich  durch  Polybius  kannte  \vgl,  p.  295,  oben  s.  312),  unge- 
nau wiedergegeben.  Pytheas  wird  den  anfang  der  kalten  zone,  um 
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den  54",  ungefähr  als  die  Scheidelinie  betrachtet  haben  für  den 
gegensatz  den  er  zwischen  <len  von  xij'XQog  und  wilden  gewachsen 
lebenden  und  den  aJtos  bauenden  wabrnahm. 

Allein  der  xiyxQOi,  die  hirse  wird  im  norden  nicht  gebaut: 
ihre  Verbreitung  überschreitet  kaum  die  des  weinstocks,  und  da  sie 
von  den  axQloig  ia/avoi?  xa»  xaQnotg  unterschieden  wird,  so  ist 
auch  an  eine  Verwechselung  etwa  mit  der  Glyceria  duitans  Linuös, 
dem  wildwachsenden  gemeinen  Schwaden,  von  dem  die  sogenannte 
mannagrfltze  gewonnen  wird,  nicht  füglich  zu  denken,  auch  hat 
diese  schwerlich  jemals  irgendwo  ein  hauptnahrungsinittel  der  men- 
schen  abgegeben,  eine  Verwechselung  war  nur  möglich,  wenn  Py- 
theas  die  frucht  allein  als  speise  zubereitet  kennen  lernte,  zu  brot 
oder  brei  verarbeitet  aber  hätte  er  auch  wohl  den  hafer  für  eine 
art  nordischer  hirse  halten  können,  der  hafer  im  Süden  selten  ge- 
baut und  noch  weniger  genossen  war  bei  allen  nordvölkern  ebedem 
und  ist  noch  jetzt  in  Schottland,  auf  den  nördlichen  insein  und 
sonst  im  norden  eine  gewöhnliche  kost,  ganz  abgesehen  davon 
dass  der  x^yxQ°S  Griechen  keine  wildwachsende  pflanze  war,  so 
erlaubt  auch  der  gegensatz  des  oTro;  die  deutung  auf  eine  solche 
nicht. 

ZTrof  ist  nach  gemeingriechischem  Sprachgebrauch,  wie  im  la- 
teinischen frumentum,  zuerst  und  vor  allem  weizen,  die  eigentliche 
brotfrucht,  und  den  weizen  nennen  auch  fast  alte  Zeugnisse,  die 
von  der  bereitung  der  gallischen  und  brittischen  cervesia  oder 
xÖQfia  handeln,  zuerst.*  hätte  aber  Pytheas  den  ausdruck  in  die- 
sem engen  sinne  gemeint,  so  hätte  er,  den  noch  heute  in  England 
wenig  gebauten  und  im  altertum  fast  unbekannten  roggen**  unge- 
rechnet, die  von  allen  kornarten  heutzutage  am  weitesten  gegen 
norden  verbreitete  gerste  ganz  übersehen,  denn  die  Vermutung, 

* Posidonius  bei  Athen  p.  152  wein  wird  von  den  reichen  Galliern  ge- 
trunken, TTnpii  (ff  vxoJfnrrigot(  :r vQiyoy  fjeu}  i(ntft'a((<ifi/o(',  yrrtQit 

dk  roic  noXiotf  xa^'  fcrrö*  Xfti.Hjat  di  xÖQfka.  Dioscorides  2,  110  rö  xalovfftyoy 
di  xov^/4t,  axtv(tCöf(kyoy  ix  Ttji  — ' oxtri(^krtt(  di  xai  ix  nvfttjy  toi- 

rtoTK  TTÖjunr«,  löf  iy  Ttj  TTpöf  ianifHty  ' xai  ßitttiayifc,  gl.  Philox.  curmen 
(p9o;  d.Ta  ttiioy.  Plin.  22  § 1C4  ex  iisdem  (frugilmsi  Hunt  et  potus,...  cer- 
vesia et  plura  genera  in  Gallia  aliisque  provinciis.  Jonas  Bobb.  rit  Columb. 
c.  16  cervisia  ex  frumenti  vel  hordei  siicis  decoquitur,  qua  prae  ccteris  in 
orbe  terrarum  gentibus,  praeter  Scoticas  et  Dardanas  (?),  quae  oceanum  inco- 
lunt  utuntiir,  nempc  Gallia  Britannia  Hibemia  Germania  ceteraeque  quae  ab 
eorum  moribus  non  discrepant.  vgl.  Zeufs  gr.  135.  788. 

•*  vgl.  Link  Urwelt  und  altertum  P,  401ff.  408ff. 
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auf  die  man  kommen  kann,  dass  bei  ihm  xfyxQ»?  nur  für  xaVzC? 
oder  xäxQvg,  die  geröstete  und  geschälte  gerste  aus  der  der  Grie- 
che seine  tägliche  fiä^a  und  ein  geringes  brot  verfertigte,*  verle- 
sen sei,  hält  nicht  stich,  weil,  wäre  sie  richtig,  Pytheas  dann  den 
ffiTog  nicht  so  hätte  entgegensetzen  und  allein  von  dem  einheinisen 
desselben  hätte  sprechen  können,  ohne  zweifei  nahm  er  das  wort, 
wie  auch  des  Timaeus  aiuxoi  xagnoi  andeuten,  in  weiterem  sinne: 
(fiiog  ist  die  brotfrucht  überhaupt,  die  auf  ährentragendem  halme 
wächst  und  auch  zur  bierbereitung  dient,  und  begreift  weizen  und 
gerste,  die  beide  zu  Pytheas  zeit  noch  sehr  viel  weniger  als  heute 
in  Schottland  angebaut  sein  müssen.**  im  gegensatz  dazu  steht 
die  wie  der  hafer  rispen  statt  der  ähren  tragende  und  zum  bier- 
brauen  untaugliche  kornart  des  xdyxQog.  hätte  aber  Pytheas  damit 
eine  ähnliche  wildwachsende  j)flanze  verwechselt,  so  würde  der 
Übergang  und  das  inittelglied  zwischen  dem  dUog  und  den  aygioig 
Xaycevotg  xai  xaQTToTg  gänzlich  fehlen,  was  der  natur  und  aller  wahr- 
.scheinlichkeit  widerstreitet,  dass  er  nun  den  hafer  gar  nicht  ge- 
kannt, ist  schwerlich  anzunchmen.  aber  vielleicht  scheute  er  sich 
ihn  als  menschliches  nahrungsmittel  zu  nennen  oder  begnügte  sich 
doch  ihn  mit  dem  namen  der  geringsten  kornart,  die  den  Griechen 
noch  neben  der  gerste,  dem  Spelz  und  weizen  zur  speise  diente,  zu 
bezeichnen.  ***  auf  jeden  fall  hat  er  das  gänzliche  aufhören  des 
kornbaus  nicht  beohachtet  und  in  seiner  Schilderung  ist  nichts  was 
über  die  brittischen  insein  hinaus  nach  Norwegen  wiese. 

Met  und  hier,  nach  Posidonius  (s.  395  anm.)  auch  eine  mit 
honig  angemachte  korma  waren  bei  den  Kelten  alteinheimische  ge- 
tränke.  bienenzucht  wird  jetzt  auch  in  Schottland,  vielleicht  auch 
noch  auf  den  nördlichen  insein  betrieben,  aber  dem  ackerbau  setzen 
boden  und  klima  hier  grofse  Schwierigkeiten  entgegen,  hafer  ist 

• KFHcnnann  griech.  privataltert.  § 24,  5.  12 — 14.  18. 

**  nach  Bergbaus  länder-  und  Völkerkunde  5,  503  waren  um  1840  in  Schott- 
land I,800,0<K)  acres  dem  getreidehau  gewidmet  und  davon  allein  1,260,000 
acres  mit  hafer,  dagegen  nur  280,000  morgen  mit  gerste  und  140, (XX)  mit  wei- 
zen bestellt,  nach  Kloden  handbuch  der  erdkundc  2,  1,  745  waren  1857  mit 
hafer  938,61.3,  mit  weizen  223,152,  mit  gerate  198,387  acres  bebaut. 

**•  wenn  der  byzantinischen  gesandtschaft  im  j.  448  im  Hunenlande  iii  der 
Teisgegend  «rii  oiroe  wie  statt  des  weines  met  — «»•?/  d*  otriw  i 

ftidof  iruxuiQtius  xitkoii/nti'os'  ixoui^ot’To  tfi  xtti  ol  Inoutrai  ^uir  xiy~ 

XQoi*  xid  7Ö  ix  zpi.Süje  yoQtiyovutvov  nofttt'  xti^uov  oi  ßttQßtiQoi  xaXovaiv  ttptö,  Pria- 
cua  exc.  legg.  p.  183  Bonn.  — zum  unterhalt  gereicht  wurde,  so  ist  hier  der 
gegensatz  wohl  gewis  weizen  und  birse. 


Digitized  by  Google 


UniTTANNMEN  UND  THULE, 


397 


(las  hauptproduct  und  daneben  wird  etwas  gcrste,  weizen  nur  noch 
auf  der  ostseite  von  Schottland  und  selbst  im  westlichen  England 
nicht  viel  gebaut,  die  heftigkeit  der  winde,  der  beständige  regen 
und  nebel  lassen,  auch  wo  der  boden  nicht  widerstrebt,  nur  noch 
jene  kornarten  gedeihen  und  machen  selbst  ihren  anbau  auf  den 
insein  im  norden  immer  schwieriger  und  spärlicher,  der  gewalt 
der  winde  von  allen  seiten  ausgesetzt  sind  diese  nackt  und  baum- 
los, wie  das  hochland;  nur  in  Schluchten  und  an  geschützten  orten 
findet  sich  gesträuch  und  gcbüsch.  ein  paar  eschen  oder  wilde 
ahornc,  in  gärten  hinter  mauern  gezogen,  von  beinahe  20  fufs 
höhe  werden  als  etwas  ganz  aufserordentliches  erwähnt,  müh- 
sam zieht  man  noch  einige  äpfel,  auch  wohl  noch  birnen,  aber  selbst 
‘die  gewöhnlichsten  küchengewächse’  d.  h.  wohl  schoten  udgl.  be- 
dürfen des  Schutzes  einer  inauer  um  fortzukonimen.*  nur  an  gu- 
ten kräutern  und  Wurzelgewächsen  ist  kein  mangel.  aufser  dem 
fischfang  sind  daher  die  bewohner  hauptsächlich  auf  die  Viehzucht, 
besonders  die  Schafzucht  angewiesen;  rinder  und  pferde  sind  na- 
mentlich auf  Shetland  aufserordentlich  klein  und  leicht.  — der 
irische  interpolator  des  Solin  22,  12  (s.  234  Momms.)  erklärte  im 
sechsten  Jahrhundert  von  den  bewohnern  der  Kbuden  ‘nesciunt  fru- 
ges,  piscibus  tantum  et  lacte  vivunt’;  etwa  vierhundert  Jahr  früher 
Cassius  Dio  76,  12  von  den  Maeaten  und  Kaledouieru  jenseit  des 
römischen  grenzwalles,  dass  sie  weder  Städte  noch  ackerbau  hätten, 
sondern  von  weide  und  Jagd  und  einigen  baumfrüchten,  bucheckern 
und  haselnüssen  {äxQodgvuty  uyüiy)  lebten,  fische  aber,  deren  es 
bei  ihnen  eine  unendliche  menge  gebe,  nicht  anrührten:  in  der  not 
bereiteten  sie  sich  von  baumrinde  und  wurzeln  ihre  kost.  Caesar 
aber  Bo.  5,  14  behauptet  auch  schon  vou  südlicheren  Britten  ‘in- 
teriores  pleritpie  frumenta  non  serunt,  sed  lacte  et  carne  vivunt’, 
und  da  was  er  vou  ihrer  weibergemeinscliaft  berichtet,  Strabo  p.  201 
von  den  Iren,  Cassius  Dio  76,  12.  16  von  den  Maeaten  und  Kale- 
doniern,  der  interpolator  Sohns  22,  15.  17  zuletzt  noch  von  den 
nördlichen  in.sulanern  wiederholt,  so  sieht  man  deutlich  wie  nur 
dieselbe  übertriebene  ausicht  sich  traditionell  fortpflanzt  und  immer 
weiter  nach  norden  zurückziebt.**  .Mela  3,  6,  50  f.  hielt  den  acker- 


• so  auf  Shetland  nach  Walter  Scott  Piratc  c.  1.  aber  die  eschen  udgl. 
dort  und  auf  den  Orkneys  s.  Hibbert  description  of  the  Shetland  Islands  s. 
432.  und  EMArndt  nebenstunden  (IS26)  s.  199.  287. 

**  hier  noch  ein  beispiel  eines  ähnlichen  vorrückens.  die  insei  Thanet  hat 
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bau  in  Brittannien  (iberhauj)t  nicht  einmal  für  erwähnenswert*  und 
meinte,  das  fnichtbare  land  ernähre  besser  das  vieh  als  die  men- 
schen.  Pytheas  allein  beobachtete  zusammenhängend  und  richtig 
die  allmähliche  abnahme  des  landbaus  und  die  zunehmende  dürf- 
tigkeit  der  bewohner  und  sobald  er  nach  Schottland  und  den  nörd- 
lichen insein  gelangte,  muste  sich  ihm  hier  ein  bild  der  äufsersten 
annut  darstellen,  und  zwar  eher  und  selbst  in  höherem  mafse  als 
auf  der  gegenüberliegenden,  waldreichen  küste  von  Norwegen. 

Nach  Norwegen  ist  der  kombau  durch  die  Germanen  verpflanzt 
und  durch  die  fortschreitende  cultur  ist  die  grenze  des  anbaus  all- 
mählich weiter  nach  norden  gerückt,  man  baut  jetzt**  gerste  am 
70",  roggen  am  67",  hafer  am  65",  weizen  am  64®,  obgleich  in 
einiger  menge  nur  bis  zum  60",  gegen  Schottland  um  57  und  58"; 
äpfel  pflaumen  kuschen  reifen  noch  bei  Drontheim  um  63",  doch 
reicht  die  bienenzucht  nur  gegen  den  61".  wie  viel  aber  auch 
die  cultur  hier  gefördert  und  verändert  haben  mag,  das  zu 
gründe  liegende,  natürliche  Verhältnis  war  vor  reichlich  2000  Jah- 
ren, als  Pytheas  den  norden  besuchte,  zwischen  den  brittischen 
insein  und  dem  nordischen  festlande  dasselbe  wie  heutzutage,  und 
es  ist  klar,  wenn  er  an  der  norwegischen  küste  die  abnahme  in 
der  Verbreitung  der  zahmen  tiere  und  pflanzen  und  namentlich  des 


nach  Solin  22,  8 keine  schlangen  und  erde  von  dort  tötet  die  schlangen  Ober- 
all.  nach  Eumenius  panog.  in  Constantin.  9 hat  Brittannien  keine  schädliche 
schlangen,  nach  der  irischen  legende  hat  SPatrik  Irland  von  kröten  und 
schlangen  befreit  und  alle  produefe  des  landes  gegen  gift  gefeit,  Albers  Tnug- 
dalus  42,  19—43,  11.  SPirtnin  hat  dann  Reichenau  von  solchen  tieren  befreit, 
GBruschius  Monastcriorum  Germaniae  Cent.  I.  Ingolstad.  1551  fol.  8''  = Chro- 
nologia  monasterior.  Sulzbaci  1682  s.  31. 

* nach  Strabo  p.  199f.  '/tpri  tfiroe  xui  ßncx^^nut,  aber  die 

leute  sind  unerfahren  (flnripot)  im  garten-  nnd  übrigen  landbau.  Tac.  Agric. 
12  Bolum  patiens  finigum,  fecundum;  tarde  mitesciint,  cito  proveniunt.  ann.  14. 
38  fames  afHigebat  serendis  frugibtis  incuriosos.  aber  im  vierten  Jahrhundert 
Eumenius  paneg.  in  Constantiuin  11  terra  lanto  frngum  ubere,  tanto  laeta  nu- 
mero  paseuorum.  paneg.  in  Constantin.  9 segetum  tanta  feennditas  ut  mune- 
ribus  utrisque  sufficiat  et  Cereris  et  Liberi;  pecorum  miiium  innumerabilis 
multitudo  iacte  disteuta  et  onusta  velleribus,  so  dass  von  daher  Constautius 
369  die  stüdte  am  untern  Rhein  verproviantierte,  Ammian  18,  2,  3f.  Zosim.  2,  5. 

**  nach  Schouw  Europa  1833  s.  llf.  — nach  Nilsson  Ureinwohner  des 
scandinavischen  nordens  1863  1,  126  trift't  mau  keine  bienen  über  Hedemar- 
ken um  62°  hinaus  und  nach  einer  mitteilung  des  hrn  prof.  Boeck  in  Christia- 
nia  ist  Ringsager  am  Miösensec  der  nördlichste  punkt,  wo  bienenzucht  getrie- 
ben wird,  an  der  weslkftste  kommen  sie  wohl  wegen  der  winde  nicht  fort. 
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ückerbaus  bis  zu  der  grenze  ihres  aufliürens  verfolgt  hätte,  dass 
ihm  daun  neue  tiergattungeu  und  ein  neuer  inenschenschlag,  die 
Lappen  und  ihr  remitier  entgegentreten  inusten.  diese  aber  hat 
er  offenbar  nicht  kennen  gelernt,  obgleich  er  die  polarregion  jen- 
seit  Thules  erreicht  zu  haben  glaubte,  er  ist  daher  unzweifelhaft 
nicht  in  Norwegen  gewesen. 

Nach  Strabo  p.  63  f.  legte  Eratosthenes  seinen  achten  parallel 
durch  Thule  vom  pole  ebenso  weit  entfernt  als  nach  genauer  rcch- 
nung  (s.  335)  der  somraerweudekreis  vom  aequator  absteht,  die 
insei  also  unter  den  jjolarkreis,  wo  der  ganze  sonimerwendekreis 
sichtbar  ist  und  die  grenze  der  nie  untergeheuden  sternc  beschreibt 
und  dem  vier  und  zwanzigstilndigen  mitsommertage  eine  ebenso 
lange  nacht  im  mitwinter  gegenübersteht,  bis  dahin  berechnete 
Eratosthenes  die  breite  der  oekumene  und  durch  denselben  kreis 
bestimmten  auch  die  späteren  von  ihm  mittelbar  oder  unmittelbar 
abhängigen  zeugen  die  läge  der  insei,  Isidor  von  Charax  bei  l’li- 
nius  (s  385  f.),  Mela  3,  6,  57,  Dionysius  perieg.  580 — 586  ua.*  so 
sagt  auch  Kleomedes  cycl.  theor.  1,  7,  p.  38  lor«  /iii>  /uq  iy 
&ot'Xfj  ai'fimnitt  6 iQomxdg  iw  dQxnxiö.  aber  kurz  vorher 

p.  37  druckt  er  sich  unbestimmter  aus  tisqI  di  t^y  GorXijy  xaXov- 
fiiytjy  v^aoy,  iy  ^ yeyoviyat  tfaai  HvtXiay  röy  Madaaktoir^y  <fiXd- 
aotfoy,  dXov  röy  dtqtyöv  vniQ  tlym  Xdyog,  ai'töy  xai  ägxtixoy 
ytydfityoy  avioig.  und  noch  unbestimmter  lautet  bei  Strabo  p.  114 
‘O  MaöaaX.imtijg  fivd-iag  ra  ntgi  OovXtjv  — rOtata  Xiyti,  naq 
olg  6 aveog  ißii  tm  üqxiixü  6 iXtQivog  iQomxog  xvxXog  oder  onov 
6 !>iQiyug  iQomxdg  dqxuxög  yiynat.  die  Übereinstimmung  iin  aus- 
dnitk  stammt  zunächst  von  Hipparch  her,  den  wie  schon  erwähnt 
(s.  392)  Strabo  hier  vor  äugen  hatte  und  der  auch  mittelbar  des 
Kleomedes  quelle  war.  an  die  schon  s.  7 anm.  angeführte  stelle 
über  die  hellen  nächte  in  ßrittanuien,  auf  die  die  unsrige  über 


* Servius  zu  Georg.  1,  .30  ‘in  hac  Thule,  cum  sol  in  cancro  cst,  perpetui 
dies  sine  noctihus  esse  dicuiitur’  ist  mit  einer  stelle  bei  Kleomedes  1,  7 p. 
37  f.  (8.  401)  und  einer  andern  bei  Caesar  (s.  3S2)  zu  vergleichen  und  wie  diese 
zu  beurteilen,  die  nur  in  der  schon  von  Gcniinus  c.  6 gerügten  weise  falsch 
ausgedrückt  sind:  nrts  /ity  oce  ifttkftftßtn'oy  fttyiffTtig  yivte^m  iy  x«p- 

Xfi'M'  — fi  fjiy  iy  oCoic  reif  Ztodiotg  iyiyotto  rponrd,  rjy  ay  tthi&ig  lo 
ngonftijuiyoy’  yyy  tU  r«  uiy  iQojuxit  dtjftfiu  Xöyift  UftnQtiui  ian.  derselbe  Irr- 
tum ist  auch  ini  spiele  bei  I’rocops  vierzigtägigen  soUtitialtagen  und  nächten 
in  Thule  (Scadinavien),  obgleich  er  sich  auf  i(  t/tkc  iyiHyitt  äiiixo/in'oi  beruft 
Bo.  2,  15. 
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Pytheas  und  Thule  und  weiter,  wie  bei  Ptoleniaeus  (s.  349),  eine 
auseinandersetzung  über  die  Verlängerung  des  tages  um  je  einen 
monat  bis  zum  pole  folgt,  schliefst  sich  noch  bei  Kleomedes  2,  1 
p.  88  ein  andres  stück*  so  an  dass  beide  zusammen  einen  von 
Meroe  bis  zum  pole  ununterbrochen  fortlaufenden  auszug  aus  der 
hipparehischen  tafel  ergeben,  da  aber  Kleomedes  nirgend  sonst 
eine  nähere  bekanntschaft  mit  Hipparch  verrät,  so  wird  er  den 
auszug  wohl  bei  Posidonius,  seinem  hauptgewährsmanne  (s.  269), 
vorgefunden  haben  und  dieser,  wofür  auch  im  übrigen  sein  verhal- 
ten spricht  (s.  358f.  366),  darf  wohl  mit  unter  die  zeugen  zweiter 
reihe  über  Pytheas  und  Thule  eintreten,  in  deren  erster  neben  Era- 
tosthenes  Hip)>arch  steht.  Hipparch  behielt,  nach  Strabos  anfuh- 
rung,  an  der  stelle  über  Thule  nur  des  Pytheas  eigne  Worte  bei. 
ohnehin  aber  weckt  die  Übereinstimmung  beider  Zeugnisse  den  ver- 
dacht dass  der  ausdruck  6 xiixiog  6 did  Goiüi/g  für  den  polarkreis 
mit  einiger  freiheit  und  ungenauigkeit  nur  der  kürze  und  bequem- 
lichkeit  halber,  ähnlich  wie  die  runden  zahlen(s. 277f.),  gewählt  ist  und 
etwas  mehr  enthält  als  was  Pytheas  genau  genommen  für  die  läge 
der  insei  angegeben  hatte,  und  so  ist  es  in  der  tat  nach  dem 
wörtlichen  citat  aus  seiner  schrift  hei  Gerainus  (s  325). 

Darnach  zeigten  ihm  und  seinen  hegleitern  ‘die  barbaren  die 
stelle  wo  die  sonne  ruhe  halte;  denn  es  geschah  um  diese  gegen- 
den  dass  die  nacht  vollständig  kurz  ward,  diesen  von  zwei,  jenen 
von  drei  stunden,  so  dass  nach  dem  Untergang  nach  kui'zer  Zwischen- 
zeit die  sonne  alsbald  wieder  aufgieng.’  die  ungewisheit,  ob  die 
wörtliche  anführung  bis  hieher  reicht  oder  genau  genommen  sich 
nur  auf  den  ersten  satz  beschränkt,  ist  sachlich  von  keiner  bedeu- 
tung,  da  der  inhalt  des  letzten  satzes  jedesfalls  auch  dem  Pytheas 
entnommen  ist.  zwar  wird  hier  Thule  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
aber  so  wie  Geminus  und  Krates  die  stelle  auführeu,  kann  man 
nur  annehnien  dass  darin  von  dem  nördlichsten  lande,  das  Pytheas 
erreichte,  also  von  der  insei  die  rede  ist,  dass  sie  nicht  genau 
unter  dem  parallel  von  24''  liege,  würde  notwendig  aus  den  auf 
die  kratetische  auslegung  der  homerischen  verse  über  die  Laestry- 
gooenstadt  bei  Geminus  folgenden,  oben  s.  246  anm.  angeführten 
Sätzen  sich  ergeben,  wenn  sie  noch  dem  Krates  angehörten  oder 

* xc(Tu  fjH'  yuQ  i'yO'txfC  ojQtoy  «Vr»  jj 

Qtmu,  Xftrti  tf^fxa,  xftni  d*  roi'  ^EJüL^fnoi'Toy  xurd  dt 

*Puiuijt'  ^Mtrrujy  ^ iyyta,  xauc  di  ir}y  Mttaaakiay  oxtm  mcQn  di  KtXrots 

oxToif  xartt  di  tijy  Mtuoiuy  inu't,  (y  di  rjj  RQtrrayitt 
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umgekehrt  das  citat  aus  der  sehrift  des  I’ythcas  unmittelbar  von 
Geminus  herrülirte,  was  jedoch  nach  s.  .324 ff.  beides  nicht  der  fall 
ist.  allein  die  beobachtung  führt  bei  einer  schiefe  der  ekliptik  von 
23"  44'  40"  zur  zeit  des  Pytheas  (s.  308)  für  die  gegend  des 
22stündigeu  tages  auf  die  breite  von  C.5"  30'  54",  für  die  des 
21stündigen  auf  die  von  C4"  32'  21"  oder  nach  der  berechnung 
der  alten  (s.  349)  auf  65"  30'  und  64"  30',  für  den  22stUndigen 
tag  also  nur  38'  40"  südlicher  als  der  als  polarkreis  auf  66"  8' 
40"  angenommene,  parallel  von  Thule,  der  unterschied  ist  so  ge- 
ring dass  man  aimehmen  muste,  Pytheas  habe  mit  einer  tagefahrt 
von  seinem  letzten  beobachtungsort  auf  65"  30'  nordwärts  jedes- 
falls  diesen  polarkreis  oder  das  klima  des  längsten  tages  von  24  ^ 
erreicht,  und  da  er,  wie  wir  sehen  werden,  wirklich  eine  solche 
fahrt  von  Thule  aus  unternommen  hat,  so  muss  die  beobachtung 
in  Thule  gemacht  sein  und  man  sieht  wie  genau  der  ausdnick  %ä 
TTfQi  &ovXijf  (s.  399)  ihr  entspricht  und  zugleich  wie  wenig  der 
xvxXog  6 dtä  Qoi'Xijg  von  ihr  abweicht. 

Nun  kann  man  dagegen  freilich  einwenden  dass  Kleomedes 
p.  37  f.  nicht  nur  den  parallel  von  24",  sondern  auch  noch  den 
des  einmoiiatlichen  tages  nach  Thule  verlegt,  darnach  würde  die 
insei  vom  parallel  des  2Istündigcn  tages  an  sich  durch  ungefähr 
3 breitegrade  eretrecken  und  grofser  selbst  als  Sicilien  oder  Sardo, 
die  grösten  insein  des  inneren  meeres  (s.  zu  Diodor  5,  17)  sein, 
aber  die  bedingungssätze  bei  Kleomedes  benehmen  seiner  darstcl- 
liing  jegliche  kraft ; sie  beruht  nur  auf  demselben  irrtum  und  fal- 
schen ausdnick,  der  auch  bei  andern  wiederkehrt.*  bedürfte  es 
eines  gegenbeweises,  kann  selbst  der  romanschreiber  Antonius  Dio- 
genes (s.  391)  dazu  dienen;  nicht  einmal  dieser  weifs  von  einer 
monatlichen  nacht  in  Thule.**  Stephanus  von  Byzanz  (s.  391)  aber 

* s.  399  anni.  nach  den  oben  s.  399  angeführten  Worten  rj»'  öoü- 

Xtji'  xiikavftfvrn’  t’^aoy  xrX.  fährt  Kleomedes  fort  TUiQtc  rovjoif,  onoiay  (y  x€<q- 
xifif}  o )jXto^  p,  ytrfTra  ^ fiyt  xni  ru  Tu'eyta  rov  xnQXk- 

yov  f<sti  tutg'  uvtol^'  (i  tfh  (•('  oöoy  yQoyoy  iy  rolf  akt>^ftyißty  ettf- 

roL’  o IfAiOs'  X<sjty.  aio  (fi  TuyTtjs  TiQoiovtriy  (oc  tu  UQxrtxti,  Xx  rov 

TJQoi  Xöyoy  xttl  UQOi  itji  xuftxlyto  yii'nir  «»'  uHtfuy^  tov  C<o(fifcyot;.  xri. 

C.  9 (Phot.  bihl.  p.  110'*)  Mtyiui  JX  Uftu  KuQfJtirfl  X€(t  Mrjyiaxio  — 7l(Wf 
T«  vtjXq  rfiy  ^ovXfjy  rijy  nXtü’tjy  ^^iutyoy'  xu9^’  '^y  nlMytjy  ra  vnXg  rtjy  0ovXtjy 
«ffitfr«  yvy  tenuyyXXXtoy  Ticuytru$  Ki\uß^,  Xxftvu  Xtytoy  Utty,  a xa» 

0»  r^f  ttffTQofhuifioyoi  cnovtfaariti  oioi'  wf  Xariy  Xyioi^  (fviutroy 

xuia  xogv'f^y  rSjy  ugxroy  dyut,  xai  rr^y  rvxju  fitjymUtv,  xai  fXujToy  cfi  xui  ixXXoy, 
xui  X^ufi^ytuiuv  xtX. 
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ist  der  einzige  der  Thule  eine  grofse  insei  nennt  * der  Pseudo- 
aristoteles (s.  322  f.)  fand  sie  neben  Albion  lerne  Tai)robanc  und 
Phebol  nicht  erwähnenswert  und  spricht  nur  von  ‘nicht  wenigen 
kleinen  insein’  im  umkreise  von  Brittaunien.  ebenso  übergeht  sie 
das  excerpt  aus  der  geographie  des  Isidor  von  Charax  (GM.  2, 
509  f.),  das  freilich  unvollständig  von  den  europaeischen  insein  und 
ihrer  gröfse  handelt,  der  breiteunterschied  des  21  und  22stündigen 
tages  beträgt  nur  6inen  grad  (s.  401),  also  gerade  so  viel  als  die 
ausdehnung  der  Shctlandsinscln,  **  und  schon  nach  der  Unbestimmt- 
heit des  ausdrucks  awißaivt  Trefl  roeroof  tov(  tönov?  xtX.  (s.  325) 
ist  es  sehr  die  frage  ob  sich  dieser  unterschied  allein  nur  auf 
Thule  erstreckt,  und  nicht  weiter  auf  die  nördlichsten  von  Pytheas 
besuchten  gegenden  überhaupt,  seine  Thule  war  keineswegs  eine 
durch  ihre  gröfse  ausgezeichnete  insei.  sie  kann  daher  nicht  Nor- 
wegen sein  und  wenn  sie  nicht  einmal  an  den  polarkreis  reichte, 
Pytheas  unmöglich  die  küste  von  Norwegen  befahren  haben:  er 
kann  überhaupt  nicht  soweit  nach  norden  gekommen  sein  als  er 
glaubte,  da  es  im  norden  von  Brittannien  keine  insei  in  solcher 
nähe  jenes  kreises  gibt,  wie  seine  Thule. 

'Edelxyiiov  ^fitv  ol  ßäqßaqoi  onov  6 ^Xtog  xoi[täta$.  der  treu- 
herzig volksmäfsige  ausdruck,  den  Pytheas  aus  dem  munde  der 
barbaren  vernahm,  und  der  sich  dem  unsrigen  ‘die  sonne  geht  zu 
ruhe,  ze  reste,  ze  genaden,  ze  sedele’  (Grimm  myth.  701  f.)  ver- 
gleicht, lässt  an  eine  erfindung  der  sachc  durch  Pytheas  nicht  wohl 
denken,  es  scheint  darnach  dass  sich  der  abschnitt  des  horizonts 
zwischen  dem  auf-  und  Untergang  der  sonne  bei  ihnen  so  sehr  ver- 
kürzte dass  dieser  selbst  ihnen  nur  das  lager  zu  beschreiben  schien, 
in  das  sie  sich  abends  niederlegte  und  aus  dem  sie  sich  morgens 
wieder  erhob,  und  dies  trifft  allerdings  zu  um  den  65“,  wo  wäh- 
rend der  2)^stündigen  nacht  die  sonne  l'^"  unter  den  horizont 
sinkt  und  auf-  und  untergehend  daraus  einen  bogen  von  etwa  35 '4" 
absebneidet.  die  irischen  klerikcr,  die  zu  ende  des  achten  Jahr- 
hunderts Island  unter  dem  65"  besuchten,  sahen  dort  nach  Dieuil 
7,  2,  6 (7,  11  Parth.)  um  die  sommerwende  die  sonne  gleichsam 


• dass  Procop  Bo.  2,  15  sagt  fort  di  17  (4ovitj  fttyitytri  Ic  äynv^ 
yitQ  aiftify  nlior  dixterthtaitty  ^vfißaiyft  tlya$,  kommt  natürlich  nicht  in  be- 
tracht, da  er  den  namen  nur  anf  Scadinarien  Oberträgt. 

**  nach  der  englischen  admiralitätskarte  von  den  Shetland  isles  (by  George 
Thomas  1833)  reicht  Sumbnrgh  head.  die  sfldspitze  des  mainlands,  bis  59°  51', 
dagegen  die  anliegenden  holme  von  Unst,  der  nördlichen  insei,  his  60°  51'. 
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nur  hinter  einem  kleinen  hügel  — tanquam  trans  parvulum  tumu- 
lum  — sich  verstecken,  so  dass  sie  meinten,  sie  würde  ihnen  auf 
den  bergen  der  insei  vielleicht  gar  nicht  aus  dem  gesichte  kom- 
men.* aber  für  die  Volksansicht  und  meinung,  auf  die  Pytheas 
stiefs,  bedurfte  es  einer  so  hoch  nördlichen  gegend  nicht,  sondern 
nur  einiger  hervorragender  punkte  die  den  abschnitt,  den  der  um- 
lauf der  sonne  zur  zeit  ihres  höchsten  Standes  im  horizont  machte, 
ungefähr  begrenzten:  es  heifst  auch,  die  sonne  geht  hinter  die 
berge,  altn.  til  vidar  zu  walde,  ags.  linder  niflan  näs  unter  die 
hangende  klippe  (myth,  704  f.).  wer  auf  Unst,  der  nördlichsten 
Shetlandsinsel  im  innem  der  von  norden  in  dieselbe  eindringenden 
meeresbucht,  des  Burrafiords  steht,  überblickt  zwischen  dem  felsi- 
gen Vorgebirge  Hermaness  im  nordwesten  und  dem  938  Ms  hohen 
Saxavord  im  nordosten  einen  horizontbogen  von  mindestens  70”, 
also  gerade  soviel  als  hier  gegen  60“  50'  n.  br.  etwa  der  horizont- 
abschnitt  der  sonne  im  mitsommer  ausmacht.**  eine  ähnliche  aus- 
sicht  wird  sich  auch  südlicher  finden  auf  dem  hauptlande,  dessen 
nordwestspitze  sich  bis  1476  fufs  erhebt  und  wo  im  nordosten  eine 
menge  schären  und  holme  und  aufserdem  die  drei  gröfseren  insein 
Unst  Fetlar  und  Yell  beisammen  liegen,  ähnlich  wie  das  hauptland 
mit  höhen  und  hohen  felsufern,  die  bis  zu  300  und  600  fufs  aus 
dem  meere  emporsteigen,  selbst  noch  südlicher,  wenn  auch  nicht 
auf  den  flachen  nördlichen  Orkneys,-  so  doch  auf  dem  Faireiland 
zwischen  den  Orkneys  und  Shetland  war  es  wohl  möglich  dass  den 
barbaren  entweder  die  am  äiifsersten  horizont  im  norden  und  nord- 
westen erscheinenden  spitzen  von  Shetland  und  Foula  (altn.  Fugley) 
oder  felsen  der  insei  selbst  die  lagerstatt  der  sonne  begrenzten. 

Tacitus  sagt  in  'der  Germania  c.  45  ‘jenseit  der  Schweden 
(Suiones)  ist  ein  andres  meer,  träge  und  beinahe  unbeweglich,  und 
dass  dies  den  erdkreis  umgürte  und  beschliefse,  werde  dadurch  be- 
stätigt dass  der  letzte  glanz  der  sinkenden  sonne  bis  zum  aufgange 
andauere,  so  hell  dass  er  die  Sterne  blende;  der  gute  glaube  füge 
aufserdem  hinzu  dass  man  auch  das  rauschen  der  emportauchenden 
hören,  die  gestalten  der  rosse  und  strahlen  des  hauptes  sehen 
könne,  bis  dahin  und  nach  wahrer  sage  so  weit  und  nicht  weiter 

• nach  Procop  Bei.  -2,  15  meldeten  auch  in  Scadinavien  oder  Thule  die 
rflekkehr  der  eonne  nach  ihrer  vierzigtägigen  ahwesenheit  leutc,  die  am  fünf 
und  dreitsigsten  tage  vorher  auf  die  berge  geschickt  wurden. 

**  auf  60“  n.  br.  bei  einem  dämmerungsbogen  von  G“  16'  beträgt  der  hori- 
zontbogen 72“  4S'  und  währt  die  nacht  5“  23*’. 

26* 


Digitized  by  Google 


404 


DIE  REISE  DES  PYTREAS. 


reiche  die  weit  oder  Schöpfung.’*  hier  wird  dieselbe  Sache  nur 
zum  teil  geschmückter  und  phantastischer  und  nicht  so  naiv  aus- 
gedrückt, wie  bei  fytheas.  die  angeführten  Sätze  stehen  aber  über- 
haupt zu  den  nachrichten  oder  behauptungen  des  P.vtheas  in  einem 
sehr  bestimmten  Verhältnisse:  sie  enthalten  stillschweigend  nicht 
weniger  als  das  cingeständnis  dass  diese  durch  die  im  j.  B4  unter- 
nommene fahrt  der  flotte  Agricolas  nach  Thule  in  allem  wesent- 
lichen bestätigt  seien.  Tacitus  nimmt  den  norden  von  Brittannien 
als  den  norden  oder  nordwesten  von  Scadinavien.  Brittannien  war 
‘ipse  terrarum  ac  naturae  finis’  (Agric.  33),  und  im  nördlichen 
Brittannien  soll  nach  dem  Agricola  (s.  7)  die  nacht  schon  so  kurz 
sein  dass  man  ende  und  anfang  des  tages  nur  bis  auf  einen  ge- 
ringen unterschied  aus  einander  kennt;  man  versicherte  sogar  dass, 
wenn  nicht  wölken  im  wege  seien,  der  glanz  der  sonne  während 
der  nacht  sichtbar  bleibe  und  dass  sie  nicht  unter  und  auf,  son- 
dern nur  am  horizont  vorüber  gehe.**  die  ohne  not  so  oft  mis- 
deuteten  und  selbst  durch  conjecturen  mishandelten  wortc  der  Ger- 
mania ‘illuc  usque  et  fama  vera  tantum  natura'  aber  besagen  in 
Wahrheit  dass  durch  jene  fahrt  die  grenze  der  Schöpfung  bei  Thule 
festgestellt  sei.  ohne  die  fahrt  hätte  sich  Tacitus  nicht  auf  ‘fama 
vera’  für  die  letzte  grenze  berufen  können,  bei  Thule  (s.  388) 
batte  inan  das  marc  pigrum  ac  prope  immotum  gefunden,  das  dem 
geronnenen  und  toten  meere  des  Pytheas  entspricht,  und  dass  auch 
die  Worte  des  Tacitus  ‘quo  cingi  cludique  terrarum  orbem’  nur  ein 
nachhall  sind  von  dem  was  Pytheas  darüber  nach  hörensagen  — 
axo^s  — berichtet  hatte,  wird  sich  bald  ergeben,  der  Zusam- 
menhang dieser  Vorstellungen,  wie  ihn  Tacitus  ausspricht,  war  auch 
dem  Pytheas  durch  den  Volksglauben  der  barbaren  gegeben,  über 
Thule,  die  letzte  brittannische  inscl  hinaus,  war  ihnen  weiter  kein 
land  bekannt  und  ward  das  meer  nicht  befahren."  so  waren  auch 
sie  überzeugt  dass  da  die  weit  zu  ende  gehe,  und  znm  beweise*** 
wiesen  sie  dem  Pytheas  die  lagerstatt  der  sonne. 

• oder  wörtlicher  beifst  der  zeugmatUch  und  überkiirz  ausgedrOckte  satz 
‘illuc  usque  (continuatur)  et  famü  verä  tantum  (neque  i>lus  est)  natura’  bis  da- 
bin und  nach  wahrer  sage  so  viel  (und  nicht  mi^hr)  ist  natur. 

**  schon  gleich  nach  der  Unterwerfung  des  sadlicben  Riittanniens  sang  man 
den  kaiser  Claudius  an  mit  dem  verse  ‘Sol  citra  noslrum  ilectitur  imperium.’ 
Meyers  antbol.  lat.  nr.  766. 

vgl.  die  sage  aus  dem  westlichen  Iberien  bei  Posidonius  bei  Strabo  p. 
138,  Florus  I,  33  (2,  17),  Juvenal  11,  280;  aus  Ditmarschen  an  der  Nordsee 
■chleswigholst.  sag.  nr.  481  s.  333. 


THULE. 


405 


Allein  die  dauer  der  nacht  nach  stunden  zu  berechnen  waren 
die  barbarcn  gewis  aufser  stände,  und  war  Pytheas  blofs  auf  ihre 
rohen  angabcn  angewiesen,  so  ist  es  begreiflich  dass  er  sich  bei 
der  reduction  derselben  auf  das  griechische  zeitmafs  sehr  beträcht- 
lich irrte,  es  ist  aber  wohl  wahrscheinlich,  wenn  der  kreis  wo 
der  tropicus  arcticus  wird  das  ziel  war  dem  er  zustrebte  (s.  312), 
dass  er  sich  bemühte  bis  zur  mitte  des  sommers  möglichst  weit 
nach  norden  vorzudringen,  um  selbst  vielleicht  das  Schauspiel  der 
nicht  untorgehenden  sonne  zu  haben,  die  ernte  in  Brittannien, 
wenn  er  sie  überhaupt  sah  (s.  393  f),  kann  er  auch  auf  der  rück- 
reise  mit  angesehen  haben,  stellt  mau  die  Überreste  seines  itine- 
rars  zusammen  (s.  unten),  so  gebrauchte  er  bis  Thule  gegen  60 
fahrtage,  und  rechnet  man  dazu  für  die  Unterbrechungen  der  reise 
und  den  aufenthalt  an  verschiedenen  orten  noch  etwa  anderthalb 
inonate,  so  war  er  um  die  sommerwende  dort,  wenn  er  mit  dem 
ersten  beginne  der  .schiffahrt  im  Mittelmecr  im  merz  von  Massalia 
abgercist  war.  auch  nach  den  Worten  bei  Geminus  (s.  325)  ist 
wohl  anzunehmen  dass  er  die  beobachtung  selbst  gemacht  aber 
manigfache  äülsere  umstände  und  zufalle,  versehen  und  Übereilun- 
gen von  seiner  seitc  konnten  Zusammenwirken  und  ein  höchst  feh- 
lerhaftes resultat  herbeiführen,  er  konnte  wie  Caesar  in  Brittan- 
nien (Bo.  5,  13)  sich  der  klepsydra  als  Zeitmesser  bedienen*  oder 
mit  dem  gnoinon  die  länge  des  tages  bestimmen,  aber  nebel  und 
wölken,  die  den  auf-  oder  Untergang  der  sonne  verhüllten,  alle 
seine  versuche  zu  nichte  machen,  die  Sterne  aber,  aus  deren  auf- 
gängen  die  Griechen  ungefähr  die  stunden  der  nacht  abnahmen,** 
kamen  in  der  hellen  Sommernacht  von  Thule  kaum  oder  gar  nicht 
zum  Vorschein,  oder  wurden  sie  sichtbar,  so  geschah  es  bei  der 
grofsen  neigung  ihrer  bahn  gegen  den  horizont  viel  später  als  in 
Massalia,  und  ihr  erscheinen,  nützte  dem  I’ytheas  nichts,  da  er  den 
breiteunterschied  seines  neuen  Standortes  gegen  den  früheren  nicht 
näher  kanute,***  aber  sich  sagen  muste  dass  ein  stern  für  Massalia, 

• Idcler  Uber  die  Sternkunde  der  Chnidaeer  1815  s.  2U. 

**  Ideler  über  Eudoxus  2,  .54. 

•••  die  neuerdings  aufgestclite  behauptung,  dass  Ilipparch  seine  nördliche- 
ren parallele  vom  Horysthenes  an,  wo  Strabo  statt  von  einfachen  graden  von 
eilen  (2°)  spricht  (s.  344  ff.),  nach  beobachtungen  desPytheas  angesetzt,  ja  ihm 
geradezu  entlehut  habe,  uud  dass  dieser  es  verstanden  hreitebestimmungen  zu 
Jeder  zeit  auszufohren  und  unsre  gradrcchniing  angewandt  habe,  soll  nur  er- 
wähnt werden,  einer  Widerlegung  bedarf  sie  nach  den  früheren  auseinander- 
Setzungen  nicht. 
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auf  43”  17'  n.  br.  23"  3—4'  o.  1.,  und  für  Thule,  etwa  um  60"  n.  br. 
16"  30'  0.  I,  nicht  in  demselben  abstande  vom  meridian  oder  zur 
selben  stemzeit  auf  und  untergicng.  es  ist  leicht  möglich  dass 
Pytheas  sich  mit  einer  bloisen  ungefähren  Schätzung  der  dauer  der 
nacht  begnügen  muste  und  sich  dabei  allein  an  die  dauer  der  tie- 
feren dämmerung  hielt,  die  auf  Shetland  um  den  60"  n.  br.  wäh- 
rend der  nacht  von  S"  23'  nur  für  eine  kurze  zeit  merklich  wurde, 
ein  wie  starker  irrtum  hier  möglich  war,  zeigt  jedesfalls  die  an- 
geführte stelle  des  Agricola  (s.  404)  und  sie  berechtigt  vollständig 
zu  der  annahrae  dass  auch  Pytheas,  der  erste  Grieche  der  die  helle 
sommemacht  des  nordens  sah,  sich  in  ihrer  wahren  dauer  um  mehr 
als  3 stunden  verrechnete. 

Da  Pytheas  in  den  gegenden  wo  ihm  die  barbaren  zuletzt  das 
bette  der  sonne  zeigten  in  der  dauer  der  nacht  einen  unterschied 
von  äiner  stunde  wahrnahm,  denselben  aber  nicht  an  zwei,  in  Wahr- 
heit um  einen  breitegrad  auseinandcrliegenden  punkten  (s.  401)  zu 
gleicher  zeit  beobachtet  haben  kann,  so  muss  er  allerdings  auf  die 
Sache  eine  fortgesetzte  aufmerksamkeit  gerichtet  haben,  und  ver- 
mutlich hat  er  ausführlicher  über  die  Zunahme  der  ‘tage  und  die 
hellen  nächte  des  nordens  gehandelt  und  sich  nicht  mit  der  einen 
notiz  über  die  2—3  stündige  nacht  begnügt,  gleichwohl  verlautet 
nichts  weiter  davon  und  es  ist  zu  beachten  dass  weder  paradoxo- 
graphen  noch  die  samler  der  placita  philosophorum  etwas  aufser- 
ordentliches  oder  neues  von  ihm  berichten,  woran  die  geringe  Ver- 
breitung seiner  schrift  nicht  allein  schuld  sein  wird.*  dass  er  die 

* Polybius  mag  noch  die  (chrift  des  Pytheas  selbst  gelesen  haben,  aber 
Strabo  weifs  von  Pythea.s  nur  durch  andre  hand,  auch  .\rtemidor  (s.  368  ff. 
374)  vielleicht  nur  durch  Erntosthenes,  die  notiz  bei  Kleoraedes  (s.  7)  »at 
fv  BgfTJtwin  eexröf  tlyat  qiüc  cuf  xal  arttyn'oiaxuy  ist  aber  sicher  alt, 

auch  wenn  sie  nicht  dem  Posidonius  (s.  400)  entlehnt  wäre,  schon  wegen  des 
Zeitalters  des  Kleomedes,  das  ich  mit  Labbert  (rhein.  mus.  11,432)  nicht  über 
Augusts  zeit  hinab  setze:  sie  stammt  ebenso  gut  wie  die*  von  Caesar  (s.  382f.) 
angeführten  meinungen  aus  der  ältern  griechischen  litteratur  und  nicht  aus 
neuer'  künde,  aber  specielle  beobachtungen  und  angaben  des  Pytheas,  aus  de- 
nen Eratosthencs  oder  Hipparch  breitebestimmungen  hätten  gewinnen  können, 
lagen  offenbar  nicht  weiter  vor.  der  mathematiker  und  astronom  Biun  von 
Abdera,  ein  schaler  oder  anhänger  Democrits.  yiygn'f  li;  xiti  ’/iid»  und 

daher  wohl  spätestens  ins  vierte  Jahrhundert  v.  Ch.  zu  setzen,  npoiroc  »/.■»»>■ 
th'tti  Ttyiei  olx^atks  ty^tt  ytyfai^m  fit^ymy  rriy  yvxut  xui  lijy  ijftiguy, 
Diog.  Laert.  4 §->8,  Hesych.  Milcs.  FHO.  4,  160,  12;  dass  Posidonius  oder 
Strabo  p.  23  ihn  nach  Aristoteles  und  Timosthenes  nennt  als  verdient  um  die 
lehre  von  den  winden,  entscheidet  nicht  über  sein  Zeitalter,  als  fabel  kannte 
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sonne  um  mittcrnacht  gesehen,  sagt  er  selbst  mit  keinem  wort, 
noch  wird  es  von  andern  gemeldet  und  ist  ihm  erst  neuerdings 
angedichtet.*  aber  hätte  er  in  der  nördlichsten  von  ihm  erreich- 
ten gegend,  wo  er  die  dauer  der  nacht  auf  2 — 3 stunden  berech- 
nete, sich  wirklich  zur  zeit  der  soramerwendc  um  den  65“  n.  br. 
befunden,  so  würde  er  mit  einer  tagefahrt  von  400  — 500  Stadien 
nordwärts  um  mittemacbt  schon  den  obern  rand  der  sonne  und 
bald  mehr  und  mehr  von  ihr  zu  gesicht  bekommen  haben,  da  ums 
j.  333  V.  Ch.  der  Sonnenmittelpunkt  vermöge  der  horizontalrefrac- 
tion  von  34'  schon  auf  66“  22', 3 n.  br.  28  tage  lang,  auf  66“ 
28 ',2  aber  30  tage  circumpolar  blieb.**  genoss  er  das  Schauspiel 
nicht,  so  bestätigt  sich  nur  von  neuem  dass  er  Norwegen  nicht 
befahren  hat  und  höchstens  bis  nach  Shetland  gekommen  ist.  sein 
versehen  aber,  das  er  hier  begieng,  wodurch  die  läge  des  landes 
um  5"  zu  weit  nach  norden  verrückt  wurde,  war  kaum  halb  so 
grofs  als  das  des  Columbus,  der  nach  seinem  besuch  auf  Island 
im  j.  1477  behauptete,  die  mittägige  spitze  der  insei,  die  in  Wahr- 
heit auf  63)^“  11.  br.  liegt,  liege  nicht  wie  einige  (nach  Ptolemaeus) 
meinten  63“,  sondern  vielmehr  73“  vom  aequator.  *** 


Herodot  4,25  die  sechsmonatlicbe  nacht  (a.  5).  aber  damit  hat,  wie  man  seit 
JHVoss  annimmt,  der  ohne  zweifei  vcrstammelte  artikel  von  unbekannter  ber- 
kunft  bei  Steph.  Byz.  20.5,  15  nichts  zu  schaflFen:  rtQftaga,  Kfktix^s  ISvos, 
b ijftfQMy  ov  ßUna,  (bf  'JgiaToTthji  n(Q$  xoec  di  ./unotfäyovs  (?) 

xtt»tvdity  {(ti/ti/yoy.  das  stück  fehlt  in  der  uns  vorliegenden  samlung  der  mi- 
rabilien,  wo  sonst  alle  von  Stephanns  citierten  stellen  (Westermann  paradox, 
p.  xxv)  c.  18.  22.  30.  33.  35.  .SO.  94  Vorkommen  j wohl  aber  bat  Äpollonius 
histor.  mirab.  c.  24  folgendes  EidoSo;  6 ‘Padiof  (Bückb  Sonnenkreise  s.  16  f. 
20f.  150)  Tifpi  rye  Ktluxljy  xiw«  r»  t9t'0!  ifijaiy  o i^y  riftigay  ov  ßlinny, 
ri/y  di  yvxja  ägdy;  und  so  erzählte  auch  Antonius  Diogenes  in  xoic  imig  Öoti- 
itjy  «iiiffToK  c.  4 (Phot.  bibl.  p.  109'’  Bekk.),  cif  ntginiaot  äy9gmnuiy  noin  *«tci 
jiiy  'Ißtigiav , oX  ioigoiy  fiiy  iy  yvxii,  ivgloi  di  imö  iiftign  xxaary  liityyayoy. 

• SNilsson  Ureinwohner  1,  117f  Dunöe  oder  Dflnnaöe,  eine  kleine  nor- 
wegische insei  4—5  meilen  südlich  vom  heutigen  polarkreise,  wo  man  Nilsson 
‘wenn  mich  mein  gedäebtnis  nicht  triegt’  1816  den  berg  zeigte  von  dem  aus 
man  die  sonne  die  ganze  mitsommemacht  sehen  känne  (vgl.  Schöning  allgem. 
welthist.  31,  93),  und  wohin  Pytheas  gekommen  sein  soll,  lag  zur  zeit  dessel- 
ben gerade  unter  dem  polarkreise,  da  dieser  damals  bei  einer  schiefe  der 
ekliptik  von  23»  44'  40"  auf  66“  15'  20"  fiel. 

••  nach  einer  mitteilung  des  hm  directors  Förster,  auf  65“  30'  d.  i.  streng- 
genommen  dem  parallel  des  22stündigen  tages  (s.  401),  muste  der  sUdrand  der 
sonne  schon  sichtbar  sein,  wenn  der  polarkreis  um  333  auf  66“  15'  20"  lag, 
der  halbmesser  der  sonne  aber  reichlich  15',  die  refraction  34'  beträgt. 

*»*  Humboldt  krit.  Untersuchungen  1,  360f.  368.  3,  155.  Finn  Magnusens 
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Nach  alledem  darf  man  Shetland  für  Thule  halten  oder,  wenn 
die  rätselhaften  ‘Vergi’  (s.  387)  von  den  Orkaden  zu  unterscheiden 
sind,  Berrice  also,  die  gröste  insei  unter  ihnen  von  der  man  nach 
Thule  schiffte,  das  shctläudische  Mainland  ist,  so  würde  Thule  die 
kleine  insei  Unst  sein,  wo  sich  gerade  die  schönste  aussicht  auf 
die  lagerstatt  der  sonne  darbietet  (s.  403).  dass  fih-‘  den  namen 
&ovhi  die  deutung  aus  dem  keltischen  nicht  gelingen  will*  würde 
weiter  kein  bedenken  machen,  merkwürdiger  weise  aber  scheint 
Dieuil  (s.  389)  von  den  shetländischen  insein  nichts  zu  wissen,  da 
er  nur  von  Island  und  den  Fmrüern  spricht,  und  die  Nordmannen 
trafen  dort  nur  eine  so  schwache  irischschottische  bevölkerung,  dass 
sie  fast  spurlos  vor  ihnen  verschwand  und  ihnen  nicht  einen  kel- 
tischen namen  für  eine  insei,  ja  wie  es  scheint  nicht  einmal  für 
einen  ort  oder  bemerkenswerten  punkt  hinterliefs.  **  man  kann 


vermutuBg  (nordisk  tidskrift  for  oldkyndigh.  2,  127),  dass  die  zahl  verschrieben 
sei,  wird  durch  den  ausgespruclienen  gegensatz  widerlegt 

* Ebel  schreibt  mir  ‘das  angebUche  tbual,  das  nach  Adelung  (älteste  gesch. 
der  Deutschen  s.  82)  im  irischen  ‘norden'  bedeuten  soll,  zeigt  wieder  recht 
deutlich  wie  auf  keltischem  gebiet  gewirtschaftet  wird,  ich  finde  selbst  bei 
O’Reilly  nichts  derartiges  und  kenne  nichts  ähnliches  aufscr  thual  = do  fual 
(dein  wasser)  der  Inc.  Sg.  bei  Zeufs  gr.  926,  muss  also  annehmen  dass  der 
fabricator  tuath,  das  bekannte  wort  für  norden  (links),  doppelt  verlesen  und 
gemisbraucht  bat.  ein  ü für  ou  wäre  an  sich  freilich  nicht  unmöglich,  gr.’  34. 
Tolands  deutung  (miscellaneous  works  1747.  1,  146f.  anm.)  aus  tul  nackt  (gl. 
form,  bei  Stokes)  ist  abzuweisen  wegen  der  Verschiedenheit  der  quautität 
auch  kjrmr.  tywyll  dunkel  (RKeyscr  om  Nordmiendencs  herkomst  s.  3‘37)  ist 
nicht  zu  gebrauchen  weil  das  wort  im  ir.  temel,  teimheal  breton.  tenval  (gr.’ 
116)  lautet,  das  w also  nur  aus  m erweicht  ist.  eher  liefse  sich  noch  an  ta- 
wel  (silent,  quiet)  denken;  doch  ist  auch  dies  unwahrscheinlich,  das  anlau- 
tende th  ist  überhaupt  rätselhaft,  gr.’  77.  steht  es  wirklich  für  t,  so  kämen 
von  kymrischen  Wörtern  nur  til  (minute  particle)  mit  i = urspr.  (i  oder  tul 
(envelope,  shrowd)  mit  u = urspr.  ou  iu  betracht,  für  die  insel  Fair  würde 
kymr.  tül  (fair)  passen,  dies  aber  nicht  zu  «oiiifl  stimmen.’ 

••  aufscr  Worsaae  minder  om  de  Danske  i Euglaud  s.  290ff.  303,  Munch 
in  den  annoler  for  nordisk.  oldkyndigsed  1857  s.  337  — 381;  das.  s,  374  über 
eine  1852  auf  Ilrcssay  gefundene  christliche  oghaminschrift.  aber  Munchs  ver- 
such (annaler  18,52  s.  .55f.  1857  s.  337)  bei  Dieuil  zwei  inselgruppen,  Shetland 
und  die  Fteroer,  zu  unterscheiden,  schlägt  fehl,  da  Dieuil  danu  von  der  einen 
gruppe  nur  die  entfernung,  von  der  andern  die  beschreibung.  dass  die  kleinen 
insein  alle  nahe  beisammen  lägen  und  voll  von  unzählichen  schufen  und  see- 
vögeln seien,  angegeben  hätte,  er  nahm  nach  dem  anfang  7,  3 (7,  14  Parth.) 
‘Sunt  aliae  insulae  multae  in  septentriouali  Britaiiniae  oceano’  nur  noch  eiunial 
ungeschickt  das  ‘aliae’  wieder  auf  in  ‘Uhu;  insulae  sunt  aliae  parvulae’.  dies 
‘parvulae’  aber  lässt  au  Shetland  nicht  denken. 
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sagen  dass  sich  dasselbe  fast  in  gleichem  niafse  auf  den  Orkneys 
und  zum  teil  selbst  auch  auf  den  Hebriden  wiederholte.  abcT  der 
irische  interpolator  des  Solin  22,  16.  17  (s.  235  Mommsen)  ist  ein 
übler  zeuge  für  die  ältere  bevölkerung  Shetlands,  er  rühmt  zwar 
seine  ‘Tyle’  als  ‘larga  et  diutina  Pomona  copiosa’,  wo  die  leute  im 
Sommer  von  ihren  herden,  im  winter  von  den  eingesammelten  baum- 
früchten  lebten,  aber  da  er  die  Orkaden  nicht  nur  als  baumlose, 
von  struppigen  gräsern  bewachsene,  nackte  sand-  und  felsen- 
inseln  schildert,  sondern  auch  als  menschenleer  — vacant  hoinine 
— bezeichnet  und  für  die  märchenhafte  nördliche  insei  nur  den 
gelehrten  namcu  ‘Tyle’  hat,  so  ist  sehr  zu  befürchten  dass  hier 
eine  Verwechselung  vorgegangen  ist*  und  dass  die  märchenhafte 
Schilderung  eigentlich  den  Orkaden  angchört,  wo  der  name  des 
hauptlandes  Pomona  den  anlass  dazu  gegeben  haben  könnte,  wenn 
er  so  alt  wäre.**  die  Verwechselung  zugegeben  aber  würde  der 
erste  einwand,  der  cs  füglich  nicht  erlaubt  Island  für  Thule  zu  er- 
klären (s.  389),  auch  gegen  Shetland  gebraucht  werden  können. 

Ein  Zeitgenosse  Plutarchs,  der  grammatiker  Demetrius  von 
Tarsus,  der  in  Hrittannien  gewesen  war,  erzählte  dass  da  herum 
viele  wüste  insein,  von  denen  einige  ‘insein  der  daemonen  und  he- 
roen’  hiefsen,  zerstreut  lägen  und  dass  er  die  zunächst  liegende 
von  ihnen,  deren  wenige  bewohner  für  heilig  und  unverletzlich  gal- 
ten, im  auftrage  des  kaisei-s,  vermutlich  Trajans,  besucht  hätte.*** 
etwas  näheres  erfahren  wir  jedoch  nicht,  am  wenigston  über  Shet- 
land. die  Römer,  die  im  j.  84  Thule  nur  zu  gesicht  bekamen  — 
dispecta  est  et  Thule,  Agric.  10  — , scheinen  es  nicht  betreten, 
aber  auch  auf  den  Orkaden  keinen  nameu  dafür  erfahren  zu  haben, 
gleichwohl  ist  es  nicht  glaublich  dass  es  hier,  wo  das  weithin  sicht- 
bare hohe  Faireiland  für  die  geringe  entferming  noch  eine  Zwischen- 
station bietet,  f gänzlich  unbekannt  war.  einzelne  hie  und  da  im 
• vgl.  Schöning  allg.  wclthist.  31,  100.  — kynir.  ynys  Afallon  ^apfclinsel), 
Goltfrieds  fecnland  -Vvalün,  ist  Glastonbury  in  Somerset,  Mono  gesch.  des 
lieidentnnis  2,  456.  San-Maite  Artbursago  s.  14.  16.  20. 

*•  altn.  heifst  die  insei  Urossey  in  der  Orkneyinga  saga  und  sonst,  ‘romo- 
nia’  zuerst  gegen  ende  des  vierzehnten  jahrhunderls  bei  Fordun  Scolichron.  2, 
11,  und  wie  Munch  meint  (annaler  1S.'52  8.  5'.)f.),  wäre  der  name  aus  dem  Solin 
abgeleitet. 

Plutarch  de  defect.  orae.  c 2.  IS  (moral,  p.  419f.).  eine  verniutung  Ober 
Demetrius  FHG.  4,  382;  tjkcrt  1,2,  ."Jl'!  scheint  an  den  im  schol.  zu  .\poII. 
Uhod.  1,  116.5  erwähnten  Knidier  gedacht  zu  haben. 

t feuerzeichen  von  b'riilarey  (Fairisic)  wurden  auf  der  nördlichsten  Orkney 
gesehen.  Orku.  s.  s.  118.  186.  214. 
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boden  von  Shetland  aufgefundene  römische  münzen  von  Galba 
Vespasian  Trajan  und  Aelius  Verus  (a.  136)  beweisen  dass  es  seit 
dem  ende  des  ersten  Jahrhunderts  wiederholt  besucht  wurde/  und 
alte  befestigungen  und  steinbauten,  wie  der  mächtige  türm  auf  der 
kleinen  insei  Mousa,  zeugen  sogar  von  einer  ansehnlichen  ehemali- 
gen, vorgermanischen  bevölkerung.  die  inseln  mögen  also  immer- 
hin zur  zeit  des  solinischen  interi)olators  um  j.  600  wüst  und  ver- 
lassen gewesen  sein;  dass  sie  cs  auch  zur  zeit  der  Römer  waren, 
steht  durchaus  nicht  fest,  und  noch  weniger  für  die  zeit  des  Py- 
theas.  vielleicht  wurden  sie  erst  im  vierten  und  fünften  Jahrhun- 
dert während  der  seezüge  der  Schotten  Pikten  und  Sachsen**  ge- 
räumt und  dann  wieder  von  den  irischen  anachoreten  aufgesucht, 
wegen  der  sechs  tagefahrten  von  Brittannien  bis  Thule  (s.  385.  387) 
ist  cs  doch  nicht  wohl  möglich  damit  noch  weiter  nach  Süden, 
etwa  nach  dem  Faireiland  oder  gar  bis  zu  den  Orkaden  hinabzu- 
gehen. wer  daher  Thule  und  was  damit  zusammenhängt  nicht  für 
eine  blofse  erdichtung  des  Pytheas  hält,  wird  dafür  bei  Shetland 
stehen  bleiben  und  über  das  letzte  bedenken  sich  beruhigen  müs- 
sen, Pytheas  als  zeugen  für  die  damalige  bevölkenmg  der  insein 
gelten  lassen.  Jenem  argwöhn  aber  begegnet  glücklicher  weise  wie 
es  scheint  noch  ein  umstand,  der,  wenn  unsre  auffassung  sich  be- 
währt, abermals  bestätigt  dass  er  wirklich  bis  in  diese  gegenden 
und  nicht  weiter  vorgedrungen  ist. 

Nach  Pytheas  bei  Strabo  p.  63  lag  Thule  iyyvg  Txtntj- 
yv(a(  &aXcciTii(  und  nach  Isidor  von  Charax  (s.  386)  erreichte 
man  von  dort  in  einer  tagefahrt  das  mare  concretum,  das  von 
einigen  Cronium  genannt  werde,  andre  Zeugnisse  fügen  noch  einen 
dritten  namen  hinzu,  mehrere  handschriften  des  Ptolemaeus  haben 
2,  2,  1,  wo  von  dem  uxeavög 'Yntqßo^ftog  oberhalb  Irlands  die 
rede  ist,  den  zusatz  ö$  »al  Kgöyiog  ij  ysxfos  wxea- 

yds  xaifirat.  er  ist  vielleicht  aus  der  periegese  des  Dionysius  ent- 

• Ilibbert  s.  127.  Ober  die  bauten  aulserdem  Worsaae  aao.  s.  279f.  295ff. 

*•  Zeufs  die  Deutschen  s.  490 f.  567 ff.,  wenn  auch  Claudians  phrasen  de 
IV  cons;  Honor.  .91 — .93 

maduerunt  Saxone  fuso 
Orendes,  incaluit  Pictorum  sanguinc  Tbule: 

Scotorum  cumulos  flevit  glacialis  lerne, 
nicht  in  betracht  kommen  können,  nach  Nennius  § 38  hätten  schon  die  Sach- 
sen des  Hengist  die  Orkaden  verwüstet. 
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lommen*  und  ursprünglich  nur  von  irgend  einer  haud  am  randc 
.'ermerkt,  dann  in  den  text  geraten.  Dionysius  sagt  30 — 35 

avTÜQ  vrreQii-ef 

TXQOf  ßagiijv,  iva  naXdif  aqfiftaviuv  \4qi[taa7TtjSv, 
növxov  ntv  xaXioi'Ot  ntniiyöxa  tt  Kqövtöv  rf 
äXkot  d av  xai  vexqdv  tlvtx  äffavqov 

^tXioV  ßqddiov  ydq  vmtq  äXa  iijyje  ifafivei, 
alfi  di  Oxtiq^at  naxvxfTai  ix  xftpiXijmx. 
er  weifs  auch  dass  die  zweite  der  vier  grofsen  oceansbuchten  (s. 
77.  320),  das  kaspische  meer  von  dem  kronischen  ausgeht,  46 — 50 
dtvttqov  avr'  oXiyov  fxix,  äiäq  nqo(ffqiaTatoy  aXXatv, 
hat  uTioxidxäiitxoi  Kqovitif  äX.öf  ix  ßoqiaov 
Kaaniij  alnv  ^ie&qov  imTrqoiqdx  iXaXceaa^, 
ijvxf  xori  ‘Yqxavlqv  lirqox 
dort  wohnen  Scythen  an  der  küste,  728  f. 

TiqÜTot  /iix  ^xv&at  fiaiv,  öaot  Kqoviiig  äXog  äyyt 
TraqaXl^y  yaioraiy  uyd  aid/ia  Kaairidog  dXfiqg. 
westlicher  aber  über  dem  I'ontus  an  der  mündung  zweier  flüsse 
(s.  214)  entsteht  der  bernstein,  316 — 318 

t(Sy  di  naqd  nqoxo§<ft  nintiyoTog  iyyvO-t  nöytov 
^dv(paqt  ijXtxtqof  di^eiai,  old  ug  avyq 
/iijviys  äqxofiiy^g. 

die  orphische  Argonautik  aber,  die  Maeotis  und  das  kaspische 
meer  (s.  227)  combinierend,  lässt  die  Argo  von  dort  aus  durch  den 
schmalen  canal  (s.  321)  in  den  ocean  gelangen,  und  zuletzt  1081 
— 1086  passieren 

'Yneqßoqioyg  voftddag  xai  Kdanioy  i&vog. 
airdq  imi  dfxdtij  itfavij  (fataiftßqotog  ^oig, 

'PiTialovg  avXiSyag  ixiXaafuy^  ex  d"  ä^aq  'Aqyü 
tfi'  imnqo&eovaa  dta  areiyolo  ^ee9qov, 
fftntae  d'  wxeayü)'  Kqoyioy  di  e xixXijaxoimy 
Tioytoy  ' i'nfqßöqfioi  /liqontg,  yexq^y  je  iidXaoaay. 
hier  fehlt  der  dritte  name  nenijymg,  aber  die  kraft  der  rüderer  er- 
lahmt dort  bald  vollständig  und  nur  dadurch  dass  Argus  und  An- 
* Mardanus  von  Heraclea  pcripl.  mar.  ext.  2,  4.5  (GM.  1,560)  scheint  den 
Zusatz  noch  nicht  gekannt  zu  haben,  4 ’t<ivn»’ia  — n»jiop>C»f«<  <‘xö  ftir  nie 
öpxruie  ni  vjtkQxn^ivvi  Xfri  XfiXoruiy^t ' Yntq^opftio  oixrorti;  wohl  aber  der  ano- 
nyme epitomator  § 45  (GM.  2,  506)  ö /j»e  ydp  e.io  i«if  iiQXioi;  nn,-  ftif  dpxr»- 
xic  xici  ßöquo^  Xiytutt,  r^ti  Ji  ttvTov  ri  uix  «enrolixoireeoe  £xv9txo^  tuxfttxof, 
To  di  dvfixuiTtqox  Apunetxöc  tt  xici  Bfitmtt'ixot;  xaXtilfti'  o di  twtöi  ovioq  avfi- 
xui  xtii  Kqot'ioy  TTtXttyoi  xai  ntnrfyutg  xai  vtxqitg  inoxoftä^TTat. 
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eaeus  ans  land  springen  und  das  schiff  an  seilen  fortziehen,  kom- 
men sie  weiter,  1107 — 1109: 

ot’  yccQ  ol  i-tyvi  ovQog  vno  oQtvtv 

ßvxiämv  dfiftooy  xtiy^y  ä^cr  xto^d  di  rtdytof 
xfiy  vndyfQO''  'EiAxijg  xai  T^9voi  saxaxov  vduiQ. 
bei  beiden  zeugen,  dem  Orpbiker  und  Dionysius  treffen  wir  die- 
selbe eratostbenische,  mit  der  angenommenen  läge  von  Thule  (s. 
389ff.)  und  namentlich  auch  mit  der  darstellung  Melas*  überein- 
stimmende anschauung,  und  nimmt  man  dazu  noch*  die  Zeugnisse 
Strabos  und  Isidors,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein  dass  alle  drei 
namen  des  nördlichen  oceans  bei  Eratosthenes  vorkamen,  ob  aber 
auch  bei  Pytheas? 

Nach  der  Schilderung  des  Orphikers  war  das  tote  meer  nicht 
nur  ‘grave  remigantibus’,  es  bewegte  dasselbe  auch  kein  wind  und 
damit  trifft  bis  aufs  wort  überein  was  Tacitus  im  .\gric.  10  vom 
meer  bei  Thule  weiter  sagt,  ‘perhibent  ne  ventis  quidem  perinde 
attolli.’  sein  ‘prope  immotum  mare’  in  der  Germania  entspricht 
darnach  der  vfxqij  ^dXaaira,  wie  sein  ‘mare  pigrum’  im  Agricola 
und  der  Germania  der  um  das  fabulose  oder  fabulos 

scheinende  zu  meiden  drückt  er  sich  in  beiden  fällen  mit  Zurück- 
haltung aus,  obgleich  auch  Priscian  41  des  Dionysius  jiövtov  [ttv 
xalioKot  7j fntiyoia  durch  ‘dicitur  ille  piger’  wiedergibt  und  Solin 
22,  9 das  meer  bei  Thule  zugleich  ‘pigrum  et  concretum’  nennt, 
bei  dem  Verhältnis,  in  dem  des  Tacitus  darstellung,  wenn  wahr- 
scheinlich auch  nur  durch  das  mittelglicd  des  Eratosthenes,  über- 
haupt zu  Pytheas  steht,  ist  schon  anzunchmen  dass  dieser  auch  den 
ausdruck  vtxq^  it^dlaaaa  gebraucht  und  auf  die  angegebene  weise 
erklärt  hat,  um  so  mehr  aber  wenn  sich  noch  der  keltische  Ur- 
sprung der  benennung  nachweisen  lässt. 

Ein  gewisser  Philemon,**  der  frühstens  wohl  zu  den  gelehrten 

• s.  391  und  Mela  1,  2,  11  — 13.  spectant  et  septentrionem  Scythae,  ac 
litus  Scytliicum  — usque  ad  Caspium  sinum  i>os8idcnt.  illic  Caspiani  Scythis 
proximi  siiiuin  Caspium  cinjjunt.  ultra  Amazones  ultraquc  cas  Hyperborei  esse 
memorantur.  'usw.  3.  b,  3Sf.  Scythae  Nomades  freti  litoribus  insident,  intus 
sunt  ad  Caspinm  sinum  Caspii  et  Amazones  Dionysius  perieg.  587  kennt  auch 
noch  wie  Mela  1,  2,  9 ileii  namen  £xt!hxä(  tixHifat. 

•*  Duncker  origg.  German.  8.  96  riet  auf  den  von  Didyraus  zum  Homer 
benutzten,  von  Atbenaeus  bäutiger  citierten  grammatiker  Phileinon  von  .äthen, 
der  avftntxut  ti(  ‘’O/i^poe,  verschiedenes  über  attischen  dialect  und  aspi  aeero- 
Jtiaiü»'  ypijOTijpiwe  geschrieben  bat,  Osann  Philemon  s.  vitf.  KMüllers  Vermu- 
tung (VHG.  4,  474)  ist  hinfällig,  da  der  Bambergeusis  bei  Plinius  37  § lOS  für 
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des  letzten  Jahrhunderts  vor  Ch.  gehörte,  da  er  die  Kimbern  sehnn 
auf  ihrer  halbinscl  kennt,  hatte  über  den  bernstein  gehandelt  und  • 

den  angaben  des  Pytheas  nacligehend  offenbar  in  Gallien  oder  bei 
Galliern  darüber  nachfrage  angestellt.  er  ineijite.  man  müsse  zwei 
arten,  die  helle  und  dunkle  Sorte  unterscheiden,  ‘candidum  et  cerei 
coloris  quod  vocaretur  electrum,  fulvora  quod  appcllaretur  sualiter- 
nicum’  (Plin.  37  § 33)  und  wahrscheinlich  ist  dies  ein  keltischer 
name;*  die  beiden  Sorten  aber,  von  denen  das  eigentliche  electrum 
keine  flamme  gebe  (Plin.  37  § 3(i),  würden  au  zwei  verschiedenen 
stellen  Scythieus  gegraben,  mit  ähnlicher,  übergenauer  Unter- 
scheidung und  ohne  zweifei  mit  den  nachrichten  über  den  beru- 
stein  im  Zusammenhang  berichtete  er  nach  Pliuius  4 § 93  vom 
nördlichen  oceaii,  ‘Morimarusam  (eum)  a Cimbris  vocari,  hoc  est 
mortuum  mare,  inde  usque  ad  promunturium  Rubeas,  ultra  dejnde 
Cronium.’  dass  hier  ‘a  Cimbris’  mit  ‘inde’  zu  verbinden  und  blofs 
örtlich  zu  verstehen  ist,  bedürfte  keiner  bemerkung,  wenn  man  nicht 
in  Morimarusa  einen  Überrest  aus  der  spräche  der  Kimbern  hätte 
finden  wollen,  besser  als  Pliuius  wiederholte  Solin  19,  2 die  stelle: 

'Philemon  a Cimbris  ad  promunturium  Rubeas  Morimarusam  dicit 
vocari,  hoc  est  mortuum  mare;  ultra  Rubeas  quiequid  est  Cronium 
nominat.’  wenn  jenseit  Rubeae  das  äufserste  kronische  meer  be- 
ginnt, so  muss  der  name  die  äufserste,  nördlichste  spitze  oder  nörd- 
lichsten spitzen  des  bekannten  landes  oberhalb  Krittanniens  bezeich- 
nen und  wurde  vielleicht  schon  von  Pytheas  bei  Thule  genannt 
(s.  403),  wenn  er  nicht  ei-st  auf  einem  misverstäiidnisse  des  Phile- 
mon beruht;  denn  Rubeae  scheint  nur  landspitzen,  ngoTifTirbixviat 
äxQM  zu  bedeuten.’**  das  bis  dahin  von  den  Kimbern  reichende, 

den  praefecten  des  Ptolemaeus  I’liiladelpbus  den  uamen  Philo  ergibt,  dies  ist 
wohl  der  von  Ilipparch  und  Eratosthenes  benutzte  Philo  s.  277. 

* da.s  SU  kann  sehr  wohl,  schreibt  mir  Ebel,  das  alte  skr.  su  gr.  le  sein 
(Zeuts  gr.  832),  so  dass  etwa  ‘schönstralend’  der  sinn  wäre,  -alitern-  er- 
innert mich  sogar  an  kymr  elydr  oder  elydh  (brass,  bcll-metal),  dessen  ge- 
wöhnliche herleitung  aus  electrum  wegen  des  d,  wo  man  th  erwarten  müstc, 
doch  auch  ihre  bedenken  hat;  das  suftix  -ico  oder  -nico  wäre  dabei  nicht  un- 
möglich. ebenso  gut  könnte  man  aber  auch  svali-,  wie  wohl  der  name  Sualis 
zu  fassen  ist,  oder  sflali  - lesen  und  vielleicht  den  namen  der  sonne  (haul) 
darin  suchen,  oder  endlich  suväliternicum,  so  dass  kymr.  gwawl  (light,  ra- 
diance)  nebst  hy-  (su-)  darin  enthalten  wäre,  mögliclikeiten  finde  ich  mehrere, 
wenn  auch  keine  evidenz;  die  Suffixe  -ern  -ico  erscheinen  aber  echt  keltisch, 
ist  süali-  sonne,  so  könnte  man  etwa  auch  torn-ico  mit  kymr.  tarn  (wipe, 
drying  up]  oder  mit  tarnu  (to  absorb)  zusammenbringen. 

**  Rusbeas  der  bss.  des  Plinius  l&sst  zunächst  an  einen  phoenizischen 
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südlichere  Morimarusa  umfasste  demnach  die  Nordsee  in  der  aus- 
dehnung,  wie  auch  wohl  noch  heute  die  Kymren  ihr  Mor  taweh, 
d.  i.  das  Nebclmcer,  gebrauchen  und  die  Iren  sie  Muir-iocht  oder 
Mur-icht  nannten.*  in  Morimarusa  aber  hat  man  längst**  ir.  rauir 
kymr.  mör  mare,  dasselbe  auch  in  Morini  d-aläamoi , Arcmorici 
naqaü-aXMMiot , Moricambe  mare  curvum  ua.  (Zeufs  gr.“  13)  ent- 
haltene alte  mori,  sowie  ira  zweiten  teil  den  Zusammenhang  mit 
ir.  marb  kymr.  marw  mortuus  erkannt,  name  und  begriff  des  toten 
meeres  sind  daher  entschieden  keltisch  und  Pytheas  wird  denselben 
namen  oder  einen  ganz  ähnlichen  wie  Philemon  für  das  nordmeer 
vorgefunden  haben,  wenn  auch  nicht  den  unterschied,  den  dieser 
zwischen  dem  toten  und  dem  noch  nördlicheren  kronischen  machte. 

Zweifelhafter  ist  ob  Pytheas  diesen  zweiten  namen  kannte. 
Philemon  gebrauchte  ihn  nach  Plinius  und  da  P3d,heas  den  bern- 
stein  ein  exerement  oder  purgamentum  concreti  maris  (Plin.  37 
§ 35)  genannt  hatte,  so  ist  deutlich  nicht  nur  dass  sich  die  be- 
hauptung  des  andern,  der  bernstein  sei  ein  fossil  und  werde  an 
zwei  orten  Scythiens  gegraben,  dagegen  richtet,  sondern  zugleich 
auch  dass  beide  fragmente  des  Philemon  in  naher  bcziehung  zu 


namen,  wie  Ruscino  (s.  184)  und  andre  mit  räs  Vorgebirge,  landspitze,  arab. 
räa  (8,  280)  zusammengesetzte  (Movers  2,  2,  .514f.)  denken,  allein  Solin  und 
Dieuil  7,  5,  1 (7,  19  Parth.),  wo  er  den  PUniua  ausschreibt,  überliefern  Rubeas 
und  ohne  Zweifel  ist  dies  als  die  ältere,  echte  lesart  anzusehen.  aber  selbst 
wenn  Rubeas  der  nominativ  und  nicht  accusativ  wäre,  kann  man  cs  unmöglich, 
wie  Ebel  bemerkt,  ‘mit  kymr.  rhybjz  {=  rhybydd)  Zeichen,  wamung  verglei- 
chen (RKeyser  om  Nordmiendenes  herkomst  s.  .196),  da  das  b ein  kymrisches 
f (v)  verlangt  ; aber  ir.  rubha,  point  of  land,  bei  O’Donovan  suppl.  zu  O’Reilly 
schliefst  sich  anscheinend  ganz  genau  an,  falls  dies  wie  oft  für  ein  älteres 
rube,  ruibe  steht,  dasselbe  wort  bedeutet  auch  ‘killing’  und  kommt  offenbar  wie 
töbe,  imdibc,  etardibe  ua.  von  der  ihres  nasals  entkleideten  Wurzel  zu  benim 
(ferio)  mit  praefix  ru-,  ro-.  kymr.  rhyf  (pufüng  out,  pride;  berry)  passt  nur 
der  form  nach.’ 

• nach  einer  gütigen  mitteilung  des  hrn  Hennessy  in  Dublin,  der  für  die 
weitere  ausdehnung  des  namens  auf  eine  Strophe  in  Adamnan  ed.  by  Reeves 
p.  145  not.''  verweist,  where  the  editor  thinks  that  the  Ictian  sea  there  meant 
was  the  British  Channel,  but  the  old  weiter  decidedly  intended  to  signify  the 
sea  about  the  Orkneys,  that  being  the  farthest  off  from  Ireland  or  lona. 

••  allgera.  wclthist.  31,  7.3.  114.  Zeufs  gr.  752  wollte  marusa  in  raaruba 
ändern,  wie  Ebel  meint,  das  v hinter  consonanten  (gr.’  .51,  129.  131.  1.33) 
verkennend,  eher  könnte  man  noch  marua  schreiben,  aber  Ebel  hält  marusa 
für  vollkommen  richtig:  morimarva  würde  die  compositionsglieder  in  verkehr- 
ter Ordnung  enthalten,  es  ist  an  den  stamm  marva  ein  neues  suffix  angetreten 
und  marvasa  in  marüsa  contrahiert  oder  in  marusa  verkürzt. 
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einander  stehen  und  derselben  auseinandersct/ung  angehörten,  eben 
daher,  jener  ansicht  des  Pj’theas  geniäfs,  liegt  auch  die  hemstein- 
küste  des  Dionysius  (s.  411)  nfntjyöiog  iyyv9t  novrov  und  Apollo- 
nius  Rhodius  würde  nie  auf  den  gedanken  gekommen  sein  — und 
nur  er  allein  tut  es  — das  adriatische  meer  das  kronische  zu  nen- 
nen (s.  220),  wenn  nicht  die  bemsteinsage  an  den  Po  geknüpft 
gewesen  wäre,  die  hesiodischen  verse  Theog.  188f. 

liijdfa  (P  <i>c  xonqätov  äjioifi^i^ag  ädaficcvu 
xäßßai'  arx  ^ntlQoio  Tioh’xUtftu  ivl  nöt’na 
oder  die  von  Äpollonius  selbst  4 , 982  — 84  gelegentlich  erwähnte 
sage,  dass  das  dqinavov  ' 

u äno  TtatQÖg  » 

liijdfa  vijXfn3g^  ftajit  KQÖvoq 

unter  Corcyra  liege,  konnten  allesfalls  die  verwegene  Übertragung, 
nictt  aber  gleich  die  Schöpfung  des  namens  rechtfertigen,  ge- 
brauchten aber  Philemon  und  Äpollonius  beide  unabhängig  von 
einander  denselben  ausdruck  in  demselben  Zusammenhänge,  so  liegt 
allerdings  die  Vermutung  nabe  dass  auch  Pytheas  cs  getan,  sie 
mUstcn  denn  schon  nicht  unmittelbar  durch  ihn,  sondern  durch 
Eratosthenes  darauf  geleitet  sein,  was  für  Philemon  wie  für  die 
späteren  überhaupt  (s.  406)  auch  durchaus  wahrscheinlich,  für 
Äpollonius  wenigstens  nicht  unmöglich  ist. 

Wie  wäre  auch  Pytheas  darauf  verfallen  dasselbe  meer  dreifach 
zu  benennen?  von  dem  zweimaligen  Cronium  bei  Plinius  verleitet  hat 
man  in  dom  namen  ein  keltisches  wort  gesucht,  dessen  Übersetzung 
‘concretum.  jifntjyot'  wäre.  * aber  schwerlich  hat  selbst  Plinius,  indem 
er  das  griechische  adjectiv  beibehielt,  noch  sonst  einer  der  alten  dabei 
an  ein  fremdwort**  gedacht,  am  wenigsten  der  erste  zeuge  Äpollonius. 

* Toland  a colIcction  of  scveral  pieces.  1726.  I,  149f.  (allgem.  welthist.  31, 

IM)  oder  miscellaneous  works  1747.  I,  150  gibt  an  dass  ‘in  tbe  oldest  Irish 
books'  das  Nordmeer  ‘Muircheacht , Muircheoach  the  foule  and  tbe  fogg}'  sea 
and  likewise  Muirebroinn  or  the  coagulated  sea,  marc  concretum’  heifse. 
hr  Henncss;  versichert  dass  diese  namen  in  keinem  irischen  buche,  weder 
alten  noch  neuen,  Vorkommen,  ‘in  fact  Toland  is  a very  untrustwortby  autho- 
rity’,  und  Ebel  bemerkt  dass  von  ir.  cruinn  altir.  cruind  rund,  cruinne  cruin- 
ninghadh  gathering,  collecting  ua.,  kymr.  erwn  rund,  crynhau  to  conglomerate, 
cryno  compact  nicht  die  rede  sein  kann,  es  mQste  denn  K^ovio;  aus  ApeeJ«); 
(crundios)  entstellt  sein.  kymr.  croni  (=  cronni,  to  hoard,  dam)  liefse  sich 
nur  dann  vergleichen,  wenn  cs  wirklich  von  crawn  colIcction  abzuleitcn  wäre, 
wie  die  Welschen  tun,  die  es  dem  sonst  immer  langen  o aus  aw  gegenüber 
als  ein  unicum  hinstclien,  doch  schwerlich  mit  recht. 

••  Avien  orb.  descr.  56  nomine  Satumi  late  iacet  aequoris  unda.  Priscian 
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(1er  alte  scholiast  zu  Dionysius  30  (Eustathius  zu  32)  meint,  der  Kq6- 
nof  xolnoi  sei  nach  dem  kalten  plancten  Kronos  benannt  oder 
auch,  wie  einige  sagten,  dtä  tu  ixtl  xd  aldoTa  xoü  Kgoxor. 

dies  letzte  ist  nur  zum  behuf  der  erklärung  ersonnen,  es  reimt 
sich  nicht  mit  der  entstehung  der  Kythere,  noch  mit  der  alten 
mythischen  geographie,  und  das  erste,  würde  verlangen  dass  nicht 
nur  die  benennung  des  planeten  nach  dem  gotte  und  die  physika- 
lische bedeutung,  die  demselben  von  den  Chaldaeern  oder  Semiten 
überhaupt  beigclegt  wurde,  sondern  weiter  auch  die  benennung  des 
meeres  selbst  schon  vor  Pytheas  bekannt  und  geläuhg  war,  wenn 
er  sich  ihrer  bediente,  beide  Voraussetzungen  aber  treffen  viel 
eher  und  besser  für  Eratosthcncs  (s.  245)  und  seine  zeit  als  für 
jenen  zu.  * 

Auch  die  von  gelehrten  Griechen  im  Zeitalter  Plutarchs,  zu 
anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Ch.,  verbreitete  und  ausge- 
sponnene sage,  dass  Kronos  auf  einer  seligen  iiisel  im  hohen  nord- 
westen von  Drittannicn  vom  schlafe  gefesselt  liege,  vom  Briareos 
bewacht  und  von  daemonen  bedient,  nimmt  an  dass  das  meer  nach 
dem  gotte  benannt  sei.  es  ist  möglich,  ja  selbst  wahrscheinlich  dass  ein 
brittischer  Volksglaube  zu  gründe  liegt,  **  aber  die  combiuation  des- 

42  nec  nun  Saturnius,  58  iioniiiie  Satiimi  quod  Tetbys  poseiilct  aeqiior,  49G 
Saturnia  iuxta  auquora.  Claiidian  in  laud.  Stilic.  1,  177  ff.  tu  si  glarialc  iube- 
rcs  vestigare  frelum,  securo  niilite  ducti  stagna  reluctantes  quatcrent 
Saturnia  rcini. 

• Ideler  Ober  Eudoxns  2 s.  6Sf.  Brandis  im  Hermes  2,  2fi0fl*  269  f.  vgl. 
Virgils  Georg.  1 , 336  frigida  Saturni  Stella,  merkwürdig  ist  dass  Tbcopomp 
fr,  293  (IMut.  de  Is.  et  Os.  c,  69}  roe<  npog  ol xovyrax 

riytiaXhu  xitt  xttkth’  tüy  jitXr  yrtuwxtt  Keoeoe,  rö  tfi  XttQoc  'A'fQoihtijy  xtk. 

••  Movers  2,  2,  63  f.  sieht  darin  eine  conibination  mit  einem  unsem  deut- 
schen entrückungssagen  (Grimms  myth.  906  ff.)  ähnlichen  keltischen  mythns. 
Humboldt  (krit.  Untersuchungen  1,  404)  erinnert  an  die  irische  Brandanslegende, 
aber  statt  ‘einen  wiederschein  der  traditionen  des  klassischen  altertums  von 
den  wundern  des  kronischen  meeres’  könnte  iimn  doch  eher  eine  nachwirkiing 
einlieimischer  niythen  darin  finden  dass  der  heilige  die  terra  repromissionis 
im  westlichen  ocean  anfsucht.  was  der  grammatiker  Demetrius  hei  Plutarcb 
aao.  (s.  409)  Ober  die  Kronosinsel  erzählt,  — eigentümlich  ist  ilim  nur  die  er> 
wähnnng  des  Briareos,  — ist  offenbar  nur  eine  erste,  unvollständige  nachricht 
von  der  dichtung,  die  ausführlich  einer  der  interlocutoren,  der  Karthager  Sex- 
tius  Sulla,  in  de  facie  in  orbe  Innac  c.  26  (moral , p.  !f4 1 f.)  von  einem  erfahren 
hat,  der  selbst  von  dem  grofsen  festlande  jenseit  des  oceans  gekommen  sein 
wollte,  auf  der  Kronosinsel  dreifsig  jahrc  lang  astrologic  und  naturpbilosophie 
studiert  und  in  Karthago  vergrabene  heilige  schriftefl  theologisches  und  kos- 
mologisches  Inhalts  wieder  entdeckt  hatte,  eine  stelle  im  eingaug  des  bcrichts 
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selben  mit  dem  alten  phoenizisch  griechischen  mythus  (s.  G5f.) 
wäre  sicherlich  nicht  zu  stände  gekommen  und  dieser  nie  in  den 
norden  von  Brittannien  entrückt  worden  ohne  die  gelehrte  künde 
von  dem  Kqövtov  ntXayoi.  gelehrsamkeit  schuf  die  dichtung  wie 
sie  vorliegt  und  bildete  sie  aus,  und  als  etwas  neues,  bis  dahin 
unerhörtes  vorgetragen  und  aufgenommen  kann  man  ihr  kein  höhe- 
res alter  als  die  zeit  ihres  auftauchens  zusebreibeu.  traf  auch 
Pytheas  auf  denselben  oder  einen  ähnlichen  mythus  und  hätten 
selbst  die  Britten  das  meer  darnach  benannt,  so  lag  doch  für  ihn 
kein  grund  zu  der  combiuation  und  deutung  vor  um  einen  dritten 
namen  zu  gewinnen,  es  muss  daher  zweifelhaft  bleiben  ob  er  sich 
seiner  überhaupt  bediente,  und  tat  er  es,  ist  es  mindestens  unge- 
wis  ob  er  dabei  von  der  tradition  der  Britten  oder  Kelten  abhieng. 

Desto  gewisser  wie  es  scheint  ist  dies  bei  der  Tttnr/yvia 
Xauaa  der  fall,  der  ausdruck  kann  sowohl  das  gefrorene  als  das 
geronnene  meer  bedeuten,  aber  Plinius  unterscheidet  4 § 94  und 
104.  37  § 35  mit  recht  das  ‘marc  concretura’  des  Pytheas  von 
dem  ‘congelatum’  des  Hecataeus  von  Abdera,  und  derselben  auf- 
fassung  folgte  Tacitus,  da  sein  ‘mare  pigrum’  (s.  412)  der  nintj- 
yi'ia  ihiXaaaa  entspricht,  ebenso  wenig  setzt  der  plutarchische 
Wundererzähler  (moral,  p.  941)  bei  seiner  neuen,  pragmatischen 
erklärung  des  kronischen  meeres  die  Vorstellung  von  einem  gefro- 

diescs  wundemiaiins  c.  26  § 3 ist  verderbt  und  lückenhaft,  aber  gewis  nicht 
mit  Böckh  bei  llumbuldt  a.  177  zu  streichen,  cs  muss  da  gostandcu  haben, 
dass  Kronos  in  'Ogygia'  (#>•  rj  npoirg?  Itöckh)  von  Zeus  eingeschlossen  sei,  dass 
dieser  aber  die  leute  des  Kronos  oder  dass  Kronos  selbst  vorher  auf  der  flucht? 
die  seiuigen  jenseit  der  insein  und  des  kronischen  meeres  angcsiedclt  habe 
(§  6).  so  erst  schliefst  sich  § 4 r^e  J»  jjanpoe  und  das  übrige  rich- 

tig an.  wunderlich  bleibt  freilich  die  berufnng  auf  diu  aussagc  der  barbaren 
für  die  einscbliefsung  des  gottes,  da  die  bewohner  der  insein  wie  des  couti- 
nents  Griechen  sind  und  der  wundermann  selbst  auf  der  insei,  wo  Kronos  in 
einer  hole  ruht,  lange  Jahre  gewesen  ist.  dem  erfinder  der  fabel  war  der  my- 
thus des  Theopomp  von  dem  festlande  Meropis  (Humboldt  s.  181.  18.'j),  die 
nördliche  müudung  des  kaspischen  meeres  nach  Eratosthenes  (s.  321',  die  raei- 
nuiig  dos  Krates  (s.  253)  dass  der  unbekannte  continent  eben  solche  einbuch- 
ten wie  der  unsrige  habe,  udglm.  bekannt,  in  der  astronomie  batte  er  es 
nicht  so  weit  gebracht  dass  seine  meinung,  die  sonne  gehe  irgendwo  im  nor- 
den Während  eines  monats  täglich  kaum  eine  stunde  unter,  nicht  noch  ärger 
ist  als  der  Irrtum  anderer  in  demselben  falle  (s.  399)  seine  theologische^  und 
kosmologischc  Weisheit  werden  andre  zu  schätzen  wissen,  abgesehen  von  einem 
kleinen  kern,  wie  er  etwa  in  ((er  erzählung  des  Demetrius  vorliegt  und  worin 
man  brittische  volkssagc  anerkennen  kann,  ist  das  ganze  die  erfindung  eines 
Windbeutels. 

DEUTSCHE  Ar.TERTUMSKUNUE.  27 
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reneii  voraus,  da  er  sagt,  man  könne  von  dem  jenseitigen  grofsen 
continent  nach  den  davor  liegenden  insein  nur  mit  ruderschiffen 
(xtoni/Qiffi  n^.oloi^)  gelangen,  ßQadmoQov  yag  fti’at  xai  TttjXöidei 
vTiö  TiXijx^ovi  ^fVfiaTooy  t6  nl.Xayo%'  tä  de  ^fvfiaia  tijv  fieyd/.iit> 
y^v,  xai  yiyfßO^ai  -iQoaxüiatn;  an  aeiiä»'  xai  ßaqtXav  ffvat 
xai  ynAärj  t^älaTtav,  ^ xai  nfnijyfvat  dojae  fßx*-  Avien  descr. 
orb.  57  f.  be.schreibt  den  n6vrov  nintjyöia  des  Dionysius  (s.  41 1)  so 
hic  densata  sali  staut  marmora,  pigraque  ponti 
se  natura  tenet;  nunquani  mit  eflluus  humor. 
nur  Priscian  308  (=  Dionysius  316)  spricht  einmal  von  den  ‘gla- 
cialibus  undis’  des  nordmeers,  wie  Claudian  (s.  410  anm.)  und  Ju- 
venal  2,  1;  da  aber  alle  drei,  ohne  es  zu  wissen,  in  ihrer  Vorstel- 
lung zuletzt  von  Eratosthenes  abhangen,  so  haben  sie  den  griechi- 
schen ausdruck  misverstanden.  so  auch  Varro  de  re  rust  1,  2,  wenn  er, 
nachdem  er  sich  vorher  auf  Eratosthenes  berufen,  s.agt  ‘sunt  regio- 
nes  inter  circulum  septentrionalem  et  inter  cardinem  caeli,  ubi  sol 
etiam  sex  mensibus  cuntinuis  non  videtur:  itaque  in  oceano  in  ea 
parte  ne  navigari  quidem  possc  dicunt  propter  inare  conge- 
latum.’  Eratosthenes  folgte  nur  dem  Pytheas,  und  dass  dessen 
TifnrjvXa  ^uXacßa  nicht  ein  gefrorenes,  sondern  ein  geronnenes, 
dickgewordenes  meer  war,  ist  gewis  genug. 

Zu  dein  über  Brittannien,  sagte  Polybius  (Strabo  p.  104),  habe 
Pytheas  noch  hinzugefabelt  xai  td  nrgl  OovX^g  xai  tiSy  rönay 
Xxth’ojy,  iy  olg  ovif  y^  xaöt’  avt^y  vnJ^gxty  iu  oyts  iXciXaira  ovr' 
djg,  dXX.d  ßi'yxgifia'  n Xx  toviwy  nXfVfioyt  ^aXarrlo)  toixö;,  Xy 
J)  (ftfit  itjy  y^y  xai  t^y  üüXanay  ahagilOiXat  xai  td  ßyftnayta, 
xai  Tovtoy  <ög  ciy  dtßyidy  flyai  ttSy  oXtoy,  ft^it  nogtvtby  fi^tt  nXu>- 
töy  vndgxoyta'  td  jtiv  ovy  rm  nXfv/toyt  ^oixö;  avtog  itogaxdyai, 
tdXXa  di  XXyrn’  dxo^g.  meer-  oder  seelunge  heifst  bei  den 
naturforschern  und  in  den  Volkssprachen  heutzutage  eine  fast  an 
allen  küsten  Europas  verbreitete,  grofse  scheibenförmige  quallc. 
aber  welches  tier  niederer  art  die  alten  darunter  verstanden,  ist 
durchaus  nicht  deutlich.  Plato  im  Philebus  p.  2 Id  unterscheidet 
die  nXft'fioyig  von  den  Schaltieren:  i^y  di  oi'x  dv!>gumoi>  ßioy,  dXXä 
rivog  nXfv/ioyog  tj  töiy  öaa  XXaXaTiia  ftit'  dßigtiytoy  sfiipvxä  Xßit 
ßuftätay.  Aristoteles  (hist.  anim.  5,  15)  führt  die  sogenannten 
nX.tv[ioycg  unter  den  Schaltieren  auf  insofern  sie  von  selbst  ohne 
Zeugung  entstehen,  nach  de  part.  anim.  4,  5 p.  081  unterechei- 
den  sich  dann  die  sogenannten  holothurien  und  die  nyfvfioytg  und 
noch  andre  solche  seetiere  nur  dadurch  von  den  schwämmen  dass 
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sie  frei  sind  und  nicht  festsitzen;  sie  haben  keine  empfindung  und 
leben  sonst  wie  pflanzen,  dasselbe  meint  Plinius  9 § 154,  der 
auch  sonst  noch  18  § 359.  32  § 102.  111.  130.  141  verschiedenes 
über  den  nutzen  des  tieres  namentlich  als  heilmitfel,  auch  etwas 
über  seine  phosphorescenz  beibringt.  Aelian  hist.  anim.  13,  27 
legt  endlich  dem  7r).fV(ia>i/  eine  eigenschaft  bei,  die  an  die  im  Mit- 
telmeere lebende  giftkuttel  (Aplysia  depilans)  erinnert,  eine  nähere 
bestimmung  ist  nach  diesen  daten  unmöglich*,  aber  auch  für  das 
Verständnis  der  werte  des  Pytheas  gar  nicht  erforderlich. 

Fast  alle  die  zahlreichen  erklärungen,  die  man  bisher  versucht, 
gehen  von  der  Vergleichung  aus  und  führen  daher  notwendig  zu 
Ungereimtheiten,  hätte  nemlich  Pytheas  eine  fucusbank  oder  eine 
der  im  ocean  umhertreibenden  müssen  von  seequallen,  in  die  er 
geriet,  den  so  genannten  walfischfrafs  oder  gar,  wie  neulich  jemand 
meinte,  einen  eisberg  mit  der  meerlunge  verglichen,  so  müste  er 
ja  gänzlich  irre  gewesen  sein  oder  kraut  und  tang,  quallen  und 
eis  gar  nicht  gekannt  haben,  nicht  besser  ist  auch  die  zuletzt  mit 
bcifall  aufgenommeue  meinung,  dass  er  das  gefrieren  des  meeres 
beobachtet  habe.**  dies  gleicht  allerdings,  wie  ich  cs  selbst  im 
Kieler  hafen  wiederholt  gesehen,  auffallend  dem  auftauchen  und  der 
ansamlung  von  quallen.  aber^tiie  deutung  setzt  voraus  dass  die 
meerlunge  der  alten  eine  qualle  war,  und  Pytheas  hätte  darnach 
wohl  das  gefrieren,  nicht  aber  das  feste  eis  gesehen,  da  sich  die 
Vergleichung  nur  auf  jenen  Vorgang  beziehen  würde,  und  er  hätte 
diese  beobachtung  im  hohen  sommer  gemacht,  nachdem  er  eben 
‘die  sonne  um  raitternacht’  hcti-achtet.  nachdem  alle  diese  erklä- 
rungsversuche  fehlgeschlagen,  so  wird  man  sich  nun  wohl  überzeu- 
gen .dass  man  sich  dabei  auf  einem  falschen  wege  befunden. 

Man  darf  nicht  übersehen  diiss  Polybius  es  ist,  der  den  Py- 
theas sagen  lässt,  das  der  meerlunge  gleichende  habe  er  selbst 
gesehen,  und  dass  er  ihn  gerade  als  fahler  darstellen  will,  die  Ver- 
gleichung soll  doch  nur  eine  derbe,  kräftige  Vorstellung  geben  von 
der  trägen,  schleimigen  oder  breiigen  masse,  die  da  entstehen  muss 
wo  erde  luft  und  meer  nicht  mehr  für  sich  bestehen,  sondern  nur 
in  chaotischem  gemische.  was  Pytheas  bei  Thule  sah,  war  das 

• JBMeyer  Aristoteles  licrkuiule  s.  167  ff.  Auliert  und  Wimmer  Aristote- 
les tierkunde  1,  ISl. 

**  zuerst  bei  Schöning  (allgem.  weltli.  31,  14  anm.),  dann  von  Nilsson  auf- 
gestellt,  ZS.  für  .altertumsw.  ISltü  nr.  114f.  und  Ureinwohner  1SG3.  1,  121 — 126. 
nachtrag  IS65  s.  56 — 59. 

27* 
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sogenannte  geronnene,  träge  oder  tote  meer;  alles  übrige  aber, 
was  die  natur  des  meeres  betraf,  das  eigentlich  nicht  mehr  meer 
sondern  jenes  gemenge,  in  dem  erde  meer  und  alle  dinge  schwe- 
ben, und  daher  gleichsam  ein  band  des  ganzen,  aber  weder  betret- 
bar noch  beschilfbar  war,  das  hatte  er  wie  er  sagte  nur  von  hüren- 
sagen  — dxo^g  — , man  muss  annehmeu,  zunächst  aus  dem 
munde  der  Britten,  die  ihn  begleiteten  oder  aufnahmen  und  wenn 
die  Uömer  im  ersten,  die  deutschen  Schiffer,  wie  wir  sehen  werden, 
im  elften  Jahrhundert  das  träge  meer  schon  jenseit  der  Orkaden 
fanden,  I'ytheas  aber  erst  eine  tagefahrt  jenseit  Thules,  so  war  er 
dabei  gewis  von  seinen  geleitsmänuern  abhängig,  wo  ihre  künde 
aufhürte  und  sie  nicht  weiter  vorzudringen  wagten,  da  begann  ihnen 
das  geronnene  meer,  und  davon  dass  sie  ans  ende  der  weit  gelangt 
oder  doch  ihrer  grenze  ganz  nahe  seien,  wo  erde  luft  und  meer 
zusammenrinnen  und  nicht  mehr  für  sich  bestehen,  davon  mochten 
sie  selbst  in  gutem  glauben  ihn  in  jedem  augenblick  überzeugen, 
wenn  dichter  nebel  die  sonne  verhüllte,  die  aussicht  nach  jeder 
seife  verschloss,  kein  wind  sich  regte  und  den  ruderen»  die  tages- 
arbeit  im  ströme  des  oceans  schwerer  und  schwerer  wurde. 

Es  wurden  sämtliche  äufsere  meere  in  einer  gewissen  entfer- 
nuug  von  der  küste,  über  die  die  g|wöhnliche  Schiffahrt  nicht  hin- 
ausgieng,  für  unfahrbar  gehalten,*  wegen  der  untiefen,  des  Schlam- 
mes und  der  tangmassen  oder  auch  der  windstillen,  aber  das 
sogenannte  geronnene  oder  dickgewordene  meer  fand  man  nur  im 
norden  von  Brittannien  und  verlegte  es  erst  im  mittelalter  anders- 
wohin.** ein  entsprechender  keltischer  name,  wie  für  das  tote 


* Lotninne  in  Humboldts  krit.  Untersuchungen  2,  90,  woher  ich  zu  4 7S 
anm.  nachtrage  Pindar  Nein.  3,  20f.  Eurip.  Ilippol.  744f.  aufser  Platos  Ti- 
maeus  hätte  dort  auch  der  Critias  p.  108f.  angeführt  werden  sollen.  Ober  das 
ostafricanischc  lauchmecr  des  Ptolemacus  7,  2,  1.  3,  6.  4,  4 Humboldt  aao.  s. 
72.  vgl.  Herodot  2,  207.  der  windstillen  gedenken  nur  Aristoteles  meteorol. 
2,  1,  14,  Avien  (s.  78)  or.  mar.  120.  38äf.,  Jordanes  c.  1,  und  Aristoteles  nur 
nach  einer  theoretischen  ansicht.  vgl.  auch  zu  s.  412  den  naehtrag  zu  s.  404. 

••  oben  B.  35f.  Denkm.  s.  348.  mhd.  wb.  2,  138.  Uartsch  herzog  Ernst  s. 
cxi.vi  — VIII.  nach  der  altfranz.  Image  du  monde  bei  CHofmann  in  den  sitzungs- 
ber.  der  bayer.  acad.  1865.  2,  1,  10  entstand  ‘la  mers  bett'c’  an  der  stelle  der 
platonischen  Atlantis,  die  im  mittelalter  wohl  durch  den  Chalcidius  in  Timaetim 
bekannt  war.  Columbus,  mit  den  älteren  Vorstellungen  wohl  vertraut,  nannte 
das  Sargassomeer  in  seiner  emphatischen  weise  ‘gleichsam  geronnen  von  kraut’ 
(tan  cuajada  de  yerba),  Humboldt  2,  .56.  was  CHofmann  aao.  s.  9 behauptet, 
ich  hätte  nachgewiesen  dass  die  Vorstellung  von  einem  nordbrittannischen 
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meer  (s.  41 3 f.)  ist  zwar  nicht  überliefert,  allein  in  der  irischen 
Brandanslegende  (p.  26  Jiibinal)  heifst  es  ‘et  coeperunt  navigare 
in  oceanum  contra  septentrionalein  plagain.  poiTo  post  tres  dies 
totidenique  noctes  cessavit  ventus  et  coepit  inare  es.se  (piasi  coa- 
gulatuin  prae  nimia  tranquillitate’,  so  dass  die  frommen  schiffer 
nur  mit  rudern  vorwärts  kommen,  dass  hier  das  windstille  auch 
das  ‘gleichsam  geronnene’  meer  ist,  wie  bei  Tacitus  das  mare  pi- 
gruni  das  prope  immotum  und  windlose  und  bei  l’ytheas  die  nt- 
TT^yvJa  zugleich  die  &äiLaßaa  (s.  412),  kann  nicht  zufällig 

sein,  doch  fehlt  jede  spur  der  abhängigkeit  von  der  tradition  des 
altertums:  der  ausdruck  ‘mare  coagulatum’  kommt  in  der  alten 
litteratur  nicht  vor  und  ebenso  wenig  die  ansicht  dass  die  wind- 
stille das  meer  gerinnen  mache,  diese  art  der  erklärung  abgerech- 
net bezeugt  daher  die  legende  noch  die  fortdauer  derselben  an- 
schauung  und  auffassung  der  natur  des  nordbrittannischen  meeres, 
die  man  bei  Pytheas  zu  einer  kosmologischen  theorie  aii.sgebildet 
findet,  und  neben  der  natur  des  meeres  (s.  388)  macht  sic  es  er- 
klärlich dass  dieselbe  auffassung,  soviel  wir  sehen,  nicht  minder 
unabhängig  von  der  gelehrten  tradition  auch  noch  in  der  deutschen 
Schiffersprache  des  elften  Jahrhunderts  wiederkehrt. 

Das  scholion  144  bei  Adam  von  Bremen  4,  34  lautet:  de  oc- 
ceano  Britannico,  qui  Daniam  tangit  et  Nordmanniam,  magna  reci- 
tantur  a nautis  miracula,  quod  circa  Orchadas  mare  sit  concretum 
et  ita  spissum  a sale,  iit  vix  inoveri  possint  naves  nisi  tempestatis 
auxilio,  undc  etiam  vulgariter  idem  salum  lingua  nostra  Libersee 
vocatur.  hier  stammt  zwar  der  ausdruck  ‘mare  concretum’  aus 
dem  von  Adam  im  text  citierten  Martiamis  oder  Solin,  aber  schon 
nicht  der  ansatz  des  meeres  ‘circa  Orchadas’,  und  noch  weniger 
aus  dem  im  mittelalter  so  gut  wie  unbekannten  Agricola.  da  Adam 
Shetland  nicht  von  den  Orkaden  unterscheidet,  so  ist  man  mit  dem 
meere  nicht  auf  die  unmittelbare  nähe  der  südlicheren  inscln  an- 
gewiesen. so  dachte  sich  auch  der  jüngere  Zeitgenosse  Adams,  der 
in  Utrecht  bekannte  dichter  der  hochdeutschen  weltschreibung  das 
‘Lebirmere’  oder  ‘mere  geliberöt  in  demo  wentilmere  weste- 
röt’ t^Denkm.  s.  69)  d.  i.  ohne  zweifei  im  norden  von  Brittannien 


Lebermeer  ‘sich  in  letzter  instunz  auf  Tacitus  grflnde',  ist  mir  natarlich  nicht 
eingefallen,  die  von  ihm  s.  ISf.  beigebrachte  stelle  des  Assaph  Hebraeus  ist 
wertlos,  da  sie  nur  aus  dem  Solin  22,  9 und  zwar  dem  interpolierten  iMomm- 
sen  S.  114  anm.)  abgeleitet  ist. 
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die  deutschen  Schiffer  des  elften  und  vennutlich  auch  noch  des 
zwölften  Jahrhunderts  (s.  35 f.)  fanden  das  mcer  eben  da  wo  die 
Römer  das  ‘inare  pigruni’  und  Pytheas  die  TTfntD'via  &dXa<taa.  der 
deutsche  nanie  aber  schliefst  sich,  wie  der  altfranzösische  ‘la  mer 
betöe’  und  provenzalische  ‘la  raar  betada’,  seiner  bedcutung  nach 
genau  an  den  ausdruck  der  legende:  ‘Liberse’  oder ‘Lebirineri’  heifst 
‘mare  coagulatuni’  (Denkm.  s.  348),  und  die  Unabhängigkeit  von 
der  antiken  Überlieferung  zeigt  aufserdem  die  neue  und  eigentttin- 
liche,  den  alten  oder  sonst  unbekannte  berleitung  der  Verdichtung 
des  meeres  von  der  menge  des  Salzgehaltes,  unmittelbarer  und 
naiver  tritt  jedoch  die  volksniäfsige  Vorstellung  noch  entgegen  und 
selbst  der  des  Pytheas  ganz  nahe,  wenn  die  gemeine  zitteralge,  Linnös 
Tremella  nostoc,  deren  in  einander  geschlungene,  von  grünlichem 
gallert  umgebene  faden  eine  schleimige  masse  bilden,  die  auf  feuch- 
ten triften  nach  gewitterregen  häufig  gefunden  gewöhnlich  für  stern- 
schnuppeumasse  oder  für  froschleich  gilt,  in  Westfalen  ‘leverse’  oder 
‘libberse’  heifst.* 

Was  Tacitus  in  der  Germania  c.  45  (s.  404)  sagt,  dass  von 
dem  trägen  ineere  der  erdkreis  umgürtet  und  umschlossen  werde 
— quo  cingi  cludiquc  orbem  terraruin  — , stimmt  fast  bis  aufs 
wort  mit  der  ansicht  des  Pytheas  (s.  418)  dass  das  meeriungen- 
ähnliche  gemisch  erde  und  meer  und  alles  in  der  schwebe  halte 
und  gleichsam  ein  band  des  ganzen  sei.  die  sagen  der  Griechen 
von  dem  krautmeere,  den  untiefen  und  dem  schlämm  des  westlichen 
oceans  vor  den  säulen  (s.  78.  420  anm.)  waren  ohne  zweifei  auch 
ihm  bekannt,  aber  sie  leiteten  ihn  nicht  auf  die  Vorstellung,  von 
der  er  nach  hörensagen  berichtete,  nach  dem  vorhin  bemerkten 
darf  man  glauben  dass  Britten  seine  gewährsmänner  waren,  durch 
sie  lernte  er  das  geronnene,  wie  das  tote  meer,  vielleicht  selbst 
den  nainen  Morimarusa  (s.  414)  kennen,  und  es  ist  wohl  möglich 

• KSchillcr  tier-  und  kräutcrbuch  des  mckicnburgisclicn  Volkes  3 (1864), 
41.  — es  wäre  von  Wichtigkeit,  wenn  es  wahr  wiire,  was  Schiining  (allgem. 
welthist.  31,  76  anm.),  Adelung  (kiteste  gesch.  der  Deutschen  s.  83)  iia.  be- 
haupten, dass  mich  Baco  noch  zu  seiner  zeit  die  englischen  seeleule  das  meer 
auf  der  nordseite  von  Urittannien  Lungenmeer  nannten,  aber  sie  schrieben 
nur  falsche  citate  einer  dem  andern  nach,  ohne  nachzuschlagen.  Baco  de  ven- 
tis  (Elzevir  1662)  p.  133  (nicht  391)  und  de  dign.  et  aiigm.  scient.  (1652;  p. 
313  (nicht  133)  sagt  mir  dass  die  Spanier  das  leuchten  des  vom  winde  heftig 
bewegten  meeres  meerinnge  (pulmo  marinus)  nennen;  er  kennt  also  die  phos- 
phorescierendc  qualle  dieses  namens  nicht,  aber  Jene  notiz  findet  sich  bei  ihm 
nirgend. 
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(lass  er  auch  die  kosmologische  theoiie  schon  durch  druidische 
speculatiou  und  Weisheit  ausgcbildet  vorfand,  die  ja  in  Brittannien 
ihren  Ursprung  und  noch  zu  Caesars  zeit  ihren  haiiptsitz  liatte 
(Bu.  6,  13.  14),  von  der  auch  noch  der  grammatiker  Demetrius 
(aao.  s.  416)  durch  die  heiligen  bewolmer  der  von  ihm  besuchten 
wüsten  insei  eine  probe  bekam,  die  lagerstatt  der  sonne,  die  die 
barbareu  selbst  am  aufsersten  horizont  von  Tliulc  dem  l’ytheas 
zeigten,  und  das  chaotische  raeer  jenseit  der  insei  als  grenze  und 
beschluss  aller  dinge  sind  jedesfalls  im  Zusammenhänge  gedacht 
(s.  404).  aber  selbst  wenn  dem  Pytheas  nur  die  clemente  für  sein 
System  gegeben  waren  und  er  sich  dies  erst  selbst  zusammensetzte 
und  völlig  ausdachte,  konnte  er  sich  mit  gutem  recht  für  seine 
darstellung  aufs  hürensagen  als  seine  quelle  berufen,  sind  die  leb- 
haften erzäblungen  der  ersten  reisegefährten  des  Colnmbus  geeignet 
die  übertriebene  Schilderung  der  alten  von  den  Schwierigkeiten  der 
Schiffahrt  im  westlichen  ocean  zu  rechtfertigen,  so  ist  auch  seine 
phantastik  entschuldbar  und  sein  glaube  bis  ans  ende  der  weit  ge- 
kommen zu  sein  abermals  nicht  voreiliger  als  der  des  Columbus 
selbst,  der  am  Orcnoco  in  der  nähe  des  nach  dem  göttlichen  wil- 
len den  menschen  leider  unzugänglichen  irdischen  paradiescs  zu 
sein  meinte.* 

Vorausgesetzt  dass  Thule  Shetland  oder  die  nördlichste  der 
shetländischen  insein,  ist  Pytheas  mit  seiner  fahrt  ans  geronnene 
meer  weiter  nach  norden  gekommen  als  irgend  einer  der  alten  von 
dem  wir  wissen,  weiter  als  dje  römische  flotte  im  j.  84,  die  im 
angesicht  von  Thule  umkehrtc.  eine  voistellung  aber  von  dem  ge- 
frorenen oder  eismecre  hat  er  nicht  mit  zurückgebracht  und  haben 
die  alten  wie  Eratosthenes  (s.  244)  überhaupt  nur  gehabt  durch 
eine  folgcrung.  ja  diese  stand  so  wenig  fest  dass  Krates  (s.  326) 
selbst  die  gegend  unter  dem  pole  nur  von  undurchdringlichem  nebel 
verhüllt  dachte  und  der  nördliche  ocean  bei  Herodot  4,  13  und 
Damastes  (Steph.  Byz.  650,  11)  nur  schlechtweg  das  meer  oder 
das  andre,  jenseitige  heifst.  ^ einer  der  ersten  wie  es  scheint  und 
soviel  wir  wissen  der  erste,  der  von  einem  gefrorenen  nordmeere 
sprach,  war  wohl  Hecataeus  von  Abdera,  der  jüngere  Zeitgenosse 
des  Pytheas,  der  ein  erbauliches  phantasiegemälde  von  den  Hyper- 
boreern ausführte  und  dabei  in  einigen  punkten  allerdings  an  die 
bekannte  weit  anknüpfte,  er  war  noch  der  ansicht  dass  Keltike 


* Ilambolüt  krit.  Untersuchungen  1,  57  f.  2,  43.  65. 
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den  ganzen  nordwesten  von  Europa  bis  gegen  die  Hyperboreerinsel 
ini  norden  der  Hliipaeen  einnehrae,  während  andererseits  nach  Asien 
hinein  die  Scythen  wohnten  * er  schliefst  sich  damit  noch  an  die 
Zeugnisse  desselben  jahrhunderts  an,  die  die  Kelten  bis  in  die 
deutsche  küstengegend  reichen  lassen  (s.  231  ff.),  steht  aber  in  Wider- 
spruch mit  der  Völkerverteilung  des  Ephorus  (s.  241 1 und  der  an- 
sicht  des  l'ytheas,  und  die  läge  seiner  Hyperboreerinsel  im  norden 
des  Pontus  oder  der  Maeotis  verträgt  sich  durchaus  nicht  mit  der 
von  Thule,  es  sei  denn  dass  man  sie  weiter  östlich  nach  Asien 
rückt  (s.  3‘JOf  ).  den  Pytheas  hat  Hecataeus  offenbar  nicht  gekannt 
oder  beachtet,  aber  ebenso  wenig  irgend  welche  keltische  oder 
phocnizische  sagen  aus  dem  nordwesten  oder  scythisch-iranische  aus 
dem  nordosten,  er  nannte  den  nördlichen  ocean  nach  Plinius 
iifidXxwi  und  da  ftdlxtoi  frostig,  erstarrt,  imIxmv  erstarren,  ver- 

• Plinius  6 § 3.1  ultra  eos  (Scythas)  ultraquc  aquilonis  initia  Hyperboreos 
aliqui  posucre,  plurilius  in  Europa  dictos.  primum  inde  noscitur  promunturium 
Celticae  Lylharmis,  fluvius  Cararabiicis,  ubi  lassata  cum  siderum  vi  Ripaeorum 
montium  deficiunt  iuga  Iliodor  2.  47  ‘ICxnraioi  xai  urti  mpoi  ifttaty  7r  roi? 
iit'tinfQiiv  rijc  KtXrtx^i  ro.^ol^  xtint  jov  wxfoi'ö»'  tivm  r^ffor  ovx  Xliiitip 
T^f  StxfXtitf.  rtTVffji'  vnttQ^ny  fitx  xrtrii  r«c  «pxrori,  XftrotxücfXta  tft  raö  iwy 
oyoftn^o/tfyuii’ *Y:itfißoQffiiy  xiX.  Steph.  Byz.  267,  12 ’/ilijoi«,  ' Vaf e,4o(Wuir, 

ovx  iXttoaotv  SiXtXhtt , t’.lip  nortt/jov  KuQaftßvxn.  ol  rijdieuitti  KttQftfißvxm 
unö  10V  notftuov , wf  *Kx.  o Aßtt.  3.77,  9 KitQic^ßvxtu , i^^vos  'YyiipßOQiMy.  tiio 
notaiiov  Kicfitiußvxa , wc  ’/öf.  o ' .IßJ.  dass  die  vijattomt,  die  bewohner  der 
baiiptinsel  der  Hyperboreer  nach  dem  westlichen  greuztlusse  ihres  gebiets  be- 
nannt seien,  ist  gewis  ein  irrtum  des  epitomators.  der  name  gemahnt  an  das 
bekannte  paphlagonische  Vorgebirge  Kdßitußn.  der  name,  den  vermutlich  der 
andre  östliche  greuzfluss  der  Hyperboreer  führte,  ist  geradezu  von  einem  asia- 
tischen gebirge  entlehnt,  in  der  bcschreibung  der  ‘extera  Europae'  sagt  Pli- 
nius 4 § 94  vom  septentrionalis  oceanus  Amalcium  (so  der  Vossiaiius)  eum  Heca- 
taeus appellat  a Paro])aniso  amiie,  qua  Scythiam  adluit,  quod  nomen  eius  gen- 
tis  lingtia  siguiheat  congelatuni.  vgl.  Solin  19,  3 Oceanum  septemtrionalem  ex 
ea  parte,  qua  a Propanisso  amne  Scythia  adluitur,  Hecataeus  Amalcium  appel- 
lat.  diese  stelle  vindicierle  KMüller  FHG.  2,  388  und  vielleicht  auch  die  Kiu- 
ui^ißu  voin-  (oben  8.  119,  dem  Abdcriten  mit  recht,  obgleich  wenn  Strabo  p. 
299  einfach  Hecataeus  citiert,  man  zunächst  wie  p 271.  310  und  sonst  an  den 
berühmten  Milesier  denken  muss,  doch  spricht  p.  299  auch  die  Stellung  des 
Hecataeus  zwischen  Theoitomp  und  Euhemerus  für  Müllers  annahmc.  der  Rhi- 
jiaeen  erwähnt  aiifser  Plinius  oao.  auch  noch  Aclian  hist.  an.  II,  1 aus  Heca- 
taeus. Duncker  origg.  German,  p.  96  deutete  .Amalcium  aus  dem  keltischen, 
KMtillcr  GM.  2.  106  aus  dem  semitischen,  Lagarde  (abhandlungen  s.  277)  aus 
dein  iranischen,  alle  drei  offenbar  mit  wenig  glück;  aus  dem  griechischen  mit 
dem  n intensiviim'  oder  ‘copulativum’  Schöning  allgem  welthist.  31,  75  und 
Humboldt  krit.  unters  1,  180, 
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klammen  bedeutet,  so  katin  kein  Grieche  darunter  etwas  anderes 
als  den  frostlosen,  uiigefrorenen  ocean  im  gegeusatz  zu  dem  ge- 
frorenen verstanden  haben,  es  ist  auch  begreiflich  dass  Hecataeus 
das  meer  in  der  Umgebung  der  seligen  iiisel  jenäeit  des  Boreas, 
wo  stats  eine  milde  luft  berschte  unil  zweimal  im  jahr  die  ernte 
reifte  (Diod.  2,  47),  so  benannte  und  denkbar  dass  er  weiterhin 
östlich  bei  den  asiatischen  Scythen  den  gefrorenen  ocean  folgen 
liefs.  aber  es  ist  glaublicher  dass  Plinius  nach  gewohnter  weise 
flüchtig  e.vcerpiert  und  Verwirrung  angerichtet  liat,  als  dass  jener 
den  albernen  cinfall  gehabt  zu  behaupten,  das  wort  habe  in  der 
spräche  der  Scythen  gerade  die  der  griechischen  entgegengesetzte 
bedeutung  von  congelatus.  man  halte  übrigens  davon  was  man 
will,  der  name  bleibt  so  wie  so  eine  fiction  des  Ilecataeus  und  das 
eismeer  für  die  alten  eine  blofse  hypothese  und  folgerung,  das  ge- 
ronnene meer  aber  des  Pytheas  bei  Thule  die  wahre  grenze  ihrer 
künde  gegen  norden,  die  erst  seit  dem  eintreten  der  Germanen  in 
die  geschichtc  allmählich  überschritten  wurde 

Es  sind  nun  noch  die  nachrichten  über  die  deutsche  bernstein- 
küste  näher  zu  betrachten,  dass  Timaeus  sie  sowie  die  über  Brit- 
tannien  im  wesentlichen  nach  Pytheas  wiederholte  und  wiederum 
von  Diodor  benutzt  wurde,  leuchtet  zwar  bald  ein  und  ist  öfter 
bemerkt  worden,  aber  in  welchem  mafsc  Diodor  seine  auctoren 
ausschrieb,  wie  er  arbeitete  und  wir  ihn  wieder  benutzen  dürfen, 
ist  keineswegs  sogleich  deutlich  noch  überall  hinlänglich  anerkannt, 
die  frage  kehrt  abermals  wieder  bei  dem  ersten  auftreten  der  Ger- 
manen in  dem  Kimbernzuge  und  gestaltet  sich  dahin,  woher  über- 
haupt Diodors  und  durch  ihn  unsre  ersten  zusammenhängenderen 
nachrichten  über  die  länder  und  barbaren  des  Westens  stammen, 
auf  die  es  vorläufig  noch  ebenso  sehr  ankommt  als  auf  die 
uns  unmittelbar  angehenden,  bisher  hinausgeschoben  erheischt  sie 
jetzt  für  die  ersten  drei  und  zwanzig  capitel  von  Diodors  fünftem 
buch  ihre  erledigung.  die  schon  bei  Brittannien  und  .sonst  (s.  22.3) 
vorausgesetzt  wurde,  die  Untersuchung  wird  uns  den  andern  von 
Polybius  so  hart  verfolgten,  merkwilrdigen  mann  näher  rücken,  wie 
er  es  wohl  verdient,  in  Timaeus  schlug  eine  starke  philologische 
ader.  vollständiger  und  gleichmäfsiger  als  irgend  einer  vor  ihm 
suchte  er  alle  quellen  der  historischen  erkenntnis  herbeizuziehen 
und  aus  den  unverfälschten  und  ältesten  Überlieferungen  der  Vor- 
zeit zu  schöpfen,  um  ein  Vergangenheit  und  gegenwart  verbinden- 
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des  gesamtbild  der  geschichte  der  ländcr  und  Völker  zu  gewinnen, 
seine  methode  der  benutzung  der  alten  sagen  und  denkmäler,  auch 
wenn  sie  nicht  mehr  ganz  diu  unsrige  ist,  würde  allein  ihm  immer 
eine  höchst  bedeutende  stelle  in  der  geschichte  der  Wissenschaft 
und  forsclmng  sichern,  wir  beginnen  unsre  Untersuchung  damit 
dass  wir  zunächst  seine  eigentunisansprüchu  an  eine  herrenlos  da- 
liegende e.xcei-])tenmasse  begrenzen  und  feststellen.* 


Das  unter  dem  nainen  des  Aristoteles  überlieferte  büchlcin 
TTfQi  d^aviiaaimv  «xoeff/iaroiv  schliefst  in  unsem  ausgaben  mit  einer 
reihe  von  capiteln  (152—178),  die  jedesfalls  nicht  zu  dem  älteren 
bestände  der  samlung  gehören,  sie  sind  zum  bei  weitem  grösten 
teile  aus  werken  der  späteren  griechischen  litteratur  entlehnt,  c.  152 
aus  dem  leben  des  Apollonius  von  Tyaua  von  Philostratus,**  c.  154. 
155  aus  dem  Pseudoaristoteles  niql  xdofiov  (s.  318),  c.  168  aus 
Herodian  und  besonders  aus  dem  Plutarchus  de  fluviis,  während 
die  übrige  samlung  schon  vor  Varro  von  dem  paradoxographen  Isi- 
gouus  von  Nicaea  als  ein  werk  des  Aristoteles  citiert  ward  und 
wohl  schon  im  dritten  Jahrhundert  vor  Cb.  angelegt  ist,  da  abge- 
sehen von  c.  51  über  den  Ölbaum  in  dem  erst  von  Hadrian  in 
Athen  erbauten  Pantheon  und  etwa  ein  paar  andern  einschaltungen 
von  unbekanntem  alter  c.  83.  99,  die  wie  jenes  zusammenhängende 
reihen  von  cxcerpten  unterbrechen,  soviel  wir  sehen  kein  jüngerer 
Schriftsteller  als  Timaeus  dafür  benutzt  und  ausgezogen  ist. 

* die  folgende  abhandlung  lag  am  16.  febr.  1865  der  Berliner  academie 
vor.  die  analyse  der  mir.  ausc.  ward  urBprünglidi  ganz  nnabblngig  von  VRose 
(de  Aristot.  libr.  ord.  et  anctor.  p.  .54  f.  und  Aristot.  pseiidep.  p.  255.  2.>St 
280  f.  327  — 371)  aiisgefubrt.  er  hat  am  ersten  orte  mit  recht  bemerkt  dass 
d.as  schwanken  der  hss.  hinsichtlich  der  Ordnung  und  Vollständigkeit  der  ein- 
zelnen teile  nichts  mit  der  entstehung  und  Zusammensetzung  der  samlung  zu 
schaffen  hat,  und  dann  namentlich  nachgewiesen  ein  wie  grofser  anteil  von  der- 
selben dem  Theophrast  gebürt  in  der  neuerdings  erschienenen  Untersuchung 
von  HSclirader  in  Kleckciscns  Jahrbüchern  für  philol.  1.S68  s 217  — 232  ist 
die  regel  nicht  hinlänglich  be.achtet,  dass  für  Jede  zusammen  hängende  und  ge- 
hörende excerptenreibc  dieselbe  herkuuft  und  quelle  anzunehmen  ist  bei 
der  revision  meiner  arbeit  habe  ich  die  regel  noch  strenger  als  früher  zur 
unwendung  gebracht  und  halte  jetzt  c.  136  nicht  mehr  wie  früher  s.  78.  93 
für  timaeisch  oder  die  berkunft  von  c.  133  (s.  136)  für  ganz  ungewis.  auch 
s.  55  iuim.  ist  fälschlich  Theopomp  statt  Rycus  von  Rhegium  genannt. 

••  Schräder  aao.  s.  217.  — wegen  Isigouus  s.  Rose  Arist.  ps.  8.  280f. 
Schräder  s.  21Sf;  wegen  c.  51  Heyne  bei  Beckmann  s.  414. 
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Der  iiltestc  und  erste  unmittelbar'  benutzte  Schriftsteller  ist 
Aristoteles,  und  da  die  samlung  mit  excerpten  aus  seiner  tier- 
geschichte,  hauptsächlich  aus  dem  neunten  buche  derselben,  beginnt, 
so  verdankt  sie  diesem  umstände  ohne  zweifei  die  ehre  ihres  namens, 
fünfzehn  aristotelischen  excerpten  schlielsen  sich  ebenso  viele  aus 
zoologischen  Schriften  Theophrasts  an,  denen  noch  c.  31.  32  zwei 
beispiele  von  sonderbarem  Wahnsinn  aus  einer  unbekannten  quelle 
angehängt  sind,  schwerlich  ein  paar  zufällig  eingeschaltete  notizen, 
da  sie  gerade  den  Schluss  der  zoologischen  reihe  treffen,  sondern 
eher  der  anfang  einer  neuen,  unvollendeten  anthropologischen,  cs 
folgen  andre  verschiedenes  inhalts  aus  dem  gebiete  der  naturkundc; 
c.  33 — 41  handeln  von  merkwürdigen  feuern,  c.  42—52  (c.  51  ab- 
gerechnet) von  metallen,  c.  53 — 57  von  gewässern,  c.  58,  dessen 
anhängsel  59  ist.  Ul.  62  abermals  von  metallen,  60  und  die  übri- 
gen bis  77  wieder  von  tieren.  auch  hier  ist  Theophrast  die  quelle 
und  nur  der  abschuitt  von  den  gewässern  wie  es  scheint  von  sei- 
nem landsnianne  und  mitschüler  Phauias  (FHG.  2,  293)  hcrzuleiten,  * 
bei  dem  Kallimachus  (Antig.  Caryst.  155.  156)  c.  53  fand  und  der 
wiederum  wohl  aus  Eudoxus  schöpfte,  den  Kallimachus  (das.  162) 
für  das  paradoxou  des  mit  53  zusammenhängenden  c.  54  als  ge- 
währsmann  nennt,  die  namentlichen  citate  c.  37  des  auch  dem 
Ephorus  (s.  89)  schon  bekannten  periplus  des  Hanno  und  c.  38 
des  von  Aristoteles  öfter  erwähnten  Xcnophancs  von  Kolophon  rüh- 
ren von  Theophrast  her. 

Mit  c.  78  nimmt  dann  die  samlung  einen  ganz  andern,  man 
kann  sagen  geographischen,  zum  teil  auch  wegen  des  antiquarischen 
inhalts  periegetischen  character  an.  die  erste  reihe  c,  78  — 81 
reicht,  der  geographischen  Ordnung  folgend,  von  Tarent  bis  zum 
Po.  die  grofse  zweite  von  c.  82 — 103  beginnt  mit  Sicilien,  geht 
dann,  nachdem  c.  83  ein  unpassendes  naturgeschichtliches  stück 
über  Kreta  eingeschaltet,  von  der  glücklichen  insei  jenseit  der  Säu- 
len aus  und  umschreibt  die  ganze  nordküste  des  Mittelnieeres  bis 
.Tapygien  und  schliefst,  nachilem  c.  99  wieder  eine  unpassende 
naturgeschichtliche  noliz  aus  lloeotien  eingeschoben,  mit  nachrich- 
ten  über  die  insclu  des  westlichen  Mittelmeersbeckens,  über  iSardo, 

* Rose  Arist.  ps.  b.  2S0  meint,  c.  51— GO  seien  vielleicht  ans  historikern 
genommen,  aber  historischeB  ist  in  den  stücken  wenig  zu  entdecken,  warum 
sollen  c.  5‘2.  5.S.  .50  nicht  ebensogut  wie  42  — .50.  Gl.  G2  ans  Theophrast  an« 
stummen?  dass  c .58  mit  seinem  anhang  .59  von  Theophrast  herrührt, 
zeigt  Kallimachus  bei  Antigonus  ISO.  131,  Schräder  aao.  s.  223. 
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Lipiira,  Kyme  statt  der  Pithecusen  und  die  Sirenusen  ihren  kreis 
ab  c.  104.  105  stehen  dann  für  sich;  sie  führen  an  den  Ister, 
Pontus  und  obern  Adria  und  erst  durch  eine  erörterung  der  Ar- 
gonautenfahrt  zurück  ins  tyrrhenische  inecr  zur  insei  Acthalia  und 
sicilischen  nieerenge.  auch  c.  106 — 110,  die  in  periegetischer  weise 
sich  mit  den  altertümern  und  erinnerungen  aus  den  troischen  Zei- 
ten in  grofsgricchischen  Städten,  Daunien  und  Peuceticn  beschäf- 
tigen, sind  als  eine  besondre,  vierte  reihe  abzutrennen,  nach  spu- 
ren in  den  handscliriften  und  nach  dem  sachlichen  Zusammenhang 
war  dann  die  ursprüngliche  Ordnung  der  nächsten  capitel  die  dass 
auf  111—114  erst  130—137,  dann  115 — 129  folgten.*  hier  ver- 
weilen c.  111-^114.  130  wieder  bei  naturwundern  Siciliens  und 
der  meerenge  und  scheinen  eine  fünfte  reihe  für  sich  zu  bilden, 
wenn  auch  c.  113  in  das  gebiet  der  Karthager  hinüber  weist  und 
eine  anknüpfiing  der  nächsten,  sechsten  von  c.  131 — 136  gestattet, 
von  diesen  etwas  bunt  gemischten  stücken  entstammen  c.  132.  134 
— 136  offenbar  einem  berichte,  der  sich  über  die  niederlassutigen 
der  Phoenizier  in  Libyen  und  P'uropa  und  ihre  entdeckungen  jen- 
seit  der  säulen  verbreitete;  die  beiden  ganz  gleichartiges,  die  auf- 
tindung  zweier  steten  mit  uralten  Inschriften  mythischer  personen, 
berichtenden  c.  131.  133  aber  könnten  einem  excurse  derselben 
Schrift  angehört  haben,  durch  den  im  gegensatz  zur  berschenden 
mcinung  urkundlich  bewiesen  wurde  dass  Erytheia  nicht  in  Libyen 
und  iberien  zu  suchen  sei.  die  siebente  reihe  c.  137.  115  — 129. 
138  enthält  dann  parado.xa  verschiedener  art  aus  Kleinasien  Grie- 
chenland Thracien  Illyrien,  und  da  mehr  als  die  hälfte  oder  fast 
zwei  drittel  der  stücke  erweislich  dem  Theopomp  entlehnt  sind  — 
C.  117.  119  — 123.  125—128  = fr.  84.  143.  286.  288.  137.  79. 
287.  85.  316  (Plin.  16  § 59.  2 § 236.  237).  Scymn  378f,  — so 
sind  auch  die  übrigen  ihm  als  eigentum  zuzusprechen.**  die  letzte 


• so  in  Beckmann*  Wiener  hs. , und  da,*s  in  den  hss.  der  ersten  classe 
Westermanns  c.  114  mit  der  zweiten  liidfte  von  c.  137,  e.  137  mit  der  von  c. 
129  und  129  mit  der  von  c 114  schliefst,  deutet  ohne  zweifei  auf  die  ur- 
sprüngliche Ordnung,  obgleich  ich  mir  die  Verwechselung  nicht  ganz  zu  er- 
klären weifs.  Kose  .\rist  ps.  s.  280.  Schräder  b.  223. 

**  Schräder  s.  227  weist  auch  noch  c.  115  (v=  .\ntig.  1.36  vgl.  137.  170) 
dem  Tbeopomp  zu.  aber  unmöglich  lassen  sich  c.  118.  124  auch  au.*  Aristo- 
teles hist,  an  9,  36.  S,  2S  herleiten,  und  da  .\elian  hist,  an  17,  16  Theopomps 
erzkhtuug  offenbar  abkilrzt  um  die  ausführlichere  des  Lyeus  mitzuteilen,  so  ist 
nicht  notwendig  auzunchmen  dass  in  c.  119  beide  berichte  gemischt  sind  wie 
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reihe  endlich  c.  139 — 151,  geschichten  von  tödlichen  tiercn  sind 
wieder  einer  schrift  Theophrasts,  die  dies  theina  behandelte,  ent- 
nommen. 

Man  hat  nun  in  dem  geographisch-historischen  teile  schon  oft 
fragmente  des  Timaeus  gesucht,  an  ihn  dachten  sogleich  Niebuhr 
(röm.  gesell.  1’,  139)  und  ütfrid  Müller  ^Etrusker  1,  lOG.  37G), 
indem  sie,  wie  es  scheint  mit  recht,  c.  94  auf  Volsinii  in  Etrurien 
Und  die  Vorgänge  deuteten,  die  die  Zerstörung  der  stadt  durch  die 
Römer  im  j.  2G5  herbeiführten,  ihm,  dem  gepriesenen  keiiner  der 
phocnizischen  dinge  und  grofsen  Chronologen  wird  man  z b.  auch 
leicht  die  merkwürdigen  c.  132.  134  — 136  zuschreiben  mit  dem 
genauen,  angeblich  phocnizischen  quellen  entnommenen  datum  für 
die  gründung  von  Utica,  das  sich  an  seine  berechnung  der  grün- 
dung  Karthagos  anschliefst*;  und  diese  Vermutung  gewinnt  einen 
nicht  geringen  halt  durch  die  bemerkung,  dass  Diodor  5,  35  zu  c. 
135  ganz  in  demselben  Verhältnisse  steht  wie  andre  nachrichten  des 
Posidonius  bei  ihm  und  bei  ätrabo  zu  tiinaeischen.  um  Jedoch  mit 
mehr  Sicherheit  den  anteil  des  Timaeus  an  der  vorliegenden  ex- 
cerptenmasse  zu  bestimmen,  erfordert  Jede  für  sich  bestehende  reihe 
eine  besondere  betrachtung  und  es  scheint  das  richtigste  dafür  zu- 
erst den  negativen  weg  einzuschlagen,  der  daun  schon  von  selbst 
zu  den  positiven  beweisen  führen  wird. 

m 

Da  ergibt  sich  nun  dass  gleich  die  erste  reihe  c.  78-81  nicht 
dem  Timaeus  angehört,  da  er,  wie  sich  zeigen  wird,  die  c.  81  er- 
örterte anknüpfung  der  Phaethonsage  an  den  Po  verwarf  und  den 
bernstein  von  der  nordwestlichen  oceansküste  kommen  liefs.  wohl 
aber  dürfen  die  capp.  seinem  Zeitgenossen,  dem  Lyeus  von  Rhegium 
zugeschrieben  werden,  den  Agatharchides  (de  rubr.  mar.  c.  64) 
neben  ihm  als  den  vorzüglichsten  kenner  des  Westens  rühmt.  Ly- 
eus hat  vielleicht  diu  geschichte  des  Elpiroten  Alexander  (EHG.  2, 
370)  ähnlich  wie  Theopomp  die  Philipps  von  Maeedonien  benutzt 
um  alles  mögliche  und  noch  einiges  mehr  über  den  Schauplatz  der 
taten  seines  beiden  daran  anzuknflpfen,  vielleicht  auch  besondere 
liahxa  in  mehreren  büchern  geschrieben,  auf  die  eine  oder  die 
andre  weise  konnte  er  auf  den  c.  78  erwähnten  Spartiaten  Kleo- 

wabrsclieiulich  bei  Kallimacbus  (Antig.  173).  wegen  c.  115.  149.  150  beben 
die  Zweifel  Sebraders  s.  222f.  sieb  selbst  auf. 

• nach  Movers  2,  2,  149.  löOf.  anders  freilich  rechnet  KMüller  GM.  1,  xiaf. 
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iiymus  kommun,  den  niichsten  griechischen  abcnteurer  der  sich  nach 
Alexander  von  Epiriis  in  Italien  versuchte,  das  c.  7ö  berührte  er- 
eignis  fällt  etwa  ins  j.  304,  als  sich  Kleonymus  noch  im  dienst  der 
Tarentiner  befand,  ehe  er  sich  nach  dem  frieden  der  stadt  mit 
Rom  auf  Coreyra  festsetzte,  da  er  dann  von  hier  aus  (303)  ein- 
fällc  sowohl  in  Kalabrien  als  in  die  l’ogegenden  machte  (Diodor 
20,  104.  105,  Livius  10,  20),  so  könnten  selbst  die  von  Tarent  bis 
nach  dem  Po  reichenden  c.  78  — 81  sämtlich  nur  einer  nach  dem 
vorbilde  Theopomps  eingerichteten  beschreibung  des  Schauplatzes 
seiner  abentcuer  entlehnt  sein  Lyeus  stand  diesen  der  zeit  so  wie 
seiner  herkunft  nach  nahe,  da  er,  als  er  um  290  mit  Demetrius 
dem  Phalereer  in  Alexandrien,  wohl  bei  der  gründung  der  biblio- 
thek,  sich  verfeindete,  schon  ein  namhafter  Schriftsteller  gewesen 
sein  muss,  auch  sein  Verhältnis  zu  dem  tragiker  Lycophron,  sei- 
nem adoptivsohn,  führt  darauf  seine  akme  um  300  oder  wenig 
später  zu  setzen,  im  ‘dritten  buch’,  sei  es  der  historien  Titgl 
avSQOf  oder  der  ’/jaAix«,  handelte  er  nach  Tzetzes  zu  Lycophron 
615  (Lyc.  fr.  3)  ähnlich  wie  Timaeus  und  Lycophron  selb.st  über 
Diomedes  in  Italien,  dabei  natürlich  auch  von  den  vögeln  auf  der 
Jwfi^dua  v^aog  und  zwar  so  dass  ein  excerpt  des  Kallimachus 
(Antig.  172.  fr.  4)  aus  seiner  erzählung  durch  c.  79  sich  vervoll- 
ständigen lässt,  wenn  auch  beide  nur  in  dem  hervorgehobenen 
ausdruck  Übereinkommen;  man  vergleiche  noch  dazu  Lyco|»hrou 
604 — 609.  aufserdem  berichtete  Lyeus  fr.  5 (Aelian  hist.  au.  17, 
16)  das  dohlcnwunder  bei  den  Enetern  gründlicher  und  ausführ- 
licher als  Theopomp,  und  bei  den  Enetern  wird  er  des  Eridanus 
nicht  vergessen  haben,  auch  hier  war  Theopomp  zu  verbessern, 
von  dessen  beschieibung  des  adriatischen  meeres  Scymnus  einen 
dürftigen  auszug  gibt.  Theoiiomp  sprach  hier  (Scyniu.  366 ff.  vgl. 
fr.  142,  Athenaeus  p.  526)  von  der  Üppigkeit  und  dem  weichlichen 
leben  der  Umbrer  und  rühmte  (Scymn.  378,  mir.  ausc.  c.  128, 
Steph.  liyz.  28,  15 ft'.)  die  aufserordentliche  güte  und  fruchtbarkeit 
des  landes  am  Adria,  wo  das  vieh  zweimal  im  jahr  zwei  und  mehr 
junge  würfe,  der  Verbesserer  in  c.  80  lässt  es  dreimal  werfen  und 
dehnt  die  fruchtbarkeit  auch  auf  die  weiber  aus,  die  gewöhnlich 
Zwillinge  und  drillingc  gebären,  auch  c.  81  ist  noch  derselbe  Ver- 
besserer sichtbar  (vgl,  s.  2201:  Theojioni])  nahm  neben  den  Elec- 
triden  (Scymn.  374)  zwei  Kassitcriden  (392 f.)  im  Adria  an,  nach 
' c.  81  aber  hat  Daedalus  auf  einer  der  Electriden  au  der  münduug 
dea  Eridanus  eine  zinnerne  bildsäule  von  sich,  auf  einer  andern 
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eine  eherne  von  seinem  sohn  errichtet,  wenn  auch  das  Verhältnis 
von  c.  79  zu  dem  excerpt  des  Kallimachus  nicht  durchaus  ent- 
scheidet, so  spricht  doch  immerhin  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
dafür  dass  die  c.  78 — 81  dem  Lyeus  von  Rhcgiuin  gehören. 

Nicht  minder  sind  die  isoliert  dastehenden  c.  104.  105  dem 
Timaeus  abzusprechen,  da  er  nach  fr.  C (Diodor  4,  56)  die  Argo- 
nauten nicht  durch  den  Ister,  sondern  durch  den  Tanais  und 
den  ocean  ins  mittelländische  meer  gelangen  liefs.  c.  105  be- 
streitet nur  die,  ältere,  von  Hecataeus  von  Milet,  Sophokles 
und  Herodorus  von  Heraklea*  vertretene  ansicht,  dass  die  Ar- 
gonauten durch  den  Bosporus  zurückgekehrt  seien,  und  sucht  da- 
gegen diejenige  zu  begründen,  die  nach  dem  scholiasten  zu  Apol- 
lonius  Rhodius  4,  284  allein  Timagetus  aufgestellt  haben  soll,  dem 
Apollonius  folgte  nach  dem  in  den  namen  offenbar  arg  verderbten 
scholion  zu  v.  259  liefs  Timagetus  iv  a'  ncQi  Xififvoiv  töv  pte  0ä- 
aiv  Xx  %äv  KfXtixmv  OQÜiv,  ä irSu  Kfkuxijc,  tUa 

ixdidövtti  tii  KfXuöv  jutid  dt  tavta  tf?  di'o  irxl^toO-at  to 

vdaiQ,  xai  lö  fiix  tlg  toy  Er^fivov  növtov  ilcßäXXHV,  to  dt  tf?  rijv 
KeXttxtly  ^(xXaoday,  dt«  dt  loi'tov  loii  aid/iaiog  !rXir(fat  TOt'i\/gyo- 
vavraf  x«t  iXiXiXv  ilf  Tv^^ijviav.  xaiaxoXovittX  dt  avtm  xai  \ /ttoX- 
Xidytof.  hier  ist  zuerst  statt  0ä(Tiy  notwendig  '’latqoy  zu  lesen; 
auch  das  Xx  täy  K$X,nxmy  oQ<oy,  ä Xau  xijg  KeXrix^g  kann  nicht 
richtig  sein:  es  muss  der  name  des  gebirges  entstellt  oder  ver- 
tauscht sein,  diis  bei  Apollonius  4,  287  die  Rhipaeen  sind,  wie  bei 
Acschylus  und  Kallimachus  nach  dem  scholion  zu  284.  ganz  un- 
glaublich (vgl.  s.  320)  und  falsch  ist  endlich  auch  dass  der  eine 
arm  des  flusses  iig  tr^y  KfXttxrjy  ihiXaoaay  fivlle,  wenn  anders 
Apollonius  dem  Timagetus  folgte:  wie  Theopomp,  Aristoteles  (s.  213), 
Scylax  § 20  ua.,  nahm  jener  an  dass  der  Ister  oberhalb  Illyriens 
und  Thraciens  sich  teile  und  mit  seinem  rechten  arm  — bei  den 
Istriern  — ins  adriatische  oder  ionische  meer  fliefse,  an  der  tei- 
lung  aber  nannten  beide,  Apollonius  v.  323 ff,  Timagetus  nach  dem 
scholion  das  gebirge  \-iyyovQoy  ogog.  — Aristoteles  (s.  225)  liefs 
noch  wie  Herodot  (s.  97.  181)  den  Ister  an  den  Pyrenaeen  entsprin- 
gen. Ephorus  (Scymn.  194f.)  verlegte  mit  einem  XJyovax  die  quelle, 
wie  es  scheint,  an  seine  (fif/Xii  ßoQuog,  die  von  den  Knetern  und 

* nach  Kirchhoffs  Vorschlag  im  Philologus  15.  9 (compos.  der  Od.  s.  59) 
wQrde  zur  hescitiguug  des  Widerspruchs  der  beiden  schoben  zu  Apoll.  Khod.  4, 
259.  284  Hcrodor,  nach  andern  Hecataeus  (Ukort  1,  2,  325,  Klausen  zu  t'r.  187) 
wegfallen. 
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Istrern  am  Adria  bis  zu  den  äufsersteii  Kelten  reicht,  (s.  89  aiim.'l. 
Theopomp,  wenn  man  Scymnus  777  mit  370ff.  verbinden  darf,  ge- 
stand dass  der  Ister  nur  bis  ‘Keltike’  bekannt  sei  und  Eratnsthe- 
nes  (fr.  xen)  liefs  ihn  aus  wüsten  gegeuden  kommen,  c.  105  aber 
heifst  cs  0ani  6i  xal  rov'laiQov  ^tovra  ix  tö>v  'Eqxi'vioiv  xaXor- 
liit’on’  dQi'/jwy  xai  pte  röv  Hoviov  rj  dt  fii 

roV  'Adqiav  ixßäi.'f.ny.  und  aus  einer  ganz  ähnlichen  oder  dersel- 
ben quelle  stammt  noch  bei  Eustathius  zu  Dionysius  298  ttvif  dt 
ovuo  Ovvioiionata  Tifgi  toi’ "IaiQoi<  tf  atsiv  [d  roej  Uaiovag 

na^afitißon’]  ix  tdiv  'EQxvvimv  oQöiy  yavalTroQog  ix  atQf- 

zai,  xai  axi^ofiit’og  ftiv  Hg  rov  Uövtov  yin,  tij  dt  ttg  tot’ 
'Adfiay,  und  bei  Suidas  'Egxvytoi  d^ep  ot^  öHfv  ö '/(Tipos  eae- 
ainoQo;  ix  ntjyiSit'  aXqtrat.  denn  dass  diese  Vorstellung  von  der 
Schiffbarkeit  des  Isters  aus  einer  schrift  über  die  Argonautensage 
abzuleiten  ist,  sieht  man  aus  Diodor  4,  50,  wonach  einige  behaup- 
tet hätten  zorc  \igyoyaitac  de«  röe ’/irrgoe  nXfvCayiag  [tixQ‘ 
itiiv  7Tijyd)V  xatfVfxO-^vai  did  z^g  uvuTjqoaiajiov  ^vOnog  Ttgög  zöv 
\idqiarix6y  xo/.rroy.  seit  dem  vierten  jahrhundert  aber  waren  die 
\iqxvvta  ÖQij  als  das  gröste  gebirge  im  mittleren  Europa  bekannt, 
wenn  auch  Aristoteles  (s.  225)  über  die  läge  desselben  noch  im 
unklaren  war.  der  'Egxvyto;  axÖTii-kog  des  Apollonius  4,  038  aber, 
wo  im  lande  der  Kelten  der  Eridanus  sich  dreifach  teilt  und  un- 
geheure seen  bildet  (s.  219),  sinil  deutlich  die  Alpen  und  die  ’Og- 
xvt’ia  des  Eratosthenes  und  andrer  üriecheii  (Caesar  Bo.  6,  24) 
waren  nichts  anderes,*  da  der  jetzige  name  für  das  hochgebirge 
erst  seit  dem  zuge  des  Hannibal  herscheud  wurde,  so  konnte  auch 
Timagelus  aao.  den  Ister  ix  uäy  'Eqxvvlmv  dpwe,  ä iau  zijg  Kfi.- 

* im  Etym.  magn.  s.  v.  wird  mit  bezug  auf  Apollonius  richtig  erklärt 
' Kqxvi'io^  d(M'p«v,  ö njf  'iTttkiitf  iyiknrÜTDt,  die  'ftititv  fi'  d'  \4qyo~ 

ravtixüi-,  und  noch  der  verä  des  l’arthenius 

ÖJU’  er’  a>f'  ian tQtrjf 'Koxri'iilof  toQ^ro  yaini 
angeführt,  iingenihr  gleichzeitig  mit  ParUienius  oder  wenig  früher  (s.  24S) 
hatte  auch  noch  Alexander  von  Ephesus  den  namen  ebenso  gebraucht  nach 
Steph.  Byz.  277,  II  'EgxiU'tay,  öpoc  Irttkiui,  i't'/'  oe ‘KezeWf  s /feco  xrk. 
nachdem  der  name  ‘Alpen’  für  das  hochgebirge  berschend  geworden  war,  rückte 
jener  natürlich  nordwärts  auf  die  höhen  des  südlichen  und  mittleren  Deutsch- 
lands vor,  in  welchem  sinne  wir  ihn  zuerst  von  Posidonius  (Strabo  p 293)  ge- 
braucht finden,  und  so  stellte  Krinagoras  unter  August  wadd  ums  j.  15  vor 
Ch.  (epigr.  21  Br.  aiithol.  pal.  9,  419)  von  den  Pyrenaeen  aus  dem  libyschen 
Vorgebirge  Soloeis  im  sodwesten  den  uryoy  ‘Onxn'niaf  als  ein  fernes  gebirge 
im  nordosten  entgegen,  vgl.  oben  Seneca  s.  217;  aufserdera  unten  Diodor 
21,  Dionys  Habe.  14.  2. 
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ux^i  kommen  lassen,  wenn  er  nicht  wie  Apollonius  von  den  Rhi- 
paeeu  oder  wie  das  scholion  zu  284  von  den  hyperboreischen  ber- 
gen sprach,  und  Apollonius  bei  dem  Eridanus  einem  andern  ge- 
währsmanne folgen,  es  wäre  aber  auch  nicht  unmöglich  dass 
Theopomp  sich  schon  des  namens  wie  Aristoteles  und  das  c.  105 
bedient  hätte. 

Theopoinp  nahm  nicht  nur  die  gabelteilung  des  Isters,  sondern 
auch  noch  eine  starke  isthinusartige  Verengung  des  landes  zwischen 
dem  Pontus  und  adriatischen  mecre  an,  indem  er  sich  jenen  zu 
weit  nach  westen,  namentlich  aber  dies  weit  nach  nordosten  aus- 
gestreckt dachte  (Scymn.  371.  380  mit  KMüllers  anin ).  er  scheint 
auch  noch  eine  andre  Verbindung  beider  meere,  als  die  durch  den 
Ister,  durch  unterirdische  canäle  behauptet  zu  haben,  ‘weil  chiisches 
und  thasisches  tohngescliirr  im  Narou,  der  jetzigen  Narenta  in 
Dalmatien,  gefunden  werde’,  nach  Strabo  p.  317  hatte  er  behaup- 
tet, erstens  x6  tt  (SvvxftQ^a^m  tä  {xtx[iai^/ityot)  anö 

toC  ivqiaxtaikat  xigaftoy  %t  Xloy  xai  Qdaiov  iy  tut  Nägaivt,  dann 
dass  beide  meere  von  einem  berge  aus  gesehen  werden  könnten, 
to  xatoTTffvtat^at  %ä  nilayi)  dno  uvof  öqov(,  aufserdem  die 

gröfse  der  Liburnischen  inseln  überschätzt  und  endlich  die  tciluug 
des  Isters,  t6  ioy''l(Sxqov  kv\  xmv  aiofiäxmv  fig  toy  ^Adqlay  ifißdX- 
Xfty.  c.  104  aber  berichtet  dass  am  äufserslen  Adria  zwischen 
dem  gebiet  der  von  Theopomp  (Scyran.  391  ff.)  erwähnten  Istrer 
und  Mentores  eine  höhe  namens  Delphion  liege,  von  der  aus  man 
die  in  den  Pontus  einfahrenden  schiffe  sehen  könne;  und  in  der 
mitte  zwischen  beiden  meeren  sei  ein  ort  wo  markt  gehalten  werde 
unil  vom  Pontus  aus  die  lesbischen,  chiischen  und  thasischen  wa- 
ren, vom  Adria  aus  die  kerkyraeischen  amphoren  zum  verkauf 
kämen,  dann  folgt  c.  105  über  die  herkunft  und  teilung  des  Isters 
und  das  weitere  über  die  Argonautenfahrt,  die  erzählung  stimmt 
bis  dahin  nach  inhalt  und  Ordnung  so  sehr  mit  Strabo  überein, 
dass  ihr  Urheber  notwendig  den  Theopoinp  vor  äugen  gehabt  haben 
muss  und  dessen  darstellung  wohl  verbessern  wollte,  indem  er  seine 
kühne  erklärung  des  Vorkommens  der  chiischen  und  thasischen  ge- 
schirre  am  Adria,  wie  es  scheint,  durch  eine  andre,  einfachere  an- 
uahine  beseitigte,  auf  jeden  fall  liegt  hier  kein  unmittelbares  e.x- 
cerpt  aus  Theopomp  vor,  da  dieser,  den  scholiasten  des  Apollonius 
wohl  bekannt  und  von  ihnen  zum  vierten  gesange  mehrmals  (zu 
272.  308.  973.  1187)  citiert,  nicht  die  hypothese  über  die  Argo- 
nantenfahrt aufgestellt  oder  wiederholt  haben  kann,  für  die  jene 
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nur  den  Timagetus  als  gewährsmann  kannten,  aber  dass  ihr  auch 
Timagetus  in  seiner  schrift  jitQt  Ititivaty  nicht  die  in  c.  104.  105 
vorliegende  ausführung  gegeben  habe,  leuchtet  nicht  minder  ein, 
selbst  wenn  er  den  Ister  wie  c.  105  auf  den  Herkynien  entsprin- 
gen liefs,  schon  wegen  des  'Arrovfiov  Sgog  (s.  431),  das  örtlich  zu 
nahe  mit  dem  Delphion  zusammentrifft,  es  tritt  in  der  weiteren 
auseinandersetzung  deutlich  das  iuteresse  eines  sicilischen  oder 
grofsgriechischen  Schriftstellers  hervor  und  selbst  einige  berUhrung 
mit  Timaeus  ein,  wo  sie  mit  einem  male  von  einer  apsyrtischen 
insei  im  Adria  (Apoll.  Rhod.  4,  330.  469  f.)  nach  Aethalia  über- 
springt. man  vergleiche  Timaeus  fr.  6 (Diod.  4,  56)  und  Strabo 
p.  224,*  der  p.  248  den  Timaeus  bei  den  Pithecusen  citiert  und 
sonst  mehrfach  eine  ihm  verwandte  quelle  bei  der  beschreibung  von 
Italien  benutzt  hat,  über  Aethalia  und  fr.  5 (s.  55 f.  anm.)  über 
die  Flankten  vor  der  sicilischen  meerenge.  da  aber  c.  105  nur  die 
ältere,  vortimaeische  ansicht  über  den  weg  der  Argonautenfahrt 
bestreitet,  andererseits  aber  c.  104  den  Theopomp  voraussetzt  und 
wie  es  scheint  verbessert,  so  weifs  ich  nicht  auf  wen  man  auch  sie 
eher  als,  wie  die  c.  78 — 81,  auf  den  Rheginer  Lycus  zurückführeu 
könnte,  der  den  Timagetus  gekannt  haben  mag,  dessen  ausführung 
aber  den  scholiasten  des  Apollonius  entgieng. 

Bei  den  periegetischen  stücken  c.  106—110  ist  gleichfalls  die 
herkunft  von  Timaeus  höchst  zweifelhaft,  er  hatte  über  die  troischen 
altertümer  Grofsgriechenlands  ohne  zweifei  ausführlich  gehandelt, 
an  der  daunischen  küste,  auf  die  c.  109  (nach  79)  zurückkommt, 
stimmt  Lycophron  610—618.  625—632.  1050—1055.  1137—1140 
nach  den  schoben  so  sehr  mit  ihm  überein,  dass  auch  wo  sie  ihn 
nicht  ausdrücklich  citieren,  ihr  mythengeschichtlicher  inhalt  aber 
dem  des  gedichtes  entspricht,  wie  in  den  schoben  zu  603  — 609. 
1056  vergbchen  mit  v.  592 — 609.  619 — 624.  1056 — 1066,  dieser 
als  tiroaeisch  in  anspruch  genommen  werden  darf,  berichtete  er 
also  darnach  wie  Lycus  c.  79  und  Lycophron  von  den  diomedischen 
vögeln,  so  ist  es  wenig  glaublich  dass  er  wie  c.  109  ihre  philhelle- 
nie  auch  den  hunden  im  tempel  der  achaeischen  Athene  zu  Luceria 
zugeschrieben  habe,  auch  wenn  er  das  heiligtum  und  die  dort  auf- 


* das.  xai  TÜiy  anoarkfyymfÄtiTujy  ffayiyrtay,  a inoiwy  ol  ’AQyoyavua , dwt- 
f^iyny  #r»  xai  rvy  tSutitfuxilovt  fn;  irti  jjoyo^  »c  C.  105  naQu  ya^ 

Toy  uiytuioy  tfacty  dytu  no$xikui,  tuvTui  d'  ol  *’Kihiy*{  ol  T^y  y^aoy 

oixovyns  Xiyovct  yQoUiy  Xaßdy  uno  Ttiy  arktyyiCfuittoy  o>y  (notcSyro 
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bewahrten  waffen  des  Diomedes  und  seiner  geführten  erwähnte  wie 
Strabo  p.  284,  dessen  timaeische  quelle  in  diesem  bereiche  durch 
Vergleichung  Lycophrons  und  der  schollen  besonders  sichtbar  wird, 
wenn  ferner  c.  109  allen  Dauniern  und  ihren  nachbaren,  sowohl 
männern  als  weibem,  statt  der  Eneter  und  Eridanusanwohner  der 
gewöhnlichen  tradition,  schwarze  tracht  beilegt  und  diese  sitte  von 
den  gefangenen  Troerinnen  ableitet,  die  den  Griechen  die  schiffe 
verbrannten,  — eine  sage  die  sonst  (Dionys.  Halic.  1,  72)  bekannt- 
lich auch  mit  der  griindung  von  Rom  in  Verbindung  gebracht  ward, 
— so  beschrieb  Timaeus,  soviel  wir  wissen,  nach  fr.  14  (schol.  zu 
Lycophr.  1137)  nur  die  Daunierinnen  so  dass  Lycophron  sie  mit 
den  Erinnyen  verglich,  die  sage  aber  von  der  Verbrennung  der 
schiffe  verlegte  dieser  1075  ff.  wie  der  auctor  des  Stephanus  Byz. 
563,  4 nach  Bruttien  an  den  Krathis,  Apollodor  nach  Tzetzes  zu 
921.  1075  und  Strabo  p.  262  (vgl.  264),  auch  das  scholion  zu 
Theocrit  4,  24  passender  der  etymologie  wegen  noch  etwas  süd- 
licher an  den  Neaethus.  aufserdem  stimmen  auch  c.  106.  107.  108 
mit  Lycophron  978  — 992.  911  —950  und  Strabo  p.  264  (Steph. 
Byz.  531,  11.  Plin  3 § 97).  254.  263  f.  keineswegs  in  jeder  be- 
ziehung  und  bei  Tzetzes  in  den  schoben  fehlt  jede  spur  des  Ti- 
maeus. endlich  hätte  dieser  schwerlich  den  Agathokles  wie  c.  110 
könig  der  Sikelioten  betitelt  und  ihm  die  ehre  der  jagdgeschichte 
gegeben,  die  timaeische  abkunft  der  capp.  lässt  sich  daher  nicht 
behaupten,  allerdings  aber  konnte  Lyeus  in  seinen  verschiedenen 
büchern,  die  sich  alle  zum  teil  auf  demselben  gebiet  bewegten,  die- 
selbe Sache  auf  verschiedene  weise  und  dieselben  geschichten  oder 
einander  ganz  ähnliche  an  verschiedenen  orten  erzählen  die  nahe- 
liegende Vermutung  dass  sein  adoptivsohn*  ihn  dem  Timaeus  als 
gewährsmann  vorgezogen  habe  bestätigt  sich  nicht,  er  wird  in  den 
Scholien  zu  Lycophron  nur  einmal  (615)  neben  und  nach  Timaeus 
angeführt,  dieser  dagegen  mehrmals  und  die  Übereinstimmung  zwi- 
schen ihm  und  Lycophron  geht  selbst  noch  weiter  als  die  scholien 
gestehen;  vgl.  auch  unten  zu  Diod.  5,  17.  18.  Timaeus  hat  ohne 
zweifei  den  Lyeus  nicht  nur  gekannt,  sondern  auch  benutzt,  aber 
von  einem  so  eigensinnigen,  rechthaberischen,  alles  besser  wissen- 
den gelehrten,  wie  er  einer  war,  ist  nicht  auzunehmen  dass  er  sei- 
nen Vorgänger  und  Zeitgenossen  in  der  weise  ausgeschrieben  hat. 


* donn  dass  der  Verfasser  der  Alexandra  von  dem  tragiker  Lycophron  zu 
unterscheiden  sei,  ist  nicht  auzunehmen.  s.  Welker  griech.  tragOdien  3,  l'2.59tf. 
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wie  es  der  fall  gewesen  sein  inüstc  wenn  er  und  Lycophron  unab- 
hängig von  einander  bei  jenem  aus  derselben  quelle  geschöpft  hät- 
ten. Lycophron  folgte  soviel  wir  sehen  nicht  dem  Lycus,  sondern 
dem  Timaeus.  kann  man  aber  diesem  die  c.  106 — 110  nicht  zu- 
schreiben, so  fallen  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wiederum  je- 
nem zu.  man  sehe  nur  in  welchem  Zusammenhänge  sie  überliefert  sind. 

Die  blühend  stilisierten  c.  111  — 114.  130  der  nächsten  fünf- 
ten reihe  müssen  der  schrift  des  Lycus  ntgi  ^txtXlai,  die  nach  den 
erhaltenen  fünf  fragmenten  wie  jene  von  den  naturwundem  der 
insei  handelte,  entnommen  sein,  dies  erhellt  zwar  nicht  wenn  man 
fr.  9 oder  das  excerpt  des  Kallimachus  (Antig.  139)  und  c.  113. 
114  einander  einfach  gcgenübcrstellt:  sie  handeln  allerdings  von 
denselben  beiden  quellen  ohne  eigentlichen  Widerspruch;  allein  erat 
die  Vergleichung  von  Athenaeus  p,  42  und  Vitruv  8,  3,  8 lehrt  dass 
dasselbe  original  auf  beiden  seiten  nur  verschieden  ausgezogen  ist: 
Kam.iuaciu's.  C.  113.  114. 

yivxov  di  Toy  ’PtiyTyoy  liyeiy, 
ztjy  ftiy  iv  ^ixaväv 

Qffy  öfos,  — rije  di  iy  Mt'u-  'Ey  di  tjj  inixgartlit  tüy  Koq- 
atqatot  oloy  iXaloi  ^tty  tovto  d’  ey  xi^^yUay  — * xgijyijy  ilaiov  qexai 
Tf  toTi  Xi’xyoii  xäea&ai  xai  dv-  elyai,  rijy  di  odfi^y  ^eiy  tov  xi- 
yaaiXtti  qvfeatn  xai  xpwqay  iäa^ai,  dqov  %oXi  dnontiOfiaCiy  öfeoiay, 
TiQoaayoqevofeeyoy  Mvttaxqättoy.  deXv  di  qaae  toy  ngoaidyta  xtk. 
Txhjaloy  di  elyai  tqy  utiö  [tiy  — 0aai  xai  tai'irijf  tijg  xqqyqg 
aqxiovQOV  xtX.  nXtjaloy  elyai  uya  nitqay  xtX. 


ATIlUNAKirs.  VlTRUVIl!»  (VaKRo). 

— äXfioideig  cT  ä(ta  rm  ö{<«  iy 

^ixayoXg  tqg  StxeXiag.  iy  Kaq-  Carthagine  fons  est,  in  quo  na- 
X^doyio)y  di  imxqateiq  xQ^vtj  tat  insuper  oleum,  odore  ut  e 
iatiy,  ^ TÖ  iqtoräfieyoy  iXaim  scobe  citreo;  quo  olco  etiam  pe- 
iaiiy  öfiotov,  fieXäyteqoy  tijy  cora  solent  ungi. 

Xgday'  o anoaqatqovyieg  xQi^ytat 
nqog  tä  nqoßaxa  xai  id  xt^y^. 

da  das  Verhältnis  zwischen  Kallimachus  und  c.  113.  114  auch  bei 
der  beschreibung  der  zweiten  benachbarten  quelle,  die  im  sommer 
feiler,  im  winter  wasser  hervorbringt,  sich  gleich  bleibt,**  so  stam- 


• ifttaii'  opoc  fh’ta  o xtdfiuu  Puit'tot’.  Movprs  2,  2,  575.  oben  s.  113. 

•*  nur  rechnet  Kalliniacbus  noch  den  anfang  des  winters  und  sommers  poe- 
tisch von  den  frühaufgängen  des  Arkturs  und  der  Plejaden  (Böckh  Sonnen- 
kreise s.  383.  380),  wo  c.  114  des  einfachen  nusdrucks  sich  bedient,  und  er 
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men  die  excerpte  und  die  übrigen  ihnen  gleichartigen  ohne  /.wcifel 
von  Lycus  her,  und  zwar  lässt  sich  dies,  merkwürdiger  weise,  noch 
nach  zwei  seiten  hin  weiter  verfolgen. 

Lycus  entnahm  den  Inhalt  seiner  poetischen  beschreibungeu 
wenigstens  in  den  c.  112—114.  130  ganz  oder  bis  auf  einige  Zu- 
sätze etwa  aus  eigner  künde  den  epischen  versen  des  Polycritus. 
dieser,  aus  Mende  auf  der  Chalcidice  gebürtig  und  als  arzt  wie  es 
scheint  zuerst  mit  Ktesias  im  dienst  des  Ärtaxerxes  Mnemon,  danu 
des  Jüngern  Dionysius,  dessen  geschickte  er  schrieb,*  wird  c.  112 
citiert  als  ö Uolmqttoi  6 td  ^ixfhxd  yeyQa<fiiig  iy  snsatv  für 
ein  paradoxen  von  einem  teiche,  das  Philostephanus  der  Schü- 
ler und  landsmann  des  Kallimachus  nachmals  in  elegischem  vers- 
mafse  wiederholte.**  dass  Polycritus  aber  auch  die  mytistrati- 
schen  quellen  beschrieben  hatte,  muss  man  annehmen  nach 
dem  analogon  der  cilicischen  Ölquelle,  das  er  erwähnt  hatte  (fr.  5) 
nach  Kallimachus  bei  Antig.  133  und  Plinius  31  § 17  (vgl.  Vitruv 
8,  3,  8),  wozu  Lycus  selbst  nach  Plinius  noch  als  zweites  eine  wie 
es  scheint  aethiopische  quelle  fügte  ‘cuius  aqua  luceat’  oder  ‘cuius 
aqua  lucemae  ardeant'.  Lycus  muss  sogar-  auch  noch  den  Poly- 
critus  zu  c.  113.  114  namentlich  oder  durch  ein  (fi/ai,  statt  des 
einförmig  wiederkehrenden  <faal  des  excerpenten,  als  seinen  ge- 
währsmann  bezeichnet  haben,  weil  noch  c.  130  fortfährt  mgi  di 
xov  no(y9iiov  T^s  ^ixeJltas  xai  äJUot  ftiy  nXelovg  ye/gdtfaat^  xai 
ovrog  Si  (fgOt  avußaivitv  TtgerKÖdtg.  man  kann  dies  oviog  nicht 
in  yivxog  ändern  oder  als  ^vxog  auffassen,  weil  erst  der  beisatz 
6 'Pgylvog  den  Schriftsteller  kenntlich  und  zu  einer  auctorität  für 
die  beschriebene  Sache  machen  würde,  und  weil  der  excerpent  sich 
nie  auf  die  zunächst  von  ihm  benutzten  Schriften  oder  schriftsteller 
bezieht  und  seine  citate  des  Hanno  c.  37  und  des  Xenophanes  c. 
38  (s.  427),  so  wie  auch  die  des  Polycritus  c.  112,  des  Kallisthe- 

berichtet  auch  hier  vollständiger  als  c.  114  dass  die  quelle  bei  tage  heifsen 
rauch  und  nur  bei  nacht  flammen  auswerfe.  Plinius  35  § 179  erwähnt  der 
ersten  quelle  und  stimmt  dabei  mit  Kallimachus,  insofern  ‘utuntur  co  ad  lu- 
cemamm  lumina  olei  vice,  item  scabiem  ad  iumentonun’;  und  damit  verbindet 
Solin  5,  23  ebenso  wie  Kallimachus  und  c.  114  ‘Nee  longe  inde  collis  Vulca- 
nius’  usw.,  gibt  im  Übrigen  aber  eine  andre  beschrcibung. 

* KMüller  SS.  Alex.  magn.  p.  129. 

••  Westermann  paradoxogr.  s.  ISO  und  Tzetzes  Chiliad.  7,  670£f.  auch  So- 
tion  (Isigonnsj  c.  30  bei  Westermann  s.  188  wiederholt  dasselbe  nach  ‘Aristo- 
teles’, aber  mit  einer  neuen  Ortsangabe,  ntfi  rüm'  rij;  ^ixeliu;  lati  U/u'i/  ij 
xnXovfid’ii  xiL,  die  mit  c.  112  iv  rir»  rÜTua  /uaoytiov  nicht  stimmt. 
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ncs  c.  132  und  der  Ootytxtxai  latoflat  c.  134  nur  aus  zweiter  hand 
gibt,  ovioi  ist  mit  Sylburg  ua.  auf  Polycritus  zu  bezieheu.  die 
belebte  und  dichterisch  übertreibende  Schilderung  der  wechselströ- 
mung  in  der  meerenge  verläugnet  noch  ihre  herkunft  aus  seinen 
Versen  nicht,  und  es  begreift  sich  dass  Lycus  es  vorzog  den  dich- 
ter das  grofse  wunder  seiner  heimat  beschreiben  zu  lassen,  statt 
es  selbst  mit  eignen  Worten  zu  tun.  mit  der  policritischen  aber 
ist  die  Schilderung  der  meerenge  bei  Justin  4,  1 augenscheinlich 
durch  abstammung  verwandt;  auffassung  und  gang  sind  dieselben 
hier  wie  dort  und  insbesondere  deuten  noch  die  Worte  ‘neque  ex- 
perientibus  modo  terribilis,  verum  etiam  procul  videntibus’  zurück 
auf  die  ausführung  des  Polycritus.  da  nun  die  geschichtserzählung 
bei  Justin  c.  2 gleich  mit  einem  timaeischen  satze  beginnt  ‘Siciliae 
primo  Trinacriae  nomen  fuit:  postea  Sicania  cognominata  est’  (s. 
weiter  unten  zu  Diodor  3,  2),  so  muss  man  sich  die  Verwandtschaft 
durch  Timaeus  vermittelt  denken  und  überhaupt  die  ganze  beschi-ei- 
bung  der  natur  der  inscl  bei  Justin  c.  1 als  eine  nachbildung  des 
anfangs  seiner  ^ixeZtxa  betrachten.  Timaeus  aber  muss  hier  wohl, 
wie  vermutlich  an  der  daunischen  küste  und  auch  sonst  wohl  in 
Grofsgriechenland  (s.  430.  434 f.),  nur  dem  Lycus  gefolgt  sein*  oder 
doch  mit  ihm  aus  derselben  quelle  geschöpft  haben,  auf  alle  fälle 
ist  darnach  aus  dem  Verhältnis  der  posidonischen  nachricht  zu  c. 
135  (s.  420)  nicht  unbedingt  der  Schluss  zu  ziehen  dass  diese 
phoenizischen  capp.  dem  Timaeus  angehören. 

Auch  Lycus  schrieb  eine  latogta  und  wenn  die  c.  131 

— 136  in  dem  s.  428  angenommenen  zusammenhange  stehen  und 
einer  und  derselben  schrift  entnommen  sind,  so  war  Timaeus  we- 
nigstens nicht  ihr  auctor.  er  liefs  nach  fr.  10.  11,  und  wie  sich 
gleich  noch  weiter  ergeben  wird,  den  Herakles  mit  den  rindern 
des  Geryones  aus  Iberien  nach  Italien  und  Griechenland  gelangen, 
während  c.  133  mit  einer  metrischen  inschrift  des  gottes  selbst 
beweist  dass  er  die  rinder  von  dem  tönof’EqviZoi  am  obem  Spercheios 


* Antig.  c.  140  mit  189  verbunden  kann  wegen  des  Schlusssatzes  loero 
cf  icTTopfl  xn»  Tifiumf  wohl  im  ersten  augenblick  sogar  zu  der  meinung  ver- 
leiten dass  Kallimaclius  über  den  Zusammenhang  der  Arethusa  und  des  Al- 
plieios  wörtlich  dasselbe  bei  Lycus  und  Timaeus  gefunden  habe,  was  Polybius 
12,  4'’  und  Strabo  p.  270f.  nur  bei  Timaeus  lasen;  aber  vorhergeht  schon 
omntQ  oi  Xoinoi  i/naif  xai  f/jVdupoc.  und  Pindar  ist  mit  aus  Timaeus  herüber 
geuommen.  c.  1 10  war  übrigens  bei  Timaeus  fr.  61.  .52  nicht  zu  übersehen 
und  zu  Lycus  fr.  12  (Antig.  1.59)  kommt  Plinius  31  8 26. 
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bei  den  Aenianen  fortgeführt  hat.  nur  daraus  dass  Timaeus  (s.  134) 
die  iberische  Erytheia  Aphrodisias  nannte,  kann  man  allesfalls 
schliefsen,  er  habe  die  behauptung  von  c.  133,  dass  nirgend  in 
Libyen  und  Iberien  der  name  Erytheia  vorkomme,  von  beachtens- 
werter Seite  vernommen  und  beherzigt,  die  wegfÜhrung  der  rinder 
aus  Iberien  hatte  schon  der  alte  Hecataeus  geläugnet  und  den 
Gcryones  nach  Epirus  versetzt,  wo  auch  Scylax  eine  Er3rtheia  kannte 
(s.  136).  von  Lycus  wissen  wir  freilich  nur  nach  fr.  2 dass  er  in 
seiner  Alexandergeschichte  die  treffliche  zucht  der  epirotischen  JLa- 
fiyol  ßoff  von  einem  hirten  Aaqtvo?  herleitete,  der  einige  Geryones 
rinder  dem  Herakles  entwendet  oder  von  ihm  erhalten  habe,  aber 
damit  steht  die  neue,  c.  133  vorgetragene,  durch  die  entdeckung 
der  inschrift  so  wesentlich  verbesserte  ansicht  wenigstens  nicht  in 
Widerspruch  und  ist  damit  nicht  unvereinbar,  und  da  wir  bisher 
nur  auf  Lycus,  nicht  auf  Timaeus  hingeführt  wurden,  so  ist  es  auch 
für  die  c.  131  — 136  das  wahrscheinlichste  dass  sie  jenem  gehören 
und  aus  seiner  libyschen  geschichte  genommen  sind,  für  Timaeus 
bleibt  nach  alledem  nur  die  reihe  c.  82 — 103,  nach  abzug  der 
interpolierten  c.  83.  99  (s.  426.  427),  und  hier  verheilst  ein  Zeug- 
nis des  Kallimachus  der  Untersuchung  sogleich  den  besten  erfolg. 


Durch  Kallimachus  bei  Antigonus  c.  152  wird  c.  102  als  un- 
zweifelhaft timaeisch  erwiesen: 


C.  152. 

— 6xi  oidiv  tüv 
vnfqaiqtiv  — *ai  ntQi  xi/v 
'/iodVIXtv  6o*t%  yiyvtoSxtx  xai  xax- 
layvatv  7 naqä  xol^  nXtl- 

<Txo$i.  6 6i  Tlfiaiof  toPxo  xptv- 
Sof  ^ytTxat  tlvat'  xä  rtltloxa 
yÖQ  xcnaxvxf^f  xäv 
naq  ovx^  <ftmxä<r&ai'  ixtlyo 
(i4yxot  iJyu,  d<OTt  aiivSiySQuy 
xönutv  imxtt/iiyuv  avx^  xai  noA- 
xJLaßcDy  xai  ipifJUtoy  Std  tö 
Txvet’/una  xmy  ftiv  xaxaxXo>it4ye»y, 
xi3y  Si  anoafio/iivttv , ovSiy 
iaxty  IdtXy  in  avx^  Xgitaxij- 
x6(,  dXid  Siafiiyeiy  xa&aqdy. 


C.  102. 

— Sxx  Si  ovSiv  dtlnxaxai 
Sgyeoy  aviijy,  iptvdoi'  o»  ydg 
Ttagaytyofttyox  X^yoi'<n  xt 

xi'xyuy  iv  avx^  ylystr9ai. 


— vnegxtifthtey  ydg  avxf) 
nvxvüv  SdvSgiaVj  xai  ttyttv  iv 
ai'x^  xaxaxexXt/tiyav , ovdiv  e- 
axiy  IdfTy  qivXlov  inl  xov 
vdaxoi  i<pf(tx^x6f,  dXX^  ovxtü 
xa&agi6xax6v  d<txt  xd  Mag. 
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nach  der  naturbeschreibenden  einleitung  (s.  438)  begann  Timaous 
ohne  zweifei  sein  werk  mit  der  sagen-  und  mythengeschichte  Sici- 
liens,  in  die  c.  82  einschlägt,  diese  brachte  ihn  bald  auf  den  zug 
des  Herakles  längs  der  nordküstc  des  mittelländischen  meeres, 
worauf  c.  85.  88.  97.  98.  100  sich  beziehen;  und  die  erörterung 
seiner  taten  in  der  gegend  von  Cumae,  wozu  aufser  dem  Giganten- 
kampf auf  den  phlegraeischen  feldern  (fr.  10  aus  Diodor  4,  21) 
auch  die  aufschüttung  des  den  Aornos  vom  meere  trennenden  He- 
rakleswcges  gehörte,  wird  c.  102  die  beschreibung  des  sees  veran- 
lasst haben,  in  demselben  Zusammenhang  gab  auch  Dionysius  Sky- 
tobrachion  von  Mytilene  in  seiner  von  Diodor  4,  22  ausgezogenen 
mythengeschichte  davon  eine  ähnliche  Schilderung  und  erwähnte 
zugleich  des  benachbarten  vexvonavtfTov  und  der  weitern  begeben- 
heiten,  die  sich  an  die  anwesenheit  des  gottcs  am  posidoniatischen 
busen  und  der  meerenge  (fr.  11  aus  Diod.  4,  22)  knüpften,  es  ist 
darnach  nicht  unwahrscheinlich  dass  auch  c.  05  und  103  Uber  die 
grotte  der  cumaeischen  Sibylle  und  die  Sirenusen  aus  diesem  Zu- 
sammenhang genommen  sind.*  die  angabe,  dass  jene  sich  in  der 
gewalt  der  Lucaner  befinde,  — ).iynat  xvQtn'fa^at.  — beruht 


• c.  103  stimmt  wörtlich  mit  Steph.  Byz.  659,  4— 9 s.  v.  SnQijyoi'aru , so 
dass  es  daraus  verbessert  werden  kann,  als  timaeisch  bestätigt  und  zugleich 
ergänzt  wird  es  durch  Lycophron  712  — 737.  sogar  was  Timaeus  (fr.  99  aus 
Tzetzes  zu  Lyc.  732.  733)  von  Diotimos,  einem  anftlhrer  der  Athener  im  sici- 
lischen  kriege,  erzählte,  dass  er  in  Neapel  einem  orakel  zufolge  der  Parthe- 
nopc  zu  ehren  einen  fackellauf  angestellt  habe,  welches  fest  daun  die  Neapo- 
liten  beibehielten,  wiederholte  Lycophron  732—737  in  seiner  weise,  die  uaraen 
der  drei  Sirenen,  die  in  den  Eoeen  (schob  zu  Apoll.  Rhod,  4,  892,  vgl.  Kirch> 
hoff  im  Pbilologus  15,  4f.)  Stsäfioav  oder  Molnij/JyKuofioyoi  hiefseu, 

sind  bei  ihm  dieselben  wie  c.  103.  Timaeus  wird  d.aher  das  Vorgebirge  bei 
Capri,  das  den  cumaeischen  und  posidoniatischen  hitsei)  scheidet,  mit  den  drei 
anliegenden  inselcheu  (c.  103),  wo  die  Sirenen  auch  noch  später  verehrt  wur- 
den, als  ihren  eigentlichen  alten  Wohnsitz  angesehen  haben,  da  stttrzten  sic 
sich  (7J  nx()i)c  oxon^c  Lyc.  714)  ins  raeer,  als  Odysseus  vorübergefahren;  die 
älteste  und  vornehmste  lluglhniii  erhielt  in  Neapel  ihr  grab  und  göttliche 
ehren  \Lyc.  716 — 721),  die  zweite  luxmain  am  Vorgebirge  zwischen  Posidonia 
und  Velia,  das  den  posidoniatischen  husen  im  Süden  begrenzt,  die  dritte  /<- 
yem  endlich  noch  südlicher  bei  Terina  in  Bruttium  (Lyc.  722—731);  vgl.  Strabo 
p.  23.  24Gf.  2.V2.  Eratosthenes  bei  Strabo  p.  22  kannte  die  Sirenen  aufser 
am  Vorgebirge  bei  Capri  auch  am  Pelorum  und  daher  stammt  wohl  Tzetzes 
zu  Lyc.  712—16,  wo  nicht  nur  das  Pelorum  genannt,  sondern  auch  jenes  wie 
von  Eratosthenes  fälschlich  als  dreigiptlich  bezeichnet  wird  auch  bei  Servius 
zur  Aen.  5,  864  beifst  es  ‘primo  iuxta  Pelorum,  post  in  Capreis  insula  babita- 
verunt.’ 
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schwerlich  auf  einem  irrtum  des  excerpenten,  sondern  ist  wohl  aus 
der  ethnischen  Identität  der  gleichzeitig  in  Campaitien  und  Cala- 
brien  vordringenden  Samniter  und  Lucaner  und  der  besetzung  Cu- 
maes  durch  jene  zu  erklären.  * dass  aber  Timaeus  überhaupt  schon 
in  den  ersten  büchern  ausführlich  von  den  westlichen  Völkern  und 
ländern  des  Mittelmeers  handelte,  lassen  die  fr.  18  und  26  aus 
dem  ersten  und  zweiten  buch  über  die  Üppigkeit  der  TyiThcner 
und  die  tiere  und  bewohner  von  Kyrnos  schliefsen  sämtliche  capitel 
können  also  den  beiden  ersten  büchern  entnommen  sein,  mit  aus- 
nahme  allein  des  c.  90,  das  ein  beispiel  von  der  Üppigkeit  und 
kleiderpracht  der  Sybariten  gibt,  wovon  im  siebenten  buch  fr.  58  flf. 
ausführlich  die  rede  war.  die  beraerkung  des  Äthenaeus  p.  541, 
nachdem  er  dies  cap.  des'AQunotÜ.ijg  i»  roig  itavfiaaioig  abgekürzt 
wiederholt  hat,  dass  auch  Polemo  von  dem  kleide  des  Alkisthenes 
oder  Alkimenes  iv  tü  imYqatfoytivorjifQi  räv  iv  Kaqx^dövtniTiXutv 
erzähle,  ergibt  wenigstens  dass  jenes  nicht  dem  gelehrten  periege- 
ten  entlehnt  ist,  der  mindesten»  zwölf  bücher  ‘wider  Timaeus’  schrieb 
und  auch  wohl  in  diesem  fall  nur  ein  gegeustUck  zu  der  uns  vor- 
liegenden beschreibung  lieferte. 

Nur  ein  bedenken  gegen  die  timacische  herkunft  erhebt  sich 
bei  c.  91,  das  nur  zu  verallgemeinern  scheint,  was  nach  Strabo 

р.  105  dem  Posidonius  sein  massaliotischer  gastfreund  aus  eigner 

erfahrung  in  einem  concreten  beispiel  von  der  ausdauer  der  liguri-  ) 
sehen  frauen  mitgeteilt  hatte,  allein  Diodor  4,  20  wiederholt  nicht  '/ 

nur  die  erzählung  des  Posidonius  getreuer  in  seinen  eignen  zier-  ' 

liehen  Worten,  sondern  4,  20  und  5,  39  (vgl.  Strabo  p.  218)  auch 
vollständiger  seine  Schilderung  von  den  Ligurern  überhaupt,  und 
daraus  sehen  wir  dass  Posidonius  wohl  von  der  aufserordentlichen 
abhärtung  und  stärke  dieser  leute,  nichts  aber  von  ihrer  geschick- 
liehkeit  im  schleudern  erzählt  hatte,  wovon  c.  90,  das  mit  c.  91 

aus  derselben  quelle  stammen  muss,  fabelhaftes  berichtet,  sein  ohne 
Zweifel  litterarisch  gebildeter  gastfreund  hat  ihm  also  wohl  nur 
eine  schon  früher  bekannte  Sache  aus  seiner  erfahrung  bestätigt, 
aus  Diodor  5,  14  ergibt  sich  dass  Timaeus  ähnliches  wie  von  den  j 
ligurischen,  auch  von  den  stammverwandten  korsischen  frauen  wüste, 
und  c.  91  wird  ihm  um  so  weniger  abzusprechen  sein,  weil  auch 

с.  86  (über  das  keltische  io?»xoV).  87.  89.  92  in  demselben  Ver- 
hältnis zu  den  nachrichtcii  des  Posidonius  bei  Strabo  p.  198f. 


• Momnisen  röm.  gesch.  1’,  324. 
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(vgl.  Beckmann  zu  mir.  ausc.  p.  178f.).  147  (Diod.  5,  35).  182. 
222  stehen,  die  die  älteren  angaben  bestätigen  oder  anerkennen, 
im  allgemeinen  aber  ihr  fabuloses  zu  ermäfsigen  suchen,  die  zwei- 
fei an  der  timaeischen  herkunft  dieser  stücke  werden  überhaupt 
verschwinden,  wenn  sich  die  mit  ihnen  überlieferten  c.  82.  84.  88. 
100  als  ebenso  sicher  timaeisch  wie  c.  102  nachweisen  lassen,  von 
der  reichen  künde,  die  Timaeus  nach  Polybius  12,  28  (fr.  55)  sich 
mit  so  vieler  mühe  und  so  grofsen  kosten  von  den  westlichen  län- 
dern und  Völkern  verschafil  hatte,  ist  uns  doch  mehr  geblieben 
als  man  bisher  wohl  angenommen  hat. 

Diodor  beginnt  sein  fünftes  buch  mit  der  bemerkung  dass 
oekonomie  und  Ordnung  wie  im  bürgerlichen  leben,  so  auch  dem 
geschichtschreiber  von  nutzen  sei.  Timaeus  aber,  auf  genaue  Zeit- 
bestimmungen und  fülle  des  Stoffes  vor  allem  bedacht,  sei  wegen 
seiner  unpassenden  und  langen  scheltreden  mit  grund  in  vernif 
und  von  einigen  Epitimaios  genannte  worden ; dagegen  sei  Epborus 
sowohl  in  der  darstellung  wie  in  der  oekonomie  und  einteilung  des 
Stoffes  glücklich  gewesen,  und  diesem  wolle  er  sich  nach  kräften 
anscblielsen.  nach  dieser  einleitung  sollte  man  kaum  glauben  dass 
er  seine  nun  folgende  vti<siuux)i  ßißXos,  eine  beschreibung  der  in- 
sein des  westlichen  Mitteimeeres  und  des  atlantischen  oceans  von 
c.  2 — 23  bis  auf  ein  capitel  ganz  aus  dem  Timaeus  excerpiert  hat. 
er  hatte  ihn  aber  schon  bei  der  ausarbeitung  des  vierten  buchs 
zur  hand  und  schaltete  aus  ihm  einige  stücke  (4,  21.  22.  56)  in 
seinen  auszug  der  mythengeschichte  des  Dionysius  Skytobrachion 
ein;  und  gleich  die  erste  notiz  von  c.  2 des  fünften  buches,  dass 
Sicilien  vor  alters  nach  seiner  gestalt  Trinakria  'Dreispitz'  geheifsen 
habe,  wird  durch  fr.  1 (vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.)  als  unzweifelhaft  ti- 
maeisch erwiesen. 

Das  nächstfolgende,  dass  die  insei  nach  den  Sikanen  Sikania, 
zuletzt  nach  den  navdijiui  aus  Italien  einwandemden  Sikelem  Si- 
kelia  genannt  sei,  stimmt  dann  sogar  im  ausdruck  mit  dem  referat 
das  Diodor  selbst  c.  6 über  ihre  bevölkerungsgeschichte  eingestan- 
denermafsen  nach  Timaeus  gibt  die  berechnung  ihres  umfangs 
aber  stimmt  soviel  wir  sehen  mit  der  des  Timosthenes  (Agathem. 
§ 20),  wenigstens  auf  der  längsten  Seite,  und  sie  ist  der  des  Po- 
sidonius  bei  Strabo  p.  266  gegenüber  die  ältere,  die  jener  zu  be- 
richtigen oder  genauer  zu  bestimmen  suchte;  weniger  deutlich  ist 
dies  Verhältnis  bei  der  berechnung  des  Artemidor  (Agathem.  § 20), 
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die  Agrippa  (Plin.  3 § 86 f.)  wiederholte,  nur  dass  er  der  längsten 
Seite  4 Stadien  (000  Mp)  zulegte*: 


• KMüller  GM.  2,  282  f.  hat  die  stellen  des  Agathemerus  und  Plinius  aufs 
vortrefflichste  in  Ordnung  gebracht,  wovon  natOrlich  Detlefsen  wieder  wie  s.  355 
nichts  weifs.  ich  bemerke  nur  dass  det  angabo  des  umfangs  von  48<k)  stad, 
bei  dem  anonymus  Meilers  2,  511  offenbar  ein  ansatz  in  runder  zahl  von  600 
Mp  zu  gründe  liegt,  die  dann  der  Byzantiner  nach  dem  Verhältnis  von  7'^  stad. 
= 1 Mp  auf  645  (/.  610)  milien  berechnete,  in  der  speciellen  berechnung  aber 
nach  Stationen,  die  Strabo  p.  266  aus  der  römischen  chorographie  mitteilt  und 
die  auch  den  angaben  der  Dimensuratio  provinciarum  c.  13  und  des  Orosins 
1,  2,  46  (8.  Weltkarte  des  Angustus  s.  24)  zu  gründe  liegt,  steckt  ein  grober 
alter  fehler,  wie  man  aus  Strabo  sieht,  sie  ist  aber  wesentlich  dieselbe,  wie 
die  bei  Plinius.  in  der  dimensuratio  und  bei  Orosius  fehlt  das  mafs  der  läng- 
sten Seite,  das  nach  Strabo  263  Mp  beträgt,  es  ist  aber  hier  die  stadt  Himera 
mit  dem  fluss  Himera  auf  der  Südseite  verwechselt,  zieht  man  die  18  Mp  der 
entfemung  von  Cephaloedinm  bis  Himera  ab,  so  bleibt  noch  eine  zahl  245,  die 
der  summarischen  angabc  des  Plinius  nach  Agrippa  von  248  (oder  246  nach 
den  bss.)  wp  ganz  nahe  kommt,  in  der  berechnung  der  mittleren  oder  Süd- 
seite muss  dann  bei  Strabo  zwischen  /ni  <fi  rä  //jtiogtoy 

und  xut  üiXit  fixomy  ftf  KftuÜQtyfcy  jedesfalls  noch  ein  xai  ht  fixoaiy  riluy 
ausgefallen  sein,  da  nicht  nur  die  entfemung  von  Agrigent  und  Kamarina  für 
20  wp  viel  zu  grofs  ist,  sondern  weil  auch  ohne  jene  20  up  die  mittlere  seite 
mit  165  up  kürzer  sein  würde  als  die  dritte,  in  Wahrheit  kürzeste  mit  168  Mp. 
rechnet  man  nun  zu  (165 -f  20)  185  Mp  noch  jene  18  Mp  für  Himera  hinzu,  so 
kommt  man  für  die  mittlere  Seite  auf  ein  mafs  von  203  wp,  das  den  ansatz 
des  Plinius  nach  .\grippa  gerade  soviel  überschreitet,  als  das  mafs  der  nörd- 
lichen längsten  seite  von  263  Mp  bei  Strabo  nach  abzug  der  18  Mp  unter 
seinem  ansatz  von  248  Mp  bleibt,  offenbar  wurden  die  zahlen  203  und  245 
bei  dem  summarischen  ansatze  in  200  und  248  gegeneinander  ausgeglichen 
und  auch  das  mafs  der  kürzesten  seite  von  168  Mp  in  170  abgerundet,  dass 
aber  jenes  grobe  versehen  mit  Himera  nicht  etwa  dem  Strabo  anzureebnen 
ist,  sondern  in  der  augustischen  chorographie  selbst  vorkam,  ergibt  die  Über- 
einstimmung der  dimensuratio  und  des  Orosius  mit  jenem  in  dem  ansatz  der 
kürzeren  seiten,  nur  sind  in  der  dimensuratio  die  zahlen  vertauscht  und  bei 
Orosins  ist  ci.xxvn  in  ci.xxxvii  zu  ergänzen,  in  der  dimensuratio  dagegen  um- 
gekehrt CI.XXXVIIII  (neben  ci,xxxvii)  auf  ctxviiit  zu  reducieren.  so  stimmen 
169  Mp  für  die  kürzeste  seite  mit  Strabos  168  und  Plinius  170  hinlänglich, 
ebenso  aber  auch  die  1S7  wp  der  mittleren  mit  Strabos  165  Mp  -f-  20  Mp  für 
Gela,  und  damit  ist  der  fehler  schon  anerkannt,  die  gesamtsumme  des  um- 
fangs, bei  Strabo  mit  der  ergänzung  von  20  Mp  für  Gela  616  np,  bleibt  nur 
2 Mp  unter  dem  ansatz  bei  Plinius,  sie  kommt  aber,  sobald  man  das  fehler- 
hafte mafs  ffer  längsten  seite  von  263  Mp  bei  Strabo  auch,  wie  man  muss,  für 
die  dimensuratio  und  Orosius  gelten  lässt  und  das  hier  überlieferte  mafs  der 
kürzesten  seite  nur  durch  abstrich  einer  i von  ci.xvini  dem  seinigen  gleich- 
macht, mit  der  Ziffer  clxxxvu  der  dimensuratio  für  die  mittlere  seite  dem 
ansatze  bei  Plinius  völlig  gleich;  263-1-187  + 168=618.  Strabo  muss  den  feh- 
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längste  Seite  TtWAEe«  Pü«iiH>»ii'ei  Autehh>ok  Aukiita 

von  Pelorias  bis  Lilybaeum  1700  st.  1720  st.  (1980  st.)  = 248  Mp 
mittlere  länge 

von  Lilybaeum  bis  Pachynum  1500  „ 1550  „ 1600  „ =200  , 
kürzeste  seitc 

von  Pachynum  bis  Pelorias  1160  „ 1130  „ 1360  „ =170  „ 

der  ganze  umfang  beträgt  4360  st.  4400  st.  4940  st.  = 618  vp 
Dann  beweist  ein  fragment  aus  dem  ersten  buch  des  Polerao 
wider  Timaeus  (Tim.  fr.  4)  dass  dieser  in  den  ersten  teilen  seines 
Werkes  den  mythus  von  der  Demeter  behandelt  hatte,  und  er  ist 
fils  quelle  zu  vermuten,  wenn  Plutarch  im  Timoleon  c.  8 mit  den- 
selben ansdrücken  wie  Diodor  sagt  dass  die  insei  der  Kore  geweiht 
und  zum  hochzeitsgeschenk  gemacht  sei: 

P1.UTAKC11.  Dioi>oR  c.  2. 

Elvai  yaq  ltgay  175  Kögtji  Tjjv  0\  %av%ijv  ovv  xcnontovyxti 
^ixfkUxV  iml  xai  tä  mgi  t^v  xcAtcdrat  nagfti^tpaat  nagä  wv 
ctguaytiv  avro9i  [ivO^oloyoSdi  ye-  TiQoyövwv,  ad  ffjMi  *5  “f“- 
via9ai,  xai  x^v  vgtfov  «V  xolg  vog  nagadedofiev^g  tolg  iyyövotg, 
yciftotg  ävaxaXvnxqgtoy  amfj  do-  Ugdv  vnägxftv  xi)v  v^aov 
O^vai.  xgog  xai  Kögtyg.  ivioi  di  xüv  noity- 

xwv  i»vdi>Xoyovat  xaxä  x6v  xov 
nXovxuiyog  xai  IJtgOf(fdytig  ydfioy 
tmo  Jtbg  dyaxdXvTixga  x^  yv/t^fl 
dfdöa&at  xatlxijy  x^y  v^aoy. 

aych  das  hierauf  bei  Diodor  folgende  unbestimmte  citat  der  mo/i»- 
fiiaxaxot  xtSy  tsvyygatfiwy,  die  die  Sikanen  für  autoebthonen  erklärt 
und  zugleich  behauptet  hatten  dass  die  beiden  göttinnen  Demeter 
und  Kore  zuerst  auf  Sicilien  erschienen  seien,  ist  jedesfalls  auf  Ti- 
maeus zu  beziehen,  der  zuerst  nach  c.  6 jene  ansicht  von  der 
autochthonie  der  Sikanen  gegen  Philistus  geltend  gemacht  hatte, 
nun  aber  stimmt  nicht  nur  mit  den  eben  zu  Plutarch  angeführten 
Worten  Diodors,  sondern  auch  noch  weiter  in  die  folgenden  capitel 
hinein,  namentlich  in  der  beschreibung  von  Enna,  Ciceros  act.  n 

ler  mit  Himcra  in  der  riimischen  chorograpkie  vorgefunden  haben,  weil  auch 
die  dimensuratio  prov.  und  Orosius  ihn  voraussetzeu.  die  heUlosc  verwimuig 
in  der  beschreibung  Siciliens  bei  Strabo  ist  hiemit  beseitigt,  ater  zugleich 
.Auch  ein  schlimmes  beispiel  der  flüchtigkeit,  mit  der  die  amtliche  römische 
reichsbeechreihung  zusammengestellt  war,  aufgedeckt,  es  kommt  hier  noch 
hinzu  dass  auch  Plinius  ano.  die  mafsc  der  längsten  und  kQrzestcn  seitc  ver- 
tauschte. 
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lib.  IV  lu  Verrem  c.  48,  theilweise  auch  c.  49  so  sehr  mit  Diodor 
überein,  dass  Wesseling  bemerkte,  man  könnte  glauben,  dieser  habe 
daraus  übersetzt  und  geschöpft,  was  doch  nicht  angeht,  da  die  bei 
Cicero  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Sätze  bei  Diodor  teils  in 
einer  andern  sachgemäfseren  Ordnung,  teils  auch  mit  andern  in 


Verbindung  erscheinen,  von  denen 
c.  48.  'Vetus  est  haec  opinio, 
iudices,  quae  constat  ex  antiquis- 
simis  Graecorum  litteris  atque 
monimentis,  insulam  Siciliam  to- 
tarn  esse  Cereri  et  Liberac  con- 
sccrataro.  hoc  cum  ceterae  gen- 
tes  sic  arbitrantur,  tum  ipsis 
Siculis  tarn  pcrsuasum  est,  ut 
animis  eorum  insitum  atque  in- 
natum  esse  videatur.  ‘Nam  et 
natas  esse  has  in  bis  locis  deas, 
et  fruges  in  ea  terra  prinium  re- 
pertas  arbitrantur,  ■'et  raptam 
esse  Liberam,  quam  eandem  Pro- 
serpinam  vocant,  ex  Uennensium 
nemore:  *qui  locus,  quod  in 

media  est  insula  situs,  umbili- 
cus  Siciliac  nominatur. 
"Quam  cura  investigare  et  con- 
quirere  Ceres  vellet,  dicitur  in- 
flammassc  taedas  iis  ignibus,  qui 
ex  Actnae  vertice  erumpunt:  quas 
sibi  cura  ipsa  praeferret,  orbem 
omnium  pcragrasse  tcrrarum. 

* Henna  autem,  ubi  ca  quae  dico 
gesta  esse  memorantur,  est  loco 
praecelso  atque  edito,  quo  in 
sumino  est  aequata  agri  planities 
et  aquae  perennes:  tota  vero  ab 
omni  aditu  circumcisa  atque  di- 
rempta  est.  ’Quam  circa  la- 
cus  lucique  sunt  plurimi.  "et 
laetissimi  tlores  omni  tempore 
anni,  locus  ut  ipse  raptum 


bei  jenem  keine  spur  ist. 

c.  2.  ' Ol  ravttjv  ovv  xcnot- 

xovyrsf  — ixiäiürai 
naga  %mi'  ngoydywv,  äti 

alüyog  nagadfdo/jdytig 
folg  iyyöyoig,  iegdy  vnägx^'*' 
tyy  vijaoy  ^^fitjiQog  xai  K6- 
Qtjg.  ^...xat  Tag  xt  ngottgtj- 
(tiyag  &tdg  iv  tavxtj  rij  v^ata 
ngänag  (payf/yat  xai  toy  tov  aixov 
xaqnöv  xavtiiv  nqt&x^v  dvttym. 

. xai  tag  &fdg  dt  tag  tt’qovßag 
dxolov&atg  roTg  tlqinUyoig  bqäy 
tVm  fiäXiata  ttftio/iiyag  naqä  xoXg 
Stxthtjixaig.  C.  3.  * ytviai^at 
dt  fivO^oloyovCi  xfjg  Köq^g  xijv 
äqnayijv  iy  toXg  kstfmat  xoig 
xaxä  xijy  '‘Eyyav.  * — tbti  dt 

o nqofiq^/tdyog  Itt/iiiy  aytaO-iy 
fiiv  öftaXög  xai  nayxs/Lüg  evrdqog, 
xvxitit  d’  viptjlög,  xai  nayxaxöif^ty 
xqtjfiyoig  dnoxofiog.  ‘ doxel  d’  iy 
fidaq)  xiXai^at  xtjg  ök^g  yijaov  diö 
xai  2iixtXiag  OfKf  akdg  mö  xt- 
yiäV  TTqoaayoqtvirai.  ’tjtf*  dt 
xai  nktjoiov  älatj  xai  ktt/imyag 
xai  Ttf ql  xavra  *xoi  anij- 

katoy  ivfidyiif^tg,  tjjov  *“■ 

xdyHOV,  nqdg  xijv  aqxxoy  ytyev- 
xo'f  dl*  ov  (iviXokoyoCat  x6y 
UXoviun’a  dqfxaxog  Intk- 

i^oyta,  notfjaaaitai  x^v  dqnay^y 
x^g  Koqijc.  *rd  dt  la  xai  u3y 
äkXbjy  dyiXwy  xa  naqexojttya  xt/y 
tivudiay  naqadöl^mg  di’  öXov  xov 
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illum  virginis,  quem  iam  a puc-  iviavtov  naQuiiivtif  — 

ris  accepimus,  declarare  videatur,  c.  4.  "’röv  yag  W.oihtava 
* Etenim  propter  est  spelunca  quae-  [tv9oloyovai  t^v  agnay^y  nonj- 
dam,  conversa  ad  aquilonem,  in-  aäfuvov  äno*ofiioai  Kögtjp 
finita  altitudine,  qua  Ditem  pa-  ägiiarof  ni-rfliov  r<äp  Svga- 
trem  ferunt  repente  cum  curru  »owsdp,  xai  t^p  y^p  äpa^^^^apta 
exstitisse,  "’abreptamque  ex  eo  avrop  ftip  fiftä  ägnayfia^i 
loco  virginem  secum  asportasse  Svpat  xaif  q^ov,  ntjy^p  <}’  ährt- 
et subito  non  longe  a Syracusis  pat  dpoiia^a[iiptjp  Krdp^p'  ngög 
penetrasse  sub  terras  lacumque  j xar  ipiavxop  o\  2vgax6atot 
in  eo  loco  repente  exstitisse,  ubi  nap^yvgtp  imqap^  avpitXovat.  — 
usque  ad  hoc  teinpus  Syracusani  "fierd  6i  t^p  t^g  Kögijg  äg- 
festos  dies  anniversarios  agunt,  rtay^p  nv9oXoyovtu  rjv  J^fujigap 
celeberrimo  virorum  mulierumque  övpa[iipgp  evgftp  t^v  9vyar^ga, 
conventu.  c.  49.  •’  Propter  huius  XafimiSag  Xx  r<Sp  xard  x^p  Aix- 
opinionis  vetustatem,  quod  eorum  ptjp  xgaiijgup  äpaifia(i4piip,  XmX- 
in  bis  locis  vestigia  ac  prope  in-  9tXp  noXXä  fidgtj  tijg  oixovftX- 
cunabula  reperiuntur  deorum,  mira  ptjg.  — 0tXap9gmn6xata  di 
quaedam  tota  Sicilia  privatim  ac  xmp'A9ijpaia>p  vnodf^aitipwp  x^p 
publice  religio  Cereris  Hennensis.  9e6p,  ngukotg  xotkoig  /iptä  xovg 
— '^Etenim  si  Atheniensium  ^ixtXiMxag  dtag^aaa9ai  xop  xwp 
sacra  summa  cupiditatc  cxpetun-  Tivgmp  xagnöp'  dpiX"  mp  6 d^/tog 
tur,  ad  quos  Ceres  ex  illo  errore  ovxog  nfgtxxoxegop  xäp  aXXmp  Xxi- 
venisse  dicitur  frugesque  attulisse,  fii/aap  x^p  9top  9vaiatg  x"  im- 
quantam  esse  religionem  couvenit  ^aptaxätatg  xai  xoig  ip  'EXtveipt 
eorum,  apud  quos  eam  natam  fivaxtjgiotg,  ä diä  xTjp  mtgßoX^p 
esse  et  fruges  invenisse  constat?  x^g  dgxadxftxog  xai  aypeiag  iyt- 

pexo  näaip  äpS-gmnoig  Titgißötjxa. 
da  Cicero  nicht  den  jüngeren  Diodor  benutzt  haben  kann,  beide 
also  aus  diner  gemeinsamen  quelle  geschöpft  haben  müssen,  so 
kommt  man  notwendig  auf  den  von  Cicero  auch  als  stillsten  hoch- 
gestellten  und  wohl  gekannten  Timaeus  (Brut.  c.  95.  de  orat.  2,  14 
vgl.  de  nat.  deor.  2,  27.  ad  div.  5,  12  ). 

Aber  die  stelle  über  Enna  c.  3 und  die  c.  2 vorhergehende 
über  den  Ursprung  des  weizens  auf  Sicilien  ist  auch  in  c.  82  der 
mir.  ausc.  excerpiert,  zwar  nicht  durchaus  wörtlich,  noch  in  jeder 
beziehung  genau,  doch  so  dass  au  derselben  herkunft  nicht  zu 
zweifeln  ist. 
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Ml*.  AfSC. 

— Ttetft'xivat  tfttOl  xüv  re  äX- 
itey  ävd-itiv  nX^O-oq  avä  naaav 
üqav  (s.  vorher  ’),  noXv  di  nä- 
X$ata  xüv  Xuv  dni^ayfov  ttya 
xoTtoy  av(tnfnX^Q(Sa&ai,  ä t^v 
avyfyyvf  ti’adlat  nX^QoX, 

(äatt  TOVf  xvniyovyxat , TÜy  xv- 
yiSy  xgoTov/iiyay  vno  xffi 
i^advyaxfly  xov{  Xayiät  ix^tviiy. 


Diodok  C.  S. 

'Effit  d'  ö xörrof  ovxot  nXf/aiov 
Hiy  x^(  TtoXtatf,  Xo$(  di  xa»  xoTg 
äXXots  Sy&tot  nayxodanols  tv- 
nQen^t  xai  a$io;.  di 

xijy  dnö  xüy  (pvofiiyay  dy&üy 
tvwdiay  Xiytxat  toi);  xvy^ytJy 
tta>&6xaf  xi>vo(  dvvaad’Ui  axt- 
ßtveiy,  ifmodt^ofxiyovi  x^y  ipv<ft- 
xijv  ataihj<Stv. 


dass  es  in  Enna  eine  ganz  eigentflmliche  art  weizen  gäbe,  was 
c.  82  hervorhebt,  findet  sich  bei  Diodor  nicht,  sondern  nur  c.  2 
dass  in  der  gegend  von  Leontini  und  an  andern  orten  wilder  wei- 
zen wachse,  aber  das  n’poiTbi;  avioTf  ^ay^yai  niigiyoy  xa^ 
nöy  wiederholt  auch  c.  82  und  es  stimmt  mit  Cicero  ‘ in  dem  ‘na- 
tas  esse  in  bis  locis  deas’  überein,  während  Diodor  c.  2^  nur  das 
erste  betont,  durchaus  irrtümlich  aber  behauptet  c.  82  dass  Pluto 
die  Kore  in  die  hole  von  Enna  geraubt  habe,  aus  der  er  nach 
Diodor  und  Cicero  nur  hervorkam  um  sie  zu  entführen*  und  mit 
ihr  in  einen  erdspalt  bei  Syrakus  zu  verschwinden,  wo  darnach  die 
quelle  Kyane  entstand,  eine  flüchtigkeit  eines  epitomators  stellt 
die  gemeinsame  herkunit  der  verschiedenen  aufzeichnungen  nicht 
in  frage,  für  Diodor  ist  noch  der  Zusammenhang  und  parallelis- 
mus,  in  dem  die  erzählung  von  der  Athene  und  Artemis  in  der 
zweiten  hälfte  von  c.  3 mit  der  von  der  Kore  steht,  zu  beachten, 
bis  zu  c.  4 aber  reicht  die  Übereinstimmung  und  Verwandtschaft 
mehrerer  Sätze  Ciceros.  und  da  was  c.  5 über  den  aufenthalt  des 
Jüngern  Karkinos  in  Syrakus  enthält,  nebst  dem  fragment  aus  einer 
seiner  tragoedien  sich  nur  an  das  vorhergehende  anschliefst  und 
Diodor  solche  gelehrsamkeit  nicht  aus  eignen  mittein  aufwenden 
konnte,  er  aber  für  c.  6 seinen  gewährsmann  selber  nennt,  so  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln  dass  sämtliche  c.  2 — 6 von  Timaeus  her- 
stammen. 


Für  die  c.  7 — 10  übec  die  aeolischen  insein  fehlt  jedes  Zeug- 
nis, das  sie  direct  dem  Timaeus  zospräche.  allein  wenn  Dionysius 

* 80  auch  noch  Solin  6,  14  f.  Ceres  inde  (Sicüia)  magistra  sationis  fructua- 
riae.  hic  ibidem  campus  Hennensis  in  fioribus  semper  et  omni  Tcrnua  die: 
quem  propter  est  demersum  foramen,  qua  Ditem  patrem  ad  raptus  Liberae 
exeuutem  fama  est  lucem  hausum. 


Digitized  by  Google 


448 


TIMAEUS  HEI  DlOnOR  V 7-10. 


der  perieget  455 f.  sagte  dass  Gadeira  d.  i.  die  der  stadt  gleich- 
namige insei  früher  — ini  TTQoUgaiy  äy&Qmna»/  — Kotit'ovaa  gc- 
heilsen  habe,  dieser  namc  aber  nach  Plinius  4 § 120  (s.  133  anm.) 
von  Timaeus  herrührte,  so  musten  seine  gelehrten  scholiasten  wohl 
auf  ihn  geleitet  werden,  das  alte  scholion  zu  45G  ist  auch  seinem 
inhalte  nach  soweit  vollständig  timacisch:  Kotivovaa  fxiv  ixaltXto 
t6  nQÖtfQov  \v7t6  täy  iyoixovyroty]  diä  to  rroXiovg  tfyat  xoiiyovg 
iy  ain^  ^ eiygiriaiag,  yiJirgoy  di  and  ttSy  (Do$ytxtoy  fitTa>yo[iäa!h; 
rdduqa  dtä  i^y  attyorrffa,  oloy  dfiQa  dtni  rot”  TQctxt/^og  yifi‘ 
HifyötaToy  yÜQ  p4gog  tov  dyii-gmnoi'  6 rgcexijiLog;  was  Eustathius 
zu  451  gröstenteils  wiederholt,  aber  zu  G4  wahrscheinlich  noch  aus 
dem  unverkürzten  Stephanus*  ergänzt:  xaltltai  di  ofnag  oioyfi 
y^g  dttgä,  o toti  tqäx>ji.og,  diä  tu  t^g  gntigov  aityoy,  tilg 
Qtad-iy  Ciftyyovdtig  töv  ixt!  dhyoatddtoy  noQÜfiöy.  auch  diese 
schlechte  deutung  von  Fädtiga  wird  als  timacisch  erwiesen  durch 
die  schon  von  Movers  2,  2,  G22  anm.  bemerkte  Übereinstimmung 
mit  Diodor  C.  20  xai  ngmtoy  /iiy  in'  avtov  tov  xatd  tag  Ct^iag 
ndgov  ndity  txuaay  ini  t^g  EvQidntig,  ijy  ovoay  x^^^övijday 
nqoatiydgtvaay  Fädftqa.  die  beziehung  der  inselbescbreibung  des 
Dionysius  zu  Timaeus  aber  bleibt  sich  gleich  wenigstens  bis  zu  der 
Tqtyaxqltj  nXtrq^aiy  ini  tqtaiy  iot^xvia  467 f.,  wo  sie  nach  dem 

• Steph.  Hjz.  153,  9 l'utf 1 1 qtt , TJÖXti  xiü  v^aoi  tv  rw  taxutt'tji  crfytj  xitt 
rtffttuixiji , wf  orff«  uui'ia  [xtti  oior  8uppl.  Mein.]  ifHQfi.  'KQicroa!hytj( 

itt  !j  rditnqoi  ifijti  9>ilvxm(\  vgl.  Eustath.  aao.  Tä  IViJtiQit  ifi  y^aoi  niti<sioy  lov 
töxHtyov  7ltQt/A^xt]i  xirrit  soy(  nuXtuovgt  aic  oia  tiuyta,,.  Xiyttai  Ji  xtei  ^ iVilfipir  Otj- 
Xyxwi.  xaXtirui  Ji  oi-rwe  — 8.  oben  — uoQÜuiy.  !cn  <!i  xa»  TiöXtt  Xxtl  rrür#ip«. 
dieselbe  deutung  findet  sich  in  abweichender  fassung  bei  Suidas,  im  Etvm. 
miign.  8.  V.  und  in  Nonnus  narrat.  16  (Creuzer  mcletetn.  1 p.  91);  wörtlich  die- 
selbe aber,  wie  im  alten  scholion  zu  Diony.s  und  bei  Eustath,  mit  einer  weit- 
läuftigen  erürteriing  der  quantitiit  des  namens  in  Tzetzes  Chiliad.  8,  GS8— 697: 
H yvy  i'^eoc  ij  ruifttpic  xttXavfAiyij  rö  TtQiäijy  tiyoudCtio  Kottyovaic.  KXiXijyfi  IXf 
iXttfMt  t/nat  y^(  iQuxfjXoy  vjtttitytiy'  r^HcyiXtij  y^(  yitQ  iotxty.  — IVtd'fqiit  uiy 
imxQÖy  lyi'uixHf  fiytu,  ut(  !x  zov  yri  xtii  Tor  (Tfipn.  d.as.  715  wird  noch  ein- 
mal wiederholt  xai  Kouroran  nöXtf  (1.  yijao;)  tfi  zit  rd<tznm  dr  y^aoi  (1.  aoilic). 
vgl.  Chiliad.  2,  331  yry  xidzizta  Koziroraii  lU  apuiiji',  tj  'Koiirorar, 

nozauof  ö B«iri,  nuQicii(uii , sowie  zu  Eycophron  649  r«  r'iidopR,  <1  apör»p«F 
Fijfloc  Knziyovaa  iXiyzzo  (oben  s.  2(4  anm.).  der  seboliaet  zu  Aristophanes 
l’lut.  686  beruft  sich  wegen  Kotinusa  auf  Dionys  und  kannte  ohne  zweifei  auch 
das  alte  scholion:  ö.aö  d*  toe  zmovzov  xoziyov,  tor  »/er«?  JriXadij,  xni  y^aoi  ho- 
Ziyorctz  zä  l'dtXftqzt , dl«  rö  roioereif  irzrOijyzXaSui  >/eroi(,  lüf  xai  6 Iif(itrjy^~ 
zi]f  di/A«i.  lüc  dr  xai  Xzzqoz  rö.-roi  «ao  »/eriue  r^e  xX^au'  zayor  xtX.  aufserdem  hat 
nur  noch  llesycbius  ho[y]ztyoraaa'  r«  /lidrip«  «eioi;  ixaXtizo. 
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vorhin  bemfiktuii  s.  442  anzuerkennon  ist,  iiml  ebenso  das  ver- 
liiiltnis  der  nächsten  alten  schoben  zu  458.  461.  4G8.  für  das  erste 
scholion  ist  die  übereinstiinnmng  initc.  lOfi  der  mir.  aiisc.  (s.  unten 
zu  Diod.  c.  15)  entscheidend,  lür  ilie  letzten  beiden  wieder  die  mit 
Diodor,  und  nicht  minder  für  Dionysius  selbst.  Dionysius  sagt 
über  die  insein  461 — 466 

riji’  fl6  jUfr’  Aiö'/Mv  tlai  TtfQidQo/ioi  nV  «>U  yf/doi. 

,/id/oi'  ' iTtnoiddao,  (/i/.ojfteoe  ßadi/.^og, 

A16).ov,  S(  ihjtjitt  /ifj^  nedgaVie  D.i.uxe 
xotQuvifjV  dviuun’  x/,ofe6vrmt’  d'  Idrufih’mv  tt. 
tniä  dt  o*  lai  y tia'n\  intävvftot  «i’dgaVi  fD.onai, 
ovt’txa  fttaaor  fypvot  TifglTr/.ort'  ctfKftt/.ixrov. 
er  ist  hier  für  den  aus  dem  epischen  n/.aiTtj  ivi  vijßgi  gebildeten 
namen  der  einzige  zeuge,  aber  der  name  steht  auf  gleicher  stufe 
mit  Tgii’axgia  und  andren  von  Timaeus  angegebenen,  die  bereits 
s.  133  im  voi-aus  erwähnt  wurden,  und  der  erklärung  der  n).mtai 
als  TTfQiTiitofttrtti*  wird  sich  Timaeus  ebenso  wenig  geschämt  haben 
als  der  von  ladfiga.  die  sieben  inselu  zählt  das  scholion  zu  468 
genau  mit  denselben  namen  und  in  derselben  Ordnung  auf  wie  Dio- 
dor C.  7,  ^rgoyyvlij  Evuivviiog  AiSt' <tton’txu)dtji;  ^Egixüidr/c  'lfgd 
'U(faiarov  xui  At-ncdga,  und  wie  Dionysius  rühmt  Diodor  c.  7 den 
Aeolus  als  gastfreundlich:  yfvtaitat  d’  aiVde  (faaif  rvotßg  xai  dl- 
xaiov,  tu  dt  xai  ngoc  roi'c  Sfä'oi's  <fildv0-g<o7tov.  während  aber 
jener  sich  hinsichtlich  der  windvcrwaltung  ganz  an  Od.  10,  21  f. 
hält,  gibt  dieser  davon  eine  erklärung  — ngo^  dt  roiVoi?  uje  role 
«<Jrf(d»’  xgtia)’  TOlg  vai'iixntg  irrHßijytjßaßO-m,  xai  drio  roe  ni'goc 
Tigoarjfxaaia(;  nagatnijgijxüta  ngo/Jytpv  rote  tyxoigioig  drt/jovg  iv- 
aidyoK'  or  rafiiuv  avröv  tlvat  rtäv  dvtfuav  6 ftvitog  «e^dtiStj  — 
die  der  scholiast  zu  461  zugleich  mit  der  auch  bei  Diodor  c.  8 
darauf  folgenden  geschichte  der  Aeoliden  vor  äugen  hatte  und  zwar 
bei<lc  noch  vollständiger  als  wir  sie  bei  Diodor  lesen,  man  ver- 
gleiche AXo).oc  dt'ijg  iytvno  noi.t'xgövtöq  tf  xai  yavrtxtniarog, 
ngoidfTy  uytjjovc  txayöc  xai  ißtia  TTgotrog  t^iygoiy'  dtd  xai  ra/tiav 
dytfitay  at’idy  tlyat,  Xtyovßiy.  tlg  dt  toJi'  vimy  avtov  ’loxaßrog  rd 
’Pgyioy  fxrtßf,  nöi.iv  n goitji' ^ Egr  ltgdy  xalov  fi  ey^  y , und  da- 
gegen noch  bei  Diodor  c.  8 roi'rwe  d’  ‘'loxaßrog , fii-y  r^g  'haliag 
uytfxöfifyog  fßaßi/.rvßf  r^g  TJagat.iag  /itxQ^  rtiiy  xara  rd  'Pijyioy 
tö.toiy.  die  gemeinschaftliche  (luelle  kann  nach  den  vorliandenen 
spuren  nur  Timaeus  sein,  wohl  nur  mit  rücksicht  auf  ihn  gab  Po- 
• s.  KMttllcr  zu  Dionytiu.s  aao. 

DKUTtCHB  AJ.TiaiT[;HSKrsOE.  29 
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lybius  (Strabo  p.  27G  vgl.  Plin.  3 § 94)  über  die  anzeichen,  nach 
denen  Aeolas  und  die  bewohner  der  vulcanischeii  insein  die  rich- 
tung  des  windes  vorhersagten,  ausführlicher  und  gründlicher  aus- 
kunft  nach  eigner  wahrhafter  erkundung.*  die  notiz  über  den 
vorhistorischen  namen  von  Rhegium  ist  sonst  nirgend  belegt,  aber 
den  vorhin  erwähnten  durchaus  gleichartig,  und  kannte  Kallimachus 
nach  einem  von  dem  scholiasten  ua.  angeführten  verse  (fr.  202)  die 
grttndung  der  stadt  durch  den  Aeoliden  lokastus,  so  war  vielleicht 
auch  nur  Timaeus  sein  gewährsmann,  wie  gleich  in  einem  ganz 
nahe  liegenden  falle. 

Für  die  timaeische  herkunft  der  c.  7 — 10  ist  aufserdem  noch 
geltend  zu  machen  dass  die  haltung  und  einrichtung  des  be- 
richts  über  die  insein  wesentlich  dieselbe  ist  wie  bei  Sicilien. 
es  wird  c.  7 ihre  läge  von  Sicilien  aus  bestimmt,  ihre  ent- 
fernung  von  dort  auf  ungefähr  150  Stadien  (nach  Strabo  p.  250 
von  der  meerenge  200  st  ),  ebenso  grofs  auch  der  umfang  der 
grösten  angegeben,  dann  ihre  vulcanische  natur,  namentlich  die  von 
Strongyle  und  Hiera  geschildert,  darauf  ihre  bevölkerungsgeschichte 
so  nahe  mit  der  von  Sicilien  in  Verbindung  gesetzt,  dass  die  c.  7 
— 9 nui-  die  vorhergehenden  fortsetzen,  als  besonders  timaeisch 
sticht  c.  9 die  genaue  clironologische  bestimmung  der  knidisch- 
ihodischen  einwanderung  nach  Olympiaden  hervor,  auch  die  spe- 
cielle  localkenntnis  {Bovd-ia  bei  Leontini  wird  nur  c.  8 und  in 
einem  fragraent  des  Philistus  bei  Steph.  Byz.  481,  12  erwähnt), 
endlich  die  kenntnis  der  altertümlichen,  unsrer  suebischen  bei  Cae- 
sar vergleichbaren  politischen  und  kriegerischen  Verfassung  der 
insein,  die  es  ihnen  möglich  machte  den  angrififen  der  Tyrrhener 
zu  widerstehen,  die  darstellung  der  colonisation  und  der  geschichte 
der  colonie  c.  9 schliefst  sich,  soviel  wir  sehen,  sehr  nahe  an  die 
des  alten  Antiochus  von  Syrakus  (fr.  2)  bei  Pausanias  10,  11,  3. 
denn  dass  Pausanias  Pachynum  statt  Lilybaeum  als  den  ort  der 
ersten  niederlassung  der  Knidier  auf  Sicilien  nennt,  ist  offenbar  ein 
irrtum,  da  sie  dort  schwerlich  von  den  Phoeniziern  und  Elymern 
am  Eryx  vertrieben  wären,  auch  hatte  Antiochus  nach  Pausanias 
eine  beschreibung  der  vulcane  auf  Strongyle  und  Hiera  gegeben, 
angehängt  ist  bei  Diodor  c.  10  noch  eine  speciellere  beschreibung 

* vielleicht  ist  auch  noch  die  von  Meiueke  unter  den  text  verwiesene 
randbemerkiing,  die  wie  andre  wohl  von  Strabos  eigner  band  herrUhrt,  zu  be- 
achten, wo  die  fabeln  vom  Erapedoklcs  als  nicht  unglaublich  bezeichnet  wer- 
den, die  Timaeus  (fr.  9S)  als  unwahr  verworfen  hatte. 
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der  hauptinsel  Lipara,  wo  die  erwähnung  der  Römer  als  besitzer 
der  Vitriolbergwerke  neben  den  Liparaecrn  leicht  als  ein  zusatz  des 
epitomators  erkannt  wird,  für  das  paradoxen  aber  der  mir.  ausc. 
C.  101  iv  ft*?  rüv  inrä  v^duv  tov  AiöXov  xaXovfifyav,  § xaXiirat 
Amäqa,  findet  sich  leider  keine  anknüpfung.  vielleicht  gehört  es 
schon  in  den  Zusammenhang  der  ersten  hälfte  von  c.  7.  der  Ver- 
fasser von  c.  101  bemerkt  selbst:  das  was  er  berichte  scheine  fa- 
bulos,  aber  er  habe  es  nicht  unerwähnt  lassen  können,  da  er  eine 
Ortsbeschreibung  zu  geben  habe;  für  einen  epitomator  wie  Diodor 
konnte  darin  nur  eine  aufforderung  liegen  die  Sache  als  unwichtig 
zu  übergehen. 

Aus  Strabo  p.  275,  in  dessen  Schilderung  der  liparischen  insein 
wieder  die  mit  Timaeus  mittelbar  verwandte  quelle  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  glaube  ich  jenem  noch  eine  von  Diodor  übergangene 
notiz  vindicieren  zu  dürfen,  die  ncmlich  dass  Lipara  früher  MtXi- 
yovvii;  geheifsen  habe,  der  name  gehört  in  die  reihe  von  Tqtva- 
xgia,  Konvoixta,  ‘‘Egv&gcc.  er  kommt  zuerst  bei  Zeitgenossen  des 
Timaeus,  bei  Philetas  (Parthen.  c.  2)  und  Kallimachus  in  Dian.  48, 
wo  bald  V.  57  Tgtvaxgl^,  StxaviSv  fdos  folgt,  vor  und  Plinius  .3 
§ 93  und  Stephanus  Byz.  418,  8 führen  ihn  an  im  Zusammenhänge 
mit  derselben  oekistengeschichte,  die  Diodor  c.  7 ausführlicher  er- 
zählt, nur  muss  man  bei  Plinius  mit  Solin  6,  2 lesen  ‘cui  succes- 
sit  Aeolus’  statt  ‘qui  successit  Aeolo’.  auch  von  den  übrigen  klei- 
neren insein  wird  Timaeus  noch  besonders  gehandelt  haben  und 
unmittelbar  schlüge  hier  ein  c.  132  des  paradoxographen,  doch 
musten  wir  dies  dem  zusammenhange  nach,  in  dem  es  überliefert 
ist,  s.  438  f.  dem  Lyeus  zueignen. 

Aber  an  die  beschreibung  von  Lipara  wird  noch  c.  11  ein 
besonderer,  ansehnlicher  abschnitt  über  die  kleine  wüste  insei  Osteo- 
des  angeknüpft,  die  als  mlayla  westlich  von  jener  bezeichnet  wird, 
es  ist  ohne  zweifei  die  heutige  Ustica,  die  freilich  Plinius  3 § 92 
und  selbst  Ptolemaeus  3,  4,  17  von  der  Osteodes  unterscheiden, 
aber  Plinius  mit  offenbarem  irrtum;  vgl.  Mela  2,  7,  120.  Tab. 
Peut.  VI  E.  cosm.  Rav.  5,  25.  keine  andre  quelle  gewährt  uns 
mehr  als  den  nackten  namen,  Diodor  allein  gibt  aufschluss  über 
seinen  grässlichen  Ursprung,  nach  einem  gewährsmann  der  mit  der 
sicilischen  und  karthagischen  geschickte  vollständig  vertraut  war. 
dieselbe  Vertrautheit  mit  phoenizischen  geschickten  verrät  das  näch- 
ste c.  12  über  Malta,  Gaudos  und  Kcrkina.  ihre  läge  und  be- 
schaffenheit  wird  beschrieben  wie  die  von  Sicilien  und  den  aeo- 
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li.schen  insein,  und  die  entfernung  Maltas  von  Syrakus  aus  auf 
ungefähr  800  Stadien  bestimmt,  die  nach  der  römischen  chorogra- 
phie  bei  Straho  p.  277.  266  ungefähr  1000  Stadien  (124  wp)  be- 
trug. das  cap.  gehörte  einer  erörterung  der  phoenizischen  colonial- 
und  handelsgeschichte  an,  wie  sie  Timaeus  noch  im  ersten  oder 
zweiten  buche  gegeben  hatte,  obgleich  alle  äufseren  Zeugnisse  feh- 
len die  eine  anknOpfung  gestatteten,  so  ist  jedesfalls  doch  kein 
grund  vorhanden  den  c.  11.  12  eine  andre  herkunft  zuzuschreiben 
als  den  vorhergehenden. 

Bei  Aethalia  c.  13  ändert  sich  einigermafsen  die  art  der  be- 
schreibung.  die  entfernung  der  insei  vom  festlande  wird  allerdings 
auch  diesmal  angegeben,  und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  andern 
Zeugnissen*,  aber  sonst  ihre  beschaffenheit  nicht  weiter  beschrieben, 
nicht  einmal  der  argoische  hafen  genannt,  dessen  Timaeus  bei  der 
Argonauteufahrt  (Diod.  4,  56)  gedachte,  es  ist  nur  von  den  eisen- 
berg werken  und  dem  handel  und  der  industrie,  die  sich  daran 
schlossen,  die  rede,  der  anfang  von  mir.  ausc.  c.  93  'Ev  di  tfi 
Tv^qrjviq  wf  v^aog  At9^dXfut  dvofta^ofUvtf  und  Schluss  — 

aidtjQov,  u yvy  hi  ;(p(dvi:at  Tv^^vol  o\  t6  xaüovftfvoy  ffonloiytoy 
oixovyteg,  verglichen  mit  Diodors  T^g  ydg  Tv^^vlag  xatd  xijy 
6yo(iaio(iiytjv  noXtv  IlonXtiyioy  y^ffög  iffay,  ^y  oyoftdCovaty  Al^d- 
letay,  lassen  wohl  an  dieselbe  abstammung  denken,  allein  von  dem 
paradoxen  dass  früher  dort  kupfer  gegraben,  hernach  dafür  eisen 
zum  Vorschein  gekommen  sei,  ist  bei  Diodor  keine  spur,  noch  sonst 
irgendwo,  nur  kann  dieser  leicht  übergangen  haben,  was  dem  pa- 
radoxographen  gerade  wichtig  schien;  beide  können  sehr  wohl  aus 
derselben  quelle  geschöpft  haben  und  c.  93  wird  dem  Timaeus 
nicht  abzusprechen  sein,  wenn  die  übrigen  excerpte  der  reihe  ihm 
ursprünglich  gehören,  bei  Diodor  aber  knüpft  sich  an  die  be- 
schreibung  von  Aethalia  die  von  Kyrnos  an  so  dass  für  beide  die- 
selbe herkunft  anzunehmen  ist,  und  hier  fehlt  es  nicht  an  spuren 
die  auf  Timaeus  leiten. 

Die  beschreibung  von  Kyrnos  ist  wieder  mehr  den  früheren 
ähnlich,  die  entfernung  der  inscl  wird  zunächst  von  Aethalia  aus 
bestimmt,  ganz  so  wie  bei  Strabo  p.  223  und  anderen,  dann  folgt 
uyofutl^ftai  di  imö  /iiy  räy  ‘Ellijyaiy  Ktigyog,  vno  di  ['JPufiafoiy 
xalj  tüy  dyx<^fU»y  K6qßixa.  was  hier  Diodors  einschaltung,  ist 


• Wesseling  zum  itin.  Anton,  p.  .513. 
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deutlich  dieselbe  nachricht  und  nanienforin  hat  auch  Pausanias 
10,  17,  5 und  zwar  in  einem  abschnitt  über  Sardo,  dessen  Zusam- 
menhang mit  der  darstellung  des  Timaeus  hoffentlich  bald  einleuch-  “ 
ten  wird:  «r«  dt  — KvQvof  vnö  'EXX^vtav,  vno  di  Atßimv 

(/.  Atyvav)  %üv  iyotmvvrtav  »alovftivij  Kogatx’^.  die  von  Timaeus 
für  den  einheimischen  namen  gebrauchte  form  wird  von  Dionysius 
458  ff.  anfbehalten  sein 

xai  in^gatos  eiv  äli  KvQVOf, 
fjv  ^ re  Kogaida  (fiZrei  imx&öyioe  xaiJovdty, 
und  aufserdem,  da  das  alte  scholion  wo  man  ein  excerpt  aus  Ti- 
maeus erwarten  durfte  leider  fehlt  und  Eustath  zu  458  nur  die 
kurze  notiz  des  Stephanus  von  Byzanz  wiederholt,  bei  diesem  376, 

13,  zu  welcher  annahme  alle  bisherigen  erfahrungen  s.  442.  448. 

451  und  die  späteren  zu  c.  15.  17  (s.456f.  462)  berechtigen:  Kogai?, 
yijaoi  iy  rä  Tv^^ytxtS  neiayei,  and  Kögatii  dovl^f  ßovx6i.ov. 
ijyerat  xal  Kogaex^.  damit  aber  werden  wir  auf  die  hübsche 
ligurische  volkssage  gewiesen,  die  zunächst  nur  aus  den  historien 
des  Sallust  bekannt  ist.*  da  aber  die  in  demselben  buch  von  dem 
römischen  historiker  erzählte  oekistengeschichtc  von  Sardinien  wie 
die  bei  Pausanias  von  Timaeus  herstammt,  so  wird  auch  die  von 
Diodor  übergangene,  den  einheimischen  namen  der  insei  und  die 
herkunft  ihrer  bevölkerung  erklärende  sage  keinen  andern  griechi- 
schen gewährsmann  haben. 

Es  folgt  bei  Diodor  ein  lob  der  korsischen  häfen,  besonders 
des  syrakusischen,  den  aufserdem  nur  noch  Ptolemaeus  erwähnt, 
dann  werden  die  wichtigsten  Städte,  die  von  den  Phokacern  erbaute 
Alaris,  oder  wie  der  name  von  Aieria  statt  des  überlieferten  Kd- 
lagtg  lautete,  und  eine  sonst  ganz  unbekannte  Nicaea  namhaft  ge- 
macht und  bei  dieser  aus  sehr  specieller  kenntnis  bemerkt  dass 
die  Tyrrhener  sie  während  ihrer  seeherschaft  gegründet,  zugleich 
auch  andre  Städte  der  insei  inne  gehabt  und  von  den  einwohnern 
tribut  in  landesprodukten  empfangen  hätten,  die  korsischen  Skla- 
ven werden  im  Widerspruch  mit  Strabo  p.  224  als  sehr  brauchbar 
gerühmt,  dann  c.  14  die  natur  des  landes,  die  lebensweise  und  sitte 
der  einwohner  beschrieben,  zuletzt  auch  ihre  spräche  als  entartet 
und  schwer  verständlich  bezeichnet  und  die  menge  — der  streit- 
baren männer  ist  wohl  gemeint  — auf  mehr  als  30000  geschätzt. 


* hist.  fr.  2,  18.  14  Kritz.  Isidor  origg.  14,  6,  41.  vgl.  Solin.  8,  3.  Ru- 
til. itin.  1,  435  ff. 
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im  j.  45l  verheerten  die  Syrakusaner  die  insei  »mfxofiiv^v  tmo 
Tv^^tivöiv  xai'  ixtivovf  Toi)(  xQÖi'ovg]  sie  nahmen  auch  Aethalia 
ein  und  brachten  eine  menge  gefangene  und  andre  beute  heim, 
Diodor  11,  88.  Timaeus  muss  von  dieser  begebenheit  in  einem 
der  letzten  bücher  des  ersten  tciles  seines  Werkes  gehandelt  haben 
und  die  capitcl,  auf  eine  darstellung  der  kämpfe  der  Sikelioten  mit 
den  Ti'rrhcnern  berechnet,  könnten  sogar  daraus  entnommen  sein, 
allein  nach  Polybius  12,  3 (fr.  26)  hatte  Timaeus  nach  Libyen  Kyr- 
nos  ira  zweiten  buch  beschrieben,  es  liegen  daher  bei  Diodor  zu- 
nächst nur  die  trümmer  einer  oekistengcschichte  der  inscl  vor,  die 
in  gewohnter  weise  von  dem  Ursprung  ihres  namens  und  der  her- 
kunft  ihrer  ältesten  ligurischen  bevülkerung  begann,  dann  auf  die 
späteren  zuzüge,  gründungen  und  herschaften  übergieng  und  darauf 
noch  die  weitere  beschreibung  folgen  liefs.  es  war  ganz  natürlich 
und  durchaus  in  der  Ordnung  dass  Timaeus  von  Sicilien  ausgehend 
bei  seiner  periegese  der  länder  des  westlichen  Mittelmeeres  im 
voraus  die  kämpfe  und  gegensätze,  deren  Schauplatz  sie  werden 
sollten,  ins  äuge  fasste  — darauf  führen  auch  noch  andre  spuren 
— und  es  ist  nicht  anzunehmen  dass  er  Kymos  noch  zum  zweiten 
male  beschrieben  habe,  als  die  geschichtserzählung  später  darauf 
zurückführte,  was  freilich  Polybius  (s.  353)  aus  der  Schilderung 
anführt,  berührt  sich  nur  in  öinem  punkte  mit  der  bei  Diodor. 
dass  cs  auf  Kyrnos  wilde  ziegen,  schafe  und  rinder  in  menge  gebe, 
auch  hirschc  hasen  wölfe  und  andre  tiere,  deren  jagd  die  ganze 
beschäftigung  der  bewohner  ausmachc  — tijy  iX^v  toC  ßiov  dtaya- 
yijv  iv  Toriolf  txetv  — , setzt  voraus  dass  die  insei  bergicht  und 
aul'serordentlich  waldreich  war,  was  auch  c.  13.  14  betonen  und 
Dionysius  460  noch  stärker  hervorhebt,  indem  er  sagt  dass  keine 
andi-e  insei  darin  jener  gleichkomine : 

fäij  d’  ä(KftXa(f^g  ovug  toaov,  öoaov  ixtivt). 
die  cinwohner  lebten  nach  Diodor  von  milch,  honig  und  fleisch, 
was  ihnen  alles  das  land  reichlich  gewährte,  friedfertig  und  gerecht 
vor  allen  barbaren;  die  im  gebirge  gefundenen  rolsen  oder  waben 
gehörten  ohne  widerstreit  dem  ersten  Ander,  die  schafe  nur  durch 
merkzeichen  unterschieden  verblieben  auch  unbehütet  ihren  eigen- 
tümern,  überhaupt  hielten  die  leute  das  dixcuonqaytXv  in  bewunde- 
rungswürdiger weise  hoch,  das  epitheton  iTn^qatog,  das  Dionysius 
(s.  453)  der  inscl  beilegt,  lässt  schliefsen  dass  Timaeus  den  zustand 
auf  ibr  ebenso  idealisch  und  idyllisch  schilderte;  was  natürlich  bei 
Polybius  wegflel,  der  nur  die  eine  nachricht  von  dem  wildreichtum 
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herausgriff  um  sie  als  unwahr  zu  hestreiteii.  was  er  herichtet,  ist 
doch  mit  Diodor  keineswegs  unvereinbar,  ein  solcher  unterschied 
oder  scheinbarer  widersprach  der  darstellung,  indem  der  eine  her- 
vorhebt was  der  andre  übergeht,  wäre  z.  b.  auch  mit  Caesars 
Schilderung  des  lebens  der  Gennancn  möglich  gewesen,  aber  nur 
der  entschiedenste  widersprach  des  Polybius  gegen  Diodor  könnte 
dazu  zwingen  die  capp.,  die  so  ganz  das  gepräge  des  Timaeus  und 
so  wenig,  bis  auf  eine  kleine  einschal tung  Diodors,  spuren  einer 
späteren  abfassung  tragen,  jenem  abzusprechen,  auf  den  sonst  alles 
deutet. 

Ohne  allen  zweifei  aber  ist  c.  15  über  Sardo  nicht  von  Ti- 
maeus, sondern  Diodor  hat  nur  die  crzählung  von  der  einwanderung 
der  lolaer  aus  der  mythengeschichte  des  Mytilenaeers  Dionysius 
noch  einmal,  kürzer,  aber  zum  teil  mit  denselben  Worten  wie  schon 
4,  29.  30  ausgezogen,  um  die  Sache  anschaulich  zu  machen,  müste 
man  ungefähr  alle  drei  capitcl  abschreiben,  was  wohl  unterbleiben  ‘ 
darf,  der  zweite  auszug  c.  15  enthält  aufser  einem  kurzen  ein- 
gang,  der  noch  in  öinem  punkte  wie  zu  c.  17  sich  ergeben  wird 
sich  auf  Timaeus  stützt,  nur  äine  notiz  über  die  verti-eibung  und 
auswanderung  der  Thespiaden  in  die  gegend  von  Kyme,  die  nicht 
schon  4,  29.  30  vorkommt,  von  andern  einwanderungen  auf  Sardo 
aufser  der  iolaischen  ist  nicht  die  rede,  und  wohl  nur  das  gefallen 
an  der  ausführlicheren  erzählung,  die  Diodor  davon  bei  Dionysius 
fand,  veranlasste  ihn  die  quelle  der  er  bisher  bei  der  inselbeschrei- 
bung  gefolgt  war  zu  verlassen,  nach  einem  andern  gründe  darf 
man  bei  einem  scribenten  der  so  sich  wiederholt  wohl  nicht  fragen, 
die  abweichung  hat  den  vorteil  dass  nun  die  cigcntümlichkeit  und 
gleichartigkeit  der  vorhergehenden  stücke  schärfer  ins  licht  tritt 
und  die  Überzeugung  sich  befestigt,  dass  sie  sämtlich  aus  derselben 
quelle  stammen. 

Timaeus  hatte  nach  fr.  27— 29  eingehend  in  seiner  weise  über 
Sardo  gehandelt,  es  würde  uns  aber  durch  Diodors  schuld  der  Zu- 
sammenhang seiner  darstellung  entgehen,  wenn  nicht  der  paradoxo- 
graph  mit  c.  100  den  schaden  ersetzte,  dies  cap.  kennt  noch  die 
Karthager  als  herren  der  insei,  es  muss  also  vor  240  oder  237 
geschrieben  sein,  ehe  sic  in  die  gewalt  der  Römer  kam,  was  für 
Timaeus  passen  würde,  nur  soll  dieser  nach  Plinius  3 § 85  die 
insei  Sandaliotis  ab  effigie  soleae,  dagegen  Myrsilus  Ichnussa  a 
similitudine  vestigii  genannt  haben,  und  c.  100  heifst  es,  ^ v^aog. 
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ui<;  fioixfi',  ixctltlio  (iiv  nqöitQOV  ' IxvoX'Oaa  difi  id  ia^rmmiottai 
tji  ntqifihqui  öfiOiüiceTCt  ävi^quiTiivri  </w».  (loch  Wäre  CS  Voreilig, 
wollte  man  diinuich  c.  100  dem  letzteren  zus])rechen.  es  wäre 
doch  sonderbar  wenn  derjenige  der  eine  reihe  notizen  über  die 
westlichen  länder  des  Mittelincers  wenn  nicht  alle,  doch  entschie- 
den die  meisten  aus  dem  Tiinaeus  zusainmenstellte,  für  Sardo  zu 
den  entlegenen  Lesbiacis  des  Jlyrsilus  gegriffen  hätte,  und  wenn 
von  diesem  allerdings  verhältuismäfsig  oft  citierten,  aber  im  ver- 
gleich mit  Tiinaeus  doch  obscureu  Schriftsteller  (FHG.  4,  455 — 160) 
ein  name  ausgegangen  wäre,  der  im  ganzen  altertnm  unvergessen 
blieb,  während  der  angeblich  von  dem  viel  gelesenen  und  viel  be- 
nutzten Tiinaeus  erfundene  verscholl  bis  auf  eine  anfnhnmg  bei 
Hesychius  s.  v.  ^cevdaXtdiij,  Ij  TfdXai.  hatte  Tiinaeus  den 

nanien  ’l/j’ovaaa  erfunden  oder  aufgebracht,  so-  begreift  man  bald 
wie  Arteniidor,  als  er  die  künde  von  den  westlichen  ländern  einer 
revision  nach  eigner  anschauung  und  erkuudigiing  unterwarf,  dazu 
kam  die  schickliche  Vergleichung  beizubehalten;  denn  die  Worte  bei 
Agathcnierus  §20  ^ di  mg  noäöq  fitaoxm- 

koi  gehen  unzweifelhaft  auf  ihn  zurück.  Fünius  kann  leicht  die 
naincn  der  auctoreu  verwechselt  und  dem  Myrsilus  zngeschriebeu 
haben,  was  dem  Tiuiaeus  gehört,  auch  scheint  eher 

die  spätere  erfiudung  zu  sein  als  'Ixvovaaa  und  nur  gemacht  iini 
diese  zu  verbessern  oder  zu  überbieten;  .Myreilus  aber  ist  jünger 
als  Tiinaeus,  da  Kalliinachus  wohl  diesen,  noch  nicht  aber  jenen 
in  seiner  ihtvitdimv  ewaxoiyi]  benutzt  hat*,  obgleich  er  ihm  die 
reichlichste  ausbeute  gewährt  hätte,  für  jene  Vermutung  entschei- 
det dass  die  übrigen  Zeugnisse  für  Ichiiussa  noch  deutlich  auf  Ti- 
maeus  zurückweisen  und  auch  c.  100  ihm  zugesprochen  werden  muss. 

Voran  steht  das  seiner  herkunft  und  Umgebung  nach  (s.  448  f.) 
entschieden  timaeische,  alte  scholion  (vgl.  Eustath.)  zu  Dionys,  pe- 
rieg.  458  .i’apdoJ  dtTiö  Saqdovoi,  i'ioii  'Hqaxktoi'i.  Mxiai^tj  6i 
i'/tÖ  J<üy  'Ijiijqutv,  fW’  VTTO  rüf  fJqaxÄndöiy,  fl!)-  vnü  Kaqxijdot'io>y. 
'‘Ixvox'aßct  di  layofict^no,  inai  äyOqmwv  bjtoia  qv.  'Hqaxkr^f 

di  ixalOa  fiattoxißa  lovg  0aßmdäug  xai  Xady  dtiqoißag,  Kadfiaiovg, 
• dafür  sprechen  zumal  stellen  wie  Pliniu.s  4 § 65  (Myrs.  fr.  15)  und  An- 
tigou.  Caryst,  15  (fr.  Ü)  vgl.  mit  Stepli.  Byz.  3S2,  .f;  aufserdem  Wcsternianii 
s.  X.  die  dem  Antigonus  heigelegte  i)aradoxensamliing  kommt  auch  fiir  die 
beximmiing  des  Zeitalters  des  Myrsilus  insofern  in  hetracht,  als  sic  jedesfalls 
keine  excerpte  aus  späteren  schrittstellcrn  enthält,  die  nach  dem  dritten  Jahr- 
hundert geschrieben  hätten,  oben  s.  277  hätte  jedoch  Kalliinachus  und  nicht 
Antigonus  genannt  werden  sollen,  dessen  immun  die  sumluiig  mit  unrecht  trägt. 
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Atimhn'i,  AoxQoi'ig.  hi«'  liegen  alle  demente  einer  oekistengeschiehte 
vor,  wie  wir  sie  schon  als  tiinaeisch  kennen  lernten,  ein  dem  scho- 
lion  ähnliches  excerpt  setzt  dann  abermals  ein  leider  trilmmerhaft 
überlieferter  artikel  des  Stephanus  von  Byzanz  55ö,  19  (mit  Mei- 
nekes  anm.)  voraus:  —agäm,  v^aog...  6 ^ägdog  olv...  [rp  .i’agdo» 
ävakoymg  i-dyfiai  xai  ^andiäy,  wg  tij  HvO-ui  Tia^axeiicei  tö  //e'/oi»'.] 
ixalftto  di  'Ixvovaact,  diö«  ^oixi'fa  ayd^Qtanov  *x*'**-  Blit  C.  100 
i^totuittia  dvld^umh’m  »/rf»  stimmt  besonders  der  ausdruck  im 
schülion  dyytt  dy!}q(änov  öftoia.  weiter  aber  führt  noch  die  oekisten- 
geschichte  bei  l’ausanias  10,  17  und  die  mit  der  bei  Pausanias  im 
gründe  identische,  die  Sallust  dem  zweiten  buche  seiner  historien 
einverleibt  hatte,  deren  iidialt  wir  aufser  den  fragmenten  2,  1 — 12 
(Kritz)  hinlänglich  durch  Silius  Italicus  12,  355 — 375,  Soliu  4,  1 
— 7 und  Isidor  origg.  14,  ü,  39  kennen  lernen. 

Sie  begann  nach  Pausanias  und  Silius  35(5  f.  damit  dass  Sardo 
an  gröfse  den  geprieseusteu  insein  d.  h.  Sicilicu  gleich,  es  sollte 
wohl  heifsen  nahe  komme,  sowie  auch  noch  Diodor  c.  15  beginnt 
— ^iaQdtäj  nö  fiii>  fifyüHt  naqanl^(Siog  rj  ^ixe).i(f,  und  weshalb 
sie  auch  bei  Dionysius  perieg.  458  tvQvtäirj  heilst,  dann  kam  dass 
sie  zuerst  von  seefahrenden  und  handeltreibenden  Griechen  'ixvovaa 
benannt  sei,  or«  %b  /uiXiatü  iauv  dytdQiä- 

nov  oder  ‘facie  vestigii  humani’.  aus  Sallust  pflanzte  sich  der 
name  bei  den  römischen  dichtem  fort,  Manil.  astron.  4,  G29,  Clau- 
dian  de  bell.  Gildon.  507.  ihre  länge  wird  auf  1120  Stadien,  140 
Mp  bei  Isidor,  ihre  breite  auf  470  Stadien*,  xi,  l.  i.x  .Mp  berechnet, 
auffallend  kleine  zahlen  im  Verhältnis  zu 

länge  breite  umfang 

Artemidor  bei  Agathem. 

§ 20  2200st.  (275  Mp) 

«^.Xot  bei  Strabo  p.  224  40ü0st.  (500  Mp) 

Dimens.  prov,  e.  1 7.  Gros. 

1,  2 (Weltkarte  s.  24)  280  „ 230  Mp 

Chorographus  bei  Strabo 

p.  224  (verderbt?)  . . 220  „ 98  „ 

Isidor  von  Charax  GM.  2, 

509  4440  , 592  „ 

Plinius  3 § 84  ostküste  188  „ im  Süden  77  „ i 
Westküste  175  „ im  norden  125  „ i 

♦ lUe  unsinnige  zühlung  bei  l'ausiiiiius  U kixoci  n xai  nt^ntxoiJiovs 
xoyja  rührt  Wühl  von  einer  nachirüglichen  vcibesserung  her : lx  up  480  ätad. 
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die  zahlen  des  Fausanias  und  Isidor  doppelt  gerechnet  würden 
einen  umfang  von  3180  Stadien  ergeben,  der  um  1180  stad,  unter 
dem  von  Timacus  angenommenen  umfang  von  Sicilien  bliebe  (s.  444), 
während  die  Schätzung  der  ungenannten  griechischen  geographen 
bei  Strabo  demselben  eher  nahe  käme. 

In  der  reihcnfolge  der  einwanderungen  weichen  dann  die  bei- 
den aufzcichnungen  von  einander  ab:  Fausanias  setzt  die  ankunft 
des  Aristaeus  und  Daedalus  nach  der  ersten,  der  libyschen  einwan- 
derung  des  Sardus,  während  Sallust  sic  nach  Solin  an  der  dritten 
stelle  auf  die  einwanderung  der  Iberer  unter  Norax  oder  nach  Si- 
lius,  was  freilich  wenig  glaublich,  erst  auf  den  zuzug  der  lolacr 
und  Troer  folgen  liefs.*  ob  dann  Sallust  auch  die  einwanderung 
der  Korsen  und  die  herschaft  der  Karthager  erwähnte,  ist  nicht 
ersichtlich,  aber  doch  wahrscheinlich,  bei  Fausanias  wird  der  her- 
schaft der  Römer  nicht  gedacht,  wohl  aber  der  entstehung  der  Ba- 
larer  aus  abgefallenen,  fluchtigen  libyschen  oder  iberischen  hilfs- 
truppen der  Karthager,  was  auf  die  ereignisse  deutet,  die  unmittel- 
bar nach  dem  ersten  panischen  kriege  die  insei  in  die  gewalt  der 
Bömer  brachten,  beide  aufzeichnungen  haben  die  einmischung  der 
Troer  neben  den  lolaern  gemein,  eine  erfindung  die  auch  die  her- 
schaft der  Römer  voraussetzt,  da  sie  sich  auf  die  lateinische  form 
des  volksnamens  der  Ilienses  stützt,  wie  die  griechische  fabel  von 
der  einwanderung  der  Thespiaden  unter  lolaos  auf  die  griechische 
namenform,  beide  berichte  (Fausan.  §6,  Silius  370 — 74;  vgl.  Clau- 
dian  de  bell.  Gildon.  509 — 15)  schildern  auch  den  nördlichen,  Ita- 
lien zugewandten  teil  der  insei  als  hoch,  gebirgig  und  unzugäng- 
lich, den  inneren  und  südlichen  als  ungesund,  rühmen  aber  ihre 
fruchtbarkeit  und  ihren  reichtum  (Faus.  § 2,  Sil.  375):  es  gäbe 
da  auch  weder  schlangen,  noch  wölfe,  nur  ein  giftiges  insect,  auch 
keine  giftige  kräuter  aufser  der  eppichähnlichen,  an  quellen  wach- 
senden pflanze,  deren  genuss  den  tod  mit  dem  sardonischen  lachen 
zur  folge  habe,  da  der  kriegsgefährte  des  Hannibal,  der  Sikeliot 
Silenus  sonst  als  derjenige  genannt  wird  (Tim.  fr.  28.  29.  Silen. 
fr.  9.  FHG.  3,  101),  der  zuerst  den  sprichwörtlichen  ausdruck  auf 
diese  weise  erklärte,  so  könnte  man  ihn  für  den  Urheber  der  gan- 
zen contamination  halten;  wegen  der  einmischung  der  Troer  aber 
wird  man  sie  wohl  richtiger  einem  in  Rom  lebenden  gelehrten 


• die  Anordnung  der  sallustischen  fragmente  bei  Kritz  ist  entschieden 
falsch:  auf  1—4  sollten  folgen  9.  8.  7.  ä.  6.  10.  11. 
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Griechen  zuschreibeu  und  zu  seiner  ehre  gerne  annehmen  dass 
Sallust  seine  Anordnung  der  einwandcrungen  am  treusten  bewahrt  hat. 

Es  ist  wenigstens  verständig  dem  Aristaeus  und  seinem  be- 
gleiter  Daedalus  die  grUnduug  der  hauptstadt  des  landes  und  die 
Verschmelzung  der  eingewanderten  stamme  der  Libyer  und  Iberer 
beizumessen;  geradezu  widersinnig  aber  wie  Pausanias  jenem  den 
Daedalus  zum  begleiter  zu  geben  und  ausdrücklich  zu  behaupten, 
auch  sie  hätten  nocli  keine  Stadt  gegründet,  allein  die  combination 
des  Daedalus  mit  dem  sommerlichen  feld-  und  waldgott  ist  über- 
haupt nicht  glücklich  und  nicht  besser  als  die  der  Troer  und  Uera- 
kliden.  viel  richtiger  setzte  Dionysi^  von  Mytilene,  wie  schon 
Wesseling  bemerkte,  (Diodor  4,  30.  5,  15)  die  ankunft  des  Daeda-  1 
lus  in  die  zeit  des  lolaos  imd  liefs  ihn,  nachdem  er  auf  der  insel 
eine  reihe  bauten  ausgeführt,  mit  diesem  auch  wohl  wie  Sallust 
nach  fr.  6 (vgl.  Diod.  5,  15)  nach  Kyme  gelangen,  damit  stimmt 
nun  auch,  obgleich  Daedalus  wie  bei  Diodor  5,  15  nicht  erwähnt 
wird,  c.  100  des  paradoxographen. 

Dasselbe  berichtet  dass  es  auf  Sardo  viele  und  schöne  bauten 
nach  althellenischer  weise  gebe,  namentlich  rundbauten,  offenbar 
die  sardischen  nuraghen,  auf  die  auch  wohl  der  name  des  iberischen 
oekisten  Norax,  des  erbauers  von  Nora,  deutet  (s.  96  f.):  sie  seien 
unter  lolaos  des  Iphikle«  sohn  ausgeführt,  der  mit  den  Thespiaden 
dahin  gekommen.  Aristaeus  aber  wird,  wie  von  Dionysius  bei  Diod. 

4,  82,  als  ältester  oekist  der  reichen  und  fruchtbaren  insei  bezeich- 
net, die  bis  zu  seiner  ankunft  nur  von  grofsen  vögeln  bewohnt  ge- 
wesen sei.  dies  entspricht  auch  ohne  zweifei  der  ansicht  des  erfin- 
ders  oder  ersten  gewährsmannes  von  Ichnussa,  der  dem  namen  nur 
eine  geitung  vor  der  ein  Wanderung  des  libyschen  Sardus  beige- 
messen haben  kann,  selbst  die  jüngere  fassung  des  berichts  bei 
Pausanias  § 2 und  Sallust  nach  Isidor  erkennt  dies  noch  an,  ob- 
gleich sie,  durch  die  combination  des  Aristaeus  und  Daedalus  ge- 
nötigt, die  Schöpfung  des  namens  widersinniger  weise  seefahrenden 
oder  handeltreibenden  Hellenen  vor  der  ankunft  des  Sardus  zu- 
schi'eibt.  der  paradoxograph  übergieng  die  cntstchung  des  namens 
Sardo  und  die  aufzähluug  der  weiteren  einwanderungen , wie  er 
auch  von  den  bauten  ausgehend  die  Ordnung  der  ihm  vorliegenden 
erzählung  ebenso  wie  c.  82  und  c.  88  (s.  unten  zu  Diod.  c.  17) 
umkehrte,  das  fehlende  ergänzt  das  scholion  zu  Dionysius  perieg. 
und  nun  ergibt  sich  die  einfachste  und  verständigste  ordnung:  auf 
die  zeit  wo  die  insei  Ichnussa  hiefs  und  Aristaeus  auf  ihr  herschte. 
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folgte  die  ein  Wanderung  der  Libyer  imter  Sardus,  dann  die  der 
Iberer  unter  Norax,  darauf  kamen  die  Herakliden  unter  lolaos  und 
unter  ihm  Daedalus,  endlich  die  Karthager,  von  der  albernen  ein- 
misebung  der  Troer  ist  hier  keine  spur,  wohl  aber  abgesehen  von 
allem  übrigen,  in  den  Locrenses  bei  Solin  4,  2 noch  ein  sicheres 
Zeichen  dass  der  contaminator  des  jüngem  berichts  den  altern,  dem 
das  scholion  folgte,  vor  äugen  hatte,  wonach  das  heer  der  Hera- 
kliden aus  Kadiuecrn  d.  h.  attischen  Thespiaden,  Aetolern  und  Lo- 
krern  bestand,  während  Pausanias  jenen  nur  noch  boeotische  The- 
spier  beigesellt  und  Dionys  von  Mytilene  bei  Diod.  5,  15  das  heer 
aus  Griechen  und  barbaren  bestehen  liefs.  aufserdem  aber  kennt 
das  scholion  nur  noch  Karthager  und  keine  Kölner  als  bewohner 
der  inscl,  übereinstimmend  mit  c.  100  des  paradoxographen ; es 
wird  also  wie  dies  aus  einer  quelle  stammen,  deren  urspnmg  gleich- 
falls noch  vor  240  liegt. 

Die  älteste  Überlieferung  der  sagen-  und  bevölkerungsgeschichte 
Sardiniens  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Jüngern  aufzeichnung  bei  Pau- 
sanias und  Sallust  ist  hiemit  klar,  ich  möchte  glauben  dass  die 
bebandlung  des  gegenständes  bei  Movers  2,  2,  556ff.,  wie  vortreff- 
lich sie  ist,  sich  doch  noch  etwas  anders  gestaltet  haben  würde, 
wenn  eine  ähnliche  Untersuchung  ihr  vorausgegangen  wäre,  welchem 
vor  240  lebenden  schriftsteiler  aber  könnte  man  die  ausbildung 
dieser  sardischen  Urgeschichte  zuschreiben,  wenn  nicht  dem  Timaeus, 
der  wie  keiner  vor  und  nach  ihm  auf  die  darstellung  der  apoekien, 
gründungen  und  Verwandtschaften  der  Völker  und  Völkerschaften 
seinen  fleifs,  Scharfsinn  und  gelehrsamkeit  verwendete  (nach  Polyb. 

I 12,26  c),  und  wem  sonst  wenn  nicht  ihm  möchte  der  merkwürdige 
satz  bei  dem  paradoxographen  gehören,  dass  die  Thespiaden  Sardo 
besetzt  hätten,  diä  i6  näatjq  nqbq  ianiqav  rtvqtov'Uqa- 
»kia  Y^viad'ai'i  wenn  irgendwo,  so  scheint  mir  hier  ein  wahres 
muster-  und  meistcrstück  jener  art  timaeischer  geschichtschreibung 
oder  geschichtlicher  construction  vorzuliegen. 

Dass  Diodor  ein  compilator  der  rohesten  art  war  der  in  sei- 
ner bibliothek  nur  amszUge  aus  verschiedenen  Schriftstellern  zusam- 
luenstellte  und  diese  nur  seiten  mit  eignen,  leicht  erkennbaren  Zu- 
sätzen oder  mit  einscbaltungen  aus  andern  quellen  unterbrach,  kann 
bei  einiger  aufmerksainkeit  keinem  entgehen,  wie  er  seine  aucto-i 
ren  ausschrieb  und  wie  anhaltend  er  derselben  quelle  folgte,  macht 
die  Vergleichung  seines  auszuges  aus  der  schrift  des  Agatharchides 
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über  das  rote  nieer  mit  dem  des  Photius  (GM.  1,  123ff.)  anschau- 
lich und  erhellt  aus  den  fragmenten  der  büeher  28—32,  wo  er  den 
Polybius  ausnutzte*,  und  anderswo  bald,  wenn  daher  nun  wieder 
directe  äufsere  Zeugnisse,  die  seit  c.  2—6  fehlten,  den  Timacus  als 
quelle  Uiodors  erweisen  und  zugleich  mit  ihrer  hilfe  sich  endlich 
bestimmen  lässt  bis  wie  weit  er  ihm  gefolgt  ist,  so  wird  die  Wahr- 
scheinlichkeit die  bisher  nur  mehr  oder  minder  entschieden  für 
dieselbe  herkunft  der  c.  7 — 14  sprach  zur  unzweifelhaften  gewisheit, 
und  die  Übereinstimmung  mit  Diodor  beweist  dieselbe  abknnft  für 
die  excerpte  des  paradoxographen,  des  scholiasten  und  des  Stepha- 
nus von  Byzanz,  nur  noch  bei  c.  16  über  Pityusa  sind  wir  auf 
Vermutungen  angewiesen,  aber  diese  können  hier  nicht  fehl  gehen, 
da  die  beschreibung  ganz  in  der  schon  bekannten  weise  gehalten 
ist  und  wie  sonst  von  sehr  specieller  künde  zeugt.  Diodor  über- 
geht den  einheimischen  namen  der  insei  ’Eßovaof  oder  Bovaog,  der 
bei  Dionysius  perieg.  457  vorkommt,  hat  dagegen  für  die  haupt- 
stadt  den  besonderen  namen  "Egtaog,  der  sonst  unbekannt  ist.** 
die  läge  wird  nach  der  entfernung  von  den  Säulen,  von  Libyen  und 
von  Iberien  bestimmt,  was  auch  sonst  nirgend  vorkommt;  nur  dass 
Plinius  3 § 76  die  entfernung  von  Dianium  auf  700  Stadien  — 
Diodor  auf  eine  tagfabrt  — angibt,  die  colonisation  durch  die 
Karthager  wird  160  jahre  nach  der  erbauung  ihrer  Stadt  gesetzt 
und  ‘bei  dieser  berechnung  ist  ohne  zwcifel  die  gewöhnliche  (d.  h. 
die  timaeische)  aera  von  814  v.  Ch.  zu  gründe  gelegt’,  wie  Movers 
2,  2,  586  f.  bemerkt,  an  eine  andre,  von  den  übrigen  verschiedene 
herkunft  dieses  abschnittes  ist  jedesfalls  nicht  zu  denken. 

Die  directen  Zeugnisse  beginnen  wieder  bei  der  beschreibung 


* Kissen  untersncliungen  aber  die  vierte  und  fQnfte  decude  des  Idvias 
8.  110 — 113;  dazu  Tgl.  jetzt  Volquardsen  Untersuchungen  Ober  die  quellen 
Diodors  von  buch  xi — xvi  (Kiel  1868)  s.  26f.  und  sonst;  aufserdem  CollmaUn 
de  Diodori  fontibus.  Lipsiae  1860. 

••  Wesseling  hielt  ‘ügniot  für  verderbt  aus  "F.ßKrot  (Cass.  Dio  43,  29)  = 
’Kßovaof,  Hövers  2 , 2 , 585f.  "Kjkioc  nnd  'EßottJot  für  identisch  = //ijeoeo«. 
aber  die  erklärung  von  ‘Kßovaot,  wie  mir  Rödiger  schreibt,  ist  gewagt,  da  sie 
eine  nach  semitischen  lautverhültnissen  harte  contraction  annimmt,  auch  von 
den  für  angenommenen  bedeutungen  hat  ‘cypresse’  die  meisten  und  besten 
anctoritäten  fOr  sich,  obgleich  die  lxx  an  zwei  steilen  niti't,  an  einer  nrixii  und 
an  vier  das  adj.  ntixiyof  haben,  nahe  liegt  es  den  phoenizischen  namen  der 
mOnzen  t bOsem  auszusprechen , was  ‘insei  des  wohlgeruchs’  bedeuten  würde, 
die  griechische  benennung  wkre  dann  von  der  phoenizischen  unabhängig. 
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der  gyranesischen  oder  balcarischcn  iiiseln  c.  17.  18.  zu  anfaug 
von  c.  17  hat  Diodor  wiederum  nicht  nur  die  Römer  unpassend 
eingemischt,  sondern  vielleicht  auch  die  erklärung  von  BahaqtXq 
— ano  zov  ßccX).etv  ratf  it(pev66vaif  /if/dlov^  xdlhaia  z<Sy 

dndvTcov  dv&gtoTia>y  — erst  an  ßdXletv  angelehnt,  obgleich  auch 
Timaeus  (s.  448)  phoenizische  namen  unbedenklich  aus  dem  grie- 
chischen deutete.  Polybius  3,  33,  11,  Artemidor  bei  Agathemerus 
§ 20  (vgl.  Strabo  p.  167)  und  eine  unmittelbar  nach  einem  citat 
aus  Timaeus  bei  Strabo  p.  654  eingeschaltete  notiz  bezeichnen  den 
namen  als  phoenizisch  und  erklären  ihn  einfach  als  ‘schleuderer’. 
so  sagt  auch  Eustath  zu  Dionysius  perieg.  457,  sei  es  nach  einem 
vollständigen  Stephanus,  sei  es  nach  einem  alten  aus  Timaeus  ab- 
geleiteten scholion,  BahocQtii  Xiyovtat,  ö ian  ßtf  evdov^tat,  xatä 
T^v  iyxÜQiov  yXmaaaVj  SO  wie  Diodor  ino  xüv  iyxu> qlutv  — 
nqodayoqevovtat  BahaqtXg.  dieselbe  erklärung  nur  ohne  die  letzte 
bemerkung  findet  sich  dann  auch  noch  und  zwar  neben  der  diodo- 
rischen  von  rvfiv^atai,  did  rö  zovf  Xvoixovyrag  yvfivovf  zij^  iaO^tof 
ßiovy  xend  t^v  tov  oiqay,  in  unserm  epitomierten  Stepha- 
nus Byz.  214,  11.  18  Fvfiyiialtti  — ixXqO-^  6i  tö  ou  tu 

%Xiqet  yv/iyoi  (ifyovfhy.  ixX^tXqaay  di  xai  BaXiaqUsg,  d(f’  ov  Ba- 
XtageXf  rb  i^ixöy,  o idn  atffydoy^at,  so  dass  hier  dieselbe  quelle 
vorauszusetzen  ist.  beide  erklärungen  gab  auch  Livius  in  der  ge- 
schickte des  balearischen  krieges,  unter  Q.  Metellus  im  j.  123,  zu- 
nächst nach  Posidonius,  perioch.  i.x:  Baleares  ~ quos  Graeci 
Gy’mnesios  appellant,  quia  aestatem  nudi  exigunt,  Baleares  a teli 
missu  appellati  vel  a Balio  Herculis  comite  ibi  relicto,  cum  Her- 
cules ad  Geryonem  navigaret.  den  Posidonius  zog  auch  Strabo 
p.  167.  168  — vgl.  Florus  1,  42  (3,  8)  — für  seine  beschreibung 
der  insein  aus,  Posidonius  aber  lehnte  sich  wieder,  wie  schon  s.  358. 
429.  438.  441  f.  bemerkt  wurde  und  gleich  sich  noch  weiter  ergibt,  an 
Timaeus  an.  im  Zusammenhang  mit  der  erklärung  der  namen  muss 
Timaeus,  wovon  freilich  bei  Diodor  keine  spur  ist,  nach  fr.  31 
(Tzetzes  zu  Lycophr.  633*)  auch  von  der  ankunft  einiger  Boeoter 
auf  den  insein  berichtet  haben,  die  L^cophron  als  Kabiren  (Mo- 
vers 2,  2,  108.  580)  oder  vielmehr  als  Kabiraeer  (Pausan.  9,25, 


* in  dem  unten  vollständig  angeführten  scholion  hat  der  satz  Sf  r^aovf 
yoiQaihi;  tim  llbrigens  nichts  mit  Timaeus  zu  tun,  wie  die  fragmentensamler 
annehmen,  sondern  liezicht  sich  auf  Lycophron  633;  dasselbe  misverständnis 
auch  in  CGMUllers  index  zu  den  Scholien  des  Tzetzes  s.  161. 
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5ff.)  bezeichnet,  wie  andre  (Strabo  p.  654.  Sil.  Ital.  3,  364)  auch 
wohl  nur  in  diesem  sinne,  und  nicht  wie  Movers  2,  2,  583  meint, 
von  Rhodiern  auf  den  Balearen  sprechen,  die  wie  jene  boeotischen 
Kabiraeer  lurd  ix  T^oiag  ätpoSov  dahin  gekommen  seien,  in 
dem  scholion  des  Tzctzes  (s.  unten)  gehört  auch  schon  dem  Timaeus 
das  citat  der  Naxiaca  des  alten  ionischen  logographen  Philteas 
(FHG.  4,  478),  der  wohl  von  den  Kabiren  auf  die  sache  kam  und 
behauptet  haben  soll,  dass  die  rejuv^olat  erst  später  BaXtagiStf 
genannt  seien,  billigte  Timaeus  diese  ansicht,  wie  er  ja  Trinakria 
Meligunis  Kotinussa  Ichnussa  als  ältere  namen  fOr  Sicilien  Lipara 
Gadeira  Sardo  annahm,  so  lässt  sich  damit  die  von  Diodor  und 
den  übrigen  erhaltene  notiz  nur  auf  dem  wege  vereinigen,  den  das 
letzte  namenlose  citat  des  scholions  anzeigt,  dass  hegot  rvftvti<sia<; 
avidg  ovtu  tpaai  xkij^yat,  ou  oi  ntgtaa&iytfg  tüy  'EXX^ywy 
ixtMe  yvftyoi  i^ijx^oay  xai  avyoixijaavrtg  yvyat^iv  ovru  xa»  rovg 
naidag  xat  rdg  vijaovg  ixditffay,  und  es  würde  dies  Stückchen 'dann 
immerhin  mit  zu  den  altweibergeschichten  des  Timaeus  zu  zählen  sein. 

Auf  die  besprechung  der  namen  folgt  wieder  bei  Diodor  der 
schon  bekannten  Ordnung  gemäfs  eine  angabe  Uber  die  gröfse  und 
läge  der  inseln  und  zwar  wird  die  grüfsere  unter  ihnen  bezeichnet 
als  die  groste  nach  den  sieben  insein  Sicilien  Sardo  Kypros  Ki-eta 
Euboea  Kyrnos  Lesbos,  diesen  satz  aber  citiert  Strabo  p.  654 
ausdi-ücklich  als  einen  timaeischen  (fr.  30),  in  wörtlicher  Überein- 
stimmung mit  Diodor,  auch  in  der  rangordnung  der  insein  bis  auf 
die  ersten  der  reihe,  wo  nicht  Sicilien,  sondern  höchst  aufiallender 
weise  Sardo  den  vorderen  platz  einnimmt.  er  erklärt  ihn  für  falsch 
weil  es  viel  gröfsere  insein  gebe,  folgt  aber  p.  123  selbst  nur  der 
gewöhnlichen  ansicht  — fiiytazat  xai  Kvgyog  /uzd  y$  t^y 

Sixellay  avtg  di  xai  V(3y  äXXay  iffti  ftfyiati/  tiSv  xat)-'  9/105 
xai  agidTtj  — , die  auch  Ephorus  teilte  nach  Scymn.  223  Xiagdu, 
fuylatij  Ityoitiyij  fuxd  -rijy  ^ixtXiay  yijaov  und  von  der  auch  der 
komiker  Alexis  (Mcineke  com.  graec.  fragm.  3,  517)  ausgieng,  als 
er  die  namen  in  dieser  Ordnung  ^ixeXia  ^ccgdoi  Kvgyog  Kggitj  Ev- 
ßoia  Kvngog  yiiößog  in  verse  brachte,  älter  war  freilich  nach  den 
Worten  des  Bias  von  Priene  bei  Herodot  1,  170  die  meinung  dass 
Sardo  die  gröste  aller  insein  sei,  und  auf  ihr  beruht  die  anordnung 
im  anhang  zum  periplus  des  Scylax  § 114,  die  sonst  nur  noch  in 
der  Stellung  von  Kreta  vor  Kypros  von  Timaeus  abweicht,  in  der 
von  Kyrnos  — vgaog  evfziyitXtjg  bei  Diodor  c.  13  — aber  merk- 
würdig mit  ihm  Ubereinstimmt.  es  ist  aber  eher  anzunehmen  da.ss 
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nur  ein  Zufall  oder  Irrtum  bei  Strabo  Sardo  an  die  erste  stelle 
brachte,  als  dass  ein  so  eifriger  Sikeliot  wie  Tiinaeiis  dieser  insei 
den  Vorrang  vor  seiner  lieimat  eingeräumt  hätte;  dann  raiiste  auch 
Diodor  c.  2 ganz  gegen  seine  gewohnheit  andre  quellen  herbei- 
gezogen und  den  Timaeus  in  diesem  punkt  verlassen  haben,  da  er 
dort  Sicilien  ausdrücklich  für  die  xQuiiat^  räv  v^amv  erklärt  und 
mafs  und  umfang  für  sie  angibt,  c.  15  aber  Sardo  nur  als  r«  /ut- 
TTagaTthiaiog  tjj  ansieht,  entsprach  die  aufzählung 

des  Alexis  der  im  Zeitalter  Alexanders  des  grofsen  berschenden 
ansieht,  so  veränderte  Timaeus  darin  nur  die  Stellung  von  Kyrnos 
und  Kypros,  die  er  vertauschte,  indem  er  auffallend  genug  nach 
beiden  zeugen,  Strabo  und  Diodor,  Kypros  die  dritte  stelle  vor 
Kreta,  und  Kynios  die  vorletzte  vor  Lesbos  anwies,  ohne  seinen 
Vorgang  aber  würde  gewis  bei  einem  so  späten  geographen,  wie 
dem  anonyraus  in  KMüllers  GM.  2,  501  (vgl.  proll.  p.  xui)  nicht 
noch  genau  die  diodorische  Ordnung  mit  Sicilien  an  der  spitze  wie- 
derkehren, da  nach  dem  eratosthenischen,  von  Stobaeus  cd.  phys. 
1,  34  p.  C54  verwirrt  wiedergegebenen  c.  3 des  Pscudoaristoteles 
TtfQi  Koaitov  (s.  310)  Eratosthenes  vollständig  und  selbst  noch  Pto- 
lemaeus  7,  5,  11  (vgl.  Marcian.  peri]d.  1,  8),  so  wie  Isidor  von 
Charax  (GM.  2,  509)  die  anordnung  des  Alexis  anerkannt  hatten, 
sie  scheint  auch  der  verworrenen  angabe  des  Appian  prooem.  5 zu 
gründe  zu  liegen. 

Den  in  rede  stehenden  timaeischen  satz  bei  Diodor  und  Strabo 
aber  setzt  nun  c.  88  des  paradoxographen  nicht  nur  voraus,  son- 
dern zugleich  das  ganze  übrige  cap.  des  Diodor.  es  übergeht  die 
aufzählung  der  sieben  insein,  aber  beginnt  'Ev  vaic  rv[tyriatatg  raig 
xetfiivatg  xatü  trjy  'IßtiQiav,  äg  fisra  rag  ^.ryofi/yag 

enrd  /icylotag  Xiyovatv  flvai,  (fan'iy  iXatoy  fitj  yiyraiXat  *5 
tXaUoy,  ix  di  r^g  TfQ(ilyiXov  xoftid^  ttoXv  xaX  tlg  Tiäyta  uQftöiioy, 
was  dem  diodorischen  iXaiov  di  nayrtXwg  (f/rayigoyifg,  xaiadxtvä- 
lovaiy  ix  xr^g  ffxiVoe  xxX.  entspricht,  an  die  stelle  des  ma-stixbaums, 
dessen  öl  noch  heute  auf  Minorca  viel  gebraucht  wird  (s.  Beckmann 
z.  st.),  setzte  der  paradoxograph  nur  die  andre  pistazienart , die 
tcrebinthe.  es  folgt  bei  ihm  wie  bei  Diodor  eine  nachricht  über 
die  weibertollheit  der  Balearen: 

Dionon:  C.  H8; 

— mffxe  ötay  nyig  yvyaixrg  — mOix  dyrl  iyög  euiftaxog  !hj- 
vno  xiSy  TiQomXfoytmy  XijOttSy  Xrxov  diddyat  toXg  i/iTTogoig  xh- 
dXtSaiyj  dyxl  fuäg'^YVVatxbg  xqtXg  xaga  xal  niytt  aoifiata  ÜQqfva. 
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5 Ttiraqac  üvÖQOci  didoyif;  ür- 
TQOvinai. 

dann  übergeht  er  was  bei  Diodor  über  den  hölcnbaii  der  leute 
folgt,  gibt  aber  die  darauf  folgenden  notizen  in  umgekehrter  Ord- 
nung (wie  c.  82.  100)  und  zwar  ebensowenig  wie  vorher  in  wört- 
licher Übereinstimmung,  aber  doch  so  das^die  herkunft  aus  der- 
selben quelle  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 

Diodor.  C.  88. 

~ dia  laf  yfyn-'tintyas  JiäXai  — üTQCtrei'OfUvot  di  Tragä 
noii  atgaiftag  rragd  KaQx^dofhi’i,  Kagxr^doi’hig  Tovg  luU&ovf  ötav 
toi’g  fita&oi'g  ovx  änfxöfu^oy  tlg  äXXo  fiiv  tag  ioixtv  ov- 

TÜg  naTQtdag,  aXXä  tuvoi'juf»’0(  div  äyogd^ovat,  yvi'aTxag  di. 
yvvaixag  xai  olfoy,  ünavta  zov 
ftio&öx  fig  ravra  xaiixoiQigoy. 

'.iqyt'QO)  di  xat  ze''iTM  vo}iidftaxt  ov  ydq  xqvalov  olfdi 

zö  TzaQtxTiay  ov  )fp(üi’ra»,  xai  xa-  ägyVQtoy  i^fOzt  rrag'  ai’zotg  ov- 
■ÜoXov  zavia  liaäyetv  flg  zgv  diva  fXfiv.  in tXiytzai  di  zi 
vijaoy  xuXvovaiv.  alziav  di  zoioviov  inX  zm  xmXvttv  XQ’t- 
zavz^y  initfiigovOty,  5r»  id  [taza  ziadyttv  avrovg,  Szt  tgy 
naXaioy'  HgaxXijg  ifftQditvßfy  inl  azgazflay' HgaxXgg  inoygdaxo  ini 
r^gvoyijy,  öyza  Xgvddogog  /iiy  zgy  Ißggiay  diä  zovg  ziöy  iyoi- 
t'JoV,  nXttazoy  di  xrxiijfiiyoy  dg-  xoi'yroiy  nXovzovg. 
yvgöy  zc  xai  f»'“  ®*'*' 

äytntßovXfvzoy  E^biot  ztjy  xzgdiy 
xiX. 

zu  beachten  ist  dass  in  dem  zuerst  angeführten  satz  Diodor  von 
den  kriegszügen  der  Karthager  schon  wie  von  dingen  der  fernsten 
geschichtlichen  Vergangenheit  spricht,  der  paradoxograph  aber  noch 
wie  ein  Zeitgenosse. 

Aber  weiter  führt  dieser  hier  nicht,  allein  die  schon  vorhin 
angezogenen  verse  633 — 641  des  Lycophron  lauten: 

Ot  d'  dfKftxXvßzovg  xoigddag  rvfiytjalag 
didvgyodvrai  Kagxiyoi  ninXidxozcg 
äxXaiyoy  dfingsiaotidi  yijXinoi  ßioy,  635 

zginX.aTg  dixdXoig  a^eydöyatg  mnXtduiyof 
(oy  al  ztxovdat  ztjv  ix^ßöXov  zixygv 
ddogna  naidtvßovdi  ygnlovg  yoVot'c 
ov  ydg  zig  ainäy  i/ilaizai  nigyoy  yyd&g), 
ngiy  dy  xgazijnii  yaatöy  tvazöxV  XiHo),  640 

vnig  zgihfgxog  <t^[ia  xiijizvoy  axonov. 
nEUTSClIK  Al.TEBTUMBKl'SDE.  30 
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hiezu  findet  sich  bei  Tzctzes  zuerst  das  erklärende  scholion:  ’Eit- 
Qot  di,  l^yovv  ol  liotcoToi,  ol'j  xai  KaQxiyovg  Xiyft,  nXeixfat^tg  flg 
rdc  xoiQcidag  xai  nitgag  zag  rvfivijaiag,  diä^ovOt  yvfiPÖy  ßioy,  dyv- 
TtöSfioi,  rgeig  fftffyddyag  xarixopreg,  fitay  ttS  TQax>l Xa, 
izigay  nigtz^wa fiiyot  tä  oatfvz  xai  Tgtzijy  zfj  xari- 

Xoyzfc,  ünov  al  (iijtigeg  tiiy  acptydoyijiix^y  zoTg  y^nioig  naiai  didd- 
axovffiy'  oi’  yctg  zig  zmy  Tiaidaglcoy  zäy  ixcTOc  yei'Oizat  ägrov,  ft 
lizj  xazaXäßri  avroy  tvdzoxi^  aiftydoytjztxf^,  dyti  axonov  xtlfzfyoy 
vTzig  cayidog.  dann  folgt  ein  zweites,  das  schon  als  fr.  31  citierte 
scholion  mit  den  litterarischen  belegen:  Ai  6i  rrfiytiaiaz  avteu 
yijaoi  Tztgi  z^y  TvQOijyiay*  flat,  fifftyifzat  di  ahiäv  xai  ‘AQzffiidot- 
gog.  Ti(iaiog  di  ifzfSiy  flg  zavzag  zag  y^aovg  iX&tTy  ziyäg  ziöy  Bozet- 
ziäy,  ug  yijaovg  (Lycophr.  G33)  x<>‘6^dag  fine.  0iXtiag  di  iv  zglra 
Na^iaxiäy  BaXiagidag  qijaiy  aindg  razegov  oyofiaadqyai.  tlai  di 
xai  ol  iy  avzaJg  xazoixovyzeg  ägiOzoz  oqfydoy^zaz.  ai  ydg  ftqrigeg 
at'ZiSy,  liig  iifziy,  zzlliatriy  iril  ziyog  ^vXov  ägzoy  xai  ov  ngdzegoy  di- 
ddaaiy  avzoTg  qayety,  ngiy  xataXaßtXy  zdv  ägrtoy.  zavza  fiiy  ovy 
ovzoi  negi  zmy  rzgoeigi/fiiymy  rv(zyzpiuy  v^Oay.  hieraus  ergibt  sich 
erstens,  dass  Lycophron,  ebenso  wie  für  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden abschnitt  v.  592 — G32  über  Diomedes  in  Italien  (s.  434 f.), 
wieder  dem  Timaeus  gefolgt  ist  und  dass  von  diesem  nicht  nur 
der  inhalt  der  verse  633 — 635  mit  den  erwähnten  boeotischen  Ka- 
biraeern  (s.  462f  ),  sondern,  wenn  man  c.  18  des  Diodor  vergleicht, 
auch  alles  übrige  herstammt;  zweitens  dass  auch  für  das  erklä- 
rende scholion  da  wo  die  erklärung  von  v,  636  über  die  paraphrase 
hinausgeht,  schon  der  nachmals  citierte  Timaeus  ausgezogeii  ist, 
weil  die  erklärung  dem  mittleren  satz  von  Diodors  c,  18  entspricht: 
■O7r^»ojidf  d'  iauy  avroXg  rgtXg  aqtydöyat,  xai  zovzuy  fUay  fziy 
Tzegi  z^y  xeqaXijy  ex^vdiy,  oXXijy  di  rzegi  zijv  yaOziga,  tgittiy  d*  iv 
zaXg  zfpff»;  drittens  dass  auch  das  citat  des  Philteas  wie  s.  463 
schon  behauptet  wurde  von  Timaeus  selbst  herrührt,  weil  die  dar- 
auf folgende,  auf  die  paraphrase  zurückweisende  erzählung  von  der 
Unterweisung  der  balearischen  knaben  im  schleudern  von  ihm  her- 
rührt und  mit  dem  Schluss  von  c.  18  selbst  im  ausdruck  stimmt: 
Tzgoxti/iiyov  di  axonov  xatd  tz  ^i'Xoy  ^gz^iyoi'  ägtov,  ov  ngdzegoy 
didozai  zm  fzeXezmyrz  qayeXy,  img  äv  zi’xmy  tov  ägzov  ffey/iofod- 
(zeyoy  Xdßij  nagd  z^s  fzifgdg  xazaqayeXy  zovtoy. 


* so  auch  Stephanus  Byz.  214,  11  rv^yijaittt,  dvo  r^aoi  nigi  z^y  Tvg- 
aijyiifa,  obgleich  Lycophron  643  und  das  schol.  dazu  Iberien  nennen. 
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endlich  bestätigt  sich  hier  auch  noch  das  s.  462  und  früher 
angenommene  Verhältnis  des  Posidonius  zu  Timaeus  vollkommen, 
nach  Strabo  p.  1 07  f.  waren  die  Balearen  obwohl  friedlich  von 
natur,  die  trefflichsten  schleuderen  (ägiaroi  aiffyöof^iai,  wie  bei 
Tzetzcs);  breitgebrämte  kleiden  hatten  sie  erst  durch  die  Phoeni- 
zier  kennen  gelernt  (also  bis  dahin  w'aren  sie  wohl  yviivoi  im  Schaf- 
pelz — aiavQvoSvrat  nach  Lycophron  — einher  gegangen);  ungc- 
gürtet  seien  sie  zum  kampf  ausgezogen,  einen  Schild  und  einen 
augebrannten  oder  mit  einem  kleinen  eisen  vorgespitzten  schaft  in 
der  band,  aber  um  den  köpf  (nrpi  xf<faXij,  vgl.  dagegen  Diodor 
und  Tzetzes)  drei  schleudern  von  schwarzbiusen  oder  haar  oder 
sehnen  zum  weiten,  mittleren  und  kurzen  wurf.  im  schleudern 
aber  seien  sie  von  kind  auf  geübt,  so  dass  die  knaben  ihr  brot 
nie  anders  erhielten,  als  wenn  sie  es  mit  der  Schleuder  getroffen. 
Flonis  1,  42  (3,  8)  fand  dasselbe  bei  Livius  nach  Posidonius:  tri- 
bus  quisque  fundis  proeliantur.  — id  unum  ab  infantia  Studium, 
cibum  puer  a inatre  non  accipit,  nisi  quem  ipsa  monstrante  per- 
cusserit.  wir  sehen  hier  ganz  deutlich  wie  Posidonius  bei  seiner 
beschreibung  der  westlichen  Völker  den  Timaeus  benutzte  oder  be- 
rücksichtigte, indem  er  ihn  teils,  in  hinsicht  der  drei  schleudern, 
nach  seiner  künde  berichtigte,  teils  auch  wohl  ergänzte,  wenn  nicht 
etwa  Diodor  die  Veränderung  der  tracht  und  die  bewaffnung  mit 
Schild  und  sper  übergieng.  weil  aber  das  Verhältnis  der  posidoni- 
schen  nachrichten  zu  c.  86.  87.  89.  91.  92  des  paradoxographen 
wesentlich  dasselbe  ist  wie  das  eben  hier  beobachtete,  so  dürfen 
wir  diese  capp.  jetzt  mit  voller  Zuversicht  auch  für  Timaeus  in 
an  Spruch  nehmen. 

Als  timaeisch  sind  jetzt  in  den  mirab.  auscult.  nachgewiesen 
c.  82.  86 — 89.  91.  92.  100.  102.  daraus  würde  sich  für  die  we- 
nigen übrigen  der  reihe  bis  103  schon  ein  sicherer  Schluss  ergeben, 
es  kommt  aber  noch  c.  84  von  der  glücklichen  insei  jenseit  der 
Säulen  hinzu:  auch  dies  wird  durch  Vergleichung  mit  Diodors  c.  19. 
20  als  unzweifelhaft  timaeisch  erwiesen,  nur  ist  das  excerpt  des 
paradoxographen  viel  dürftiger  als  der  auszug  Diodors,  doch  ver- 
rät die  Übereinstimmung  in  der  Sache  und  selbst  in  einzelnen  aus- 
drücken  noch  die  gemeinschaftliche  quelle: 

C.  19.  C.  84. 

<1*  Jtkovv  dnö  — t/oi'Cav  vkr^v  ze  rtavto- 

yitßirfi  ni.fi6vmv  — öanijt’  x«i  7riu>- 

30» 
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diayyionh’^  y(tQ  Ttoraiioig  nXoü-  TOi’f,  xa'i  toTc  ).oinoTg  xaQnoif 
Toff  — Tto).).oi'^  [ih>  fx^i  naga-  &ai’fi  aOi  ^ v , anixovOav  di 
dtiaovg  xataifihovf  Trayioiotf  TtXitovuiv  ^ikqmv  ttXovx. 
dii’ÖQKji,  nafinXtiO-fig  di  x^Tteiag 

— datpiXdig  lijg  XOQI/ovff^g  fd  JXQog  %ijv  dnoXaviItv  xal  iqv- 

f/jyV.  f/  Tc  OQfiv^  dgvfiovg  t/«  Trrxyovg  xal  (fryceXorg  xal  dixdqa 
naxTodand  xaqnotfoqa,  — iö  nhXov  (liqog  lov  Ivtainov  (fiqn 
nX^9og  äxqodqi'ojv  *«J  Td>x  äXXiav  räv  wqatuiv,  wOtb  doxtTv  arrqy 
oxTfi  iifojy  tn'mv  ovx  dy9qwnu)v  vTiciqxctv  Xfißt(ätrjOiov  dtd  t^v  vneq- 
ßol^v  r^g  fvdaiftoviag.  was  Diodor  darauf  c.  20  weiter  ausholend 
über  die  westlichen  Seefahrten  und  niederlassungen  der  Phoenizier, 
die  gründung  von  Gadeira  und  den  Heraklestempel  dort,  dann  die 
zufällige  entdeckung  der  iiisel  und  den  versuch  der  Tyrrhener  da- 
selbst zur  zeit  ihrer  seeherschaft  eine  colo  nie  zu  gründen  meldet, 
übergieng  der  paradoxograph , stammt  aber,  bis  auf  einen  von 
Diodor  eingeschalteten  satz  über  die  Verehrung  die  auch  vornehme 
Römer  dem  gadischeu  Herakles  erwiesen,  sichtbar  aus  derselben 
quelle,  da  es  ganz  in  den  Zusammenhang  von  c.  12.  13  einschlägt 
und  überdies  die  angedeutete  erklärung  von  rddtiqa  als  yijg  dnqd 
schon  (s.  448)  als  timaeisch  erkannt  ist.  der  paradoxograph  er- 
wähnt nur  der  entdeckung  der  unbewohnten  insei  im  äufsera  meere 
und  schreibt  sie  ungeuau  den  Karthagern  statt  den  Phoenizicm 
überhaupt  zu,  was  sich  aus  dem  Schluss  der  erzählung  erklärt, 
hier  aber  gehen  beide  excerpte  nach  verechiedenen  seiten  ausein- 
ander, doch  offenbar  nur  so  dass  der  paradoxograph  die  mafsregeln, 
durch  die  die  karthagischen  suffeten  die  auswanderung  nach  der 
insei  und  die  niederlassung  dort  verhinderten,  näher  angibt  und 
zugleich  als  motiv  die  besorgnis  vor  der  entstehung  einer  Karthago 
gefährlichen  macht,  während  Diodor  jene  nur  im  allgemeinen  er- 
wähnt — tt[ia  fiiy  ti’Xttßovfifvoi  /iij  dtä  ttjv  äqtt^y  T^g  yijaov  noX- 
^oJ  xüv  ix  jijg  A'aqxijdöyog  flg  ixflyqy  (itraarmaty  — , aber  ein 
andres,  zweites  motiv  hervorhebt,  dass  man  zu  gleicher  zeit  für 
alle  falle  für  sich  selbst  eine  sichere  Zufluchtsstätte  habe  offen  lial- 
ten  wollen. 

Damit  ist  die  Untersuchung  über  die  mirabiles  auscultationes 
geschlossen  und  es  darf  für  ausgemacht  gelten  dass  die  c.  82.  84 
— 98.  100 — 103  dem  Timaeus  entlehnt  sind,  hoffentlich  wird  die 
samlung  und  die  ihr  ähnlichen  nie  wieder  gedruckt,  ohne  dass  sie  in 
ihre  bestandteile  zerlegt,  ihre  Zusammensetzung  anschaulich  gemacht 
uud,  soweit  cs  tunlich  ist,  auch  auf  ihre  quellen  zurückgeführt 
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wird,  auf  dieselbe  weise  lässt  sich  auch  die  ganze  bibliothek  Dio- 
dors  aus  einander  nchineii  und  von  capitel  zu  capitel  bestininien 
welchen  quellen  er  gefolgt  ist  und  welche  Zusätze  und  cinschaltun- 
gen  er  aus  andern  oder  auf  eigne  band  gemacht  hat.  es  sollte 
hinfort  keinem  herausgeber  solcher  bücher,  die  eine  Zerlegung  ver- 
langen und  gestatten,  die  aufgabe  erlassen  sein,  nachdem  Momm- 
seu  am  Solin  gezeigt  wie  sie  anzufassen  und  auszuführen  ist,  da 
jeder  der  sich  berufen  fühlt  ein  buch  herauszugeben,  damit  auch 
die  Verpflichtung  übernimmt  es  so  nutzbar  zu  machen  als  möglich. 

Bei  Diodor  folgen  nun  noch  die  wichtigen  capp.  21 — 23  über 
Brittannicn  und  die  bernsteininsel.  als  einschaltungen  von  seiner 
hand  geben  sich  sofort  die  Sätze  in  c.  21.  22  zu  erkennen,  die 
sich  auf  den  zug  Caesars  nach  Brittannicn  beziehen,  die  bchaup- 
tung  dass  die  insei  in  alten  Zeiten  nie  von  fremdeu  inächten,  weder 
vom  Dionysos  noch  vom  Herakles,  noch  von  andern  herocii  oder 
herschern  mit  krieg  überzogen  sei,  sondern  dass  zuerst  ‘in  unsern 
tagen’  der  wegen  seiner  taten  gott  benannte  Caesar  sie  unterwor- 
fen und  zinsbar  (Bo.  3,  22,  4)  gemacht  habe,  kann  nicht  einmal 
zur  hälfte  von  Timaeus  herrühren,  der  dazu  keine  Veranlassung 
hatte  und  viel  eher  auf  die  spuren  der  anwesenheit  der  Argonau- 
ten hingewiesen  hätte,  deren  er  manche  bei  den  Kelten  am  nord- 
westlichen ocean  fand  (Diod.  ö,  46).  Diodors  wiederholte  ankün- 
digung,  dass  er  zu  seiner  zeit  auf  Caesars  kriegszug  und  damit 
auch  auf  die  Sitten  und  cigeutümlichkeiten  der  Brittannier  zurück- 
kommen werde,  lässt  nur  schliefsen  dass  er  was  er  hier  mitteilt  einer 
älteren  quelle  entnahm,  mit  Caesars  beschreibung  Bo.  5,  12 — 14 
stimmt  oder  vergleicht  sich  bei  ihm 
avTij  TW  Tqiyuvoi  insula  natura  triquetra. 

xaxotxfXv  de  (faae  t^v  IJQeTiayi-  Britanniac  pars  interior  ab  iis 
x^v  aitöx&om  yivt}  incolitur,  quos  natos  in  insula 

eivat  de  xai  Ttoh'eiyti-Qwnoy  trjy  ipsi  memoria  proditum  dicunt. 

y^aoy  honiinum  est  infinita  multitudo 

xatd  TO  dxQWT^Qioy  to  xakovfie-  ex  his  Omnibus  longe  sunt  huma- 
yoy  Beleqiov  o»  xaToixoüytfi  — iiissimi  qui  Cantium  iucolunt, 

did  tijy  Twy  ^ü'wy  ^/jnögwy  quae  regio  est  marituma  om- 

ejiifuitay  elrjiteQw/ievot  i«?  dyw-  nis , ne<|Ue  multum  a gallica 

yds.  diftcruut  consuetudine. 

aber  in  starkem  Widerspruch  steht 
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TiJ»'  tov  ä^Qoc  did!>faiv  nav-  loca  sunt  tempcratiora  quam  in 

tihäi  xaistf/vyfxtvtjy,  cij  dv  in  Gallia.  remissioribus  frigoribus. 

avt^y  &QXTOV  xtt^ivriv 

und  da  Caesar  eine  ganz  andre  Vorstellung  von  der  läge  und  gröfsc 
der  insei  hatte  (s.  382  f.),  so  ist  die  erste  Übereinstimmung  eine 
rein  zufällige,  und  ebenso  zuiiillig  die  letzte,  da  hier  die  Wahr- 
nehmung von  zwei  ganz  verschiedenen  seiten  ausgeht,  es  ist  da- 
her auch  nicht  anzunehinen  dass  Diodor  die  beiden  andern  verein- 
zelten bemerkungen  bei  Caesar  aufgelesen  und  in  seine  darstcllung 
verwoben  hat,  für  die  er  sonst  einem  andern  gewährsmanne  folgte, 
er  kann  sie  ebenso  gut  auch  bei  Timaeus  gefunden  haben,  dass 
er  diesem  folgte,  lässt  sich  freilich  für  c.  21  durch  kein  directes 
Zeugnis  beweisen,  aber  man  erkennt  hier  den  Timaeus  an  der 
Vergleichung  der  dreieckigen  insei  mit  Sicilien  und  in  der  art  und 
ganzen  haltung  der  Schilderung,  die  in  der  Vergleichung  des  kiiegs- 
wesens  der  barbaren  mit  dem  des  heroischen  Zeitalters  der  Grie- 
chen und  in  dem  lobe  ihres  armseligen,  arglosen  und  friedfertigen 
lebens  denselben  idealisierenden  und  fast  sentimentalischen  charac- 
ter  zeigt,  wie  die  schildening  der  Korsen  (s.  454)  und  andrer  bar- 
baren  bei  ihm.  * dazu  kommt,  dann  vollständig  beweisend,  die  gleich- 
mäfsige  benutzung  des  l’ytheas  in  allen  drei  capiteln. 

Katd  ydg  Tfjy  Fa).aiiav  naqtaxzaviitv  xaramxgv  züy 
'EQXvviioy  oyofia^ofitviov  dQV/Käy,  orf  (ityiffrovi  vnaQxtiy  nagtiXrj- 
tfctfitv  tiSv  xaitx  zgv  Eigomijv,  noXXai  xazä  töv  lixtaydy 

• man  vergleiche  fwftj  ynp  uo  TQiytüuof  oveu  tp 

xttUt  ra;  ovx  iaoxtakovi  xtaokx^y  dt  tijy  llQfruti'utr;v  uir- 

yit'fj  xai  Tof  nuhuoy  ßioy  nets  feytuyatg  dtttn/QovvTa.  a(j^act  fjtiy  yuQ 
Xttta  lorf  rroii'juorf  j^QmvTm,  xu9äntQ  oi  rminio«  uuy  *K<Uij4'wr  ly  rty  Tgmx^ 

nolf  ui^  xtxQ^(f^ot  naQudiJoyuit .. . roif  d'  ij^nny  anXov{  flyut  xtd  Ttoiv  Xfyui- 
Qteuirovf  taiy  yvf  äyd^Qointoy  äyytyoia^  xui  noytjQms,  raff  u 
(X^ty  xtei  ix  tov  rrlovtov  ytyyat^iyti^  nokv  dtulitirroi'TMf.  tiyut  di  xai 

rtokvüy9Q(i}’loy  rijy  t^^aoy,.,  ßaCtltts  i(  xui  di-i'uCtus  :iokXovS  xai  rr^of  <zjl- 

A^kov^  xatd  70  :tXtiaioy  tiQtjyuutjf  diaxtiaiXut . xterit  to  aQXiOtijQtoy  i6  xaXovfjtyoy 
BtXtQmy  oi  xiaoixoti'ifs  n dKufntöt'rm^  dai  xtX.  mit  der  sachlich  sehr 

übereinstimmenden  Schilderung  Melas  3,  50—52  Britannia  se  in  diversos  an- 

gulos  cuneat  triquetra  et  Siciliac  maxime  similis,  plana,  ingens,  fecunda,  verum 
iis  quae  pecora  quam  homines  benignius  alant  fert  nemora  saltusque,  ac  prae- 
grandia  flumina  (s. 366  anm.)...  fert  populos  regesque  populonim,  sed  sunt  in- 
culti  omnes  atque  ui  longius  a continenti  absunt  ita  magis  aliarum  opum 
ignari...  causas  tarnen  bellonim  et  bella  coutrahuut  ac  se  frequenter  invicem 
infestant...  dimicant  non  equitatu  modo  aut  pedite,  verum  et  bigU  et  curribus 
gallice  armati : covinuos  vocaiit,  quorum  falcatis  axibus  utuutur. 
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vTictQxovaiv,  iLv  iau  /ifyiatij  Ij  UQfTraytxij  xaXoviifvij.  die  Vorstel- 
lung von  den  Herkynien,  die  hier  hervortritt,  ist  dieselbe  die  wir 
sonst  im  vierten  und  dritten  Jahrhundert  treffen,  wo  man  sicli  das 
gebirge  weit  gegen  norden  nach  Keltike  hinein  ausgedehnt  dachte 
(s.  432).  Diodor  wird  den  satz  im  wesentlichen  bei  Timaeus  vor- 
gefunden haben,  dieser  aber  wüste  dass  viele  inspln  im  nordwest- 
lichen ocean  lägen,  unter  denen  eine  besonders  durch  ihre  gröfse 
hervorragte,  nur  durch  Pytheas  (s.  322.  379  f.),  der  auch  wohl  des 
gebirges  gelegentlich  erwähnte,  den  namen  der  grofsen  insei  Al- 
bion  vertauschte  vielleicht  nur  Diodor  mit  dem  in  seiner  zeit  allein 
gebräuchlichen,  ihre  mafse,  sahen  wir  s.  377,  sind  dem  Pytheas 
entlehnt;  auch  die  beschreibung  der  behandlung  des  korns  stimmt 
so  weit  mit  der  seinigen,  dass  wenn  nicht  dem  Timaeus  noch  be- 
sondere nachrichten  zu  geböte  standen,  er  und  Polybius,  aus  dem 
wohl  Strabo  p.  201  schöpfte,  sie  nur  ungleich  ausgezogeu  haben 
(s.  394).*  die  beschreibung  endlich  des  zinnlaudes  und  handcls- 
betriebes  c.  22  zeugt  von  einer  localanschauung,  wie  sie  von  den 
alten  Schriftstellern  nur  Pytheas  hatte. 

Die  landschaft  am  südwestlichen  Vorgebirge  Beierion  bringt 
das  zinn  hervor,  dessen  bau  von  den  einwohnern,  die  gegen  fremde 
ausnehmend  freundlich  und  durch  den  verkehr  mit  den  fremden 
kaufleuten  in  ihren  sitten  gemildert  sind,  kunstgerecht  betrieben 
wird,  das  land  ist  felsicht,  aber  von  erdigen  strichen  durchzogen, 
in  denen  der  bau,  die  Schmelzung  und  reinigung  des  metalls  ge- 
schieht. in  würfeln  wird  es  dann  auf  die  anliegende  insei  Iktis 
hinübergebracht,  die  bei  ebbzeit  zu  wagen  zu  erreichen  ist,  wie 
auch  andere  inscln  zwischen  Brettanike  und  dem  festlande  bei  den 
ebben  als  halbinseln  oder  erscheinen,  auf  Iktis  aber 

erhandeln  die  kaufleute  das  zinn  von  den  einwohnern,  bringen  cs 
hinüber  nach  Galatien  und  dann  über  land  auf  pferden  in  etwa 
dreifsig  tagen  nach  der  Rhonemündung. 

Dem  Zusammenhänge  nach  kann  hier  die  sonst  unbekannte 
‘vorliegende  insel’  Iktis  nur  am  Vorgebirge  Beierion  gesucht  wer- 
den und  die  blofse  namenähnlichkeit  darf  nicht  verleiten  sie  für 


* man  vgl.  noch,  da  mir  Hibberts  description  nicht  mehr  zur  hand  ist, 
EMArndts  nebenstanden  s,  310:  auf  den  Slietlandsinseln  wird  d.as  Lora  in 
schlechten  Jahren  mit  einer  sehr  kleinen  sichel  geschnitten,  die  garbea  wer- 
den in  kleinen  mandeln  bis  sie  trocken  sind  aufgesetzt,  in  den  kornhof  gefah- 
ren, in  grofsen  häufen  aufgebant,  gelegentlich  in  die  scheune  gebracht,  mit 
einem  flegel  gedroschen,  geworfelt  und  auf  bfen  getrocknet. 
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Vectis  oder  \Yight  zu  erklären.*  es  ist  ohne  Zweifel  eine  der 
kleinen  insein,  die  die  Ordnance  map  (sect.  32.  33)  am  Landsend 
ausweist,  und  die  Phoenizier,  die  zuerst  den  zinnhandel  betrieben, 
werden  sie  schon  als  handelsstation  ausersehen  haben  (s.  99).  die 
künde  ist  so  speciell,  die  ganze  beschreibung  so  anschaulich  dass 
sie  nur  von  einem  augenzeugen  wie  Pytheas  herrühren  kann,  dass 
aber  Tiraaeus  Diodors  nächste  quelle  war,  lässt  schon  die  Überein- 
stimmung, in  der  abermals  der  bericht  des  Posidonius  bei  Diodor 
5,  38  und  Strabo  p.  147  wegen  des  transports  duixh  Gallien  mit 
c.  22  steht,  schliefsen  und  wird  aiifserdem  noch  durch  eine  stelle 
des  Plinius  bewiesen,  die  freilich  durch  seine  eigne  und  auch  der 
abschrciber  schuld  in  allen  ihren  teilen  in  Verwirrung  geraten  ist. 

Plinius  zog  wie  wir  sahen  s.  383  f.  bei  Brittannien  den  Isidor 
von  Charax  aus  und  wiederholte  4 § 104  mit  ausdrücklicher  Ver- 
weisung auf  2 § 187  dabei  sein  gefasel  von  den  sechsmonatlichen 
tagen  und  nächten  in  Thule,  übergieng  jedoch  wie  es  scheint,  was 
er  früher  2 § 187  mit  denselben  werten  wie  Strabo  angegeben 
hatte,  dass  Thule  sechs  tagcreisen  gegen  norden  von  Brittannien 
entfernt  sei  (s.  385).  oflfenbar  aber  ist  diese  entfernung  von  Thule 
nur  durch  eine  confusion  in  das  § 104  folgende  excerpt  aus  Timaeus 
auf  die  zinninsel  übertragen:  Timaeus  historicus  a Britannia  intror- 
sum  sex  dierum  navigatione  abe.sse  dicit  insulam  mictim,  in 
qua  candidum  plumbum  proveniat;  ad  cam  Britannos  vitilibus  na- 
vigiis  corio  circumsutis  navigare.  in  dem  ‘introrsum’  = iydoi^Qta, 
nach  dem  innern,  dem  festlande  zu  mag  noch  eine  spur  von  der 
gallischen  naguxfavitig  bei  Timaeus  stecken,  vergleicht  man  2 
§ 187  dass  Thyle  nach  Pytheas  ‘sex  dierum  navigatione  in  septen- 
trionem  a Britannia’  entfernt  sei,  so  ist  jedesfalls  die  confusion  der 
excerpte  offenbar  und  es  darf  aus  4 § 104  nichts  für  die  läge  der 
zinninsel  bei  Timaeus  geschlossen  werden. 

auch  die  neue,  von  Diodor  übergangene  nachricht  dass  die 
Britten  in  lederschiffen  nach  der  insei  führen  wird  so  nicht  von 
Tiraaeus  gegeben  sein,  sondern  er  nur  den  gebrauch  solcher  schiffe 
bei  den  Britten  im  gebiete  und  betriebe  des  zinnhandeis  überhaupt 
erwähnt  haben,  wie  schon  der  alte  pcriplus  (s.  90 f.  93)  und  wie 

• vielleicht  verleitete  sie  schon  den  Plinius  4 § 103  Vectis  unter  den 
zwischen  Hibernia  und  Britannia  liegenden  inseln  aufzuzählen,  die  übrigen 
findet  man  alle  leieht  wieder  bei  Ptolemaeus  2,  2,  11.  12 '.  Mona  = .Moci:, 
Monapia  = Moyiioiih:,  Itiginia  = 'Pixiyi:,  Silumnus  = tifim,  ,\ndros  = 
‘'AVpor. 
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riinius  selbst  7 § 206  ‘ctiamnuiic  in  Britannico  occano  (naves)  vi- 
tiles  corio  circumsutae  fiunt’  und  aufserdera  34  § 156  ‘cassiteriim 
fabulose  narratnin  in  iusulas  Atlantici  maris  peti  vitilibusque  na- 
vigiis  et  circnrasutis  corio  advehi.’*  nach  Posidonius  bei  Strabo 
p.  155  bedienten  sich  auch  die  mit  zinn  handelnden  Lusitanen 
(Strabo  p.  147,  Diod.  5,  38)  solcher  schiffe:  dnf9iqivot<;  it  nloion; 
fXQiSvio,  iaif  Bqovxov  (tov  AaX?.aixoC  p.  152)  diä  tag  nXrifi- 
fivqidag  xal  rd  Ttväftj,  fvt'i  di  xai  rd  fioxd^i’i,a  ^dij  andvta. 

aufserdem  kann  Timaeus,  wenn  er  nur  einigerinafsen  wohl 
unterrichtet  war,  nicht  gesagt  haben  dass  das  zinn  auf  einer  inscl 
neben  Brittannien  und  aufserhalb  der  grüfseren  vorkomuie  (prove- 
niat).  gegen  allen  zweifei  sicher  steht  nur  der  name  der  inscl, 
den  Plinius  oder  ein  excerpent  vor  ihm  bei  Timaeus  gefunden 
haben  muss;  und  da  zeigt  sich  deun'trotz  aller  confusion  dass  er 
denselben  bericht  wie  Diodor  c.  22  vor  äugen  hatte,  so  dass  wir 
selbst  den  auszug  Diodors  durch  die  notiz  über  die  lederschiffc 
ergänzen  können,  da  diese  nach  dem  tingerzeig,  den  abermals  Po- 
sidonius gibt,  unzweifelhaft  timaeisch  ist:  die  schon  von  Salmasius 
vorgeschlagene  besserung  von  insulam  mictini  in  insulam 
Ictim  ist  ebenso  leicht  und  einfiich  als  einleuchtend  und  notwendig. 

Mit  c.  23  über  die  bernsteininsel  schliefst  Diodors  vtjauanx^ 
ßißkog  und  c.  24  gehört  entschieden  nicht  mehr  dem  Timaeus.  die 
Vergleichung  von  4,  19  ergibt  vielmehr  dass  es  wieder  dem  Diony- 
sius von  Mytilene  entlehnt  ist,  der  den  Herakles  auf  der  rückkehr 


* die  jangern  Zeugnisse  stammen  aus  Irland  und  Brittannien  selbst,  im 
SoUn  2Z,  7 (s.  234  Momms.)  ‘narigant  aiitem  vimineis  alveis  quos  circuradant 
ambitione  tergorum  bubalorum.  quuutocumquc!  tempore  cursus  tenebit,  navi- 
gantes  escis  abstinent’,  iu  ASS.  BoU.  Mart  3,  268  ‘eo  aevo  (circa  a.  540) 
qnoddam  navigii  genus  usitatum,  ex  viminibus  contextum  et  bovinis  coriis  con- 
tectiim.  qiiod  Scotica  lingua  ciiracb  (kymr.  corwg,  corwgl,  engl,  coracle)  ap- 
pellatur’;  bei  Gildas  hist.  c.  15  (§  19  San-Marte)  ‘emergunt  certatim  de  curi- 
cis  (al.  curucisi,  quibus  sunt  trans  Titbicam  vallcm  vocti,  Scotorum  Pictorum- 
que  greges’;  im  SBrandaincs  p.  7 Jubinal  ‘SBrendanus  et  qui  cum  eo  erant, 
accepti.s  ferramentia,  fecerunt  naviculam  Icvissimam,  coslatani  et  columnatani 
ex  vimine,  sicut  mos  est  in  illis  partibua,  et  coopenierunt  cam  coriis  bovinis 
ac  riibricatis  in  cortice  roborina  linieruntque  foris  omnes  iunctiiras  navis  (al. 
pellium  ex  butiro)  et  expendia  quadragiuta  dierum  et  butirum  ad  pelles  prae- 
parandas  assumpserunt  ad  cooperimentum  navis,  et  cetera  utensilia  quae  ad 
nsum  vitae  hiimanae  pertinent,  (arborem  posuerunt  in  medio  iiavis  fixum  et 
velum  cet.).’  dazu  vgl.  Nilsson  Ureinwohner,  naebtrag  1865  s.  18f. 
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aus  Iberien  die  keltische  nation  begründen  und  den  Galates  mit 
einer  eingebomen  erzeugen  liefs,  während  Timacus  die  Galater  aus 
Sicilien  vom  Polyphem  und  der  Galateia  ableitete;*  imd  von  c.  25 
— 39  folgt  dann  Diodor  in  der  beschreibung  der  westlichen  länder 
und  Völker  dem  Posidonius,  obgleich  er  c.  25  noch  die  timaeische 
zahl  der  Rhonemündungen  nennt,  die  er  vermutlich  aber  auch  bei 
jenem  fand,  über  c.  23  oder  die  v^amri*^  ßißXo?  reichen  also 
vorläufig  wenigstens  die  auszüge  aus  Tiinaeus  nicht  hinaus,  da 
aber  c.  23  damit  schliefst  dass  der  bemstein  auf  die  vorhin  be- 
schriebene weise  zu  den  Griechen  gelange  — »a96n  Jiqoilqtitai  — 
nnd  damit  nur  gemeint  sein  kann  dass  er  wie  das  zinn  nach  c.  22 
durch  Gallien  an  die  Rhonemündung  gebracht  werde,  so  würde 
man  nach  diesem  nahen  anschluss  an  das  vorhergehende  dem  cap. 
schon  dieselbe  herkunft  mit  21.  22  zuschreiben  müssen,  auch  wenn 
nicht  noch  ein  directes  Zeugnis  dafür  hinzukäme. 

Nach  zwei  weiter  unten  angeführten  stellen  des  Plinius  setzte 
Timaeus,  dem  Pytheas  folgend,  die  fuudstätte  des  bernsteins  ins 
nördliche  oder  nordwestliche  Europa,  er  konnte  daher  nicht  den 
Po  für  den  bemsteinfluss  halten  und  muste  sich  gegen  die  her- 
- kömmliche  anknüpfung  der  Phaethonsage  an  den  fluss  (s.  2l9f.) 
! erklären,  dies  geschieht  auch  c.  23  sehr  nachdrücklich:  der  bern- 
stein,  heifst  es,  wird  nur  auf  der  insei  des  oceans  gefunden  und 
nirgendwo  sonst  in  der  weit,  und  zweimal  wird  darnach  versichert 
dass  die  mythen  der  alten  dichter  und  Schriftsteller,  die  den  Po 
zum  Eridanus  und  bemsteinfluss  machten,  als  völlig  unglaubwürdig 
erwiesen  seien  durch  die  neueren  crmittelungen  und  wahrheits- 
gemäfsen  erkundigungen,  an  die  man  sich  halten  müsse,  man  kann 
darin  und  in  der  abschweifung  über  den  mythus  auch  nur  einen 
auszug  aus  der  erörterung  des  Timaeus  erblicken  und  wird  den 
ganzen  inhalt  des  capitels  um  so  eher  ihm  zueignen,  wenn  darin 
eigentümliche,  von  der  gewöhnlichen  tradition  abweichende  züge 
hervortreten,  so  wird  statt  der  trauerkleider  nur  hier  den  Poan- 
wohnern  die  sitte  beigclegt  bei  der  trauer  um  jung  verstorbene 
bernstein  zu  tragen. 

Nun  sagt  freilich  Polybius  2,  16,  13  — 15,  auf  das  was  die 
Griechen  vom  Po  erzählten,  er  meine  die  geschichte  von  Phaethon 
und  seinem  fall,  die  tränen  der  Schwarzpappeln  xal  rovs  fteiayel- 


• nach  fr.  37  (Etym.  magn.  s.  v.  Pidariu),  vgl.  .\ppian  lllyr.  c.  2.  KIG. 
4,  640. 
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Uffvag  toi'f  TtfQt  töt>  TtOTOfiöv  oixovvtag,  olg  (faat  rag  iod-^iag 
fiaiti  vi’v  (poQftv  toiavtag  ano  Toii  xard  <Dai\^ovra  n^y&ovg,  xal 
näaav  6^  rga  y ixj  y xal  tavtij  nQoatotxvtay  vi-^y,  darauf 
wolle  er  später  zu  gelegener  zeit  zurückkommen,  auch  insbesondere 
wegen  der  unkunde  des  Timaeus  von  diesen  gegenden,  xat  (idhaxa 
dia  Tfv  Ttykaiov  TTf^l  toi/g  TiQoei^tjiJidyovg  tonovg  ayyotay.  aber 
man  wird  zugeben  dass  diese  unkunde  noch  eine  ganz  andre  sein 
konnte  als  die  Polybius  im  ersten  augenblick  anzudeuten  scheint, 
dass  es  daher  voreilig  war  die  ganze  stelle  ohne  weiteres  unter 
die  fragmente  des  Timaeus  (fr.  41)  aufzunehmen  und  nicht  wohl 
getan  c.  81  der  mir.  ausc.  (s.  429f.)  ihm  zuzusprechen  und  zugleich 
dabei  auf  Diodor  c.  23  zu  verweisen,  obgleich  beide  einander 
widerstreiten,  auch  der  parado.vogi-aph  keineswegs  in  den  einzel- 
beiten  mit  Polybius  stimmt.  Polybius  hat  eine  von  den  tragikern 
ausgehende  darstellung  im  sinne,  an  die  bei  Diodor  kaum  etwas 
erinnert;  die  entstehung  der  railchstrafse  durch  den  von  Phaethon 
erregten  brand  lässt,  so  wie  die  versengung  eines  nicht  unbedeu- 
tenden teils  der  erde  hier  eher  an  das  hesiodische  gedieht  (s.  217) 
als  quelle  denken.  Polybius  wiederholt  gleich  im  nächsten  capitel 
2,  17,  6 noch  einmal  dass  die  tragoedienschreiber  viel  wunderbares 
über  die  Eneter  am  Adria  erdichtet  hätten,  und  die  einzelheiten 
die  er  hervorhebt,  sowie  die  vorher  angeführten  werte  erinnern 
namentlich  an  Theopomp  bei  Scymnus  395ff. 

^ Uqtdayög,  og  xdXkiaioy  ^ItxTQoy  xfiQfti 
. ö (faaty  flyat  däxQvoy  anoXt9ovftfyoy, 
diavyeg  aiytlgcoy  ÖTioinäXayfiä  zi. 

Xdyovat  yoQ  t^y  xtgavyoKTiy  ngozov 
zijv  zov  0adiXoyiog  äivQO  ytyoyiyai  ztyig' 
äio  xal  td  ndyta  ztäy  otxt[z6qu>y 

fifXayttfioytXy  xe  Tteyd-txdg  z'  dyeiy  OtoXdg. 

4ie  aber  hätte  Timaeus  diese  fabeln  wiederholen  und  damit  die 
nachrichten  des  Pytheas  über  die  wahre  herkunft  des  bemsteins 
vereinigen  können?  nahm  er  diese  an,  so  muste  er  jene,  wie  es  bei 
Diodor  geschieht,  bestreiten  und  konnte  er  auch  nicht  einmal  einen 
nordwestlichen  Eridanus  (s.  218f.)  gelten  lassen,  wer  mit  Diodor 
c.  23,  mir.  ausc  c.  81  und  Polybius  2,  16  beweisen  will*  dass 
Pausanias,  der  von  einem  nördlichen  Eridanus  weifs  (s.  219),  seine 

• Adolf  Schmidt  de  fontibus  vetcrum  auctomm  in  enarrandis  expeditioni- 
bus  a Gallis  in  Graeciam  susceptis  s.  59  f. 
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crzählung  von  den  Galaterzügen  aus  dem  Tiuiacus  nahm,  wijft 
jedesfalls  ganz  unvereinbares  zusammen  und  beweist  nicht  entfernt 
was  zu  beweisen  war,  da  keine  jener  drei  stellen  auch  nicht  das 
geringste  für  den  nördlichen  Eridanus  bei  Timaeus  ergibt,  aus 
Polybius  ist  für  Timaeus  nur  zu  entnehmen  dass  dieser  über  die 
gegenden  am  Po  und  inncrn  Adria  schlecht  unterrichtet  war  oder 
mancherlei  verkehrtes  darüber  vorbrachte,  was  jener  im  Zusammen- 
hänge mit  den  übrigen  dort  haftenden  fabeln  der  Griechen  be- 
sprechen wollte,  der  stelle  2,  16,  13 — 15  aber  gebürt  in  voller 
ausdchnung  schwerlich  ein  platz  unter  den  firagmenten  des  Timaeus. 

Abgesehen  nun  von  der  einschaltung  über  die  Phaethonsage 
bleibt  bei  Diodor  c.  23  über  die  bernstcininsel  folgende  nachricht: 
^xv&ing  zijc  t'jTtg  Fai-aiiav  xatavztxQV  y^adg  i(fzi  ns- 
Xayta  xazd  töv  uxfavöv  ij  7XQoaayogfvo[ist>ii  BaOiXzia.  fig  zavitjv 
6 xXvd(av  ixßäXXft  daiptXig  zö  xaXovftevov  ijXfxzQOv,  ovdafiov  di 
z^g  oixov/tiv^g  tfaivofitvov.  — z6  yäq  ^Xfxzgov  ai't'ceyfzat  /liv  iv  z^ 
TiQOHgiiiiifi;  yga<o,  xofiignat  Si  vnö  züv  iyywQlmv  rrgög  zqv  ävzi- 
ndgav  ^neigov,  d»’  ^g  {figtzai,  nqdg  zovg  xad-'  gjiäg  zonorg,  xa&ott 
Ttqofi'giizat. 

sie  wird  ergänzt  zunächst  durch  Plinius  4 § 94.  er  will  die 
äufsere  Seite  Europas  von  den  Rhipaeen  auf  der  grenze  gegen 
Asien  bis  nach  Gades  hin  verfolgen  und  beginnt; 

insulae  coinplures  sine  nominibus  eo  situ  traduntur,  e.x  quibus 
ante  Scythiain,  quae  appellatur  Baunonia  (al.  Raunonia),  unam 
abesse  di  ei  cursu,  in  quam  veris  tempore  fluctibus  electrum 
eiciatur,  Timaeus  prodidit. 

dann  folgen  die  notizen  aus  Hecataeus  von  Abdera  (s.  424) 
und  Philemon  (s.  413)  über  den  nördlichen  occanus,  worauf  § 95 
(Solin  19,  6)  fortfährt: 

Xenophon  Lampsaceuus  a litore  Scytharum  tridui  navigationc 
insulam  esse  iuinensae  magnitudinis  Balciam  (Abalciam  bei  Solin) 
tradit;  eandem  Pytheas  Basiliam  nominat. 

dazu  kommt  endlich  noch  Plinius  37  § 35: 

Pytheas  Gutonibus  Germaniae  genti  adcoli  aestuarium  oceani, 
Mentonoraon  nomine,  spatio  stadiorum  sc.\  milium.  ab  hoc  dici 
navigatione  abesse  insulam  Abalum:  iilo  per  ver  fluctibus  ad- 
vehi  (sucinum)  et  esse  concreti  inaris  purgamentum.  incolas  pro 
ligno  ad  ignem  uti  co  proxumisque  Teutonis  vendere.  huic  et  Ti- 
inacus  credidit,  sed  insulam  Basiliam  vocavit. 

Dass  an  allen  diesen  stellen  von  derselben  insei  die  rede  ist. 
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ist  nicht  zu  bezweifeln,  den  namen  Ba.silia  übergeht  freilich  die 
erste  bei  Plinius,  sie  gibt  aber  übereiiistiinmend  mit  Diodor  die 
läge  der  insei  ‘ante  Scythiam’  = rif?  xatavnxQii  an  und 

nur  dies  Scythien  verleitete  den  Plinius  die  insel  soweit  in  den 
höchsten  norden  zu  verrücken,  weil  in  seinem  und  dem  römischen 
Sprachgebrauch  überhaupt  nach  4 § 81  der  alte  name  des  Volkes 
nur  den  äufsersten  bewohnem  des  nordens  verblieben  war;  Diodor 
dagegen  denkt  sie  sich  noch  in  westlicher  richtung,  da  er  c.  24 
nur  TTfgi  rmf  vjatov  jöiv  Xftfiivuv  iv  loT^  nqöq  dv(S(xäq  fiigtOiv 
gehandelt  zu  haben  glaubt,  bis  aufs  wort  stimmt  dann  a8ch  noch 
bei  jenem  ‘in  quam  flUctibus  electrum  eiciatur’  mit  tlg  ravTtjy  6 
xivdtav  ^xßä?.lei  xö  iji,fxxQoi'.  die  zweite  stelle  bei  Plinius  aber 
ist  nur  zufällig  und  mit  unrecht  durch  die  unbedachte  einschaltung 
aus  Hecataeus  und  Philemon  von  der  ersten  getrennt,  beide  ge- 
hören zusammen  und  wurden  zweifelsohne  einmal  von  derselben 
hand  excerpiert  und  neben  einander  gestellt,  denn  wer  die  zweite 
aus  dem  periplus  des  Xenophon  von  Lampsacus  auszog  und  die 
bemerkung  ‘eandem  Pytheas  ...  Basiliam  nominat'  hinzufügte,  er- 
kannte jedcsfalls  in  der  Balcia  oder  Abalcia  des  Xenophon  die  bern- 
steininsel  des  Pytheas  wieder  und  hatte  sich  durch  die  Übertrei- 
bungen und  änderungen  die  jener  damit  vorgenommen  nicht  irren 
lassen,  der  erwähnte  scribent,  der  zuerst  von  Alexander  Polyhistor 
citiert  wird  und  im  zweiten  jahrhundert  vor  Ch.  gelebt  haben  mag, 
hatte  allem  anscheine  nach,  wie  andre  seiner  Zeitgenossen,  am 
aufserordentlichen  und  wunderbaren  ein  allzugrofses  gefallen  — er 
wüste  z.  b.  von  sechs  und  achthundertjährigen  tyrischeu  königen 
zu  erzählen  (FHG.  3,  209),  — und  die  einfache  Wiederholung  der 
nachricht  des  Pytheas  genügte  ihm  auch  wohl  deshalb  nicht,  weil 
sie  des  reizes  und  wertes  einer  neuen,  verbesserten  oder  selbstän- 
digen künde  entbehrt  hätte,  wie  er  die  Gorillen-  oder  Gorgonen- 
insel, den  endpunkt  der  westlichen  libyschen  küstenfahrt  des  Hanno, 
zwei  tagefahrten  weit  hinaus  in  den  ocean  rückte  (GM.  1,  13f.), 
so  legte  *er  auch  der  entfernuug  der  bernstcininsel  zwei  tagereisen 
zu,  gab  der  insei  auch  eine  ‘ungeheure  gröfse’  und  machte  aus 
Abalus  Balcia  oder  vielmehr  Abalcia ; denn  dies  ist  doch,  hält  man 
die  dritte  stelle  bei  Plinius  herzu,  wahrscheinlicher  und  eher  die 
unverstümmclte  und  ursprüngliche  form  des  namens  deren  er  sich 
bediente,  als  die  in  unsern  handschriften  des  Plinius  überlieferte 
‘Balcia’,  die  freilich  allein  der  landläufigen,  aber  grundlosen  com- 
biuation  mit  dem  namen  des  baltischen  meeres  oder  lit.  baltas 


Digitized  by  Google 


478 


PYTHEAS  UND  TIMAEUS 


weifs  zusagt,  die  bcmerkung  am  Schlüsse  des  excerpts  aber  ist 
nach  der  dritten  stelle  des  Plinius  offenbar  unvollständig  auf  uns 
gekommen,  sei  es  durch  Plinius  eigne  oder  eines  späteren  absclirei- 
bers  flüchtigkeit.  denn  da  Timaeus  schon  durch  die  erste  stelle 
hinlänglich  als  Diodors  gewährsmann  erwiesen  ist,  die  letzte  aber 
hinsichtlich  des  namens  der  bernsteininsel  mit  Diodor  übereinstimmt, 
so  stehen  hier  zwei  aussagen  gegen  eine  und  ‘eandem  Pytheas  Ba- 
siliam  nominat’  ist  falsch,  cs  muss  in  'eandem  Pytheas  Abalum, 
Timaeus  Basiliam  nominat’  ergänzt  werden  und  es  ist  nicht  zu 
besorgeif  dass,  wenn  auch  Plinius  fehlgriff,  derjenige  der  zuerst  den 
Timaeus,  dann  den  Xenophon  von  LampsacuS  auszog  und  beide  ex- 
cerpte  zusammenstellte,  anders  geschrieben  habe,  da  wenn  er  bei 
Xenophon  die  insei  des  Pytheas  wiedererkannte,  er  nicht  zu  glei- 
cher zeit  den  abweichenden,  besonderen  namen,  den  sie  bei  Timaeus 
führte,  auf  die  auctorität  des  Pytheas  setzen  konnte. 

Bis  auf  den  namen  war  Timaeus  allerdings  hier  völlig  abhän- 
gig von  Pytheas,  und  was  ihn  bewog  jenen  zu  vertauschen  und 
durch  einen  griechischen  zu  ersetzen,  ist  nicht  abzusehen:  der  er- 
setz lässt  zunächst  an  eine  etymologische  dcutung  in  seiner  art 
denken,  aber  welchen  anhalt  hätte  ihm  Abalus  für-  Baaiifui  ge- 
boten?* im  übrigen  ergibt  die  Vergleichung  Diodors  und  der  ersten 
und  letzten  stelle  des  Plinius  seine  völlige  Abhängigkeit  von  Py- 
theas. aufser  dem  besonderen  namen  des  scythischen  küstenstriches 
ttbergieng  nur  Diodor  dass  die  insei  eine  tagefahrt  von  dort**  ent- 
fernt sei  und  dass  der  bernstein  auf  ihr  im  frühling  vom  meere 
ausgeworfen  werde,  dass  dies  reichlich  und  in  grofser  menge  (da- 
xjitXii)  geschehe,  schliefst  sich  dagegen  bei  ihm  noch  au  die  nach- 
richt  des  Pytheas  an,  dass  die  insulaner  sogar  den  bernstein  statt 
des  holzes  als  brennmaterial  gebrauchten,  andres  jedoch  hatte  viel- 


• freilich  nach  KMttllor  (GM.  2,  106)  wäre  Abalns  phoenizisch  ‘insei  des 
Baal’  oder  ‘Bel’,  ebenso  auch  des  Hecataeus  ‘Amalchium’  (s.  424)  und  davon 
Buaihtn  die  Obersetznng.  nur  schade  dass  ‘Amalchium’  nicht  namc  einer  insei 
ist  und  Timaeus  nach  seiner  deutung  von  rciif«;«  (s.  448)  nicht  allzuviel  vom 
phoeniziseben  verstand,  hätte  er  sich  von  dem  angeblich  plirygischen  ßak^r 
ßtttnUvc  bei  Aeschylus  Pers.  657  leiten  lassen,  so  mäste  der  name  der  insei 
wohl  wie  Balcia  und  nicht  wie  in  Abalus,  Abalcia  angelautct  haben. 

**  bei  Plinius  knOpft  freilich  in  der  letzten  stelle  das  ‘ab  hoc’  an  das 
vorhergehende  ‘acstuarium’  statt  an  die  von  dem  deutschen  volk  bewohnte 
käste  desselben  an,  aber  nur  in  folge  einer  nachlässigen  ausdrucksweise,  wie 
die  erste  stelle  und  selbst  die  natur  der  sacho  lehrt. 
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leicht  schon  Timacus  selbst  übergangen,  vielleicht  den  namen  des 
meerbusens  und  den  besondem  des  anwohnenden  scythischen  Volkes. 

was  diesen  betrifft,  so  hat  man  in  dem  erklärenden  beisatz 
‘Gennaniae  genti’  längst  mit  recht  einen  zusatz  von  der  hand  des 
Plinius  erkannt,*  aber  unbegreiflicher  weise  die  Verkehrtheit  seiner 
erzählung  übersehen,  sie  ist  in  der  tat  um  nichts  geringer  als 
wenn  jemand  über  die  herkunft  der  holsteinischen  austern  so  be- 
richten wollte:  die  Schleswigholsteiner  wohnen  an  der  Nordsee 
und  hier  an  ihrer  Westküste  liegen  mehrere  von  Friesen  bewohnte 
insein,  wo  die  austern  gefischt  und  dann  an  die  — Holländer  als 
die  nächst  wohnenden  verkauft  werden,  in  der  griechischen  auf- 
zeichnung,  in  der  das  e.vcerpt  aus  Pytheas  dem  Plinius  vorlag,  wa- 
ren wo  zum  ersten  male  der  volksname  vorkam  die  ersten  buch- 
staben  desselben  verwischt  und  undeutlich  geworden,  so  dass  er 
TEFTOiveC  als  rVTODIEC  oder  FOYTONBC  verlas  und  zur  Orien- 
tierung jenen  zusatz  hinzufilgte,  da  ihm  die  Gutones  unter  den  öst- 
lichen Germanen  (4  § 99)  bekannt  waren,  von  den  Goten  an  der 
untern  Weichsel  im  äufsersten  osten  aber  kann  vernünftiger  weise 
nicht  neben  den  Teutonen  im  westen  die  rede  sein,  und  selbst  wenn 
spräche,  geschichte  und  geographie  es  erlaubten  was  sie  gleich- 
mäfsig  verbieten,  so  sollte  es  keinem  einfallen  Gutones  und  Jüten 
zu  identificieren,  **  ,um  die  törichte  erzählung  des  Plinius  zu  recht- 
fertigen. Pytheas,  wenn  er  irgend  verständig  erzählte,  muss  zuerst 
die  Teutonen  als  bewohner  der  küste,  als  anwohner  des  busens 
Mentonomon,  in  dem  die  bernsteininsel  lag,  genannt  haben,  um 
dann  zu  sagen  dass  die  einwohner  von  Abalus  ihnen  als  ihren 
nächsten  nachbarn  den  bernstein  verkauften,  und  dass  wenn  man 
die  Gutonen  beseitigt  und  durch  die  Teutonen  an  der  küste  ersetzt. 


• bei  PliniuB  37  § Gl  scheint  die  stelle  ‘Metrodorns  Scepsius  (adamantem) 
in  eadem  Germania  Basilia  insula  nasci,  in  qua  et  sucinum,  solus  qnod  equi- 
dem  legerim  dicit  et  praefert  Arabicis’  ganz  auf  dieselbe  weise  interpoliert, 
weil  der  perieget  Dionysius,  der  wohl  den  Metrodorus  kannte,  doch  den  dia- 
raant-  und  bernsteinfund  noch  an  die  scythi.whe  koste  des  nördlichsten  oceans 
legt  (s.  214.  411).  nach  Plinius  37  $ 31  hätte  freilich  auch  Mithridates  be- 
hauptet ‘in  Germaniae  iitoribus  insulam  esse  quam  vocari  Seritam,  cedri  ge- 
nere  silrosam;  indc  deflucre  {sucinum)  in  petras,’  und  unmöglich  ist  es  nicht 
dass  auch  der  im  j.  70  t.  Oh.  verstorbene  Metrodorus  schon  von  Germanen 
und  Germanien  gesprochen  hat. 

**  Ukert  Germanien  s.  351.  — Zenfs  s.  135  bemerkte  richtig  dass  Pytheas 
nicht  von  Goten  und  Teutonen  als  nachbarn  gesprochen  haben  könne,  nahm 
aber  mit  unrecht  an  dass  Piinius  Tciirovt;  für  roviayis  verlesen  habe. 
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der  wahre  Zusammenhang  der  ei'zählung  des  Pytheas  hergestellt 
wird,  erhellt  alsbald  weil  dann  erst  die  Übereinstimmung  mit  der 
darstellung  Diodors  hcn’ortritt,  dass  die  einwohner  der  insei  den 
bemstein  sammelten  und  nach  dem  ihnen  gegenüberliegenden  fest- 
lande hinüberbrächten,  von  wo  aus  er  durch  Gallien  zu  den  Grie- 
chen gelangte. 

dass  aber  Plinius,  wenn  er  in  dem  ihm  vorliegenden  excerpt 
aus  Pytheas  die  Scythen  oder  Scythien  erwähnt  fand,  dies  über- 
gieng  und  dafür  den  belehrenden  zusatz  machte,  begreift  sich:  er 
würde  auch,  selbst  wenn  er  nicht  auf  die  Gutoues  gekommen  wäre, 
nicht  von  den  Teutonen  in  Scythien  gesprochen  haben,  ohne  eine 
berichtigung  oder  wenigstens  verwahrnng  dagegen  hinzuzurügeu. 
dass  aber  Pytheas  die  bernsteininsel  und  die  ihr  gegenüberliegende 
küste  zu  Serthien  und  nicht  mehr  zur  Keltike  rechnete,  muss  man 
nach  drei  von  einander  unabhängigen  zeugen,  Timaeus  bei  Diodor 
und  Plinius,  Xenophon  von  Lampsacus  (s.  476f)  und  Philemon  an- 
nehmen, der  nur  im  gegensatz  zu  Pytheas  behauptete  dass  der 
bemstein  an  zwei  orten  und  in  zwei  arten  in  Scythien  gegraben 
werde  (s.  41 3 ff.),  auch  nur  durch  die  gelehrte  tradition  kam  noch 
der  perieget  Dionysius  (s.  479  anm.)  dazu  den  bernsteinfund  ins 
nördliche  Scythien  über  dem  Pontus  zu  verlegen.*  so  trifft  es  sich 
dass  gerade  wo  Plinius  seinen  zusatz  ‘Germanige  genti’  machte,  cs 
deutlich  werden  muss  dass  ‘Germaniae  vocabulum  recens  et  nuper 
additum’  (Germ.  2)  und  zur  zeit  des  Pytheas  noch  gar  nicht  üb- 
lich und  bekannt  war.  er  nannte  die  Teutonen  Scythen  und  unter- 
schied sie  und  ihre  stammverwandten  damit  von  den  Kelten.  Scy- 
thien begann  jenseit  Keltike,  vntQ  rjv  ra/.atlav  nach  Timaeus  bei 
Diodor,  aber  auch  nach  Pytheas  selbst,  der  n<ach  Strabo  p.  63  xai 
tä  niqav  rov  'P^vov  ta  fiixQ*  SxvO-mv  navta  xatiipfvGtM 
tüv  Tonutv. 


* auch  der  Zeitgenosse  des  Plinius  37  § 37.  40,  Xenocrates  von  Ephesus, 
der  den  bemstein  an  verschiedenen  orten  der  weit  nachwies,  schöpfte  gewis 
nur  aus  ültern  quellen,  wenn  er  behauptete  ‘sucinum  vocari  a Scythis  sacrium, 
quoniara  et  ibi  nascatur’;  nur  kann  der  name  ganz  andern  Scythen  als  denen 
des  Pytheas  und  bei  denen  der  bemstein  gefunden  wurde  angehört  haben,  die 
deutung  Wackernagels  (Haupts  zs.  9,  5C6)  aus  ahd.  succari  Scheiterhaufen  ist 
ganz  verfehlt;  lit.  sakas  (»  lat.  sucus  ahd.  saf,  Curtius  ur.  628,  harz,  gummi 
kann  allesfalls  dem  stamme  nach  in  betracht  kommen,  verdacht  erregt  die  ähn- 
licbkeit  mit  aegypt.  sacal  (kopt.  myrrhe)  bei  Plinius  37  S 36  (vgl.  Pint. 
Is,  et  Osir.  80).  OBlau  in  der  zs.  der  DM6.  23  (1SG9)  s.  280  verweist  aufscr* 
dem  noch  auf  türkisch  cakyr  blinkend,  funkensprühend. 


Di  jtizc  : ^le 


RIK  DKÜTSCIIE  NORDSEKKÜSTE.  481 

Nach  alledem  sind  wir  berechtigt  die  nachrichten  des  Timaeus 
mit  dem  bericht  aus  Pytheas  zu  vereinigen  und  dieser  erhält  dar- 
nach folgende  gestalt. 

in  Scythieu  jenseit  Keltike  — denn  von  GalaUcn  und  Galatern 
wird  Pytheas  noch  nicht  gesprochen  haben  (s.  167  anm.)  — , und 
zwar  in  dem  striche  von  Scythien  welcher  Uaunonia  (oder  Rau- 
nonia)  heifst,  an  einem  grofsen  meeresbusen  von  6000  Stadien  aus- 
debnung,  Mentonomon  mit  namcii,  wohnen  die  Teutonen  und  vor 
ihrer  küste  liegt  im  meere  aufser  mehreren  unbenannten  insein  in 
der  entfernung  von  einer  tagefahrt  die  insel  Abalus,  wohin  im  früh- 
jahr  die  fluten  den  bemstein,  der  eine  absonderung  des  geronnenen 
meeres  ist,  tragen  und  in  grofser  menge  auswerfen,  die  einwohner 
dort  sammeln  ihn  und  haben  so  reichlich  davon  dass  sie  ihn  statt 
des  holzcs  zum  feuer  gebrauchen,  sie  bringen  ihn  auch  nach  dem 
gegenüberliegenden  festlande  hinüber  und  verkaufen  ihn  an  die 
Teutonen,  ihre  nächsten  nachbaren,  von  denen  er  daun  weiter  durch 
Keltike  an  die  Rhonemündung  und  zu  den  Griechen  kommt. 

Mit  dieser  beschreibiing,  auch  wenn  man  die  nachträgliche 
bemerkung  Diodors  (s.  477)  über  die  westliche  läge  der  insei  gar 
nicht  in  anschlag  bringt,  ist  nun  auf  keine  weise  innerhalb  der 
Ostsee  zurechtzukommen,  wie  man  es  auch  anstellt,  weder  mit  den 
mafsen,  die  nicht  minder  übertrieben  sein  müssen  als  die  andern 
bei  Pytheas,  noch  auch  mit  den  übrigen  angaben.  abgesehen  da- 
von dass  das  preufsische  bernsteinland  nur  eine  halbinsel,  nicht 
eine  insei  ist,  kann  weder  das  kurischc  noch  das  frische  haff  ein 
von  flut  und  ebbe  bewegtes  aestuarium,  eine  äväxt’Otg  von  6000 
Stadien  weite  mit  mehreren  insein  heifsen;  und  nimmt  man  diese 
für  die  dänischen  oder  schwedischen  insein,  die  Ostsee  selbst  also 
für  den  busen  des  oceans,  so  ist  mit  den  6000  Stadien  ebensowenig 
als  mit  der  entfernung  von  einer  tagereise  für  die  bernsteininsel 
etwas  anzufangen  oder  auszukommen,  nach  den  bei  Brittannien 
(s.  380  f.)  gemachten  erfahrungen  muss  man  die  6000  Stadien  (150 
meilen)  wenigstens  auf  die  hälfte  reducieren,  um  die  wahre  länge 
der  etwa  von  Pytheas  befahrenen  strecke  zu  erhalten,  und  kehrte 
er  aus  dem  norden  von  Thule  längs  der  ostküste  von  Brittannien 
zurück  (s.  379  flf.),  so  konnte  er  von  Kaution  aus  mit  75  meilen 
ungefähr  die  Weser-  und  Elbmündung  erreichen  und  so  die  weite 
des  busens  Mentonomon  oder  vielleicht  auch  von  der  nördlichen 
Rheinmündung,  dem  Fliestrom  an  bis  nach  Jütland  hinauf  den 
busen  und  die  länge  der  von  Teutonen  bewohnten  küste  messen. 
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er  traf  hier  eine  menge  inscln,  deren  die  Römer  (Plin.  4 § 97) 
drei  und  zwanzig  zäldten,  die  aber,  ehe  man  ira  miUelalter  aiiheng 
sie  durch  deiche  zu  schützen  und  durch  dämme  unter  einander 
und  mit  dem  festlande  zu  verbinden,  noch  viel  zahlreicher  waren, 
es  war  die  kiiste  gerade  dem  geronnenen  meere  des  Pytheas  zu- 
gekchrt  und  noch  immer  wirft  das  meer,  zumal  bei  den  stürmen 
im  frübjahr  und  herbst,  da  den  bernstein  aus.*  die  Römer  lern- 
ten hier  dafür  sofort  den  namen  glacsum  (=  ags.  glmre)  von  den 
Germanen  kennen,  den  Tacitus  (Germ.  45)  mit  unrecht  auch  den 
preufsischen  Aestiern  zu.schreibt.  wohl  gleich  im  ersten  kriegsjahre 
des  Drusus  (a.  12  v.  Ch.)  erteilten  seine  Soldaten  der  rechts  von 
der  nördlichen  Rheinmündung  liegenden  Austeravia  (Osterinsel)  den 
namen  Glaesaria  (Plin.  4 § 97.  37  g 42),  und  die  neuern  griechi- 
schen geographen  wie  Isidor  von  Charax  (s.  385  f.)  nannten  sämt- 
liche Brittaunien  gegenüber  längs  der  deutschen  Nordseeküste  ver- 
streuten insein  Electridas  ‘quod  ibi  electrum  nasceretur’,  die  Römer 
Glae.siae  nach  Plinius  4 § 103.  sie  geben  diesem  auch  noch  den 
sichei'sten  beweis  ab  für  den  urspi  ung  des  bernsteius  in  den  nörd- 
lichen nieeren,  während  Tacitus  schon  die  Aestier  an  der  Ostsee 
für  die  einzigen  erklärt,  die  ihn  sammeln  und  in  den  handel  brin- 
gen (8.  214f.).  und  wer  glaubt  dass  auch  in  früheren  Zeiten  der 
Nordseefund  nie  sonderlich  ausgiebig  und  bedeutend  gewesen  ist, 
mag  immerhin  auch  annehmen  dass  der  bernstein  hauptsächlich 
von  der  Weichsel  aus  im  tauschbandel  durch  Deutschland  und  wei- 
ter verbreitet  wurde,  aber  der  früher  s.  213 — 223  gegebene  nach- 
weis  dass  dieser  fundort  vor  der  zweiten  hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts unsrer  Zeitrechnung  weder  Römern  noch  Griechen  und 
Phoeniziern  bekannt  war,  bleibt  nichts  desto  weniger  bestehen,  und 
wenn  sich  beweisen  lässt  dass  Pytheas  die  Nordseeküste  gekannt 
und  besucht  hat,  so  ist  auch  anzunehmen  dass  er  hier  der  herkunft 
des  bernsteius  nachgeforscht  und  dass  hier  eine  alte  fundstätte 
desselben  war,  die  für  den  bandel  ausgebeutet  wurde. 

Die  fabulose  nachricht  von  der  menge  des  auf  Abalus  gefun- 
denen bernsteius  ist  freilich  der  annahrae  zunächst  nicht  günstig. 


• nachrichtcu  über  deu  benisteinfund  au  der  Nordsee  sind  am  vollstän- 
digsten gesammelt  von  Werlauff  in  Videnakabernes  selskal)s  bistoriske  og  phi- 
losopbiske  afhandlinger.  h (Kjöbeiibavn  lS3ö)  s.  217  — 233.  einige  spätere 
notizen  sind  für  Schleswig  nnd  Holstein  wenigstens  aus  den  statistischen  ta- 
bellen  zu  entnehmen;  nufserdem  vgl  .\nnaler  for  nordUk  oldkyndigh.  1838 
s.  162  ff.  Guthe  die  lande  Oraunschweig  und  Hannover  8.  43  f usw. 
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dass  die  leute  dort  ihn  statt  des  holzes  brennten  oder  zum  feuer 
gebrauchten,  kann  Pyt^eas  nicht  als  ehrlicher  augenzeuge  erzählt 
haben;  wenn  uns  seine  nachricht  unentstellt  und  unverfälscht  durch 
die  epitoinatoren  überliefert  ist,  so  war  er  entweder  nicht  an  ort 
und  stelle  und  berichtete  nur  nach  hörensagen,  oder  dichtung  und 
Wahrheit,  gehörtes  und  selbstgeschenes  verschob  sich  wunderbar 
in  seinem  köpfe,  aber  die  fabel  weist,  wohl  unläugbar,  auf  den 
auf  allen  marschinseln  der  Nordsee  berschenden  mangel  an  holz 
und  brennmaterial  und  setzt  vielleicht  voraus  dass  man  sich  dafür 
auch  des  modrigen,  harzigen  holzes  und  des  Seetangs,  mit  dem  zu- 
sammen der  bernstein  gewöhnlich  gefunden  wird,  wie  des  torfes 
oder  dargs,  der  auch  auf  dem  meeresboden  bei  ebbezcit  gegraben 
wird,  bediente.*  die  fabel  scheint  eine  echte  volkssage,  ein  volks- 
scherz,  und  der  fingerzeig,  den  sie  gibt,  kommt  noch  hinzu  zu  den 
andern  hindeutungen  auf  die  Nordsee,  dass  Abalus  nur  eine  von 
mehreren  insein  in  der  nähe  der  küste  ist  und  dass  dort  der  bern- 
stein hauptsächlich  im  frühling  vom  meere  ausgeworfen  wird. 

Aber  auch  die  diesmal  in  so  dicht  geschlossener  reihe  auftre- 
tenden namen  erregen  bedenken,  da  aufser  dem  volksnamen  der  Teu- 
tonen keiner  von  ihnen  später  wieder  zum  Vorschein  kommt,  so  müste 
sich  wenigstens  einer  darunter  durch  seine  bildung  entschieden  als 
deutsch  oder  keltisch  oder  auch,  falls  die  Phoenizier  den  Griechen 
und  dem  Pytheas  in  dem  besuch  der  küste  vorangiengen,  etwa  als 
phoenizisch  ausweiseu,  um  den  argwöhn  abzuwehren  dass  fiction 
oder  einbildung  stark  bei  ihnen  mit  im  spiele  ist.  aber  leider 
leuchtet  die  herkunft  weder  von  Mentonomon  noch  von  Baunonia 
und  Abalus  sogleich  ein.  da  die  römischen  Soldaten  Borkum 
(Burcana)  Fabaria  und  andre  Nordseeinseln  Fabariae  nannten, 
nach  Plitiius  4 § ü7.  18  § 121  wegeu  der  dort  wildwachsenden 

• Wcrlauff  aao.  s.  259.  in  Niemanns  schleswigholst,  landeskunde  1 (1799), 
242  heifst  es  von  dem  am  auslluss  der  Eider  gefundenen  bernstein  in  der  land- 
schaft  Eiderstedt  ‘schwarze  stücke  sind  keine  handelswarc,  sondern  arme  lento 
bedienen  sich  ilircr  zum  auzünden  statt  der  lichte.’  in  Nicmanns  schleswig- 
holst. provinzialbcrichtcn  vom  j.  1790,  1 s.  148  erzählt  auch  der  ehrwürdige, 
noch  heute  unvergessene  prediger  Heinrich  Wolf  aus  Norderditmarschen  dass 
in  den  ersten  Jahren  seines  hierscius  (seit  1762)  'eine  alte  frau  ein  ziemlich 
grofses  stück  mancheu  wintcr  statt  eines  lichts  gebrauchte,  wenn  sie  abends 
in  ihrem  hause  herumgieng.  beim  leichten  ausluschen  war  ein  wohlgeruch  das 
gegentcil  von  dem,  was  in  diesem  falle  bei  einem  lichte  sonst  gewöhnlich  ist.’ 
des  torf-  oder  darggrabens  und  brenueus  erwähnt  Plinius  16  § 4 bei  den 
Chauken  (s.  493  anm). 
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bonen,* **  so  kann  man  allerdings  Baunonia  für  den  entsprechenden 
deutschen  namen  des  küstenstrichs  halten,  der  vom  alten  bauna 
ahd.  böna  abgeleitet  wäre  wie  altn.  Fiön  mlat.  Fionia  etwa  von 
fe  gen.  tiär;  auch  liaunonia,  wenn  diese  lesart  der  handschriften 
zweiter  klasse  die  richtige,  könnte  nach  altn.  raun  und  reyna  dem 
ausdruck  de,s  Tacitus  von  den  Aestiem  ‘et  mare  scrutantur’  ent- 
sprechen und  im  deutschen  soviel  bedeuten  als  im  lat.  etwa  Scru- 
tinia.  aber  dass  die  alten  Teutonen  ihre  küste  nach  den  bonen 
oder  auch  nach  dem  bernsteinsuchen  benannt  haben,  wird  sich  nie 
mit  gewisheit  behaui)ten  lassen  und  ebenso  wenig  auf  andre  deu- 
tungen  gewicht  zu  legen  sein,  man  wird  sich  dabei  beruhigen 
müssen  dass  der  seltsame  name  Mentonomon,  in  dem  sich  diesel- 
ben laute  und  buchstaben  wiederholen,  leicht  verderbt  sein  kann 
und  daher  nicht  sehr  in  betracht  kommt,  dass  aber  Abalus  und 
Baunonia  keltische  oder  auch  deutsche  namen  sein  können*'*',  dass 
namentlich  Abalus  ganz  unverfänglich  und  ohne  sichtbare  beziehung 
auf  den  bernsteinfund  gewählt  zu  sein  scheint  und  dass  endlich  die 
Teutonen  ganz  gewis  nicht  erdichtet  sind,  und  bei  näherer  er- 
wägung  helfen  doch  auch  diese  über  das  hauptbedenken  hinweg. 

Bis  auf  Posidonius,  den  geschichtschreiber  des  Kimbern-  und 
Teutonenzuges,  wissen  die  Griechen  überhaupt  von  keinen  Germa- 
nen, nur  wie  Pytheas  und  Timaeus  von  Kelten  oder  Galatern  und 
Scythen  im  nordwestlichen  und  nördlichen  Europa,  und  wo  jede 
genauere  künde  und  Unterscheidung  fehlte,  war  natürlich  die  vor- 


* ‘sollte  man  eine  den  bonen  nicht  unähnliche  pflanze,  die  secerbse  (pi- 
sum  maritimum),  für  eine  hone  angesehen  haben?'  fragt  Link,  Urwelt  und  alter- 
tum  1 (I83t)  s.  418.  sollte  nicht  vielmehr  trotz  der  behauptung  des  Plinius 
der  blasen-  oder  knotentang  zu  dem  namen  anlass  gegeben  haben?  seine  hell- 
braunen blasen  sehen  den  bonen  so  ähnlich  wie  nur  möglich,  und  wie  oft 
haben  wir  als  knaben  diese  ‘bonen’  ehedem  gesucht,  um  sic  im  feuer  zerknal- 
len zu  lassen!  dass  ‘sonst  an  unsern  kUsten  keine  bonenartige  gewächse  wild 
wachsen’,  sagt  Guthe  die  lande  Braunschweig  und  Hannover  3.  32  mit  recht. 

**  Baunonia  vergleicht  sich  seiner  gestalt  nach  namentlich  dem  keltischen 
Bononia  (Zeufs  gr.  1173i.  aber  Ebel  weifs  es,  unter  der  Voraussetzung  dass 
au  für  gull.  ou  steht,  nur  nach  kymr.  bun  (woman,  maidenj  als  ‘weiberland’  zu 
deuten,  für  .\balus  trifft  cs  sich  seltsam  dass  zwei  schleswigische  halligen, 
teile  de.s  alten  Nordstrauds,  Habel  und  Appelland  heifsen,  und  aufserdem  lässt 
sich  etwa  noch  vergleichen  das  westfriesische  Ameland,  ehedem  Ambla  (sc. 
insei  oder  laud).  buchstäblich  ist  Abalus  = apfcl  (vgl.  Gelduba  fränk.  Gcl- 
dapa  uam ) ir.  abhal  kyinr.  afal,  aber  auch  = ags.  abal  altn.  aff  (opus)  stärke 
kraft,  wozu  noch  ahd.  avalOu  operari  satagerc,  altn.  alla  und  auch  afl  esse 
gehört. 


Q -U 


Di-- 


DIK  DKltTSOHK  NOKDSEEKt'STK. 


485 


Stellung,  die  sie  sieh  von  der  ausdehnung  und  dem  rilunilichcii 
Verhältnisse  dieser  Völker  machten,  eine  durchaus  willkürliche  und 
beliebige,  doch  gieng  sie  im  ganzen  dahin  dass  die  nachmaligen 
Germanen  noch  mit  nnter  die  Kelten  begriffen  wurden,  zwar  nach 
der  Völkerverteilung  des  Ephorus  (s,  241)  füllt  die  grenze  der  Kel- 
ten und  Scythen  genau  genommen  (s.  257)  noch  nicht  einmal  in 
den  nordwesten,  nur  gegen  WNW  des  griechischen  horizonts;  aber 
wenn  bei  ihm  und  Aristoteles  (s.  231  ff.)  bewohiier  der  Nordsecküste, 
bei  denen  die  grofsen  fluten  berschen,  Kelten  heifsen,  wenn  ferner 
nach  Ephorus  die  ‘üufsersten  Kelten’  an  der  bis  in  den  ocean  vor- 
springenden at^kij  ßöqetoq  wohnen  (s.  89  anm.),  so  muss  man  sie 
weit  gegen  norden,  in  den  hohen  nordwesten  ausgedehnt  denken; 
und  ebenso  wohl  bei  Aristoteles  (s.  225.  230).  auch  nach  lleca- 
taeus  von  Abdera  (s.  424)  fällt  die  grenze  mit  dem  ‘proinunturium 
Celticae  Lytharmis’  an  den  westlichen  ausläufen  der  Rhipaeen  weit 
nach  NNW  und  eben  dahin  kommt  sie,  wenn  Timosthenes  (GM.  2, 
473)  die  Kelten  unter  den  thraskias  (s.  257),  die  .Scythen  oberhalb 
Thraciens  unter  den  aparktias,  den  eigentlichen  nordwind  legt, 
auch  der  Sprachgebrauch  der  späteren,  der,  niichdem  die  Galater 
im  dritten  jahrhundert,  die  Germanen  seit  dem  ende  des  zweiten 
bekannt  geworden,  beide  unter  den  gesammtbegriff  der  Kelten  zu- 
sammenfasst (s.  167  anm.),  schliefst  sich  hier  an;  so  begreift  Dio- 
nysius von  Halicarnassus  14,  1.  2 den  ganzen  nordwesten  Europas 
lifTa^v  rov  Tf  ßoQftov  nökov  *al  di'rrmg  unter  Kel- 

tike  und  der  teil  westlich  vom  Rhein  bis  zu  den  Pyrenaeen  heifst 
ra).atia,  östlich  von  demselben  rtQ/tavia,  ^xvS-aig  Kai  0Qa^iv  6[to~ 
Qovaa  xai  fifXQt  ^QVfiov  'Eqxvxwv  xal  tiäv  'Pinaimv  ögoj»'  xaO-^ 
xovöa.  doch  ist  hier  noch  nicht  der  ort  weiter  darauf  einzugehen, 
nur  Pytheas  kannte  einen  unterschied  zwischen  Kelten  (Galatern) 
und  Scythen,  der,  weil  er  Scythien  mit  den  Teutonen  jenseit  Kel- 
tike  beginnen  liefs,  genau  dem  späteren  von  Galliern  und  Germa- 
nen entspricht,  er  steht  aber  mit  dieser  Unterscheidung  geradezu 
einzig  da,  weil  Timaeus  und  andre  die  sie  wiederholen  nur  ihm 
darin  folgten,  um  so  mehr  darf  man  daher  überzeugt  sein  dass 
sie  auf  eigner  unmittelbarer  beobachtung  und  Wahrnehmung  beruht, 
dass  er  selbst  die  Verschiedenheit  der  beiden  volksstämnie  wahr- 
genommen und  entdeckt  und  ihre  grenze  an  der  Nordsee  passiert 
hat.  darf  man  fragen  wo? 

Die  bemerkung  Diodors  (s.  477)  dass  die  bernsteiuinsel  an 
der  scythischen  küste  zu  den  inselii  des  Westens  gehöre  steht  in 
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ttbcrcinstimmung  mit  dem  geschichtlichen  auftreten  der  Teutonen 
zu  ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  sie  ziehen  in  gemeiuschaft  oder 
im  gefolge  der  Kimbern  aus  und  müssen  wie  diese  aus  dem  west- 
lichen oder  nordwestlichen  Deutschland  und  zwar  von  der  Nordsee 
gekommen  sein,  wenn  sie  an  der  küste  wohnten,  die  späteren  an- 
gaben  der  Römer  (Zeufs  149)  über  ihre  Wohnsitze,  die  sie  gewöhn- 
lich mit  den  Kimbern  auf  dieselbe  halbinscl  oder  auch  in  deren 
nähe  versetzen,  vermögen  dieser  Schlussfolgerung  weder  etwas  hinzu- 
tun noch  abzuziehcii,  da  sic  gleichfalls  nur  auf  der  annahme  be- 
ruhen dass  die  in  gemeiuschaft  ausziehenden  Völker  auch  in  der 
heimat  neben  einander  wohnten,  mm  wird  der  gang  den  die  aus- 
breitung  der  Germanen  überhaupt  genommen  hat  sich  freilich  erst 
später  feststellen  lassen;  aber  hier  genügt  es  daran  zu  örinnem 
dass  noch  zu  Caesars  zeit  (Bc.  4;  4)  die  belgischen  Menapicr  auf 
dem  rechten  Rheinufer  oberhalb  der  teilung  des  flusses  ein  gebiet, 
äcker  häuser  und  dörfer  inne  hatten,  es  ist  darnach  schon  nicht 
wahrscheinlich  dass  drei  Jahrhunderte  früher  zur  zeit  des  Pytheas 
das  ganze  Niedcrland  und  Rheindclta  im  besitz  der  Germanen  war. 
safsen  hier  damals  Kelten,  wie  noch  später  an  der  Maas  und 
Schelde,  so  ’ würde  nicht  nur  Jene  sage  bei  Aristoteles  und  Epborus 
von  ihrem  verhalten  gegen  die  Sturmflut,  sondern  auch  die  dmi- 
dische  Überlieferung,  dass  viele  durch  krieg  und  meeresfluten  von 
den  nördlichen  insein  und  von  Jenscit  des  Rheins  vertriebene  in 
Gallien  aufnabmc  gefunden  hätten  (s.  232),  hinlänglich  sich  erklä- 
ren. die  Scythen  aber  und  Teutonen,  die  Pytheas  kennen  lernte, 
möchte  er  schon  an  der  nördlichen  Rheinmündung,  dem  Flevus 
oder  unweit  derselben  getroffen  haben. 

Freilich  nach  Hipparch  (s.  345)  traf  der  54“  n.  br.  noch  (eu) 
die  Kelten  und  da  Strabo  p.  75  an  ihrer  statt  lieber  die  Brittan- 
nier  genannt  haben  möchte,  so  hätte  Jener  bei  dem  namen  nur  an 
die  bewohner  des  festlandes  gedacht,  der  parallel  ist  eben  der 
der  nach  der  angeblich  eudoxischen  cinteilung  die  bewohnte  und 
die  unbewohnbare  weit  scheidet,  und  wenn  diese  einteilung  voll- 
ständig ausgcbildet  auch  dem  Pytheas  nicht  bekannt  war  (s.  258), 
so  ist  es  doch  immer  möglich  dass,  wenn  er  von  Kantion  aus  an 
der  Nordsceküstc  hinauffuhr,  er  hier  wie  in  Brittannien  (s.  394) 
bemerkte  wo  er  sternc  des  griechischen,  von  Eudoxus  beschriebe- 
nen arcticus  wieder  im  zenith  sah  und  dass  die  angabe  Hipparchs 
auf  eine  solche  beraerkuiig  sich  gründet,  es  ist  aber  auch  leicht 
möglich  dass  Hipparch  nur  die  in  Brittannien  gemachte  beobach- 
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tuiig  iin  sinne  hatte,  und  jedesfulls  nicht  daran  zu  denken  dass, 
wenn  I’ytlieas  ein  astronomisches  datum  für  die  ausdelinung  der 
von  ihm  bereisten  festländischen  küste  gab,  dies  durchaus  genau 
und  seine  beobachtung  frei  von  jeder  Übereilung  war.  Hipparchs 
angabe  nötigt  keineswegs  seine  reise  an  unsrer  Nordseeküste  bis 
zum  54"  auszudehnen  und  die  Kelten  bis  nach  Holstein,  wohin  der 
parallel  fällt,  wohnen  zu  lassen,  es  wäre  in  der  tat  mehr  als 
wunderbar  wenn  Pytheas  es  verstanden  hätte  gleichsam  im  Vorbei- 
gehen seinen  Standort  mit  gröfserer  genauigkeit  zu  bestimmen,  als 
es  jemals  den  weisen  von  Athen  für  diese  stadt  gelungen  ist  (s.  309). 
die  beobachtung,  gleich  viel  welche,  wenn  überhaupt  eine  solche 
von  der  festlandsküste  vorlag  die  den  Hipparch  auf  den  54"  führte, 
könnte  Pytheas  sehr  wohl  auch  schon  um  den  53"  im  gebiet  der 
Rheinmündungen  gemacht  haben,  sic  würde  so  nur  die  Vermutung 
über  die  damalige  ausbreituug  der  Kelten  bestätigen,  niemals  aber 
einen  grund  abgeben  die  grenze  zu  überschreiten,  auf  die  sonst 
andre  spuren  für  jene  führen. 

Wenn  ncmlich  der  Pseudoaristotelcs  ntgi  xocpoe  (s.  321  f.) 
sagt  dass  der  occanus  iWp  loes  —xv!/ai  xai  KtXi$x^v  atfiyyu  iije 
oixot'nivfjv  ngöi  ts  %6v  Falaz txdx  xölnov  xai  tag  'Hga- 
xldovg  (ftglag,  so  kann  man  in  den  hervorgehobenen  Worten  nur 
die  ansicht  des  Eratosthenes,  dass  die  Kelten  über  den  ganzen 
westen  von  Europa  bis  gegen  die  Säulen  hin  verbreitet  seien  (s.  82), 
angedeutet  tiuden.  ihre  grenze  gegen  die  Scytheu  aber  käme  dar- 
nach in  gerader  richtung  nordwärts  von  der  Uhonemündung  an  die 
mündung  des  Rheins,  und  dass  Eratosthenes  sich  hinsichtlich  jener 
vollständig  au  Pytheas  anschloss,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  noch 
eine  andre  andeutung  derselben  ansicht  liegt  bei  Strabo  p.  03  in 
den  schon  s.  480  angeführten  Worten  id  /itgay  loü'Pgvov  i«  jut'xö* 
2^xi’^öit>  vor.  Strabo  geht  in  der  bekäinpfung  des  Pytheas  vom 
Eratosthenes  aus  (s.  373):  bei  ihm  fand  er  Thule  erwähnt  und 
nach  den  augaben  des  Pytheas  angesetzt,  bei  ihm  die  augahen  über 
die  gröfse  von  Brittannien  und  den  abstand  Kantions  vom  festlande, 
bei  ihm  t«  ntgi  tovg'Simtaiovg  (s.  371  tf.)  und  folglich  auch  td 
nigav  loi"  'Pqi'ov  tii  fitxgi  ~xvO-iöy.  man  übersehe  nicht  dass  hier 
beide  ausdrücke  völlig  gleich  stehen:  Pytheas  hat  nach  Strabo  alle 
tä  nigav  roß  ‘Pgyov  erlogen  und  das  sind  eben  r«  fitXQt  -xvf^my. 
der  Rhein  ist  die  grenze  gegen  Scythien.  Eratosthenes  könnte 
nun  freilich  unbestimmt  von  der  grenze  von  Kcltike  oder  Galatia 
gegen  Scythien  gesprochen  und  diese  östlicher  gedacht  haben  und 
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erst  Strabo  hätte  den  fluss  als  die  zu  seiner  zeit  anerkannte  grenze 
Galliens  genannt,  aber  die  lateinische  Schreibung  ‘Rhenus’  zeigt 
schon,  ebenso  wie  ‘Rhodanus’,  dass  die  Römer  den  namen  von  den 
Griechen  überkommen  haben,  er  muss  diesen  schon  vor  dem  letz- 
ten Jahrhundert  vor  Ch.  bekannt  gewesen  sein,  und  dass  Äpollonius 
von  Rhodus  (s.  219.  221.  432)  und  der  von  Pausanias  benutzte 
geschichtschreiber  des  Galatereinbruchs  im  dritten  Jahrhundert  die 
alte  ansicht  von  einem  nordwestlichen  Eridanus  wieder  aufnehmen, 
beruht  wahrscheinlich  nur  auf  neuer  künde.*  wenn  Mela  (s.  383 f.) 
im  wesentlichen  die  Vorstellung  des  Eratosthenes  und  Pytheas  von 
Brittannien  und  selbst  die  timaeische  Vergleichung  mit  Sicilien  (s, 
470)  wiederholte,  so  kann  bei  ihm  auch  die  von  Strabo  (s  359  f.) 
wunderlich  entstellte  bcmerkung,  dass  die  insei  mit  dem  winkel 
von  Kent  gegen  die  Rheinmündungen  schaue,  von  Jenen  herstam- 
men und  zwar  um  so  eher  und  gewisser  weil  auch  der  Eratosthe- 
niker  Dionysius  (s.  379  anm.)  die  brittannischen  insein  dvi'ia  'P^- 
vov  setzt,  sie  zeigt  nur  die  richtung  des  bis  ins  mittelalter**  ge- 
wöhnlichen Seeweges  an,  den  auch  P3rtheas  cinschlug  und  zweimal 
befuhr,  wenn  er  vom  südlichen  Brittannien  nach  der  deutschen 
küste  hinaufsegelte  und  wieder  nach  dem  Canal  zurückkehrte  (s. 
379).  er  passierte  auf  diesem  wege  zweimal  die  Rheinmündungen 
und  es  wäre  wunderbar  w'enn  ihm  der  name  des  flusses  selbst  ent- 
gangen wäre,  aber  wie  dem  auch  sei,  die  grenze  des  ‘scythischen’ 
küsten-  und  inselgebiets  wird  sich  von  einer  andern  seite  her  noch 
besser  feststellen  lassen. 

Der  Scythenname,  sagt  Plinius  4 g 81,  gieng  durchaus  in  Sar- 


* man  kann  freilich  bei  der  schon  s.  219.  476f.  angeführten  stelle  Paus.  1,  3, 
5 zweifeln  ob  sic  sich  in  der  beschreibung  des  äufsern  raeers  nur  an  die  alten 
Vorstellungen  des  fünften  und  vierten  jalirhunderts(s.  78. 420anm  )aiischliefst  oder 
Pytheas  voraussetzt:  Oi  Vidtiuu  ovioi  t'ftioyrui  üi-gtäntii  ui  uj^ttuc,  ini 
xtti  is  rit  Tic^rxm  ov  Jiltotfjoi’  ru<Qi](tU(t  Ji  ttfinatiii'  xui  ^a- 
Xiuv  xui  &t]Qi(t  oedfv  foixorn  joi(  ix  jJ;  xui  c-fiat  <f*ä 

yui^xx;  Tjoruftos  ’ HftttTut'ö^ , i>f'  tp  reff  ihyatigut  Tov  ‘l7tioe  odr^taHui  i'o- 
/fiCoi’tf*  ro  rjnii  rar  *luti9m'ru  jöy  ätfflrfitx  .Triaof.  ot/fi  di  nort  uinovi  xahia9ut 
FuJuiiui  iifyixi]t7f'  Kfkjoi  yiig  xtmt  xi  O fuf  rö  öeynioe  xui  nuQfi  loii  dtAoic  ctii'o- 

/JU^OI'TO, 

schol.  96  zu  xtdam  Brem.  4,  1.  De  Ripa  (Ripen  in  Jütland)  in  Flandriam 
ad  Cincfal  (Sincfal  an  der  Maasmündung)  vclificari  potest  duobus  diebus  et 
totidem  noctibus;  de  Cincfal  ad  Prol  (bei  Plymouth)  in  Angliam  duobus  diebus 
et  una  noete;  und  so  wird  die  fahrt,  wesentlich  eine  kü.stmfahrt,  weiter  fort- 
gesetzt um  Spanien  herum  über  Marseille  und  Messina  bis  Ackers. 
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maten  und  Germanen  über  oder  auf  und  die  alte  benennung  ver- 
blieb nur  den  entlegensten,  den  übrigen  menschen  beinahe  unbe- 
kannten Völkern;  Scytharum  nomen  usque  quaque  transit  in  Sar- 
matas  atque  Germanos,  nec  aliis  prisca  illa  duravit  appellatio  quam 
qui  extremi  gentium  barum  ignoti  prope  ccteris  mortalibus  degunt. 
es  war  ihm  also  durchaus  nicht  unbekannt  dass  die  Germanen  sei- 
ner zeit  ehedem  Scythen  genannt  wurden,  und  er  muss  hier  belege 
im  sinne  gehabt  haben,  wie  das  excerpt  aus  Pytheas  (s.  479f.),  wo 
er  die  alte  benennung  entfernte  und  die  neue  dafür  einmischte, 
sein  eignes  zeugnis  von  §81  aber  war  ihm  §94  schon  nicht  mehr  gegen- 
wärtig, wo  er  (s.  477)  das  Scythien  des  Timaeus  über  Germanien 
hinaus  in  den  äufsersten  norden  entrückte,  ein  zweites  beispiel 
einer  solchen  entrückung  fanden  wir  (s.  480)  bei  Dionysius  dem 
periegeten*  und  vielleicht  dachte  auch  Philemon  sein  Scythien  je  Il- 
se it  der  Kimbern,  obgleich  er  eine  bernsteinsorte  von  daher  nur 
mit  einem  keltischen  namen  benennt  (s.  413).  den  merkwürdigsten 
beleg  aber  liefert  Mela.  er  gibt  3,  3,  31  eine  beschreibung  der 
deutschen  Nordseeküste,  wie  sie  damals  auf  die  ganze  strecke  von 
der  Scheldemündung  bis  nach  Ripen  und  zum  teil  noch  heute  passt, 
zumal  wo  die  alluvion  und  marscbbildung  noch  fortdauert,  und 
schränkt  sie  nur  fälschlich  auf  das  gebiet  der  Kimbern  und  Teu- 
tonen oberhalb  der  Elbe  ein: 

super  Albim  Codanus  ingens  sinus  niagnis  parvisque  insulis 
refertus  est.  hac  re  mare,  quod  gremio  litorum  accipitur,  nusquani 
late  patet  nec  usquam  mari  simile,  verum  aquis  passim  interfluen- 
tibus  ac  saepe  transgressis  vagum  atque  diffusum  facie  aninium 
spargitur;  qua  litora  adtingit,  ripis  coutentum  insularum,  non  longe 
distantibus  et  ubique  paenq  tantumdem,  it  angustum  et  par  freto 
curvansque  se  subinde  longo  supercilio  inflexum  est  in  eo  sunt 
Cimbri  et  Teutoni. 

aus  der  zahl  der  insein  hebt  er  dann  noch  3,  6,  54  namentlich 


• Dionysius  als  Zeitgenosse  des  Tacitus  und  Dio  Cbrysostomus  (s.  216) 
konnte  allerdings  von  dem  aestischen  berusteinfund  künde  haben  und  dafür 
kann  man  anfubren  dass  er  nicht  wie  Pytheas  oder  Timaeus  ua.  von  einer 
bernstcininsel  im  ocean  spricht,  sondern  den  bernstein  von  ein  paar  flQssen 
ausspOlen  lässt  (s.  2U);  aber  darin  schliefst  er  sich  nur  der  alten  tradition 
an.  und  wäre  er  nicht  auch  — durch  Metrodorus  von  Skepsis  — von  der  jün- 
geren, von  Pytheas  und  Timaeus  ausgehenden  abhängig,  so  würde  er  nicht 
statt  der  Aestier  oder  Germanen  ein  paar  beliebige  scythische  Völker  am  ge- 
ronnenen meerc  nennen. 
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Scadinavicn  hervor,  das  er  nach  mangelhafter  oder  verwirrter  künde 
in  diner  reihe  mit  den  übrigen  jenseit  der  Elbe  denkt  und  dem- 
gemäfs  mit  Teutonen  bevölkert: 

in  illo  sinu  quem  Codamim  dixiraus  ex  iis  Codanovia,  quam 
adhuc  Teutoni  tenent,  ut  fecunditate  alias,  ita  magnitudine  antestat. 
und  unmittelbar  darauf  fährt  er  3,  G,  55  so  fort: 
quae  Sarmatis  adversa  sunt,  ob  alternos  acccssus  rccursusque 
pclagi  et  quod  spatia  quis  distant  modo  operiuntur  undis  modo 
nuda  sunt,  alias  insulae  videntur,  alias  una  et  continens  terra. 

Mela  scheidet  3,  3,  33  Sarmatien  durch  die  Weichsel  von  Ger- 
manien, aber  von  einem  küstcnstrich,  der  im  Wechsel  von  flut  und 
ebbe  bald  als  eine  inselreihe  bald  als  zusammenhängendes  festland 
erscheint,  kann  in  der  Ostsee  nicht  die  rede  sein,  offenbar  ist  die 
NordseckUste  hier  zum  zweiten  male  beschrieben,  aber  nach  einem 
älteren  griechischen  bericht,  der  noch  die  Scythen  statt  der  Ger- 
manen nannte,  da  Mclas  Sarraaten  nur  dem  römischen,  von  Plinius 
bezeugten  sprachgebrauche  geinäfs  die  Scythen  vertreten;  und  der 
bericht  ist,  ganz  wie  in  den  vorher  erwähnten  fällen,  durch  die 
einfügung  der  aus  römischer  künde  stammenden  beschreibung  von 
Germanien  von  der  Nordsee  weiter  in  den  norden  oder  osten  ver- 
schoben worden. 

Wenn  nun  aber  Pytheas  nach  s.  485  nicht  nur  der  erste  son- 
dern in  Wahrheit  auch  der  einzige  zeuge  für  die  Unterscheidung 
der  Scythen  und  Kelten  an  der  Nordsee  ist,  so  muss  diese  schilde- 
ning  der  küste  auch  von  ihm  herrUhren.  und  daran  lassen  die 
Worte  des  Timaeus  bei  Diodor  5,  22  nicht  den  geringsten  zweifei: 
tdiov  di  u ai'fi/iaiyft  ntgi  tag  [nXi/aioy]  y^rfovg  tag  /teta^v 
xfiftiyag  tijg  tt  EvQtijxfjg  xal  t^g  Jl^tttaytx^g.  xatä  }iiv  yäg  tag 
n Xiifi  /iv  gida  g tov  ftfta^v  ndgov  TiXtjgot'fiiyov  y^aot  <fal- 
yoyiat,  xatd  di  tag  dfiTttoiftg  dno^geovo^g  tgg  ä-alätriig 
xai  TzoXi’y  tönoy  dya^ijgatyora^g  &eo)govytai  }[s^^dygffot. 

das  zur  anknUpfung  an  die  ziuninscl  Iktis  (s  471)  eingeschaltete 
TtXtjaloy  kommt  nicht  in  betracht,  wenn  es  sich  um  insein  zwischen 
dem  festlande  und  IJrettanike  handelt,  die  Übereinstimmung  mit 
Melas  Schilderung  ist  im  übrigen  so  vollkommen  und  geht  so  weit, 
dass  diese  aus  Timaeus  übersetzt  sein  könnte,  dafür  könnte  man 
sich  auch  auf  Melas  beschreibung  von  Brittannicn  überhaupt  be- 
rufen, die  fast  in  allen  ihren  einzelheiten  so  sehr  mit  der  des  Ti- 
maeus übereintrifft,  dass  sie  aus  dieser  abgeleitet  sein  könnte,  wenn 
nicht  die  ganz  verschiedene  haltung  (s.  470)  widerspräche,  es  ist 
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die  Übereinstimmung  daher  wohl  nur  aus  der  geineinsdiaft  dersel- 
ben letzten  quelle,  aus  der  herkunft  der  beiden  beschreibungen  von 
Pytheas  zu  erklären,  bei  Mela  aber  zunächst,  wie  bisher  s.  36C. 
379f.  anm.  383f.  391.  488,  nur  eine  dem  Eratosthenes  verwandte 
quelle  vorauszusetzen,  was  sich  gleich  noch  weiter  bestätigt. 

Die  ‘zwischen  Europa  und  der  Brettanike  liegenden  insein’  des 
Timaeus  bei  Diodor  sind  nach  der  Übereinstimmung  der  beschrei- 
bung  jedesfalls  dieselben  mit  den  scythischen  niarschinseln  von  Me- 
las  griechischem  gewährsmannc;  aber  auch  die  ‘complures  sine 
nomiuibus  ante  Scythiam’  des  Timaeus  bei  Plinius  (s.  47G\  deren 
eine  die  bemsteininsel  Abalus  oder  Basileia  war,  sind  nicht  minder 
dieselben:  Mela  oder  sein  Vorgänger  unterliefs  es  nur  Abalus  be- 
sonders hervorzuheben,  wenn  aber  Isidor  von  Charax  (s.  385f  482) 
ebenso  die  Elektriden  an  der  deutschen  Nordseeküste  mit  den  brit- 
tischen  insein  und  weiter  selbst  die  ^xavSiat  mit  Thule  zusammen- 
fasste, so  müssen  wir  aus  dieser  Übereinstimmung  mit  Timaeus  bei 
Diodor  schliefsen  dass  auch  Eratosthenes  und  Pytheas  die  scythi- 
schen insein  mit  der  bemsteininsel  nicht  anders  als  /icxa^v  tt 
EvQcintji  xal  Tlqmavtxiji  xftiiivag  bczeichneten  und  dürfen 
weiter  nach  Isidor  uud  nach  Strabo  (s.  390)  sowie  nach  der  läge 
der  bemsteininsel  gegen  das  geronnene  meer  (s.  414  f.  476)  folgern, 
dass  die  Vorstellung,  die  sich  Pytheas  von  der  Nordsee  gebildet 
und  Eratosthenes  wiedergegeben  hatte,  mit  Thule  und  dem  geron- 
nenen meer  nach  norden  hin  sich  zusammen  und  abschloss,  dies 
ist  auch  durch  Mela  noch  vollkommen  deutlich,  und  die  art  und 
weise  wie  es  geschieht  kann  nicht  überraschen  nach  dem  was  wir 
bereits  über  die  bemsteininsel  erfahren  haben. 

Mela  fügt  3,  6,  56  der  naturbeschreibung  der  sarmatischen 
insein  noch  folgendes  über  ihre  bewohner  und  andre  desselben 
Striches  hinzu,  was  von  Pytheas  herstammen  muss,  wenn  jene  ihm 
angehört: 

in  his  esse  Oeonas,  qui  ovis  avium  palustrium  et  avenis  tan- 
tum  alantur,  esse  cquinis  pedibus  Hippopodas  et  Panotios  quibus 
magnae  aurcs  et  ad  ambiendum  corpus  omne  patulae  nudis  alio- 
quiii  pro  veste  sint,  praeterquam  quod  fabulis  traditur,  auctores 
etiam  quos  sequi  non  pigeat  invenio. ’* 


* aus  Mela  wiederholte  Plinius  4 § 9.j  ‘Feruntur  et  Oeonae,  in  quis  ovis 
avium  et  avenis  incolae  vivant,  aliae  in  quibus  equinis  pedibus  bomines  na- 
scantur,  Hippopodes  appellati.  Fanesiorum  aliae  in  quibus  nuda  alioqui  cor- 
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er  lässt  dann  unmittelbar  seinen  abschnitt  über  Thule  folgen, 
der  beginnt  ‘Thyle  Belcaruin  litori  adposita  est.’  dass  darin  eine 
nachrieht  enthalten  sei,  die  Pytheas  ans  Thule  oder  dem  nördlichen 
Brittannien  mit  zuriickgebracht  habe,  ist  schon  früher  s.  39 1 f.  gel- 
tend gemacht,  und  je  greller  der  durchaus  nicht  sagenhafte  und 
erdichtete  name  der  Belcae  neben  den  Ganzohren,  Pferdefüfslern 
lind  Eieressern  absticht,  desto  deutlicher  ist  dass  hier  auf  zwei 
verschiedenen  seiten  gesammelte  nachrichteu  von  verschiedener  art 
und  herkunft  zusammenstofsen.  die  fabeln  gehen  unläugbar  von  der 
NordseekUstc  aus  und  ziehen  sich  dann  an  ihr  mit  einer  gewissen 
steigening  hinauf  in  den  entlegneren  norden,  es  sind  dies  eben 
die  fabeln,  die  Strabo  über  die  scythische  TroQiaxfaylni  bis  gegen 
Thule  hin  von  Pytheas  kannte  und  als  lügen  verwarf  (s.  390.  480). 

Von  den  Eieressern  an  der  Nordsee  hatte  auch  Caesar  gehört, 
oder  auch  gelesen  da  er  den  Eratosthenes  und  andre  Griechen  bei 
den  ürkynien  citiert  (s.  432)  und  gelehrte  auctoren  bei  Brittannien 
(s.  382  f.)  vor  äugen  hatte,  er  sagt  Bu.  4,  10  dass,  wo  der  Rhein 
sich  dem  ocean  nähere,  derselbe  viele  und  gewaltige  (ingentes) 
insein  bilde,  die  — aufser  den  namentlich  genannten  Batavern  — 
gröstenteils  von  wilden  und  barbarischen  nationen  bewohnt  würden, 
•ex  quibus  sunt  qui  piscibus  atque  ovis  avium  vivere  existimantur.’ 
wer  die  insein  und  das  von  wasserläufcn  und  strömen  hin  und  her 


pora  praegrandes  ipsorum  aures  tota  conlegant  ’ des  Plinius  werte  fasste  So- 
lln 19,  0—8  so  auf:  nec  longe  (a  litorc  Scytharum)  Oaeonas  (al.  oconas)  sepa- 
rari,  quas  qui  liabitenl  vivant  ovis  avium  marinarum  et  avenis  vulgo  nascenti- 
bus : perinde  alias  propter  constitiitas  aeque  insulas,  quarum  Hippopodes  indigenae 
humana  usque  ad  vostigium  forma  in  equinos  pedes  desinuiit:  esse  et  Phanc- 
siorum,  quorum  aures  adeo  in  cffusain  magiiitudinem  dilatentur,  ut  reliqua  vi- 
scerum  Ulis  contegant  nec  amicnlum  aliud  sit  quam  ut  mcnibra  membranis  au- 
riura  vestiant.  aus  Solin  schöpfte  wieder  Isidor  origg.  11,  3,  19.  25  ‘Paiiotios 
apud  Scythiam  esse  ferunt  tarn  diffusa  magnitudine  aurium  ut  omne  corpus  ex 
eis  contegant.  Hippopodes  in  Scythia  sunt,  huinanam  formam  et  equinos  pedes 
babentes.’  aber  den  verderbten  nameu  ‘Pbanesii’,  den  Solin  schon  im  Plinius 
vorfand,  muss  Isidor  wohl  nach  Vermutung  selbst  verbessert  oder  irgendwo 
verbessert  gefunden  haben:  er  fügte  die  erklarung  hinzu  ‘.vne  enim  graeco  Ser- 
mone omne,  wm  aures  dicuntur'.  auch  bei  Mela  sind  die  namen  schon  ver- 
derbt in  ‘oeneas’  und  ‘fiumalos’  und  dies  kann  am  ersten  aus  ‘panuatios’  ver- 
lesen sein.  vgl.  Tac.  Germ,  c 37  ‘fapirio’  in  AH  für  papirio’.  bei  dem  andern 
nameu  ist  ‘Oeonac’  wenigstens  die  besser  beglaubigte  und  w.ahrschcinbchere 
form,  wenn  auch  die  ableitung  von  imy,  eaiöe,  wide  ritselbaft  ist.  dass  damit 
der  name  der  deutschen  .4viones  (Germ.  40)  dem  orte  wie  den  buebstaben  nach 
derselbe  sein  könnte,  ist  reiner  zufall. 
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durchfurchte  uferland  der  Nordsee  und  die  zahllosen  schwärme  der 
da  hausenden  vögel  je  gesehen  hat,  wird  die  meinung  dass  die  be- 
wohner  von  fischen  und  vogcleiern  lebten  ganz  natürlich  finden: 
sie  giTindet  sich  auf  die  anschauung  und  kenntnis  der  gegend,  nur 
übertreibt  die  sage*  und  rückt  die  von  ihr  behauptete  tatsache 
mit  einer  Schlussfolgerung  über  den  nächsten  und  ersten  gesichts- 
kreis  hinaus  in  die  weitere  ferne,  so  scheint  sie  auch  nur  nach 
Vermutung  und  Wahrscheinlichkeit  angenommen  zu  haben  dass  die 
leute  aufser  von  eiern  sich  von  wilden  halmpflanzen  oder  ris|)en- 
gräsern,**  Schwaden  udgl.  nährten,  obgleich  auch  noch  von  den  Ger- 
manen Ariovists  behauptet  wird  (Appian  Celt.  1 p.  C96),  dass  sie 
in  ermangelung  eines  bessern  gras  und  ilu-e  pferde  holz  gegessen 
hätten. 

Die  Eieresser  aber  sind  immerhin  weniger  fabulos  und  mon- 
strös als  die  Pferdefüfsigen.  Herodot  4,  25  hatte  von  ziegenfüfsi- 
gen  leuten  im  nördlichen  Ural  gehört,  und  es  begreift  sich  dass 
man  diejenigen  die  hohe  unzugängliche  berge  — iip^Xä  xai 

äßata  — bewohnten  bergbekletternden  ziegen  verglich  und  ihnen 
den  necknamen  oder  auch  das  märchen  als  antwort  für  neugierige 
frager  und  forscher  andichtete.***  einen  andern  Ursprung  als  aus 
einem  solchen  scherz  aber  hat  auch  das  märchen  von  den  Hippopodes 

* obgleich  auch  Plinius  IG  § 3f.  nach  eigner  anschauung  ron  den  Chau- 
ken  sagt  *pisccs  circa  tuguria  venantur.  non  pecudom  bis  habere,  non  lacte 
ali  ut  tinitimis,  nc  cum  feris  quidom  dimicare  contingit,  omni  procul  abacto 
fruticc.  ulva  et  palustri  iunco  funis  nectunt  ad  praotexenda  piscibus  rctia, 
captumque  manibus  lutum  ventis  magis  quam  sole  siccantes  terra  cibos  et  ri- 
gentia  septentrione  riscera  sua  urunt.'  aber  auch  er  hat  dabei  nur  die  be* 
wobner  einsamer  halligen  im  sinne. 

••  denn  dass  die  ‘aveuac’  so  in  dem  weiteren  sinne  (Virg.  Georg.  1,  154^ 
Cic.  de  fin.  5,  30,  Dl)  zu  verstehen  sind,  zeigt  der  plural.  vgl.  aufserdem  So* 
lin  anm.  s 492.  dass  die  iusulaner  hafer  gebaut  hätten,  kann  jedcsfalls  nicht 
gemeint  sein:  ihr  leben  wäre  damit  nicht  wilder  und  armseliger,  als  das  der 
übrigen  Germanen,  die  ‘hafer  säeten  und  von  keinem  andern  brei  lebten’ j ob- 
gleich Plinius  1$  § 149,  wo  er  diese  nachricht  gibt,  die  avena  auch  wie  Vir- 
gil und  Cicero  als  ein  unkraut  betrachtet,  das  ‘primum  omnium  frumenti  vitium’ 
sei,  in  das  auch  die  gerstc  aasarte,  bei  den  avenis  der  insulaccr  ist  wohl  am 
ersten  an  den  Schwaden  zu  denken  (s.  395),  aber  gewis  auch  an  ähnliche  pflan- 
zen, da  der  zustand  der  leute  als  ein  äufserst  ärmlicher  und  wilder  dargestellt 
werden  soll. 

***  es  konnte  auch  noch  in  betracht  kommen  dass,  wie  Pallas  erzählt  (rei- 
sen durch  verschiedene  provinzen  des  russ.  rcichs  3,  40),  die  Samojeden  um 
das  ausgleiten  auf  dem  hartgefrornen  schnee  zu  verhindern  Stiefel  aus  riemen- 
weise  zusammengesetzten  reuotierpfoten  tragen. 
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nicht;  nur  ist  hier  die  Veranlassung  nicht  sichtbar,  da  aufser  dem 
namen  und  seiner  bedeutung  nichts  weiter  überliefert  wird  und 
auch  wenn  man  über  die  Nordsee  hinauf  bis  nach  Norwegen  geht, 
eine  passende  anknüpfung  für  ihn  sich  nicht  finden  will.*  aber 
Dionysius  perieg.  310  führt  die  Hippopodes  unter  den  Scythen  im 
norden  des  Pontus  in  der  nähe  der  bei  ihm  an  der  bernsteinküste 
wohnenden  Agathyrsen  auf  und  auch  Julius  Honorius  (1685)  p.  13 
fand  sic  auf  einer  insei  des  nordostabschnittes  der  ihm  vorliegen- 
den römischen  weitkarte,  wo  auch  die  Hyperboreer  und  Rhipaeen 
ihre  stelle  hatten,  nach  dem  öfter  bemerkten  Zusammenhang  der 
beiden  von  einander  unabhängigen  zeugen  mit  Eratosthenes  ist  da- 
her zu  vermuten,  dass  auch  dieser  das  fabelhafte,  von  Pytheas  ge- 
nannte Volk  zu  erwähnen  nicht  verschmäht  hatte.** 

Noch  seltsamer  als  die  Pferdefüfsler  sind  am  ende  die  Pano- 
tier,  deren  grofse  obren  den  ganzen  körper  bedecken  und  eine 
andre  bekleidung  überflüssig  machen,  aber  hier  deutet  sich  das 
ursprünglich  wiederum  scherzende  märchen  leicht  aus  einer  mautel- 
und  kapuzentracht,  wie  sie  namentlich  nördlichen  seeanwohnern 
zum  schütz  gegen  wind  und  regen  nötig  sein  mochte,  freilich  die 
leute  ‘mit  menschenantlitzen  und  gesichtem,  leibern  und  gliediuafsen 
wilder  tiere’,  auf  die  Tacitus  zuletzt  in  der  Germania  c.  46  den 

* die  mythologie  kommt  nicht  in  betracht  und  bietet  aufserdem  nichts, 
als  etwa  ‘die  ganze  oder  halbe  rossgestalt’  des  nichses  (myth.  45.S.  946).  auch 
an  die  Schneeschuhe  der  Finnen  ist  nicht  zu  denken,  weil  dafür  andre  Ver- 
gleichungen als  mit  dem  pferdefufs  näher  gelegen  hätten,  eher  licfse  sich  an 
eine  andre  fufstraebt  denken. 

•*  die  ‘Ypodon’  des  cosm.  Kav.  4,  2 stammen  aus  Dionysius,  aus  dessen 
karte  die  des  liavennaten  mehrfach  interpoliert  war  (KMOIIer  GM.  2,  xxiv). 
Dionysius  nennt  30.5  — 310  nach  den  Alanen  Tiwgoi  9’  oi  vitiocoiy  Uj/ijdfoi 
tTQOfioy  rtf.vijK,  dann  'Ayttvoi,  Mtkäyxkmi'oi,  ‘/.v.vij^oAyof,  NtvQoi  9'  'Innönodfi  rt 
rtXutroi  i ijd'  ’Aytl9vgaoi , der  cosmographus  4,  2 ‘Ipimolgon  Neiirion  Agaeou 
Taurion  Achiallis  Geolion  Tirsion  Ypodon’  und  4.  4 noch  ‘Melanglinon’.  seine 
östlichen  indischen  inseln  ‘Y'podc  lamnesia  Silefentina  Tberon'  5,  29  stammen 
zunächst  aus  Jordanes  c.  1,  für  den  aber  Cassiodor  wiederum  aus  Julius  Ho- 
norius p.  5 geschöpft  hatte,  wie  und  woher  die  Hijipopodes  in  den  osten  kom- 
men. ersehe  ich  nicht,  obgleich  Megasthenes  , innay  fiülXoi'  ümov- 

TKf  (skr.  öcapädas  = ^oeo.votfnc,  Schwanbeck  s.  67)  und  auch  Panotier  in 
Indien  kannte,  aber  diese  hiefsen  bei  ihm ' Kyinioxoirin,  nodtjpg  rd  turre  7/ojt»c 
WC  iyxii9iii!ny , und  erst  skr.  carriapräväranä  bedeutet  ‘qui  auribus  tegumento 
utitur',  Schwanbeck  s.  66.  die  lamnesia  oder  lanncssi  insiila  des  Honorius  er- 
innert vielmehr  an  die  Pbanesii  (Fanesii,  Fanncsii)  des  Plinius  und  Solin  (s. 
492).  leider  fehlen  auf  der  Tab.  peut.  xn  die  namen  der  östlichen  insein,  die 
entscheiden  würden. 
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blick  fallen  lässt,  führen  noch  tiefer  in  den  norden,  dahin  wo  man 
schon  den  ganzen  körper  in  tierfeile  hüllen  muss  und  nur  das  ge- 
sicht frei  lässt;  wenn  auch  die  Soldaten  des  Germanicus  im  j.  IG 
vom  sturm  verschlagen  bereits  in  der  Nordsee  aufser  unbekannten 
vögeln  und  seeungeheuern  ‘amhiguas  hominum  et  beluarum  fonnas’ 
zu  gesicht  bekamen.*  gleichwohl  reichen  auch  die  Pferdefüfsler 
und  Ganzohren  schon  in  eine  so  nebelhafte  ferne,  dass  ihrem  an- 
schluss  an  die  festländischen  nachbaren  von  Thule  nichts  im  wege 
stand,  von  der  Ostsee  oder  dem  Kattegat  hatte  I’ytheas,  oder  wer 
sonst,  wenn  ein  andrer  denkbar  wäre,  die  fabelhaften  bewohner  der 
scythischen  Nordseeinseln  und  ihre  uachbarn  mit  den  Belken  neben 
Thule  in  eine  reihe  stellte  und  in  Verbindung  brachte,  offenbar 
nicht  einmal  eine  ahnung. 

Da  nun  aber  das  märchen  von  dem  bernsteinreichtum  und  der 
Verwendung  desselben  auf  Abalus,  wenn  auch  im  allgemeinen  den 
übrigen  durchaus  gleichartig,  doch  nur  mit  dem  von  den  Eieressern 
und  von  gräsern  lebenden  auf  derselben  stufe  des  fabulosen  steht 
und  auch  mit  ihm  auf  dieselbe  gegend  weist  (s.  483),  wir  auch  die 
nur  eine  tagereise  von  der  küste  der  Teutonen  entfernte  insei,  de- 
ren bewohner  mit  jenen  verkehren,  nicht  in  eine  ganz  unbekannte 
ferne  entrücken  dürfen,  die  Schilderung  aber  der  Nordseeiiiseln  und 
küste  (s.  490  f.)  so  wahr  und  treu  ist  wie  sie  nur  der  augenschein 
gibt,  so  dürfen  wir  uns  jene  oberhalb  der  Elbe  im  gebiet  der  Eider- 
mündungen, wo  noch  jetzt  der  meiste  bernstein  an  der  Nordsee 
gefunden  wird,**  denken  und  annehinen  dass  Pytheas  selbst  die 
Nordseeinseln  und  küste  gesehen,  die  Rheinmündungen  und  die 
grenze  der  Kelten  gegen  die  Scythen- Teutonen  passiert  hat,  aber 
es  nicht  geraten  fand  bei  dem  unbekannten  volk  weiter  vorzudrin- 
gen und  wegen  des  weiteren  sich  mit  erkundigungen  und  hören- 
sagen  begnügte,  immerhin  aber  ist  er  der  erste  namhafte  mann 
*der  wohl  die  Gennanen  in  ihrer  heimat  aufgesuebt  und  gesehen 
hat,  und  jedesfalls  der  erste  der  von  ihnen  eine  künde  erlangt  und 
nachricht  gegeben  hat. 


* Tac.  ann.  2,  24.  der  aagenzeuge  Pedo  .\IbinoTanus  (Hermes  3,  209)  hebt 
Dnr  die  seetiere  hervor:  nunc  illum  (pigris  immania  monstra  sub  undis)  qui 
ferat  Oceanum,  qui  saevas  undique  pristis  aequoreosque  canes  ratibus  consur- 
gere  prensis?  accumulat  fragor  ipse  inctus.  iain  sidere  limo  navigia  et  rapido 
desertam  flaminc  classem  seque  feris  credunt  per  inertia  fata  marinis  tarn  non 
felici  laniandos  Sorte  relinqui. 

••  aufser  Werlauff  aao.  (s.  482.  483)  vgl.  auch  Guthe  aao. 
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So  ergeben  glücklicher  weise  an  der  letzten  und  für  uns  wich- 
tigsten stelle  die  nachrichten  noch  ein  besseres  und  befriedigende- 
res resultat  als  namentlich  bei  Thule,  wo  die  entscheidung  in  mehr 
als  einer  hinsicht  tnislich  bleiben  muste.  bedenken  und  Schwierig- 
keiten fehlten  überhaupt  an  keinem  punkte  der  Untersuchung,  und 
jeder  mag  sie  noch  einmal  der  reihe  nach  an  sich  vorübergehen 
lassen,  indem  wir  zum  Schlüsse  die  Überreste  des  itinerars  zusara- 
mcnstellcn,  um  den  verlauf  der  reise  einmal  im  ganzen  zu  über- 
blicken. die  dafür  überlieferten  daten  mit  den  notwendigen  er- 
gänzungen  sind  folgende  und  ordnen  sich  nach  der  bisherigen  Unter- 
suchung so,  von  Massalia  au 

bis  Pyrene  (».  369) 1000  Stadien 

bis  zu  den  Säulen  (das.) 6000  „ 

die  beugUDg  aufscrhalb  der  Säulen  (s.  368) ....  3000  ^ 

von  Gadeira  bis  zum  heiligen  vorge- 

birge  (das.) 5 tagefahrten 

(bis  zur  nordwestspitze  Iberiens) 
die  nordseite  von  Iberien  gegen  Keltike 
(s.  370) 

bis  zu  den  Ostiaeern  am  Vorgebirge 
Kabaion 

bis  Uxisame  (s.  37 1 ff.) . . .3  „ 

nach  Beierion  (s.  375) 4 , 

die  Westseite  von  Brittannien 

von  Beierion  bis  Orkan  (s.  377)  ....  20000  „ 

bis  Thule  (s.  385  f.)  über  die  ‘Vergos’ 

und  Berrice  6 „ 

bis  zum  geronnenen  meere  (s.  38G.  410)  1 „ 

(zurück  nach  Brittannien) 

die  ostseitc  von  Brittannien  * 

von  Orkan  bis  Kantion  (s.  377)  ....  15000  „ 

(vom  südlichen  Brittannien)  hinüber 
nach  dem  scythischen  uferstrich  Bau- 
nonia  bei  den  Teutonen  am  buseii 

Mentonomon  (s.  481) 6000  „ 

von  da  bis  zur  bernsteininsel 

Abalus  (s.  481  ff.)  ....  1 „ 

(zurück  zur  meerenge)  (s.  378)  . . . einige?  „ 

breite  der  meerenge  (s.  379) 100  „ 
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längs  der  keltischen  küste  bis  zum  Ka- 
baion  (s.  381) 

= Südküste  von  Brittannien 7500  Stadien 

(bis  nach  Iberien) 

nordseite  von  Iberien  (s.  370f.) ? 

auch  wer  es  bezweifelt  und  lieber  dahingestellt  sein  lässt  ob  Py- 
theas  selbst  die  reise  gemacht  hat,  kann  doch  nie  bestreiten  dass 
die  künde  der  Massalioten  im  vierten  Jahrhundert  den  ganzen  westen 
Europas  umfasste  und  bis  zu  den  nördlichen  brittischeu  insein  und 
der  deutschen  Nordseeküste  reichte,  und  ist  dies  einzuräumen, 
wer  könnte  jenen  noch  unbedingt  mit  Polybius  und  Strabo  der 
wissentlichen  Unwahrheit  und  erdichtung  zeihen?  10.  5.  70. 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

S.  5 vgl.  B.  324  anm. 

8.  7 z.  2 I.  20°  statt  18°.  weder  Herodot  noch  Hippakrates  erwähnen  der 
hellen  nächte  im  norden  des  Fontus. 

das.  in  der  anm.  war  zuerst  auzuführen  Caesar  BG.  .5,  13:  de  qaibus  in- 
Bulis  (minorihus)  nonnulli  scripserunt  dies  continuos  triginta  suh  bmma  esse 
noctem.  nos  nihil  de  eo  percontationibus  reperiebamus,  nisi  certis  ex  aqua 
mensuris  breviores  esse  quam  in  continenti  noctes  videbamus. 

8.  16  anm.  von  befreundeter  Seite  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht 
dass  llgiiifiof  der  Superlativ  von  /la'pic  d.  h.  = paryamas  sein  könnte. 

s.  22  anm.  z.  2 von  unten  1.  ‘war’  statt  ‘soll’,  eine  acgyptische  betaere 
(ioiyis  wird  erwähnt  von  Plutarch  Dcmetr.  27. 

s.  ‘23.  der  parallelismus  von  Kamxiyit^  und  "jSiGvoc , '.lUiay^Qo;  {nagti) 
und  Miyiitto;  und  EXiyti  hätte  hervorgehoben  werden  sollen,  der  zweite  name 
’.4i»£oe(fpj<  wird  für  die  Kassandra  freilich  erst  in  der  alexandrinischen  zeit 
bezeugt  und  A'naoned^Hc  ist  dunkel,  obgleich  mehrere  ähnliche  composita  Kua- 
aiintta  KiiaatoTtti  hViirinqoeif  Vorkommen  und  noch  spät  bei  den 

Macedoniern  das  masculinum  A'naffKvtfpoc  auftauebt.  aber  der  name  wird  voll- 
kommen verstanden  sein,  als  er  der  Schwester  des  Helenos  beigelegt  wurde, 
und  gewis  seiner  bedeutuug  nach  sich  zu  MtyiXaof  und  ’.^G'lRt-ifpoc  nicht  viel 
anders  verhalten  als  ein  moviertes  femininum  zu  seinem  masculinum.  wenn 
aber  in  den  paaren  KttaaüyJ^c  “Kleeof,  'AXiSttyjQof  (//apic)  ‘KXiyij^  Mtyilaot 
'Kliyt!  ein  Wechsel  der  begriffe  nur  in  der  art  stattfindet,  dass  auf  der  einen 
Seite  das  als  femininum  erscheint  was  auf  der  andern  als  masculinum  steht, 
so  lässt  die  umkehrung  des  Verhältnisses  und  zwiefache  Wiederkehr  desselben 
auf  der  troischen  Seite  kaum  einen  zweifei  nbrig  dass  einmal  neben  dem'/clr- 
yo(  in  Troja  eine  'KXiyt)  heimisch  war.  dann  aber  ist  die  annahme  einer  pe- 
loponnesischen  einwanderung  (s.  13f.  15.  25  30),  die  der  aeolischen  dort  an 
der  kflste  und  in  der  nachbarsebaft  voraufgieng,  wohl  unnötig,  es  konnte  auch 
ohne  jene  und  vor  der  aeolischen  Wanderung  unter  den  Griechen  die  meinung, 
DEUTSCUZ  ALTEBTUUSBUNHa.  32 
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dass  Paris  die  Helena  aus  Sparta  geraubt  habe  und  dass  die  Achaecr  unter 
aniflbrung  der  Atridcn  dafür  rache  genommen  und  Troja  zerstört  b&tten,  sich 
verbreiten  und  dann  im  gegensatz  dazu  sich  die  rein  aeolischc  sage  der  Ilias 
entwickeln. 

s.  32.  z.  21  L ‘unmittelbar’,  z.  2S  L 1844. 

8.  34.  da  die  forelle  steiuichten  boden  verlangt,  so  wird  sie  davon  altn. 
anrridi  beifsen. 

s.  41.  Poseidon  will  Od.  13,  149—152  das  beimkehrende  schiff  der  Phae- 
aken  zertrümmern  und  die  Stadt  mit  einem  gebirgc  umgeben.  Zeus  schlägt 
darauf  vor  155—158  das  schiff  in  einen  fcisen  zu  verwandeln  und  die  Stadt 
einzuschliefsen.  Poseidon  tut  aber  162  f.  nur  das  erste  und  die  Pbaeakcn, 
denen  die  andre  erste  absicht  des  gottes  bekannt  ist  176f.,  stellen  opfcr  an 
um  die  noch  befürchtete  einschliefsung  der  Stadt  abzuwenden  183,  die  jedes- 
falls  nicht  ausgeführt  ist.  Lü8  ist  daher  wohl  in  der  rede  des  Zeus  interpo- 
liert (Hartei  in  der  ftsterr.  gymnasialzs.  1865  s.  3351.  und  nur  aus  furcht  vor 
Poseidon  unterlassen  es  die  Pbaeakcn  l.SO  hinfort  die  Icutc  heimzugolciten. 
immerhin  ist  das  märchen  aus. 

s.  55  anm.  s.  unten  s.  426  anm. 

s.  62.  cd  ’Jlyi'iov  BQo;  fand  Apollodor  nach  Strabo  p.  299,  wie  es  scheint, 
neben  der  Wohnung  der  Gorgonen  und  Hesperiden  erwähnt,  nach  JHVoss 
(krlt.  bl.  ^ 1791  stellte  Clerikus  tiyn'o(  mit  dem  cbaldaeischcn  ‘ögana’  kreis, 
scheibe  (hohcl.  ^ zusammen. 

s.  64f.  AvHumboldt  (krit.  untersuch.  ^ 13Uff.  Kosmos  1^  165f.  412f.) 
hebt  die  bedenken  hervor  die  einer  bestimmten  entscheidung  über  die  im 
westlichen  ocean  entdeckten  insein  nach  den  angaben  der  alten  entgegenstehen, 
hält  aber  scbliefslich  doch  an  dem  glauben  fest  dass  sie  die  canarischen  insein 
gekannt  haben,  sind  doch  selbst  auf  den  Azoren  pboenizisebo  münzen  gefun- 
den, krit.  unters.  Ij  455f. 

8.  63.  auch  aus  der  spräche  der  Slawen,  die  seit  dem  sechsten  Jahrhun- 
dert n.  Ch.  den  grösten  teil  des  heutigen  Griechenlands  bevölkerten,  sind  nur 
wenige  elementc  ins  neugriechische  abergegangen.  Miklosich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  academie  von  1869.  63,  529  ff. 

8.  22  anm.  zu  diesen  Zeugnissen  kommt  noch  vor  allem  Aristoteles  meteo- 
rol.  2,  15  ntQ»  iTi  um  uz  npöc  äfixroy  Wra«  yijs  atjfifior  rz  xca  in 

nolXot's  luy  tcQj^aiuiy  fUJtojgolöyaty  loy  ijiioy  fit]  ifi]ifa^ai  t/nö  yqy, 

nllze  ntQi  yijy  xai  röv  rönoy  rortoy,  w/ayiCtaf^Ui  dz  xnz  notfiy  yvxia  dizt  in 
vt/'ijJirjy  tlyni  ägxToy  ri]y  y^y.  an  der  ansicht  dass  im  norden  die  höchsten 
gebirge  und  die  höchste  erhebung  der  erde  hält  Aristoteles  selbst  noch  fest 
s.  225f.  und  übereinstimmend  damit  sagt  er  auch  1^  14  ohjf  yi](  ix 
Toze  vii>t]lotigBiy  läiy  ttpxroy  zä  ^(vfitt  yiyttici  jo  nlzinrox,  woran  der  vorhin 
angeführte  satz  anknDpft.  nach  der  orphischen  Argonautik  1125 — 1132  sper- 
ren das ’/Vnaiox  öpof  xui  A'njLnzoc  (I.  Kiiantof?  vgl.  v.  1081  ff.)  ttiiyijy^  tltkiypt] 
und  die  ruz-nijx»;  "vflnzzc  gegen  morgen,  mittag  und  abend  den  Kimmeriern  die 
sonne  ab.  vgl.  s.  194f, 

8.  28.  33.  vgl.  8.  426.  B.  28  anm.  s.  420  anm. 

8.  3L  wenn  der  name  Oimpyftyit  zuerst  dem  nordwestlichen  iberien,  dann 
auch  der  Bretagne  angehörte,  so  ist  bei  üi  nicht  wohl  an  ’k  >nsel  iplur. '^1 
zu  denken,  im  übrigen  meint  hr  Rzidiger  klinge  nur  etwa  an  (säraph) 
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mctall  schmelzen,  chalil.  (auch  syr.  vorhanden),  wozu  arab.  (sarif) 

reines  Silber,  Pr*  nnd  blei  gehören  und  wonach  die  phoenizische 

Stadt  Sarepta  Obadj.  2Ü.  1 kön.  ^ 3.  ^ benannt  ist.  ^ für  ph  hatte 

keine  Schwierigkeit,  überdies  heifse  vermutlich  eigentlich  ‘brennen’,  wo- 
mit arab.  Jijo  (ma  darima)  arsit  (ignis)  zu  vergleichen,  das  y hinter  ft 
wäre  denn  unorganisch 

s.  111.  zu  spät  erfahre  ich  dass  Heinrich  Nissen  in  Fleckeisens  Jahrbüchern 
1867.  1^  .tü  I — Rü-y.  sich  der  alten  datierung  der  römisch-karthagischen  Verträge 
gegen  Mommsen  angenommen  hat.  er  macht  mit  recht  geltend  dass  Diodor 
und  Livius  über  die  vertrüge  mit  Karthago  nur  die  notizen  wiederholen,  die 
die  römischen  annalisten  in  der  Stadtchronik  darüber  vorgefnnden  hatten,  dass 
dagegen  Polybius  urkunden  beibringt,  die  nach  2fi  erst  zu  seiner  zeit,  auf 
erztafeln  eingegraben,  im  schatzhause  der  aedilen  neben  dem  capitolinischen 
Jupitcrtempel  aufgefunden  und  bis  dahin  auch  den  ältesten  und  kundigsten, 
damaligen  römischen  und  karthagischen  staat.smännem  unbekannt  geblieben 
waren,  für  die  Zukunft  wird  es  darnach  wohl  dabei  verbleiben  dass  der  erste 
von  Polybius  mitgeteilte  vertrag  seiner  angabc  gemäfs  ins  j.  509,  der  zweite 
von  ihm  unbestimmt  gelassene  in  das  erste  für  einen  solchen  von  den  anna- 
listen bezeichnete  j.  348  ßllt.  der  erste  vertrag,  der  der  pboenizischen  colo- 
nien  in  Iberien  mit  keinem  wortc  gedenkt  und  die  macht  Karthagos  auf  Li- 
byen Sicilien  und  Sardo  beschränkt  zeigt  (s.  154  f.),  ist  daher  als  eine  bestä- 
tigung  dafür  anzuseheu  dass  die  Karthager  frühestens  zu  ende  des  sechsten 
oder  zu  anfang  des  fünften  Jahrhunderts  (s.  111)  ln  Iberien  fufs  fassten  und 
dass  die  ausiedlung  der  Libyphoenlzier  im  südöstlichen  Iberien  (s.  163)  nicht 
erst  damit  zusammenhängt,  wenn  dagegen  der  zweite  vertrag  (s.  155f.)  ins  J. 
348  gehört,  so  lässt  sich  die  gleichzeitige  blute  von  Massalia  und  die  damalige 
ausbreitung  der  massaliotischen  colonien  bis  gegen  die  Säulen  (s.  178— 180) 
nur  verstehen  unter  der  Voraussetzung  dass  die  Massalioten  noch  ihre  früher 
gewonnene  Stellung  gegen  Karthago  zu  behaupten  wüsten,  xmayavfia;(ovynt 
ati,  wie  Strabo  p.  160  sagt,  roof  tiftfmßijrovyrai  .Snlorrgr  njixuf.  die  be- 
ziehungen  auf  den  zweiten  vertrag  nach  Mommsen  datierung  s.  ISO.  2.3B.  313 
fallen  darnach  fort. 

s.  1 1.5.  wegen  der  insclchen  am  heiligen  Vorgebirge  s.  Jetzt  Kieperts  karte. 

s.  123.  da  die  durch  den  türm  des  Caepio  bezeichnete  spitze  von  Chi- 
piona  niedrig  und  flach  ist,  so  hat  Kiepert  mit  recht  die  erhöhung  in  der 
mitte  der  insei  Cartare  als  den  mons  Caflus  auf  der  karte  angenommen. 

8.  l.K).  die  berichtigung  hiezu  ist  schon  s.  2111  gegeben,  wenn  der  Tro- 
cadero  oder  überhaupt  das  Vorland  der  alten  TartessusmUndung  Erythcia  sein 
soll,  so  muss  man  die  ‘quinque  stadia’  des  alten  periplus  (s.  132)  allerdings 
auf  25—50  erhöhen  (s.  139),  da  aber  bei  Strabo  und  Plinius  (s.  1.37  L3fi  anm.) 
das  mafs  der  entfernung  von  Gades  der  breite  dos  canals  zwischen  der  insei  und 
dem  festlande  gleich  ist,  so  kann  leicht  eine  Verwechselung  stattgefhnden  haben. 

B.  136  anm.  der  ‘absurde  perieget’  ist  vermutlich  Lyeus  von  Rbegium,  s 438 f, 

s.  157.  aus  Theophrasts  schrift  n«pi  finälkaiy.  Rose  Aristoteles  psendep.  s. 
255.  252.  2SÜ. 

B.  1.58.  im  CIL.  ^ 480.  482  zeigt  Hübner  Jetzt  dass  ’Jliayni  nicht  Villa 

32» 
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joyosa  sein  kann,  sondern  vielmehr  südlich  zwischen  Alicante  und  Elche 
hixf}  und  ’eXix^)  lag,  so  dass  die  insei  \4lu}yi?  la  Plana  sein  muss. 

s.  167  anm  bei  dem  von  ihm  benutzten  ge^chichtschreiber  der  Galater- 
züge des  dritten  jabrh.  (s.  219.  475  f.)  fand  vielleicht  auch  Pausanias  1 , 35  otpi 
710U  itvjovi;  Vaktcrui;  f^tyixtjcy  Ktkrol  yuQ  xttJÜ  t#  cifftf  io  a^yatoy 

xul  7iu{t((  7oU  ulkotf  (üvouuCoyro.  aber  damit,  dass  dieselbe  bchauptung  hier 
wie  bei  Caesar  wiederkehrt,  wird  die  Sache  nicht  gewisser. 

s 179  anm.  die  Verfassung  von  Emporiac  (Livius  34,  9.  Strabo  p.  160) 
ist  zu  vergleichen  und  auch  für  die  cinrichtung  der  übrigen  colonien  lehrreich. 
Massalia  selbst  stand  wohl  anfangs  wie  Karthago  und  Tartessus  zu  dem  bar- 
barischen iandesherren  in  einer  gewisson  abhangigkeit. 

s.  13S.  cs  wird  doch  wohl  richtiger  der  Heledus  mit  der  llelice  palus  (s. 
186)  und  der  ürobus  blofs  mit  Desara  zu  verbinden  sein,  so  dass  jener  den 
fluss  auzeigt,  den  der  jetzige  lauf  der  Aude  aufgenommen  hat. 

8.  213  anm.  *•*  fehlt  Scyran.  664  und  oben  Scylax  § 20. 

8.  227.  die  sagenhafte  meinuiig,  die  Aristoteles  in  dem  s.  225  z.  16... 
ausgelassenen  satze  ^vntgßät'u  yiiq  rovro  rj  &fik(en((,  ro  nt~ 

Qiti  ov  d^kot'  toU  h'Ttvxkty'  ausspricht,  macht  es  mir  jetzt  doch  sehr  zweifelhaft 
ob  seinen  geographischen  angaben  irgend  eine  neue,  erst  durch  Alexander  ge- 
wonnene künde  zu  gruude  liegt,  ich  weifs  auch  nicht  ob  Kose  wegen  meteo- 
rol.  3,  1,  12  mit  der  datierung  der  schrift  gegen  Ideler  s.  ixf.  recht  hat,  und 
bereue  cs  auf  unsre  ansatze  s.  235.  236  gewicht  g^egt  zu  haben. 

8.  230.  auch  de  gcucr.  auimaJ.  2,  S wiederholt  Aristoteles  tl'v/Qoy  n Cwo»» 
0 oyof  ifffi,  JtöntQ  h’  ynijtQiyoii  ov  (ktkn  yifta!kut  lönoif  dta  ro  dvopiyo»' 
thm  jljy  ff  vatv,  oioy  n*pi  Zxvfkug  xui  ofjo(foy  /wy«»',  ovdi  fUQt  Ktkrovg  lovf 
vni^  Ißijffius'  17  /wp«,  uud  Herodot  4,  2S.  30  wiederholt 

die  angabc  für  Scythien. 

8.  233  anm.  vgl.  KMüller  SS.  rer.  Alex.  magn.  b.  82f.  Clitarchi  fr.  20. 

8.  239  anm.  bei  Braudes  fehlt  Pliu.  31  § 13  = mir.  auscult.  c.  170  (134) 
und  dazu  Sylburg. 

8.  241  anm.  Petavius  dissert.  3,  6 

6.  253.  dass  Krates  auch  bei  seiner  construction  der  Weltumsegelung  des 
Menelaos  die  erdmessung  des  Eratosthenes  zugrunde  legte,  macht  Lubbert 
aao.  wahrscheinlich.  — da  die  planisphaerc  zur  imago  muudi  des  Uouorius 
von  Autun.  bei  Suntarem  bl.  2,  nach  Macrobius  entworfen  ist,  so  kommt  viel- 
leicht seine  skizze  noch  einmal  durch  andre  hand  in  einer  bessern  gestalt  zum 
Vorschein  als  in  den  hss.  des  somn.  Scip. 

8.  277.  z.  11  — 13  1.  und  aueft  dem  Eratosthenes  gewis  ebenso  gut  be- 
kannt als  seinem  altern  alexandriniscben  genossen  Kallimachus,  Antig.  Car. 
mirab. 

8.  278.  wenn  der  stadiasraus  für  Meroc  (8.  277. 336)  nur  von  Strabo  her- 
rührt, so  ist  die  nördliche  breite  der  Stadt,  wie  Ptolemaeus  sie  angibt,  gewis 
von  Ilipparch  bereehuet,  der  45  tage  = 45®  setzte. 

8.  326  — 349.  diese  blättcr  waren  eben  (in  den  ersten  tagen  des  aprills) 
abgesetzt  und  druckfertig  geworden,  als  ich  ‘die  geographischen  fragmeute  des 
Hipparch,  zusammengestcllt  und  besprochen  von  Hugo  Berger,  Leipzig  1S69* 
zu  gesicht  bekam,  ich  muste  mir  sofort  sagen,  dass,  wenn  die  darin  vorge- 
tragenc  ansicht  richtig  ist,  jene  besser  ungedruckt  blieben  uud  nie  das  tages- 
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licht  erblickten,  muste  aber  zugleich  leider  die  Unmöglichkeit  einsehen  sie  zu 
beseitigen  und  meine  arbeit  durch  eine  andre  zu  ersetzen,  da  schon  im  vor- 
hergehenden vielfach  auf  sic,  sowie  sie  vorliegt,  bezug  genommen  ist.  auch 
meine  darstellung  und  aufiassung  des  Eratosthenes  hätte  eine  ganz  andre  und 
manches  im  folgenden  geändert  werden  müssen,  ich  muss  mir  vorwerfen  dass 
ich  die  meinung  (s.  SO!'),  Strabo  gebe  nur  einen  auszug  aus  Hipparebs  tafel, 
bei  mir  seit  nahezu  zwanzig  Jahren  <s.  2I2f.  anm.  vgL  Uber  die  weitkarte  des 
Äugustus  s.  48ff.)  wie  ein  dogma  habe  einwurzeln  lassen,  dass  ich  die  kritik 
die  Hipparch  gegen  Eratosthenes  übte  nie  für  sich  io  ihrem  zusammenhange 
geprüft  und  seihst  bei  der  vorliegenden  ansarbeitung  im  sommer  1869  es  ver- 
säumt habe,  darüber  Gosselin  nachzusehen,  ich  weifs  für  jetzt  nichts  besseres 
zu  tun  als  dies  offene  bekenntnis  abzulegen  und  muss  abwarten  was  andre 
dazu  sagen,  da  ich  jedoch  auch  später  schwerlich  jemals  auf  die  Sache  selbst 
werde  zurückkommen  können,  so  möchte  ich  doch  noch  die  hie  und  da  bei 
andern  vorkommenden  spuren  (s.  260.  323ff.  330.  368f.  anm.  400)  für  die  von 
Strabo  angegebenen  stadiasmen  und  parallele  naebprUfendeo  zur  beaebtung 
empfohlen  haben. 

s.  353.  Polybius  erzählt  selbst  37,  3 dass  erst  Massinissa  die  Numider  zu 
ackerbauern  gemacht  habe. 

B.  404.  nach  der  Schilderung  des  Pedo  Älbinovanus  bei  Scneca  Suasor. 
c.  1 glaubten  auch  die  Römer  bei  der  unglücklichen  Nordseefahrt  des  Germa- 
nicus  im  j.  16  ans  ende  der  weit  gekommen  zu  sein,  wo  nicht  nur  das  meer 
träge  — pigrac  undae  — und  voller  ungeheuer  war  (s.  495),  sondern  sogar 
die  sonne  zu  scheinen  aufhürte,  es  keinen  tag  mehr  gab  und  beständige  hnstcr- 
nis  eintrat,  auch  kein  wind  sich  mehr  regte; 

iam  pridem  pos  terga  diem  solemque  relincunt, 
iam  pridem  notis  extorrcs  ffnibns  orbis 
per  non  concessas  audaces  ire  tenebras 
ad  rerum  metas  extremaque  litora  mnndi. 

atque  aliquis  prora  caecnm  snblimis  ab  alta 
aera  pugnaci  luctatus  rumpere  visu, 
ut  nihil  erepto  valuit  dinosccre  mundo, 
obstructa  in  talis  effundit  pectora  voces: 

‘quo  ferimnr?  fugit  ipsa  dies  orbemque  relictum 
ultima  perpetuis  claudit  natura  tenebris. 
anne  alio  positas  ultra  sub  cardine  gentes 
atque  alium  ffabris  intactum  quaerimus  orbem?  usw. 
nach  Haupts  schönen  emendationen  im  Hermes  3,  209  f.  man  vergleiche  noch 
s.  411.  412.  420  anm.  nnd  das  ‘novissimum  et  sine  terris  mare’  bei  Tacitus 
ann.  2,  24  (s.  495).  23,  6.  70. 
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